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Die    Zurechnungsfahigkeit    der    unehelich     Ge* 
schwängerten. 

Von  Dr.  Lion  Ben.,  prakÜBohem  Arzte  in  Berlin. 

Seit  diM  Gtosetz  die  Verheimlichung  der  Schwanger- 
schaft in  Preussen  niofai  mehr  strafbar  macht,  ist  Kinder- 
mord in  Form  der  Beseitigung  kindlicher  Leichname,  resp. 
Neugeborener,  Tiel  häufiger  als  früher,  dagegen  der  eigent- 
liche Eindermord,  wie  er  in  den  Schriften  der  Siteren  6e- 
riohtsflrzte  vorkommt  seltener  geworden.  Besonders  ist 
es  das  erstere  Verbrechen,  welches  früher  als  solches 
kaum  gekannt  war,  jetzt  an  die  Stelle  der  Verhandlungen 
über  Kindermord  getreten.  Die  Konsequenz  ist  eine  sehr 
einfache.  Ein  Mädchen  ist  schwanger.  Sie  kann,  ohne 
strafbar  zu  sein ,  die  Schwangerschaft  verheimlichen ,  sie 
Ümt  dies  sehr  gerne,  um  ihre  Schande  so  lange  als  mSg- 
lieh  zu  verbergen  und  in  d^r  Hoffnung  auf  irgend  eine 
glückliche  Losung;  sie  kommt  im  Qeheimen  nieder,  be« 
hauptet,  von  der  Qeburt  überrascht  zu  sein,  oder  will  gar 
ni<;ht  gewusst  haben,  dass  sie  geboren  hat  u.  dgL,  und  ver- 
birgt dann  das  Kind.  Nach  längerer  Zeit  wird  es  in  einem 
Zustande  gefunden,  in  welchem  nicht  mehr  festzustellen 
ist,  ob  es  eines  natürlichen  oder  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben, und  welche  Todesart  überhaupt  vorliegt,  und  es 
kann  die  Anklage  nur  auf  Beiseiteschafftmg  eines  Leich- 
JallrgaDg  1864.    (87.  Band.)  1 

Digitized  byLjOOQlC 


nams  erfolgen*).  Diese  FfiUe  sind  jetzt  so  häufig  yorge- 
kommen,  dass  sie  wohl  zu  ernstem  Nachdenken  auffordern, 
und  dadurch  die  Frage  angeregt  wird,  ob  hier  nicht  eine 
Lücke  in  der  Gesetzgebung  vorhanden  ist,  und  ob  es  nicht 
rathsam  sei,  die  Verheimlichung  der  Schwangerschaft 
untdr  geeigneten  Modifikationen  wieder  in  das  Strafgesetz 
aufzunehmen.  Die  Strafen  fallen  meist  sehr  milde  aus. 
Ein  Fall,  der  in  diesen  Tagen  hier  verhandelt  wurde, 
ist  in  dieser  Beziehung  so  merkwürdig,  dass  wir  ihn  hier 
mittheilen. 

Ein  Mädchen,  von  dem  Niemand  eine  Ahnung  hat, 
dass  sie  schwanger  sei,  wohnt  seit  längerer  Zeit  bei  einer 
Frf^u.  Diefie  bemerkt  in  der  Stube  emen  unao^enehmen 
Geruch,  und  ein  kleine»  Hündchen  schnuppert  so  lange 
an  der  Kommode,  bis  man  dieselbe  öffnet  und  darin  ein 
neugeborenes  Kind  findet.  Die  Aagekl^te  läugnet  Alles, 
sie  läugnet,  mit  einem  Manne  Umgang  gehabt,  schwanger 
gewesoQ  zu  sein,  geboren  zn  haben,  und  dass  die«  ihr 
Kind  sei,  natürlich  noch  entschiedener,  dass  sie  es  getSdtot 
oder  den  Leichnam  bei  Seite  geschafft  habe.  Nachdem 
ihr  bewiesen  wird,  dass  sie  nicht  nur  Umgang  mit  M&nnertt 
gehabt,  sondern  auch,  dass  sie  geboren  hat,  gesteht  sie 
denn  auch  d^s  Uebrige  in  folgender  Art  ein:  Sie  sei  auf 
der  Strasa^  ohnmächtig  geworden,  und  als  sie  in  einem 
Hausflur  erwacht^  habe  ihr  Unterrock  auf  dem  Fussboden 
gelegen,  und  darin  ein  blutiger  Gegenstand,  ^ß  habe 
Alles  eiligst  zusammengerafft  und  in  die  Kommode  gdegt, 
und  wisse  gar  nicht,  ob  es  ein  Kind  gewesen  seL  Die 
Aerzte  vermochten  nicht  mehr  festzustellen,  welches  die 
Todesursache  sei,  und  sie  wUrde  nur  wegen  Beiseitesehaff^ 
ung  eines  Leichnams  bestraft. 


•)  §•  186:  Wer  ohne  Vorwissen  der  Behörde  einen  Leichii^m 
beerdigt,  oder  bei  Seite  schafft,  wird  tnit  Geldbusse  bis  zu 
200  Rthlrn.  oder  Gefängniss  bis  zu  sechs  Monaten  bestrait. 
Die  Strafe  ist  GefUngoftts  bis  zu  zwei  Jahren,  wenn  eine 
Ifntter  den  Leichnam  ihres  aneheiichen  neugeborenen  Kindes 
ohne  Vorwiesen  der  Behörde  beerdigt  oder  bei  ßeit^  schafft 
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Zur  Vorbengung  de»  Eindesmordds  hatte  dav  Land* 
recht  im  Tit.  20  Th.  H  §.  888  und  folgende  besonders 
die  Veihebnlichung  der  Bchwangersohaft  betreffende  Mo- 
mente in's  Auge  gefasst    Es  heisst  in 

§.  901.  Jede  Frauensperson,  die  eines  unehelitfaen 
Bebohhtfee  sich  bewusst  ist,  muss  auf  ihre  körperliche 
Beschaffenheit,  und  die  bei  ihr  sich  ereignenden  unge- 
wöhnlichen Umstände  sorgfältig  Acht  haben. 

§.  902.  Mütter,  Pflegerinnen,  und  Andere,  die  in  Er- 
mangelung der  Mutter  an  deren  Stelle  treten,  müssen  da- 
her ihre  Töchter  und  Pflegebefohlene,  nach  zurückgeleg« 
tem  14.  Lebensjahre  Ton  den  Kennzeichen  der  Schwanger- 
schaft und  Nied^kunft,  besonders  von  der  Nothwendigkeit 
der  Untmbindung  der  Nabelschnur,  jedoch  mit  Vorsicht, 
unterrichten. 

§.  903.  Sobald  eine  Geschwächte  aus  solchen  unge- 
wShnUdien  Umständen  eine  Schwangerschaft  yermuthen 
kann,  muss  ne  daron  ihrem  Schwängerer  Nachricht 
geben,  aueh  sich  den  Eltern,  Vormündern,  oder  bei  deren 
Ermangelung  einer  Hebamme  oder  einer  anderen  ehr- 
b^aren  Frau,  wdche  selbst  schon  Kinder  gehabt  hat,  ent- 
decken und  sich  deren  Untericht  bedienen. 

§.  904.  Frauenspersonen,  welche  sich  nicht  unter 
Aufsicht  ihrer  Anverwandten  oder  Vormünder  befinden, 
oder  sieh  diesen  sogleich  zu  entdecken  Anstand  nehmen, 
moeaen,  sobald  sie  ihrer  Sehwangerschafl;  gewiss  sind,  noth- 
wendig  einer  Hebamme  oder  einem  Oeburtshelfer  sich 
aarertrau^i  und  mit  demselben,  wegen  ihrer  künftigen 
Niederkunft,  die  vorläu%en  Anstalten  verabreden. 

§•  906.  Jede  Person,  der  eine  ausser  der  Ehe  Ge- 
schwängerte ihr  Geheimniss  anvertraut  hat,  muss  selbiges, 
bei  wittkührlieher  doch  nachdrückUoher  Strafe  (§.  34.  35) 
so  lange  verschweigen,  als  keine  Gefahr  eines  wirklichen 
Veri>reckens  von  Seiten  der  GFeschwächten  zu  besorgen 
ifit.    (Hebammen  und  Geburtshelfer.) 

%,  909.  Eine  Geschwädite,  die  ihre  Schwangerschaft 
gdiSffig  entdeckt,  und  den  Anweisungen  der  Personen, 
wdohen  sie  sich  anvertraut  hat,  treuUeh  nachkommt,  auch 
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bei  Herannahen  der  Niederkunft  ihre  Pflicht  erfüllt,  bleibt 
von  aller  Verantwortung  frei,  selbst  wenn  ein 
todtes  Kind  zur  Welt  kommt. 

§.  910.  Geschieht  die  Geburt  im  Beisein  zweier 
Frauen,  unter  welchen  auch  die  Mutter  zu  rechnen  ist 
(nach  §.  911  ist  der  Geburtshelfer  oder  Hebamme  nebst 
einer  einzigen  ehrbaren  Frau  zureichend),  so  kann  die 
Geburt,  ausser  dem  Falle  einer  richterlichen  Nachfrage, 
gegen  jedermann  verschwiegen  worden. 

§.  912  u.  913  bestimmen  die  Fälle,  von  denen  dem 
Richter  24  Stunden  nach  der  Geburt  oder  dem  Tode  des 
Kindes  Anzeige  gemacht  werden  muss. 

Nächst  diesen  Pflichten  der  Geschwängerten  waren 
auch  dem  Schwängerer  wegen  Verheimlichung  der 
Schwangerschaft  manche  Pflichten  auferlegt: 

§.  915.  Sobald  eine  Mannsperson  durch  die  Ent- 
deckung der  Geschwächten  oder  sonst  die  vorhandene 
Schwangerschaft  vermuthen  kann,  muss  er  darauf  dringen, 
dass  die  Geschwächte  den  gesetzlichen  Vorschriften 
§.  901,  914  nachkomme. 

§.  916.  Verabsäumt  er  diese  Pflicht,  so  macht  er 
sich  in  allen  Fällen,  wo  die  Geschwächte  zur  Strafe  ge- 
zogen werden  muss,  einer  2-  bis  4monatlichen  Gefangniss- 
strafe schuldig. 

Auch  die  Eltern,  Dienstherrschaften,  und  Alle,  wel- 
chen die  Geschwängerte  die  Schwangerschaft  anvertraut, 
sind  zur  Beachtung  des  §.  801  sequ.  anzumahnen.  .Sie 
sind  verpflichtet,  Anzeige  zu  machen,  widrigenfalls,  wenn 
die  Leibesfrucht  durch  die  Schuld  der  Geschwächten,  ver- 
unglückt, sie  in  Gefangniss-  oder  Geldstrafe  kommen. 

§.  933.  Eine  Geschwächte,  welche  die  Schwanger- 
schaft verheimlicht  (etc.  etc.) ,  hat  alle  daraus  entstehen- 
den Folgen  zu  verantworten. 

Die  §.  934— 943  b  enthalten  nun  alle  Folgen  und 
Strafen,  welche  aus  der  verheimlichten  Schwangerschaft 
hervorgehen.  Es  wird  ein  Judicium  zum  Abortus  ange- 
nommen, wenn  eine  Geschwächte,  die  eine  Schwanger- 
schaft nicht  angezeigt  hat,  von  einer  vorzeitigen  Leibes- 
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firaeht  entbunden  wird;  und  ist  diese  30  Wo  oben  alt, 
so  kann  sie  der  Yorwand,  dass  sie  ihre  Schwangersohaft 
nieht  gewusat  habe,  nicht  schätzen. 

Aus  diesem  AUen,  dem  noch  die  Oesetze  über  Ter- 
heimlichte  Niederkunft  folgen  (§.  257  sequ.),  kann  man 
ersdien,  welche  Bedeutung  der  Gesetzgeber  hierauf  legt.. 
Man  firagt  sich  mit  Recht:  warum  ist  dies  Alles  in  dem 
jetzigen  8tra%esetzbuche  weggelassen,  und  welch^  Folgen 
hat  dies  bis  jetzt  gehabt? 

Man  muss  entweder  eingesehen  haben,  dass  diese 
Gesetze  unwirksam  sind,  oder  dass  sie  sogar  schaden* 
Als  Arzt  würde  ich  mir  den  Vorwurf  einer  Anmassung 
zuziehen,  wollte  ich  mit  dem  Gesetzgeber  hierüber  eine 
Kontroverse  einleiten,  allein  die  bescheidene  Bemerkung 
mochte  ich  mir  doch  erlauben,  dass  es  nicht  das  Gesetz 
über  die  Verheimlichung  selbst  war,  welches  hätte  aufge- 
hoben werden  sollen,  sondern  die  Art  und  Weise,  in  der 
es  verklausuHrt  isi  Solche  Zumuthungen  kann  der  Ge- 
setzgeber weder  einem  weiblichen  Gemüthe,  noch  anderen 
Menschen  machen,  die  mit  einer  Geschwächten  in  Ver- 
bindung kommen.  Ist  es  nicht  eine  o£Penbare  Härte,  dass 
in  §.  902  Yorgeschrieben  war,  Mütter  etc.  sollen  mit  dem 
14.  Lebensjahre  ihre  Tochter  und  Pflegebefohlene  mit  den 
Kennzeichen  der  Schwangerschaft  bekannt  machen,  und 
mit  den  Kennzeichen  der  Unterbindung  der  Nabelschnur? 
Dies  hiesse  wahrlich,  jedem  sittlichen  Gefühle  in^s  Angesicht 
schlagen,  und  dieses  Gesetz  gehört  gewiss  zu  denen  des 
alten  Landrechtes,  die  nie  zur  Ausübung  gekommen  sind. 
Aber  es  stand  doch  im  Gesetzbuche  da,  und  wer  konnte 
es  eihem  Bichter  verargen,  wenn  es  ihm  beliebt  hätte, 
davon  Gebrauch  zu  machen.  Und  nun  gar  die  Art  und 
Weise  der  Anzeige!  Sobald  eine  Geschwächte  aus  un- 
gewöhnlichen Umständen  eine  Schwangerschaft  vermuthet, 
sdl  sie  alle  Welt  davon  in  Kenntniss  setzen !  den  Schwan- 
grer, Eltern,  Vormünder,  eine  Hebamme  oder  eine  ehr- 
bare Frau,  die  selbst  schon  Kinder  gehabt  hat  etc.  Jeder 
Anst  wms,  wie  selbst  erfahrene  Frauen  sich  über 
Schwangerschaft  täuschen,  und  wie  soll  ein  junges  Mäd- 
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eben,  deren  Kegel  ausbleibt,  deren  Leib  st&rker  wird  etc., 
Bolort  sich  bloastellen,  und  als  Sehwangere  kennzeichnen, 
wo  noch  so  viele  Möglichkeiten  yorhanden  sind,  dass  dies 
aus  anderen  krankhaften  Zustanden  hervorgegangen  sein 
könne. 

Alles  dies  ist  so  naturwidrig,  dass  man  es  der  neuen 
Gesetzgebung  Dank  wissen  muss,  wenn  sie  diesen  Kram 
abgeschafft  hat.  Allein  wir  sind  doch  der  Meinung,  dass 
das  Gute,  ^as  in  diesen  Qesetz^i  enthalten  war,  hätte 
beibehalten  werden  sollen,  weU  dies  mit  einer  anderen  sehr 
wichtigen,  rein  medizinischen  Frage  zusammenhängt: 
dem  unbewussten  Gebären  und  der  Zurechnungs- 
fähigkeit der  Gebärenden.  Man  wird  nämlich  in  allen 
Fällen  verheimlichter  Schwangerschaft  konsequent  finden, 
dass  wo  möglich  auch  die  Geburt  verheimlicht  wird,  und 
dass,  wenn  der  kindliche  Leidmam  gefunden  wird,  immer 
dieselbe  Einwendung  gemacht  wird,  dass  man  gar  nichts 
von  der  Geburt  gewusst  habe  und  dass  man  überhaupt 
von  dem  ganzen  Vorgänge  nichts  wisse.  Dieser  Einwand 
ist  so  allgemein,  dass  er  wohl  in  der  Natur  der  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  begründet  sein  muss,  welche  bei 
einer  unehelich  Geschwängerten  zusammentreffen.  Denn 
wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  Aehnliches  auch 
bei  verheiratheten  Frauen,  und  überhaupt  bei  solchen,  die 
schon  oft  geboren  haben,  vorkonime,  so  sind  diese  Fälle 
doch  sehr  selten,  und  enden  auch  selten  mit  dem  Tode 
des  Bandes.  Dieses  Eollidiren  aber  der  verheimlichten 
Schwangerschaft,  der  unbewussten  und  verheimlichten|Ge- 
burt,  des  Verbergens  und  Wegschaffens  des  kindlichen 
Leichnams  im  Zusammenhange,  das  ist,  was  jetzt  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht,  weil  es  bei  unehelich  Ge^ 
schwängerten  häufig  vorkommt  Wir  geben  auch  zu,  dass 
gewissenlose  Weiber  dahin  abzielende  Kathscbläge  er- 
theUen,  wir  wollen  zugeben,  dass  die  innere  Angst,  das 
ewige  Brüten  über  die  Möglichkeit,  die  Schande  der  Ent- 
d^eckung  zu  vermeiden,  hier  und  da  ein  Mädchen  zu  dei»^ 
artigem  Entschlüsse  bringen,  allein  im  Allgemeinen  kann 
man  dies  nicht  annehmen.  -Es  kommt  viel  zu  häufig  vor, 
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dt  dftM  wir  nieht  irem  natfirliehe  Unaehen  zu  erforickra 
im  Stande  sein  sollten*  Wir  sind  daher  der  Mdnnng, 
daes  man  iwar  die  Yerheinüi^uig  der  SchwaBgereoIiaft 
an  eich  straflos  finden  kann,  dass  dieselbe  jedoch  im 
Konnex  mit  dem  Tode  des  Kindes  immer  gegea  die 
Mniter  den  Yerdaoht  eines  YOTbreefa^is  begründen  könne, 
so  wie  dass  die  der  Behörde  oder  einer  Medizinalperson 
mitgetheike  SohwaBg<er8oha{i  tu  der  Annahme  bereohtigen 
soU,  dass  caeteris  paribns  der  Tod  des  Kindes  ohne  Ver- 
schulden der  Mutter  erfolgt  sei  Die  Formulimng  müssen 
wir  natürlich  dem  Gesetsgeber  übwlassen. 

Das  bewusstlose  Gebären  Kreissender  hat  die  Gerichts- 
iizte  schon  zu  allen  Zeiten  besohiftigt,  und  besonders 
waren  es  die  Schädehrerletzungen  Neugeborener,  bei  denen 
£ese Frage  zur  Sprache  kam.  Henke  hatinBd»IS.lu.flg. 
seiner  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  gerichtliehen 
Medizin  die  alteren  Ueriier  gehörigen  Fälle  gesammelt. 
Man  findet  Beisp^e  der  Art  bei  Frank,  System  der 
med.  Pofoei  Bd.  I  B*  577,  Jörg,  die  Zuiechnungsfähig- 
keit  der  Schwangeren  und  Gebärenden,  Leqf>zig  1637. 
Harless,  rheimsch-westphälische  Jahrb.  d^  Medizin 
1S35  Bd.in  Nr.3.  Rust,  M^adn  Bd.Xn  S.2.  Casper, 
Fall  325.  326  Th.  I  S.  812.  Orfila,  Yoriesungen  über 
gerichtliohe  Medizin  I  S.  221.  Klose,  System  der  ge- 
richtlichen Phyrak  S.  469,  bis  in  die  neueste  Zeit  (Cas- 
per, gerichtliche  Medizin  Th.  I  S.  834).  Auf  offenen  Markt- 
plätzen, in  Eisenbahnwagen,  in  (^esellacha^n  wurden 
Frauen  von  der  Geburt  übereilt,  olme  dwen  Nähe  yorher 
nur  zu  ahnen.  Jeder  einigermassen  beschäftigte  Geburts- 
helfer wird  aus  seiner  Erfahrung  Fälle  der  Art  konststirea. 
Eben  so  oft  aber  als  es  in  d^  Wahrheit  Torkommt,  wird 
es  auoh  und  zwar  fast  immer  yon  unehelich  Geschwänger- 
ten angegeben,  wenn  gegen  sie  die  Beschuldigung  eines 
Verbreebeas  gegen  das  Leben  des  Kindes  erhoben  wird. 
Sehr  treffend  sagt  Platner:  „Ejusmodi  haec  excusatio 
est,  quae  medid  facile  possint  apud  judices  et  deprimere 
et  extoUwe,  {»rout  nimirum  plus  apud  illos  valuerit  vel 
odfana  causae,    yel  fayor.^     Und   selbst  Hebenstreit 
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(Anthropol.  forens.  p.  389),  der  von  diesen  Ausreden  der 
Frauenzimmer  nicht  yiel  gelten  lassen  will,  tritt  doch  für 
sie  in  die  Schranken,  indem  er  sagt:  „Nihil  tarnen  in  istis 
quaestionum  modis  perpetuum  est  ac  constans  et  impro- 
babile  Jiaud  est,  foeminam  etiam  post  partum  breyem,  a 
magno  aliquo  post  illam  profluyio,  ad  animi  deliquium, 
omniumque  simul  rerum,  quas  fieri  servandi  foetus  causa 
opportet,  ignorantiam  aut  obliyionem  deduci  potuisse,  an 
autem  yel  modos  agendi  rea  noyerit,  yel  sui  compos  post 
partem  fuerit,  certis,  qualia  in  causa  sanguinis  esse  debent, 
argumentis  a  medico  cognosci  nequit/^ 

Wir  wollen  uns  mit  der  Frage  beschäftigen,  aus  wel- 
chen Ursachen  und  unter  welchen  Umständen  diese  That- 
sache  yorkomme  und  zugegeben  werden  müsse,  und  hier 
begegnen  wir  einer  doppelten  Reihe  yon  Einflüssen:  denen, 
welche  in  der  Beschaffenheit  des  Körpers,  und  denen, 
welche  in  Qemüthszuständen  ihren  Grund  haben.  Dem- 
nächst entstehen  sehr  wichtige  Unterfragen: 

1)  Ob  ein  Frauenzimmer  gänzliche  Unkenntniss  der 
Schwangerschaft  haben  könne? 

2)  Ob  dieselbe  die  Annäherung  der  Geburt  yerkennen 
und  dadurch  in  eine  Lage  kommen  könne,  durch  welche 
das  Leben  des  Kindes  gefährdet  werden  könne? 

'    3)  Ob  es  möglich  sei,  dass  die  Geburt  ohne  Wissen 
und  Willen  der  Gebärenden  beendet  werden  könne? 

Die  erste  Frage  muss  unbedingt  bejaht  werden.  Es 
ist  Thatsache,  dass  selbst  Frauen,  die  schon  mehrere  Male 
schwanger  waren,  sich  über  ihren  Zustttnd  täuschen,  und 
namentlich,  wenn  die  Kegeln  dabei  unreg^m&ssig  fort* 
dauern.  Auch  gibt  es  wirklich  krankhafte  Zustände  so- 
wohl der  Gebärmutter  als  des  Unterleibes  überhaupt,  die 
einer  Schwangerschaft  täuschend  ähnlich  sind.  Allerdings 
haben  solche  Frauen  kernen  Grund,  etwas  zu  yerbergen, 
und  sie  befinden  sich  auch  nicht  in  einer  solchen  Gemüths- 
yerfassung,  wie  unehelich  Geschwängerte.  .  Allein  man 
muss  zugeben,  dass  auch  diese  sich  täusdien  können,  und 
sehr  gerne  zu  einer  solchen  Täuschung  hinneigen,  wenn  diese 
mit  ihren  Wünschen  übereinstimmt    Henke  (AbhandLI 
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&48)  citirt  aus  Paalzow  dn  Qutaohton  des  Ober-OollegU 
medici,  welches  dies  aossprioht:  ,^8  ist  nicht  zu  ULugnen/^ 
heisst  es  dort,  „dass  öftere  Fäüe  eintreten,  wo  eine 
Schwangere  bis  zum  letzten  Augenblicke  der  Schwang«0- 
Bchafk  keine  Bewegungen  yerspürrt,  oder  wo  diese  doch 
80  gering  und  unbedeutend  sind,  dass  man  sie  eher  f&* 
Blähungen  odec  krampfhafte  Bewegungen  im  Unterleibe, 
als  ftir  wi^liohe  Bewegungen  oines  Kindes  halten  kann. 
Im  ersten  Falle  liegt  alsdann  eine  kränkliche  körperliche 
Beschaffenheit  oder  ein  sehr  stumpfes  GeflUil  der  Mutter, 
welches  eine  an  Blödsinn  gränzende  Dummheit  voraus- 
setzt, im  zweiten  Falle  ebenfalls  Kränklichkeit  der  Mutter 
oder  Schwäche  des  Kindes  zum  Orunde.  Schürmayer, 
(Lehrb.  der  ger.  Mediz.,  3.  Aufl.  S.  96)  nennt  als  Ursachen: 
Beschränkungen  aller  Art  geistiger  Verfassung,  grosse 
Jugend,  ^eichzeitig  zufälliges  Zusammentreffen  mit  ande- 
ren Krankheiten,  die  ähnliche  Erscheinung  hervorbringen. 
Wie  gerne  sich  eine  unehelich  Geschwängerte  üb^ 
ihre  Schwangerschaft  täuscht  und  von  dem  Schwängere 
täuschen  lässt,  beweist  der  von  Klein  in  Harless^  Jahrb. 
Bd.  in  Heft  1  erzählte  Fall,  dass  ein  Mädchen  sidi  nur 
deshalb  nicht  für  schwanger  hielt,  weil  Baron  N.  N.  sie 
dadurch  zu  yexiren  verstand,  dass  er  ihr  versicherte,  dass 
das  erstemal  nie  Folgen  habe"').  Wer  kennt  nicht  die  ge- 
wiss aus  dem  Leben  gegriffene  Erzählung  von  Zschokke: 
Tantchen  Bosmarin! 

Ebenso  muss  zugegeben  werden,  dass  Schwangere 
sidi  über  den  Zeitpunkt  der  Geburt  täuschen,  und  von 
ihr  überrascht  werden  können.  Dies  ereignet  sich  alle 
Tage,  selbst  bei  Mehrgeschwängerten,  und  bedarf  daher 
keiner  Citate.  Jedoch  findet  man  solche  bei  Henke 
(Abhandlungen  I  S.52  u.f.).    Dass  sich  diese  Täuschung 


•)  B Ocker,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Medizin.  Iserlohn  1857. 
S.  285.  cf.  Schauenstein,  Lehrbach  der  gerichtl.  Medizin. 
Wien  1862.  S.  289.  Krahmer,  Handb.  der  gerichtl.  Medizin. 
Braonechweig  1857.  S.  344.  Gas  per,  klinische  Novellen. 
BerfiB  1863. 
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bis  auf  den  ganzen  Qebnrtoakt  selbBt  ausdehnen  könne, 
ist  bekannt.  Welches  sind  nun  die  Zustande,  welche  uns 
eur  Annahn^  berechtigen,  dass  eine  Geburt  unbewusst 
der  Schwangeren  erfolgt  sei? 

Was  nun  die  körperlichen  Zustande  betrifft,  so 
gehören  hierher  zuvörderst  mancherlei  krankhafte  Zustände 
des  Uterus,  sowohl  solche,  welche  in  einer  Ueberreizung 
derselben  bestehen,  als  auch  in  einer  zu  starken  Retrak- 
tionskraft  desselben.  Die  ersteren  Zustande  können  akti- 
ver oder  passiver  Natur  sein,  man  kann  sie  als  Dystoeia 
dysdynamica  imd  adynamica  bezeichnen.  In  allen  diesen 
Fällen  hat  man  Beispiele  beobachtet,  dass  der  Oeburts- 
yerlauf  in  einer  Art  beendet  wurde ,  dass  die  Gebärende 
erst  von  Anderen  davon  in  Eenntniss  gesetzt  werden 
musste,  weil  durch  diese  Yerstinmiung  des  Uterus  das 
Bewusstsein  der  Ausschliessung  des  Ejndes  aufgehoben 
wurde.  Leider  stehen  dem  Gerichtsarzte  hier  nur  sehr 
wenige  positive  Thatsachen  zur  Seite,  aus  denen  er  die- 
sen Vorgang  zugeben  oder  in  Abrede  stdlen  kann ,  leider 
kommen  diese  Zustande  bei  unehelich  Geschwängerten 
und  heimlich  Gebärenden  sehr  häufig  vor.  Gequält  von 
ihrer  Angst,  Schaam  und  Reue  ist  ihr  Nervensystem  in 
einer  steten  Erregung,  sie  suchen  ihren  Zustand  mit  gros- 
ser Sorgfalt  zu  verbergen,  suchen  die  Einsamkeit,  uad 
80  werden  sie  oft  von  der  Geburt  überrascht,  deren  Nähe 
sie  kaum  ahneten.  Beginnt  nun  der  Geburtsakt,  so  wagen 
sie  es  nicht  mehr,  sich  zu  entfernen,  und  es  kommt  dann 
ganz  darauf  an,  in  welcher  Situation  sie  sich  gerade  be» 
finden,  ob  diese  für  das  Leben  des  Kindes  mehr  oder 
weniger  gefährlich  ist ,  wie  z.  B.  auf  dem  Abtritte ,  auf 
einem  Boden  u.  s.  w.  Mende  (ausfährl.  Handbuch  der 
gerichd.  Medizin  Bd.  IV  S.  614)  findet  dies  dadurch  er- 
klärlich, dass  der  Willen  der  Mutter  aufgehoben  und  die 
Kraft  des  Kindes,  welches  den  Uterus  verlassen  will,  prä- 
valirt.  Offenbar  muss  man  nun  zugeben,  dass  in  einem 
solchen  Falle  eine  unglückliche  unehelich  Geschwächte 
nach  Ausstossung  des  Kindes  zum  Bewusstsein  erwachen 
und  von  der  Trostlosigkeit  ihrer  Lage  durchdrungen,  pas- 
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•IT  oder  aktiv  den  Tod  des  Kinde«  Tencfaidden  kann^  d.  li. 
entweder  etwas  nnteri&sst ,  was  zur  Briialtang  des  Kindes 
nothwendig  ist,  oder  etwas  äivt,  woduroh  das  Leben  t«^ 
nicktet  wird.  Zu  dem  Ersten  g^ört  das  Niehtont^inden 
der  Nabelschnur,  die  Einwirkung  derKftIte,  das  Ersticken 
in  irgend  einer  Rüssigkeit,  asu  den  letzten  alle  die  En- 
griffe auf  das  Kind,  durch  weldbe  das  Leben  Temicktet 
werden  kann,  Erwürgen,  Yerietiningen  mancher  Art  Und 
doch  finden  sich  bei  vielesi  Schriftstellem  riele  FfiDe,  wo 
es  erwiesen  ist ,  dass  eine  absichtliche  Tddtung  des  Kindes 
entweder  zwetfelhaft  oder  gans(  unmöglich  ist,  und  die 
Ursache  des  Todes  aimeerhalb  des  Verschuldens  der  Mut- 
ter und  besonders  in  dem  bewusstiosen  Vorgänge  der  Ge- 
burt gesucht  werden  muss.  Jedenfalls  wird  der  Gerichte- 
arat  sich  stets  zur  milderen  Praxis  neigen,  nicht  nur  weil 
der  Arzt  überhaupt  von  MitgefElhl  und  Thetlnahme  durch- 
drungen ist,  so  dass  er  smier  subjektiren  Ueberzeugung  fol- 
gen möchte,  sondern  ganz  besonders  weil  die  Beweise  einer 
absichtUch«!!  Tödtung  Neugeborener  nur  in  sehr  eklatan- 
ten Fftllen  durdi  den  Leiohenbefond  zu  erMngen  sind. 
Dazu  kommt,  dass  unsere  Geschworenen  sich  fast  immer 
dem  Nieht8<^uldig  zuneigen,  wo  eben  nicht  ein  Mord 
ganz  unzweifelhaft  ist,  und  der  Gerichtsarzt  dann  nur  in 
einer  schiefen  Stellung  der  OeffSentlichkeit  gegenübw  sidk 
befinden  würde.  Namentlich  sind  dies  alle  diejenigen  FUle, 
wo  ohne  alle  Susserliche  Merkmale  nur  innere  Zeichen 
der  Erstickung  oder  gar  keine  gefunden  werden.  Welcher 
gewissenhafte  und  vorsichtige  Geri<^tsarzt  würde  dann 
anstehen,  sein  Gutachten  dahin  abzugeben,  dass  nicht 
festzustellen,  aus  welcher  Ursache  der  Tod  erfolgt  sei, 
und  auf  eine  eingehendere  Frage,  ob  es  möglich  sei,  dass 
der  Tod  aus  inneren  Ursachen  und  ohne  Verschulden  der 
Mutter  erfolgt  sei,  dieselbe  zu  bejahen.  Wir  beziehen 
uns  auf  den  oben  angefahrten  Fall.  Das  Kind  wird  in 
der  Kommode,  eingepackt  in  einem  Unterrocke,  gefänden. 
Unzweifelhaft  ist,  dass  die  Angeklagte,  die  in  einem 
Hawiflure  von  der  Geburt  überrascht  worden  war,  das 
Kind  sammt  dem  Untenocke  zusanmiengepackt  hat.    Die 
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Obduktion  ergab,  dass  das  Kind  gelebt,  aber  erstickt 
sei.  W,et  kann  sagen,  ob  das  Kind  w^irend  der  über- 
raschten Gebart  im  Blute  und  Unrathe  erstickt,  oder  erst 
dadurch,  dass  die  Mutter  es  verpackt  hat  Beides  ist 
möglich  und  darum  würde  mit  Recht  der  günstigere  Fall 
angenommen,  von  der  Anklage  auf  Eindesmord  abgestan- 
den ,  und  nur  auf  Beseitigung  eines  Leidmams  ^hoben. 
Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  mir  yor  einiger  Zeit.  Eine 
unehelich  Geschwängerte,  die  aber  schon  zwei  Mal  gebo- 
ren hatte  imd  eben  ihre  Anordnungen  trifft,  um  den  Dienst 
zu  verlassen,  wird  von  Geburtswehen,  die  sie  unmöglich 
yerkennen  kann,  überfallen,  verrichtet  aber  mit  einer 
Seelenstarke  ihre  Arbeiten,  die  bewundert  werden  muss. 
Sie  entfernt  sich  aus  der  Stube  und  als  sie  zurückkehrt, 
sieht  sie  blass  aus.  Ein  Fremder,  der  zuCIllig  in  den 
Hof  kommt,  um  ein  Bedürfniss  zu  verrichten,  sieht  einen 
lebenden  Gegenstand  in  der  offenen,  mit  Kothjauche  ge- 
füllten Abtrittsgrube  zappeln,  es  wird  herausgeholt  und 
es  ist  ein  kräftiges,  lebendes  Bond.  Mutter  und  Kind 
werden  nun  von  einer  Hebamme  besorgt  und  beide  in's 
Krankenhaus  gebracht.  Angenommen  nun,  dass  das  Kind 
nun  nicht  sofort  gesehen  worden  wäre,  so  musste  es  offenbar 
ertrinken,  resp.  ersticken,  und  dennoch  hätte  dieMöglieh- 
keit  zugegeben  werden  müssen ,  dass  die  Mutter  im  Drän- 
gen auf  dem  Abtritte  von  der  Geburt  überrascht  worden 
und  das  Kind  dabei  von  ihr  gefallen  sei.  Allerdings  konnte 
sie  es  eben  so  gut  absichtlich  hinein  fallen  gelassen  ha- 
ben, aber  darüber  hat  der  Arzt  nicht  zu  entscheiden*).  Noch 
eklatanter  ist  folgender  Fall,  der  sich  in  neuester  Zeit  in 
der  Behausung  eines  mir  befreimdeten  Kollegen  erdgnete, 
und  welcher  beweist,  dass  das  Gebären  in  bewusstlosem 
Zustande  möglich,  dass  die  Mutter  von  dem  Dasein  des 
Kindes  Kenntniss  haben,  und  dass  densoch  ein  Kindes- 
mord nicht  zu  beweisen  war.  Ein  Dienstmädchen  ver- 
schloss  sich,   als  sie  Wehen   bekam,   in  einem  Zinmier, 


*)  cf.  C  SB  per,  klinische  Novellen.   Berlin  1863.    Elfte  Novelle. 
Gebart  auf  dem  Abtritte,  S.  585  a.  ff. 
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gebar,  schaffte  aorgtÜi^  alle  Spuren  einer  Geburt  weg 
nnd  trog  das  Kind  in  einer  Schürze  in  die  Abtrittsgrube. 
Das  Gutachten  lautete  dahin,  dass,  obschon  feststand,  dass 
die  Mutter  von  der  Geburt  des  Kindes  Kenntniss  hatte, 
weil  die  Nabelschnur  scharfe  Schnittflächen  zeigte,  dennoch 
aus  dem  Leichenbefunde  nur  festgesteUt  werden  könne, 
dass  das  Kind  an  Erstickung  gestorben  sei.  Auch  diese 
Person,  bei  der  es  moralisch  unzweifelhaft  war,  dass  sie 
den  Tod  des  Sandes  yerschuldet  hatte,  konnte  unter  die- 
sen Umstanden  nur  wiederum  wegen  Beiseiteschaffung  des 
Leichnams  unter  Anklage  yersetzt  werden. 

Dies  Alles  sind  Konsequenzen  der  vollständigen  Auf- 
hebung des  Gesetzes  über  Verheimlichung  der  Schwan- 
gerschaft 

Nebenbei  müssen  wir  aber  noch  einer  Thatsache  er- 
wähnen, die  nicht  unerheblich  ist. 

Wenn  früher  eine  Leibesfrucht  oder  ein  neugeborenes 
Kind  aufgefunden  wiarde,  so  wurden  sämmtliche  Personen 
recherchirt,  welche  ihre  Schwangerschaft  gehörig  angezeigt 
hatten ,  oder  welche  der  Schwangerschaft  anderweitig  ver- 
dächtig waren.  Jetzt  scheint  man  rücksichtsloser  zu  verfah- 
ren. Wir  lesen  so  eben  in  öffentlichen  Blättern,  dass  in  dem 
Stadttheile,  in  welchem  ein  neugeborenes  Kind  gefunden 
wurde  und  in  allen  angrenzenden  Häusern  Nachfragen  ge- 
halten wurden.  Allerdings  atif  Diskretion ,  aber  wie  bann 
man  von  untergeordneten  Polizeibeamten ,  denen  in '  der 
Regel  ein  solches  Amt  übertragen  wird,  verlangen,  dass 
sie  nicht  hie  und  da  mit  Verietzung  dieser  oder  jener  im- 
bescholtenen  Person  Verstössen?    Doch  dies  nebenbei. 

Die  durch  die  Gebärmutterzusammenziehungen,  beson- 
ders im  Augenblicke  des  Durchganges  des  Kindskopfes 
durch  den  Huttemund  erzeugten  Schmerzen  sind  so  em- 
pfindlich, dass  man  kaum  begreifen  kann,  wie  in  irgend 
einem  Falle  die  Niederkunft  ohne  Bewusstsein  einer  Frau 
Platz  greifen  kann.  Und  doch  verhält  es  sich  so ,  wie  die 
Erfahrung  lehrt.  Orfila  zählt  hieher  die  Fälle,  wenn  eine 
Person  Idiotin  oder  vollkommen  betrunken  ist ,  oder  unter 
dem  Einflüsse  betäubender  Gifte  steht,   auch  der  Schlag- 
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floBB,  die  Ohnmaohtf  4m9  Delirium  seien  ZustSade,  wddie 
bei  der  Mutter  da»  Bewuasteein  der  Niederkunft  unter- 
drücken können.  Wir  werden  nun  spesiell  auf  dieee  Um- 
Bt&nde  eingehen» 

Eine  allzu  weite  Besohaffenheit  des  Beokena 
kann  Veranlassung  werden  au  einer  unbewussten  Geburt 

Die  Durchmesser  können  einen  an  sich  relativ  oder 
absolut  zu  weiten  Abstand  haben  (Jörg,  TasdienK  fär 
gerichtl.  Aerzte  u.  Oeburtshdfer,  Leipzig  1814,  S.  115; 
Wigand,  die  Geburt  des  Menschen;  Hohl,  Lehrbuch 
der  Geburtshilfe,  Leipzig  1865,  S.  811;  Casper,  Vier-» 
teljahrschrift  IX,  S.  212>  Dies  lasst  sich  durch  Explo- 
ration und  Ausmessung  zwar  feststellen,  hat  aber  immer 
einen  relativen  Werth,  weil  es  dabei  immer  audi  auf 
die  Dimensionen  des  kindlichen  Körpers  ankommt*  In 
manchen  Fällen  ist  letztere  so  bedeutend,  dass  aoch 
ein  sehr  weites  Becken  noch  nicht  zu  der  Annahme  einer 
unbewussten  Geburt  rechtfertigt,  in  anderen  ist  das  Kind 
so  klein,  dass  dies  selbst  bei  einem  gewöhnlichen  Becken 
möglich  ist,  XJeberhaupt  erfordern  diese  Verhältnisse  zwi- 
schen Becken  und  Kind  sehr  grosse  Vorsicht,  weil  man 
dabei  nicht  bloss  die  mechamechen  Verhältnisse,  sondern 
auch  die  vitalen  Aktionen  des  Fmchdialters  und  des  Kin- 
des in  Anschlag  bringen  muss,  und  von  dem  Geburtsvor* 
gai^e  eben  glaubhafte  Data  nicht  vorliegen.  Ja  dieses 
Verhältniss  kann  in  solcher  Art  gesteigert  werden,  dass 
man  fast  sagen  kann,  dass  nicht  die  Mutter  das  Kind  ge- 
bäre, sondern  dass  letzteres  sich  selbst  gebiert,  eine  An- 
sicht, die  besonders  Friedreich  in  dieser  Zeitschrift 
11.  Jahrg.  Hft.3  8.391  sehr  scharfsinnig  aufgestellt  hat,  da 
nicht  nur  der  Wille  der  Mutter,  sondern  selbst  die  aktive 
Thätigkeit  des  Uterus  aufgehoben  sind.  Dazu  kommty 
dass  die  Mutter  oft  nicht  einmal  bekannt  ist  Auch  die 
Eeckenneigung  ist  dabei  zu  berücksichtigen.  Mur* 
sinna  (Abhandlung  von  den  Krankheiten  d.  Schwangeren 
u.  Gebärenden  Thl.  I  S.  144)  macht  schon  hierauf  anf« 
merksauL  „Est  et  aliud  excusationes  genus,^^  sagt  Plouc- 
quet  (Conunent  med.,  Argent.  1787,  S»324)y  ,^uod  non- 
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Bullae  aofiDsatae  proferre  soleBt,  afferentes ,  partum  tarn 
caleriter  proceMiBBe^  ut  infazis  partibus  yel  sedeatibus 
dlapauB  fiierit  etc.  Posaibilitatem  hypomodi  fa«ti  conoe^ 
dere  ommno  debemo»/^  Treten  hiesu  Gemüthsbewegungen, 
die  hier  fast  immer  deprimirender  Natur  sind,  so  ent« 
aleh^d  fast  tetanische  Zuckungen  des  Uterus  (Wigand 
in  Kopp*s  Jahrb.  der  Staatsaraneikunde  Bd.  IX  S.  117), 
wdcbe  dae  Kind  blitzschnell  ausstossen,  wobei  auch  sehr 
oft  die  Nabelschnur  zerreissen  soll.  (Wir  haben  obea 
schon  einra  Fall  ersfihlt,  wo  es  auf  die  Schnittflache  der 
Nabelschnur  ankam,  und  wir  bitten  bei  Beurtheilung  der* 
artiger  Fälle  hierauf  stets  zu  achten.)  Hierbei  bestätigt 
sich  aber  eine  alte  Erfahrung ,  die  fOr  die  forensische  B^ 
urtheilnng  nicht  zu  übersehen  ist:  dass  die  Kinder  in 
solohen  Fällen  meist  sehr  lebensschwach  sind 
und  unter  den  ungünstigen  Umständen  ohne 
Schuld  der  Mutter  schon  sterben,  oder  schon 
todt  zur  Welt  kommen. 

Dies  erklärt  sich  dadurch  schon,  dass  die  psychischen 
Affektionen  der  Mutter  auf  das  Kind  wirken,  und  dasa 
jede  allzu  rasche  Ausschliessung  eines  Kindes  fQr  das  Le- 
b^i  desselben  nicht  ohne  Gefahr  ist.  Es  ist  bekannt,  dass 
beschleimigte  Geburten  auch  da  Torkommen,  wo  die  Ge» 
bnrt  nicht  verheimlicht  und  Allen  daran  gelegen  ist,  das 
Kind  zu  erfaaltan,  dass  aber  dann  das  Leben  des  Kindes 
selten  gefährdet  ist,  sei  es,  dass  hier  eben  alle  die  depri- 
mirenden  Gemüthsbewegungen  fehlen,  welche  in  anderen 
Fällen  wirken,  sei  es,  dass  eben  die  Mutter,  wenn  auch 
Ton  der  Geburt  ereilt,  Hilfe  sucht,  oder  dieselbe  nicht 
von  sich  stösst.  AUe  diese  Umstände  sind  bei  unehelich 
€teschwängerten  wohl  zu  erwägen,  und  wenn  sie  auch 
nicht  zu  ihrer  Rechtfertigung  vor  ihrem  Gewissen  dienen^ 
so  sind  sie  doch  geeignet,  sie  vor  dem  Gesetze  mehr  oder 
weniger  straflos  erscheinen  zu  lassen.  Merkwürdig  ist  es 
daher  auch,  dass  die  meisten  Bechtfertigung^i  solche 
UaglücUichen  alle  mit  wenigen  Ausnahmen  sich  Reichen, 
und  man  muss  deshalb  wohl  annehmen,  dass  oft  Wahrheit 
in  ihnen  ist.    Werth  zur  Anfuhrung  in   dieser  Beziehung 
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ist  ein  älteres  Gutachten  bei  E.  Platner,  quaest.  med, 
leg.:  de  Upothymia  parturientium  p.  117,  Eine  Wirthschaf- 
terin,  deren  Schwängerung  längst  bekannt  und  bestraft 
war  (P),  wird  beim  Drange  zum  Stuhle  plötzlich  von  der 
Geburt  überrascht  und  das  Sind  erstickt  imUnratiie.  Sie 
behauptete,  bloss  in  Ohnmacht  gefallen  zu  sein  und  im 
bewusstlosen  Zustande  geboren  zu  haben.  Dem  Verdachte 
einer  Erdichtung  wurde  der  Umstand  entgegengesetzt, 
dass  Inkulpatin  bei  dem  Durchgange  durch  die  Wohnung 
kein  Blut  yerloren  habe,  also  den  Abtritt  nicht,  um  ihre 
Entbindung  zu  verbergen,  sondern  bloss  zur  Befriedigung 
ihres  Bedürfnisses  aufgesucht  habe.  Es  wurde  entschie- 
den, dass  der  bewusstlose  Zustand  angenommen  werden 
könne.  Eigenthümlich  ist  es  allerdings ,  dass  Derartiges 
sich  meist  auf  dem  Abtritte  ereignet,  wenn  schon  Kurt 
Sprengel  {^Medic.  forens.  p,55)  sagt:  „Hae,  ut  angoribus 
et  torminibus  partus  praeviis  concipiuntur,  nesciae,  quid 
sibi  velint  haec  mala,  latrinam  potentes,  haud  inopinato 
saepe  foetum  edunt."  Dabei  ist  eben  die  Angst  und  Ge- 
müthsbewegimg  von  grossem  Einflüsse.  So  erzählt  Al- 
bert (in  dieser  Zeitschrift  Erg.-Heft  Nr.  13  S.  29t):  Eine 
Gebärende,  deren  Kräfte  durch  anhaltende  Wehenthätigkeit 
bereits  erschöpft  waren,  wurde  so  abgespannt,  dass  sie 
18  Stunden  in  einem  bald  schlafenden,  bald  wachen  Zu- 
staade  zubrachte.  Sie  äussert  das  Bedürfniss,  das  Bett 
zu  verlassen ,  lässt  eine  Blähung  und  geht  wieder  in^s  Bett 
zurück.  Nach  fünf  Stunden  klagt  sie  über  Schmerzen  im 
After,  und  wie  man  nachsieht,  liegt  ein  Kind  zwischen 
ihren  Schenkeln,  welches  aus  seiner  Asphyxie  mit  vieler 
Mühe  gerettet  wird.  Wäre  diese  Person  unehelich  ge- 
schwängert gewesen  und  hätte  im  Geheim  geboren,  so 
wurde  das  Kind  todt  geboren  und  auf  der  Mutter  lastete 
der  Verdacht  des  Kindesmordes. 

Die  Beschaffenheit  der  Blutungen  bei  der  über- 
raschten Geburt  ist  nicht  zu  übersehen.  Si^  können  na- 
mentlich in  hilflosen  Fällen  so  bedeutend  sein,  dass  das 
Leben  des  Kindes  schon   hieduroh  gefährdet  kt,    abge- 
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flehen  davon,  dass  die  Mutier  ausser  Stande  ist,  dem 
Kinde  Hülfe  zu  leisten  oder  um  Hilfe  zu  rufen« 

W^m  es  daker  feststeht ,  dass  ein  so  bedeutender 
Blutv^ust  Yorangegangen  ist,  dass  die  Kranke  nothwen- 
digenmse  in  einen  Znstand  yoii  grosser  Schwäche  ver- 
fallen muasie,  so  kann  sie  auch  besonders  f&r  Unterlas- 
sungen dar  nöthigen  Hülfe  und  f&r  Unglücksfälle,  welche 
das  Kind  betroffen  haben,  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden.  Zu  beherzigen  ist  dabei  eine  sehr  praktische  Be- 
merkung von  Jörg  (L  c.  S.346):  Wöchnerinnen  ersetzen 
jedoch  einen  grossen  Theil  des  verlorenen  Blutes  ung^aub^ 
lioh  schnell,  oh  sehon  binnen  16  und  24  Stunden  und  in 
einesa  soldien  Orade  wieder,  dass  es  dem  Nichtkenner 
nach  Yedauf  einiger  Zeit  schwer  f&Ut,  an  den  erlittenen 
schädlichen  Blutverlust  zu  glauben.  Denn  Kälte  und 
Blässe  sind  von  der  Haut  verschwunden,  ja  im  Gesichte 
fohimmert  schon  wieder  ein  mattes  Roth  durch,  in  der 
Respiration  ist  der  normale  Rhythmus  wieder  zurückgekehrt, 
aber  der  Puls  schlägt  noch  klein  und  schwach.  Allein 
von  Mangel  an  Athem,  Bangigkeit,  Anwandlungen  von 
Otaunachten  wird  nichts  mehr  empfunden.  Dies  nöthigt 
mich,  auf  dto  Gefahren  hinzuweisen,  mit  welchen  Wöch- 
nerinnen durch  KnminalunterauclMHigen  bedroht  werden, 
deren  Leben  noch  kurz  vertier  durch  den  Gebärakt  im 
höchsten  Grade  gef^irdet  war.  Wer  glaubt  einer  Unglück- 
liehen, wenn  der  fast  unerträgliche  Geburtssohmerz  geen- 
det, dass  er  sie  überwältigt  und  dass  der  Blutverlust  sie 
so  erschöpft  hat,  dass  sie  dem  Kinde  nicht  beistehen 
konnte?  Zum  Glücke  sind  Geschworene  nicht  an  den 
todtea  Buchstaben  gebunden,  sondern  können  nach  ihrer 
Ueberzeugungi  nach  dem  Eindrucke  urtheilen,  den  das 
Ensemble  auf  sie  macht. 

Man  hat  nun  gesagt,  dass,  wenn  es  Erstgebärende 
s^n,  die  Geburt  unmöglich  ao  schnell  erfolgen  könne, 
daie  die  Schwangere  den  Zustand  lange  verbergen 
könne,  und  daas,  wenn  sie  nicht  schlimme  Absichten 
habe,  es  ihre  Pflicht  sei.  Hülfe  zu  suchen,  dass  im 
entgegengesetzten  Falle  angenommen  werden  müsste,  sie 
Jshrgan;  1864.   (87.  Band.)  2 
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sei  Schuld  fetn  dem  Tode  des  Eindös.  Bekannt  ist  hieiv- 
über  der  Streit  zwischen  Henke  (Abhandlungen  Bdi.111^ 
und  Klein  (Bemerkungen  über  die  bisher  ang«nommene 
Folge  des  Sturzes  der  Kinder  bei  sclnieUen  Geburten, 
Stuttgart  I817j.  Der  Streit  ist  aber  ein  müssiger.  Auf 
das  Mehr  oder  Weniger  kann  es  ntoht  ankommen.  Die 
Thatsache  an  sich  muss  in  beidien  Fällen  zugestanden 
werden,  wie  wir  auch  bei  Gas  per  (Thl.  1  S*  814)  leseiu 

Dabei  muss  man  allerdings  den  Umstand  nicht  Wßter- 
fichätzen,  dass  die  meisten  Erstgebärenden^  die  anehelich 
geschwängert  werden,  dieils  sich  oft  über  ihren  Zustand 
tauschen,  theüe  über  das  Ende  der  Schwangerschaft,  so  wie 
über  die  Zeichen  und  den  Verlauf  der  Geburt  voUkooDBinen 
in  Unkenntniss  sind.  Und  kommen  nun  schon  beschleunigte 
Geburten  bei  erfahrenen  Frauen  vor^  und  ist  da,  wo  Alles 
zum  Empfange  des  kleinen  Weltbürgers  bereit  ist,  aueh  oft 
noch  Gefahr  für  das  Kind,  so  muss  man  in  Erwägung 
aller  dieser  Umstände  zugeben,  dass  man  bei  BeurtfaeUung 
solcher  Fälle  nicht  immer  Bosheit  und  Verbrechen,  «on*- 
dern  auch  die  Ueberraschung  als  möglidi  annehmen  kann. 

Ausser  diesen  krankhaften  Zuständen,  welche  den  Qe« 
burtsakt  selbst  betreffen ,  kennt  jedoch  die  Erfahrung  viele 
w&ifektionen  des  Körp«M  and  des  Geistes,  welche  etttwe- 
der  zu  einem  bewuesdosen  Zustande  hinzutreten  oder  aus 
ihm  hervorgehen,  oder  ohne  mit  ihm  in  Konnex  bu  stec- 
hen, in  Berücksiditigimg  kommen  müssen  (Viemiger^ 
über  die  Einwirkung  des  Wehendrcmges  auf  die  fieelen^ 
Organe).  Sie  sind  um  so  mehr  v6b  Bedeutung,  als  sie 
eben  so  gut  in  Wirklichkeit  rorhaanden,  als  auch  simu- 
lirt  sein  können,  und  es  gehört  viel  Wisseai,  viel  Scharf«- 
sinn,  aber  besonders  Lebensklugheit  dami,  die  Wahrheit 
zu  ermitteln.  Sie  stehen  entweder  mit  dem  Zustande  der 
Gebärmutter  in  Verbindung  oder  sind  allgemeine  krank- 
hafte Zustande,  an  wichen  die  Schwangere  schon  früh^ 
gditten  hat,  oder  die  sie  sich  erst  durch  die  Schwanger«- 
Schaft  zugezogen  hat,  oder  solche,  weldte  nach  Beendig«- 
ung  der  Geburt  anhalten,  oder  mit  Beendigung  der  Ge^- 
^urt  verschwinden» 
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TSel»  Angaben  gr^utn  m'«  Unglaubliche^  und  da  m 
den  meisten  Fallen  glaubwürdige  Sachverständige  den 
Fall  niobt  beobachtet  haben,  bo  wird  dadurch  die  Beur- 
theihmg  nur  nooh  sohwieriger  ni»d  das  Gutachten  wird  in 
der  Begel  dahin  «igeben,  daaa  die  Ajogaben  der  Inkul- 
patin  ttioht  unwichtig  seien.  Wir  führen  z.  B.  hier  eio^n 
Fan  an,  den  Ulrich  in  Bast's  Magazin  Bd.  XIY  Hft.  2 
enfihlt  Bine  Ersigeb&reftde,  welche  wegen  epileptischer 
Zoeknngen  entbundett  werden  nmaste,  kam  erat  zwei  Ta^^ 
nanh  der  Entbindung  zu  sich,  und  wusste  nicht,  dass  aie 
entbunden  war*  Bbenae  Bust^s  Magaz,  Bd.XXn  Hft.  1. 
Die  meisten  dieser  Zustande  sind  jedoch  der  Art,  das«  sie 
dar  Beobachtung  der  8achverstftndigen  oder  anderer  glaub* 
vtrdiger  Personen  nidit  entgehen  können,  und  dies  aUeia 
nag  woU  Tusle  sonst  sehr  humane  Männer  bewogen  ha- 
ben, Aensserungen  auaEU^reehen ,  wie  Ebers  (die  Zu- 
rechnnngflfihigkeit  8*  42):  „Die  meisten  Kindesmörderin- 
neu  handeln  mit  vollem  Selbstbewusstsein  und  mit  freiem 
Witten,  und  je»e  Störungen  sind  keineswegs  die  Begel^ 
gegentheils  die  Ausnahmen'^  u.  s.  w.  Dieser  Ausspruch  ist 
au  hart.  Die  griöeate  Schwierigkeit  machen  jedoch  Stö* 
iwigen  des  Qeiates,  wdehe  nur  vorübergehende  und  nicht 
wirkKebeßeiateskrankheiten  sind,  ap  dass  die  Zurechnungs* 
fiilagkeit  mehr  oder  weniger  aufgehoben  ist. 

Wir  wolko  uns  nun  speziell  mit  den  wichtigsten  Fra- 
gen beedhif tilgen,  die  hier  dem  Gericfatsarzte  zur  Ent- 
aebeidung  kommen  können.  Ohnmächten  kommen  bei 
▼iekai  regelmässig  verlaufenden  Geburten  vor,  um  desto 
mc^  bei  schwierigen,  und  bei  solchen,  welche  verheim- 
lidht  wecden ,  und  wo  jode  Hufe  fehlt.  Der  Augenblick, 
im.  welchem  das  Kind  durch  die  letzte  Wehe  auagestos* 
•M  wisd,  versetst  fast  jede  Frau  in  eine  Art  Bewuastlo- 
sigbaii,  Ohnmacht,  und  man  kann  fast  behaupten,  dass 
im  dieaem  Momente  keifie  Ereissende  ihre  Besinnung  hat» 
y,Wer  ^eUftvoUkommenheit  der  menschlichenNatur  kennt^S 
sagt  Jörg,  „wird  nicht  die  harte  Forderung  stellen,  dass 
CkMremde  unter  dem  stärksten  Drange  und  Sohmensen 
der  viedeB  «Oebaitefkeriode^  das  Vermögen,  richtig 
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zu  denken  und  die  Kraft  des  Willens,  nur  die  Ge- 
bote der  Vernunft  auszufahren,  bewähren  sollen."  Viele  er*- 
wachen  aus  derselben  sofort,  und  athmen  frei  auf,  yne 
von  einer  schweren  Last  befreit,  bei  mancher  dauert  je- 
doch dieser  Zustand  längere  oder  kürzere  Zeit  fort.  Diese 
Ohnmacht  kann  eine  Folge  der  Erschöpfung  durch  Blut- 
verlust oder  durch  einen  langwierigen  Veriauf  der  Gteburt, 
oder  sie  kann  in  einer  besonderen  Individualität,  ohne 
nachweislichen  Gnmd  beruhen.  Um  sie  zu  beurtheilen  wird 
man  daher  den  Verlauf  der  Geburt,  die  veranlassenden 
Ursachen  und  alle  Umstände  erwägen  müssen,  um  die 
VSTahrheit  zu  ermitteln,  -Wird  dies  aber  festgestellt,  so 
wird  man  auch  zugeben  müssen,  dass,  wenn  eine  unehe* 
lieh  Geschwängerte,  von  einer  Geburt  überrascht,  inOhn«- 
macht  fällt,  es  dann  auch  möglich  ist,  dass  das  Eind  ohne 
Verschulden  der  Mutter  verunglücken  kann.  Freilich  wird 
dies  seine  Schwierigkeiten  haben,  wenn  eine  solche  Unter- 
suchung lange  Zeit  nach  der  Geburt  erfolgen  muss,  wo 
die  Unglückliche  sich  von  dem  Blutverluste  eben  wieder 
erholt  hat,  um  so  mehr,  da  es  beim  Aufhören  der  Ohn- 
macht an  allen  physikalischen  Erscheinungen  derselben 
fehlt,  allein  hier  muss  die  Klugheit  dem  Arzte,  seine  Le*- 
benserfahrung,  eine  längere  Beobachtung  der  Inkulpatin 
ihm  die  Spuren  zeigen,  die  er  zur  Ermittelung  der  Wahr*- 
heit  verfolgen  muss.  Er  wird  forschen  nach  der  Tages- 
zeit, Witterung,  der  Oertlichkeit  und  allen  Umständen,  un* 
ter  denen  die  Geburt  und  resp.  die  Ohnmacht  erfolgt  sein 
soll,  und  er  wird  dann  sehen,  ob  sich  Widersprüche 
finden,  durch  welche  die  Glaubwürdigkeit  der  Inkulpatin 
erschwert  wird,  und  er  wird  dann  mindestens  dahin  gelan* 
gen,  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
Vorfalles  zu  erörtern.  Mehr  kann  von  ihm  nicht  verlangt 
werden.  Er  kann  jedoch  die  Wahrheit  noch  dadurch  er- 
mitteln, wenn  an  dem  Kinde  solche  Verletzungen  vctf« 
kommen,  oder  solche  Wahrnehmungen  zu  machen  sind, 
von  denen  angenommen  werden  kttnn,  dass  sie  nur  bei 
vollem  Bewusstsein  durch  eine  andere  Person  smgefügt 
sein  können.    Wir  werden  später  hierauf  zurüekkonunem 
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Loder  (Jaunial  Bd.  I  St.  I  Nr.  XY)  theüt  ein  solohe» 
Gutachten  des  Ober-KoH  med.  zu  Braunsohweig  mit  Die 
Inquisitin  wurde  während  einer  Ohnmacht  von  ihrem  Kinde 
entbunden.  Eb  ^gab  sich,  nach  dem  Zeugnisse  der  Heb- 
aemme,  dass  die  Mutter  der  Inquisitin,  wenn  sie  Kinder 
gebor^i,  immer  starken  Ohnmächten  unterworfen  gewe- 
sen. Siebold  (Journal  der  Geburtshilfe  Bd-XY  Hft  3) 
ersahk  einen  Fall,  dass  eine  25jährige  Dame,  die  zum 
ersten  Male  schwanger  war,  und  kurz  Yor  ihrer  Nieder- 
knnft  Konvulttonen  bekam,  dabei  bewusstlos  wurde.  Die- 
ser Zustand  währte  30  Stunden,  nach  welcher  Zeit  die 
Konvulsionen  nachliessen,  die  fiewusstlosigkeit  aber  fort- 
dauerte. 16  Stunden  darauf  erfolgte  die  Geburt  eines 
todten  Mädchens,  wovon  die  Wöchnerin  nach  einigen  Ta- 
gen, wo  das  Beiff;^sstsein  erst  wiedericehrte,  nichts  wusste. 
Mit  besonderer  Yorliebe  hat  diesen  Gegenstand  besonders 
Smest  Plattner,  quaest  med.  forens.  (edit.  Choulant 
Lipa.  1824  Nr.  15:  De  lopothymia  parturientium,  quartnm 
ad  exeosationem  infianticidii)  behandelt  Ausserdem  nen- 
nen wir  Wildberg  (Handbuch  der  Staatsarzn.-W.  S.  133), 
Schmidt  (Uebersicht  der  YorlFSlle  im  Bntbindungsimti- 
tBte  zu  Wien.  Kopp,  Jahrb.  Bd.  9  S.  116),  Wigand 
(die  Geburt  des  Menschen  Th.  I  S.  102). 

Die  Schlafsucht  kann  Gebärende  so  fibermannen,  dass 
sie  unfähig  sind,  ihren  Willen  frei  zu  äussern,  und  folgt  sehr 
oft  auf  die  Ohnmacht.  Es  ist  kein  ruhiger  Schlaf,  aus  dem  sie 
leicht  zu  ToUem  Bewusstsein  erweckt  werden  können,  und 
der  rie  stärkt,  erquiekt,  sondern  er  ist  ein  Mittelzustand  zwi- 
schen Wachen  und  Schlafen,  ein  träumerisches  Halbst.  Re- 
det man  solchePersonen  an,  so  ermuntern  sie  sieh  zwar,  fal- 
len wb&t  bald  wieder  in  Schlaf  zurfick;  richtet  man  Fragen 
an  sie,  so  antworten  sie  wohl,  aber  ohne  Zusammenhang. 
Man  nennt  dies  im  gewöhnhchen  Leben  in  leichteren  Fäl- 
kn  verschlafen  sein.  Wo  man  sie  hinlegt,  bleiben  sie 
liegen,  und  wenn  sie  endlich  erwachen,  so  wissen  sie  von 
aiditB,  was  mit  ihnen  vorgegangen  ist,  dass  man  und  was 
man  mit  ihnen  gesprochen  hat.  Der  Schlaf  hat  sie  nicht 
gestfrkt)  sie  sehen  matt  und  träumerisch  aus,  haben  eine 
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Unlust,  ihre  Geschäfte  zu  verrichten,  und  fangen  Tleles 
verkehrt  an.  Diese  Schlaftrunkenheit,  die  man  mit  Recht 
ein  Traumleben  nennt,  kann  Umstände  begünstigen,  lA 
denen  die  Willensfreiheit  und  Zureohnungslähigkeit  voll* 
ständig  'aufgehoben  ist.  Nicht  nur  Verbrechen  sind  kon^ 
statirt,  welche  in  diesem  Zustande  begangen  sind,  son* 
dem  es  kommen  auch  wieder  andere  Thatsachen  vor,  die 
hierher  gehören  (Casper  Th.  11  8.570.  Cf.  Thilesiu», 
de  dormiente,  ejueque  poena,  Regiom.  1701).  Henke 
(Lehrb.  d.  ger.  Medizin  12.  Ausg.  §.283)  sagt  mit  Recht, 
dass,  insofeme  das  Selbstbewusstsein  in  der  Schlaftrunken« 
heit  gestört  ist,  wegen  der  in  derselben  geschehenen  ge^ 
setzwidrigen  Handlungen  keine  Zurechnung  stattfinden 
kann,  der  Thäter  möge  sich  der  That  oder  der  Umstände 
dabei  erinnern  oder  nicht.  Für  den  Zweü(^k  unseres  Thema 
ist  es  nun  von  Interesse,  zu  ermitteln,  ob  eine  PersiMi 
in  diesen  Zuständen  gebären  könne,  ohne  es  zu  vrissea. 
Aus  meinen  Erfahrungen  ist  mir  eine  solche  Thatsacbe 
nicht  bekannt,  nach  Analogie  mit  anderen  Zuständen,  von 
denen  bald  die  Rede  sein  soll,  kann  dies  aber  wohl  zu- 
gegeben werden.  Ein  solcher  Fall  ist  beschrieben:  Hei- 
ster^ de  pariu  mirabiU  /betus  vim  in  somno  mairis  pr^^ 
fxindo,  Uelmstaedt  1751;  Oslander,  Annal.  der  Entbind«- 
ungskonst  2.  Bd.  6.74;  Loder,  Journ^Bd.I  Stl  S.141; 
Pittaval,  sonderbare  Rechtshändel,  1.  TheH;  Otian- 
der,  Annalen  der  Entbindungsanstalt  Bd.  2  8.64.  Hieen 
kommt,  dass  bei  unehelich  Oeschwängerten ,  welche  von 
Oemüthsaffekten  geängstigt  und  von  Entbriimngen  abgt- 
sdi wacht  wurden,  der  Schlaf  oft  schon  Wochen,  Monate 
lang,  unruhig,  durch  vieles  Nachtwachen  gestört  ist  Hier 
kommt  es  wohl  vor,  dass  sie  endlich  von  einem  krank*- 
haften  Schlafe  übermannt  werden,  und  dass  in  dtesem  «be 
Geburt  unbewusst  erfolgen  kann.  Hieher  gehören  Zu- 
stände von  Betäubung  jeder  Art,  sie  seien  aus  «iiMT 
Ursache  oder  durch  betäubende  Arzneien  entstanden.  Ha^ 
ben  wir  doch  in  der  Chloroformnaricose  ein  sehr  be- 
lehrendes Beispiel. 

Dass  eine  Frau  im  Somnambulismus  geboren  habe, 
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4afon  kt  am  kein  Beispiel  bekannt.  Wäre  es  mögUob^ 
ao  wäre  bei  einem  Zustande,  wo  jedos  Bewiiastsein  auf- 
gehoben i^t,  die  Gefahr  für  Mut^r  und  Kind  gleich  gross 
nnd  Yon  einer  Zoreohnung  kdnnte  die  Rede  nicht  sein. 

Zwiaehen  Ohnmacht  und  Schlafsucht  kann  man  den 
Seheintod  rechnen.  Sollte  es  möglich  sein,  dass  ein? 
Boraon  in  denäselben  gebiert,  so  war  sie  ohne  Zweifel 
in  bewuaBtioBem  Zustande,  und  wird  sie  in  diesem  Zu- 
stande betroffen,  und  das  Kind  ist  verunglückt,  so  wird 
ihr  Nieimnd  ein  Verschulden  zur  Last  legen.  Orfila 
(Vorlesungen,  Th.1  S,222  erzählt):  Eine  Schwangere  wurde 
Mit  9W^  Stunden  für  todt  gdialten.  Er  entbindet  das 
Kind  dnrch  die  Wendung,  und  nach  vielen  Versuchen 
koBUBt  auch  die  Mutter  wieder  in^s  Leben,  ohne  von  allen 
diesen  Vorgängen  etwas  gefühlt  oder  gewusst  zu  haben. 

Ausaef  diesen  passiven  Zuständen  können  viel  häur 
1^^  aktive  Affektionen  des  Qeist^s  und  Körpers  vorkom^ 
man,  während  welcher  die  Geburt  erfolgen  kann,  ohne 
dass  die  Sehweagere  es  weiss. 

Wir  nennen  hier  Wenders  Epilepsie,  Ecclamp- 
sie,  andere  Konvulsionen  und  Manie.  Die  ersteren 
nannten  die  älteren  Sohnftsteller  ^hr  häufig  als  einen 
Zustand,  der,  sei  es,  dass  eine  Person  schon  früher  daran 
^aBttea,  sei  es,  dass  er  erst  durch  die  Schwangerschaft 
oder  dufob  den  Akt  der  Geburt  selbst  hervorgerufen 
werde,  sehr  oft  die  Kceissende  in  einen  bewusstlosen  Zu- 
stand versetet  mid  Ursache  ist,  dass  Mutter  oder  Kind 
Schaden  Aehme.  Da«  Erstere  bedarf  keiner  Citate,  da 
Pemon^A,  die  an  habitueller,  mehr  oder  weniger  uxvete- 
ffiBter  Epilepsie  leiden,  heirathen  und  schwanger  werden. 
FiHe  der  «weiten  Art  finden  wir  bei  Betschier  (Annal. 
der  Jdin.  Aoetalten  Bd.  2  S.  73  u.  113).  Encykl  med. 
W&Etorbndhi  Airt:  Epilepsie,  S.37%jEphemer:  'S.  C.  Dec 
ä.  Ana.  7. 8.  ehe.  124.  De  ffaen^  rat.  medendi  p.IIJ  p.S4S. 
BetBier^  de  pw^  mirßbik  m  somno  pro/undo,  Helms^aedt 
17&1.  Osiatidejr,  Annalen  der  Entbindungsanstalt  in  Göt^ 
iingen  Bd.  2  8.  76.  Derselbe,  Weiberkrankheiten  Bd.  5 
€bn»  t  fVeher^  <)bgerv,  med.  ßseie.  l  pariug  gemeüorum 
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coalüorum  sub  insultibus  epikpHcts.  Ulrich  in  Rust^sMi^. 
Bd.  XIY  Hft.  2.  Eine  Erstgebärende,  weldie  wegen  epi- 
leptischer Zuckungen  entbunden  werden  musste,  kam  erst 
zwei  Tage  nach  der  Entbindung  wieder  zu  sich,  und 
wusste  nicht,  dass  sie  entbunden  war.  DesgL  Rust  XXTT 
Bd.  I.  Wenn  dies  schon  unter  den  Augen  Sachyerstftn- 
diger  konstatirt  ist,  um  wie  yiel  mehr  muss  die  MSglidi- 
lichkeit  zugegeben  werden,  dass  es  auch  in  der  Heimlich- 
keit, wohin  sich  unehelich  Geschwängerte,  yon  der  Ge- 
burt überrascht,  gern  flüchten,  vorkommen  kdnne.  Ein 
ähnlicher  Fall  findet  sich  in  Hörn,  Archiv  18^  JunL 
Wenn  jetzt  derartige  Beobachtungen  selten  gemadit  wer> 
den,  so  liegt  dies  wohl  nur  darin,  dass  man  früher  die 
Art  der  verschiedenen  Erampfformen  sehr  wenig  unter- 
schied, besonders  gilt  dies  von  der  Form  der  EUamp- 
sie,  die  erst  seit  30  Jahren  sorgfältiger  beschrieben  ist 
Dass  die  Macht  der  Epilepsie  so  gross  ist,  dass  sie 
nicht  nur  im  Anfalle  selbst  jedes  Bewusstsein  und  die 
Willensfreiheit  aufhebt,  sondern  auch,  wenn  sie  inveterirt 
ist,  solche  Personen  nicht  nur  im  Allgemeinen  an  Ver- 
stand und  Willen  abschwächt,  sondern  auch  ganz  be* 
sonders  nach  einem  Anfalle  noch  kürzere  und  längere  Zeit 
nachwirkt,  ist  von  allen  Aerzten  anerkannt,  und  sdion 
Zacchias  sagt  hierüber  ganz  treffend  (qu.  med.  leg. 
Tom.  3  p.  30  Nr.  7  u.  8):  „Epileptici  gravi  morbi  acoes- 
sione  tentati  ante  accessionem  et  post  accessionem  per  ali- 
quod  dies  extra  mentem  sunt.^^  Platner  (qu.  med.  for. 
p.  45)  sagt:  „Est  enim  naturalis  quaedam  nec^ssitodo  et 
affinitas  epilepsia  cum  insania  per  causarum  communionem 
firmatam  atque  cemere  licet  epilepticos  plerosque  tandem 
aut  altius  infixo  morbi  stimulo,  eoque  vehementius  exar- 
descente  in  apertam  mdancholiam  vel  maniam  incidere, 
aut  hebetata  extemorum,  intemorumque  sensuum  aeie,  ad 
mentis  inertiam,  atque  fatuitatem  devenire.^  Ja  w  geht 
noch  weiter,  indem  er  annimmt,  dass  Jeder,  der  auch  nur 
einmal  von  dieser  furchtbaren  Krankheit  befallen  wor- 
den, nicht  so  beurtheilt  werden  darf,  als  ob  er  swier 
Sinne  voUständig  mächtig  sei.    Er  nimmt  eine  sogenannte 
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alle  mehr  oder  weniger  zur  Bosheit  nnd  Tficke  geneigt 
sind  (qn. med. forens.  Ed.  Ghonlant  1834  p.40).  Allein 
er  geht  darin  offenbar  zu  weit,  denn  es  gibt  Leute,  wel* 
che  aus  Torfibergehenden  geistigen  oder  kdrpediohen  Ur* 
sadien  eia  oder  mehrere  Male  ^leptische  AnfiUfe  erdul*' 
den,  und  wenn  die  Ursache  behoben  wird,  vollkomiBsn 
geheUt  werden,  so  dass  man  nur  von  einer  inveterirtan, 
unheilbaren,  auf  organischen  Fehlem  beruhenden  Epilepsie 
eine  solche  Behauptung  begründen  kann.  Es  fehlt  nicht 
aa  Autoritftten,  wekhe  b^upten,  dass  Epilepsie  junger 
Middien  sehr  oft  durch  die  Yerheirathung,  ja  schon  durch 
deft  Ausbrach  des  Menses  behoben  werde,  und  dass  sie 
wShrend  der  Schwangerschaft  und  des  Wochenbettes  ganz 
ceasirt,  das  finden  wir  z.B.  bei  Alberti  tom.lO  cas. 21. 
Beepons.  affirm.  fac.  med.  HalL  et  Ups.  Henke,  Ab- 
handlungen  Bd.  4.  Jörg,  über  die  ZurechnungsfBfaigkeit 
d^  Qebfirenden,  Leipzig  1836. 

Gar  US  (Gynäkologie  Bd.  2  p.  411)  sagt:  „Auch  bd 
der  Qeburt  sind  die  habituellen  Konvulsionen  demnach 
wenig«'  geßhriich,  ja  idi  habe  Sftor  bei  Gebärenden, 
wdk^l^  sonst  häufig  an  Epilepsie  litten,  diese  Anfälle  ge- 
rade unter  der  Geburt  nicht  eintreten  sdien.  Busch 
sagt:  Bei  ando'en,  welche  mit  Epilepsie  behaft^  sind, 
blieben  die  AnfUle  während  der  ganzen  Dauw  der  Schwan- 
gers<^aft  und  selbst  während  der  Geburt  weg,  und  keh- 
ren «rst  nach  beendigtem  Wochenbette  wieder.  Audi 
B  et  sohl  er  (lieber  Eklampsie  der  Gebärenden,  Breslau 
1831  S.6)  tritt  dem  in  sofeme  bei,  als  er  zugesteht,  dass 
Personen,  wetehe  im  ungeschwängerten  Zustande  an  Epi- 
lepsie litten,  während  der  Schwangerschaft  häufig  davon 
befreit  Ueiben,  allein  er  zweifelt  auch  nicht,  dass  sie  in 
diesem  Zustande  nicht  nur  fortdauere,  sondern  neu  ent- 
stehen könne.  Ist  dieses  Letztere  auf  Erfahrung  begrün- 
det, so  ist  der  Einwand  einer  unehelich  Geschwängerten, 
dass  sie  wilirend  dnes  epileptischen  Anfalles  geboren 
habe,  nsofat  pure  zu  verwerfen  und  die  Folgerung,  dass 
«Ar  Alles,  was  m  diesem  ^uitande  vorge&Uen,  unni- 
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reclmimgif&iiig  sei^  stota  sni  berüoksichtigeB  mid  wöld  Bt 
prtfen.  Eine  derartige  Geburt  in  insiilto  epüeptieo  erzählt 
Merzdorff  in  Horn's  Archit,  Jtni  1823.  IMe  2mreoh- 
nonggfSlMgkeit  Epileptischer  überiianpt  hat  Brach:  aber 
den  EJnfhiss  der  Epilepsie  auf  die  Geisteskräfte  der  daiiät 
Behaftete,  nnd  die  Orttndsätse,  imch  welchen  dieZureek» 
nvngafähigkeit  d^selben  zu  beurtheilen  ist  (Köln,  beiEi^ 
aen,  1841)  sehr  treffend  beschrieben. 

Maa  kann  annehmen,  dass  epil^tische  AnfikDe  nur 
bei  zögernden  G^urten  voiiLommen)  bei  schwäcUichsn 
Individuen,  bei  hysterischen,  und  bei  solchen,  welche  ftbcv^ 
ikaupt  zu  krampfhaften  Anfallen  hinneigen.  Die  Yerailab- 
«ang  bilden  nicht  nur  physische,  sendem  besonder«  pey* 
chische  Ursachen,  Schreck,  Furcht,  Sorgen.  In  Bust's 
tfagazin  Bd.  14  ist  ein  Fall  erzahlt,  wo  bei  einer  des 
Diebstahles  angesculdigten  Schwangeren,  wUicend  <ter 
sehr  zögernden  Geburt,  epileptische  Krämpfe  eiBtra^^en.  Li 
dieser  Zeitschrift  (1827  Hft.4  S.260)  begutachtet  Pf  euf«r 
einen  Fall,  wo  eine  Person  beimlich  gebar  and  das  Kind 
erstickte.  Erst  am  10.  Tage  entdeckte  sie  sich  ihrer  Mut* 
4er,  und  als  die  gerichtliche  Untersuchung  gegen  sie  ein- 
-geleitet  wurde,  verfiel  sie  in  Bpüepsie,  die  endiiok  in 
Manie  überging.  Wenn  auch  die  Epilepsie  mitunter  Ter- 
«chwindet,  wenn  sie  auch  nicht  immer  so  nachhaltig  auf 
-die  Gesundheit  wirkt,  eo  sah  man  dodi  oft  manoberlei 
4bte  Folgen  f&r  Geist  oder  Körper  zurückbleiben,  und 
wenn  solchen  Personen,  wegen  eines  Unglückes,  wcIoImb' 
tkim  Neugeborenen  £ugeetossen  ist,  ein  Vorwurf  gemacht 
wt^en  sollte,  so  mache  man  das  Geridit  darauf  aufinerk- 
sam,  dass  man  an  der  vollen  Zurechnungsfi^gkeit  vwei- 
fein  müsse. 

Sehr  ähnhch  in  den  iussepen  Erscheinungen,  den 
Wesen  nadb  aber  sdbr  v^:«chieden,  ist  die  Eklampsie 
^(er  Gebärenden,  eine  Krankheit,  die  wohl  erat  in  4en 
letzten  30  Jahren  sorgfiUtiger  festgestellt  und  die  gewiss 
früher  oft  als  Epilepsie  angesehen  wurde.  Denn  wemi  aodi 
dieser  Name  Mher  wenig  oder  gar  nicht  vorkommt,  «o 
passen  doch   die  Besobreibung<Mi'  der  Sohrifitoteller  ganz 
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g&BMXL  80  b^Bohr^bt  sokon  Meteger  (tenn.  Schfiftet 
Bd.  3,  Königsberg  1784  S.  197)  einen  FeU,  den  er  ssw«f 
J^ilepeie  neim«,  der  aber  nichts  Andere«  als  lädalnpsfo 
»t  JetBt  wird  an  der  Diagnose  dieser  Krankheit  eia  er»- 
fiihrener  Anst  wohl  kainn  soheitem.  -  Die  Frage ,  ob  eine 
Gebart  während  dsv  £klampflie  erfolgen  ktone,  und  ob 
man  dann  einen  bewnsstlosen  Znstand  anzunehmen  be^ 
reefaügt  sei,  ntnss  wohl  eben  so  bejaht  werden,  wie  bm 
der  Bpilepsie.  Die  Behauptang  Detito,  dass  bei  ladatnp- 
sie  das  Bewnsslsein  wenig  od^  gar  moht  att%efaoben  sei^ 
wie  Zv  B.  von-  Bartels  (EncykL  Wötierbuoh  dier  medin^ 
Wiseensobaften  Bd.  11))  kann  als  mit  der  unbefangen 
neu  Srftihrung  autreflknd  nieht  eugegebi^  werden.  Die 
Eklampsie  hat  unseres  Eraehtens  weiüger  die  Katar  einer 
Krampfform,  ak  eines  enIzündUohen  Gehirnleidens,  eigen«» 
tUmüeh  be^üi^  dureh  Uterinletden,  nnd  so  wie  Yon  uns 
«ngegeben  ist,  dass  bei  Encephalitis  das  BewMStsein  aifr 
gehoben  sebi  miws^  so  muss  msa  dies  sJuch  bei  der 
iadampsie  Mgebm.  Wer  fiohte  Fälle  diesw  Art  gesehen 
hat)  wird  darüber  keinen  Augenblick  in  ZweiM  sein^  Die 
davon  Befatlenen  kommen  oft  ^st  naoh  mehreren  Stunden, 
Ti^en  SU  sidi,  und  wissen  oft  gar  nieht,  was  in  derver*- 
üeeseBen  Zeit  ndt  ihnen  Torgegangen  ist,  ja  sie  sind  dui^ 
KttDsänlfe  entbunden  werden,  ohne  es  bu  wissen,  mn  wie 
vM  mehr  muss  mgi^^ben  wwd^i,  dass  sie  von  der  Ge«* 
burt  unbewBsst  überraeeht  werden  kännen,  wobei  das  Kind 
v«run|^ftoiDen  kann.  AUeniUngs  muss  man  erwägen,  daiss 
die  AnftUe  der  Eklsttpsie  Zwisidienräume  mashsn,  sa 
domen  das  Bewusstsein  klar  ist,  allein^  wenn  von  deas 
Bishter  die  Frage  gestellt  wird,  ob  eine  soldhe  Persehi 
zurechnungsfähig  sei,  so  muss  man  die  MdgUehkeit  stets 
aagMien,  naek  dem  Wahrspraobe  „quisquis  praesumitur^^ 
ete.  Ausser  diesen  beiden  Herote  der  Ertaipfe,  wie  ich  sie 
möchte,  können  Schwangere  und  Gsbivende  »oeh 
vislen  anderen  Krampfformen  befallen  werden,  in 
•dsosn  efaie  mdiewusste  Geburt  der  Art  erfe%t,  dass  die 
JUMcimungafUngkeit  aufgehoben  ist.  So  erwähnt M ende 
<BiMulbiKli  Bd.IY  S-1789)  einer  Fem  des  Statrkn 
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pfea,  die  er,  wie  folgt,  schildert:  ,,B0lteQy  dochbiawQilidB, 
tritt  bei  der  ERtbindimg  wahre  Starrsuoht  ein,  so  dase 
die  davon  Ergriffene  mit  offenen  Augen  hinstarren^  ohne 
zu  aehe,  mit  sich  maohea  laeeen,  was  man  wiU,  die 
Stellung  beibehalten,  die  man  ihnen  anweist,  und  gebä- 
ren, ohne  Etwas  davon  zu  wissen,  obgleich  sie  die  Wehen 
zu  fühlen  scheinen,  mitdr&ngen,  selbst  schreien.  Herz-  und 
Pulsaderschlag  sind  dabei  ungestört.  Nachdem  dies  über- 
standen, wissen  soldie  Personen  durchaus  nicht,  was  mit 
ihnen  vorgegangen  ist  In  anderen  Fällen  hegen  die  Kreis- 
«enden  im  Schlummer,  wobei  sie  bleich  und  kidt  sind.  Bei 
den  Wehen  drangen  sie  und  seu&en  sie  ebenfalls,  schla- 
gen auch  wohl  die  Augen  auf  und  greifen  um  sich  henuA. 
Redet  man  aber  mit  ihnen,  so  bekommt  man  entweder 
gar  keine  oder  verkehrte  Antworten/^  Allein  wir  haben 
uns  in  der  Literatur  vergebens  nach  solchen  FäUen  um- 
Ifesehen,  und  glauben  auch,  dass  dieser  Starrkrampf^  wie 
er  hier  beschrieben  ist,  in  seinen  Äusserungen  vorkom- 
men kann,  dass  aber  der  wirkliche  Starrkrampf,  Tetanus, 
mit  aktiven  Erscheinun^n,  namentlkh  den  sogenanten 
tetanischen  Erschütterungen,  vorkommt,  von  denen  hier 
keine  Bede  ist  Zugegeben  muss  aber  werden,  dass  eine 
Entbindung  während  des  Tetanus  vorkommen  könne,  und 
dass  dann  die  Kreissende  für  Alles,  was  in  dieser  Z^t 
sich  ereignet,  nidit  verantwortlich  gemacht  werdw  kann. 
Diee  gilt  sowohl  vom  idiopathischen  als  auch  vom  trau- 
matischea  Tetanus,  so  wie  von  allen  Krampffbrmen,  sie 
mögen  heissen,  wie  sie  wollen,  wenn  nur  von  ihnen  fest- 
•toht,  dass  sie  die  Freiheit  des  Willens  und  des  Verstan- 
des aufheben.  Selbst  hohe  Grade  hysterischer  Ejrämpfe 
müssen  hieher  gerechnet  werden. 

Aber  nicht  bloss  Krämpfe  können  das  Bewusstsdn 
und  die  freie  Selbstbestinmiung  aufheben  oder  vermindern, 
sondern  auch  verschiedene  Krankheiten  sowohl  des 
Körpers  als  des  Geistes.  Viele  fieberhafte  Krank- 
heiten erzeugen  Zustände,  in  denen  das  Bewusrtsein  ge- 
stört oder  aufgehoben  ist,  von  der  einfachen  Synaeha, 
dem  Qefässfieber,  bis  zum  Typhus,. Nervenfieber,  nad  es 


Digitized  by 


i^oogle 


Milt  moht  an  Beispielen^  dass  Geburten  in  der  hSchstea 
Exacerbation  erfolgt  sind,  ebne  dass  die  Schwangeren  et 
imsslen.  Hippokrates  ensiUt,  die  Frau  yonOljn^mS) 
welche  im  achten  Monate  schwanger  war,  sei  Ton  einem 
Utsigen  Keber  ergriffen  worden,  nnd  am  fttnllen  Tage 
in  einem  Zustande  Ton  Schwindel  gewesen,  in  wekhem 
sie  geboren,  ohne  das  mindeste  Zeichen  von  OeAhl  g^ 
habt  SU  haben.  Ich  habe  eine  Pockenkranke  behandelt, 
welche  im  Stadio  snppnratienis,  wo  das  ganze  Gesicht 
mit  dicken  Pocken  bedeckt  war,  von  einem  todten  Kinde 
entbunden  wurde,  und  es  nicht  gewusst  h&tte,  wenn  man 
es  ihr  nidit  nachher  gesagt  hätte.  Wie  wäre  es  dieser 
Person  ml^ch  gewesen,  diesem  Kinde,  selbst  wenn  es 
gelebt  hätte,  Häfe  zu  leisten?  War  sie  nicht  ausser 
Stande,  sich  selbst  zu  helfen  f  Bfon  wende  nidit  em,  dass 
»okhe  Fälle  nicht  Gegenstand  gerichtsärztficfaer  Erorterw 
ungen  werden  können,  weil  doch  eine  solche  länger  an» 
dauernde  Krankheit  unter  Aufsicht  und  Pflege  verlaufe. 
Das  denkt  man  sich  vielleicht  so  am  grfinen  Tische  oder 
in  der  bequemen  Praxis  der  grossen  Städte,  der  Kranken^ 
häuser.  In  der  Wirklichkeit  fehlt  es  nicht  an  Beispielen, 
wo  gerade  unehelich  Geschwängerte,  von  ihren  Yerfährem 
verlassene  Personen,  die  ihre  Schwangerschaft  verheim* 
ficht  hatten,  durch  Noth,  Kummer,  Y^nsweiflung  in  hituge 
Krankheiten  verfallen,  xmA  in  diesen  entweder  von  einem 
todten  Kinde  entbunden  werden,  oder  das  Kind  in  oder 
während  der  Geburt  todten,  oder  das  Kind  in  oder 
während  der  Geburt  durch  Mangel  an  Pflege  verunglück! 
Sollte  es  da  nicht  vorkommen,  dass  der  Gmchtsant  mh 
SU  dem  Gutachten  veranlasst  sidit,  dass  der  Tod  desKin* 
des  der  Mutter  nicht  zugerechnet  werden  könne?  Muss 
er  sieh  nicht  der  milderen  Ansicht  zuneigen,  wo  z.  B. 
eben  nichts  weiter  als  der  Erstickungstod,  oder  eine  Hirn* 
apoplexie,  aus  dem  Leiehenb^iande  hervorgeht,  die  eben 
so  gut  aus  innren  Ursachen,  als  durch  Schuld  emes  Drit-» 
ten  entstanden  sein  könne  P  Und  sollte  derselbe  durch 
den  Leiehenbeftind  in  die  Lage  kommen,  TÖdtung  des 
Kindes  konstatiren  in  müssen,  wird  er  im  Stande  sein^ 
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au(di  dilB  TorsatzUdia  TSdtung  des,  Kindes  beweisen  tn. 
könneaP  Wir  erwiUmea  beiUUifig  der  Sebödelverletsun^en 
Neugebar^eoier)  des  Strangulationsmondee  etc.  (jfewise  nur 
in  den  aUerseltensten  Fällen!  Und  die  Geschworenen  wer* 
den  aus  der  Sonune  der  Thstoachen  cdne  solche  Angeklagte 
immer  frei  sprechen ,  sie  werden  als  Memscban  zu  Menr 
a<^en  sprechen,  fiir  sie  ist  der  todte  Buchstabe  des  §.  180 
des  Stra%esetabuohes  fOr  solche  Fälle  nicht  gesebneben. 

Auch  in  chronischen  Krankheiten,  wie  man  noch 
immel:  eine  grosse  Gruppe  von  Leiden  bezeicbsfet,  in  der 
nen  Fieber  nicht  primär  auftritt,  und  deren  Verlauf  nicht 
an  einen  bestimmten  Cykhis  gebunden  ist  (man  wird  mir 
veriteihen,  dass  ich  mich  hier  mit  dieser  Definition  abfinde) 
konnten  Schwangere  so  heftig  erkranken,  dass  sie  be* 
wusfitloe  von  der  Geburt  überraseht  werden  können,  so 
e.  B.  im  der  Febris  intermittens ,  deren  Paroxysmen  mit 
Lebensgefahr  auftreten  kennen. 

Unzweifelhaft  ist  dies  aber  von  allen  Geisteskrank* 
heiten ,  man  b^^ichne  sie,  mit  welchen  Namen  man  will, 
von  der  Manie  bis  eimi  Blödsinne,  sobald  nur  fest»- 
steht,  dass  die  Zurechnungsfähigkeit  aufgehoben  ist  (Wh- 
gand,  die  Geburt  des  Menschen,  1820  Bd.I  S.81;  Friede 
r^i^h,  Haoüdbuch  der  geriehtl*  Psychologie,  lß3ö  S.  697{ 
Thomson,  Vorlesuflgen;  Federe^  traiii  de  medec.iegak)» 
Es  list  bekannt,  dass  viele  Ei^isseode  durch  den  Akt  der 
Geburt  in  einen  solchen  Zustond  derYerwirrungmidJSapdk 
tation  gerathen,  dass  sie  filr  wahtsinnig  gehalten  wearden 
kSnnen.  Dies  geschieht  besonders  in  dem  Zeiträume,  we 
die  treibenden  Wehen  eintreten,  wo  die  Thätigkeit  des 
ganzen  Organismus  zu  Kraftanstrengungen  sieh  steigei^t, 
£e  zu  den  wirklichen  EcSften  dar  Kreissenden  in  keinem 
Tierbältnisse  stehen,  wodurch  üe  der  Macht  des  Willems 
und  des  Verstandes  beraubt  werden.  Seihst  sittsaai«,  gut* 
müäüge  Franzi  stosaen  dimn  die  heftigsten  Verwünschungen 
gegen  ihren  Mann  aus,  den  sie  dann  wieder,  wenn  der 
Sehmerz  »ur  etwas  naehlässt,  zärtlich  umannen,  und  ge* 
wks  ein  Verbrechen  begehen  würden,  wenn  sie  nicht 
liebevoU  bewacht  würden.    So  eczSUt  Jörg  omen  J'all, 
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w»  eifie  Fraa  beim  D«rohg4iige  des  Kopfe«  kaum  Y«rw 
hindert  werden  konnte,  denselben  abzureisaen.  Denke 
man  flieil  wasä  eUe  uniehelioh  GesohwAngerte ,  unglücklich 
TeriaMeB«  Persoii)  die  von  eine»  Geburt  unter  den  ua* 
gteftt^ten  Terhältniftsen  Übernwcht  wird«  E«nn  man  anh 
da  wundem^  wenn  sie  den  Verstand  yerliert^  und  sich 
4^der  dem  neugeboren^i  Kinde  (}ewalt  aathut,  kann  maa 
es  ftr  unetUärlich  halten  ^  wenn  ein  eoiches  Kind  verua*> 
gÜ^?  Nein  und  abermals  neini  Jeder  erfahrene  Qiji 
yiehtsarst,  jeder  Psyeheloge,  jeder  MeDscbenfreund  moss 
dies  flbr  möglich  halten,  aber  nur  in  coticlpeto  wird  asü 
dem  4&Bsamiaedliange  aller  Umstfinde  das  Urtfieil  m  be* 
gr&nden  sein. 

Selbst  Mich  erfolgter  Entbindung  sah  man  diesen  Zu«- 
atand  fottdauem,  mid  die  Manie  d^  Wöchnerinnen,  daa 
Puerperalfieber  (Naegele,  Erfahrangen  «.  Abhandfamgaa 
aua  dem  Gebiete  der  KranUieiten  des  weibUt^hen  Geschieek«- 
tea,  1812  8.  114)  ist  eine  so  anerkamiAe  Thatsaehe,  dasa 
wir  sie  hier  nur  anzudeiiten  brauchen.  Dieae  verg^ 
zwar  oft  nach  überatandenem  Wochenbette,  f^ia  es  fdilt 
auch  nicht  an  Beispielen,  dass  sie  in  andamernde  Oeistoa* 
Zerrüttung  übergeht,  die  in  der  Regel  nit  Stumpfsinn 
endet.  Ich  habe  jetzt  eine  Ek)ldie  Frau  in  Behandlung, 
die,  so  weit  SrztMtäies  Wissen  reicht,  als  unheilbar  eradb«> 
tet  werden  muss.  Die  unglücklichen  Verhältnisse  ihres 
Mannes  hatten  ihren  Geis^  ateta  beschäftigt,  während  dat 
Kitbindung  brach  vollständige  Manie  aus,  die  durch  das 
W<»dienb6tt  andauert,  und  jetzt  eine  Geistesschwäche 
rarückgdassen  hat,  die  nach  dem  Sinne  des  Gesetsea 
als  Blödsmn  erachtet  werden  müsate.  Aehnhche  EUle 
findet;  »an  in  <Meser  Zeitschrift  1826  Heft  3  und  1838 
Heft  S;  K(>pp,  Jahrb.  Bd.  8  pw  1^*  yov  Pfeufer,  boa 
Schenk  obs.  medic.  Lib.  10  de  gravidis.  Obs.  HI;  Henke 
Abhdlg.  Bd.  4*{).  426.  Antk  in  tiefe  Melancholie  können 
solche:  PerB<men  versinken,  in  der  sie  die  Folgen  ihner 
Bandlongen  nicht  tXL  beurtheilen  hn^  Stande  sind.  (Reil 
und  Hofft»  auer,  Beiträge  zur  psychischen  Eunne<^de 
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Bd.  2  p.  486.  M  ende  Bd.  4  p.  623  Rust,  Magasin 
Bd.  14  p.  308.) 

Man  hat  sich  früher  viel  abgequält,  um  diese  Zu* 
stände  zu  erklären,  eine  Mania  transitoria,  Mania  sine 
delirio  anzunehmen,  einen  blinden  Antrieb,  Amentia 
occulta,  Antrieb  durch  gebundenen  Vorsatz,  und  wie 
alle  diese  Bezeichnungen  heissen,  die  man  bei  Reil, 
Hoffbauer,  Platner  u.  A.  findet,  allein  wenn  auch  die 
Zustände  zugegeben  müssen,  die  yon  diesen  ausgezeichne- 
ten Schriftstellern  naturgetreu  beschrieben  worden,  so  hat 
doch  eine  unbefangene  Kritik  der  neueren  Zeit  gelehrt, 
dass  diese  Namen  jeder  wissenschaftlichen  Begründung  ent- 
behren, wie  Ideler,  Gasper,  Neumann,  Böcker, 
Friedr ei  ch  u.  A.  klar  nachgewiesen  haben,  imd  denen  ich 
mich  in  meinem  Taschenbuche  der  gerichtlichen  Medizin 
angeschlossen  habe.  Für  den  Zweck  der  Gerichtsppflege 
reicht  es  vollkommen  aus,  solche  Thatsachen  festzustellem 
und  in  ihrem  Zusammenhange  richtig  zu  beurtheilen,  um 
nachzuweisen,  ob  und  aus  welcher  Ursache  eine  des  Einds- 
mordes  angeklagte  Person  zur  Zeit  der  That  nicht  im  Be- 
sitze ihrer  Geisteskräfte  und  ihres  freien  Willens  war» 
Wir  haben  dies  hier  andeuten  müssen,  es  würde  aber 
dem  Zwecken  dieser  Arbeit  nicht  entsprechen,  wenn  wir 
auf  dieses  Thema  hier  speziell  eingehen  wollten.  Sehr 
richtig  ist  die  Bemerkung  von  Bock  er  (Jahrb.  der  ger. 
Medizin  1857  S.  286),  dass  ein  plötzliches  Hervorschiessen 
des  Kindes  und  resp.  Verletzung  nicht  bloss  bei  übereilten 
Geburten  stattfinde,  sondern  dass  das  auch  bei  langsam 
verlaufenden  Geburten  vorkommen  könne,  da  es  nur  aui 
den  Akt  der  Ausstossung  selbst  ankomme.  Dies  ist  schon 
manchem  Geburtshelfer  vorgekommen,  und  es  können  also 
auch  bei  zögernden  Geburten  Eonder  ohne  Verschulden  d^ 
Mutter  Schaden  nehmen. 

Ich  glaube  dieses  Thema  nicht  würdiger  schüessen 
SU  können  als  mit  dem  gediegenen,  auf  Wissenschaft  und 
Erfahrung,  so  wie  auf  Menschlichkeit  gegründeten  Aus** 
sprach  von  Casper  (Th.  I  S.  883):  „Die  gerichtsänstlich- 
kriminalistische  Erfahrung  lehrt,  dass  in  dieser  Beziehung 


Digitized  by 


Google 


n 

T0II  den  Ancpeaebuldigteii,  eben  so  erklärlich  als  verzeih- 
lich, die  ketten  Lügen  vorgebracht  werden,  um  sieh 
schuldlos  darzustellen,  und  dass  selbst  den  einfältigsten 
Dirnen  die  Logik  nicht  ferne  liegt,  dass,  weil  sie  wissen, 
dasft  kein  Zeuge  gegen  sie  auftreten  kann,  sie  mit  kon- 
sequentetn  leugnen  sich  vielleicht  retten  keimen.  Allein, 
wie  einerseits  hier,  wie  überall,  der  Oerichtsarzt  der  blos- 
sen HuBianitat  nicht  nachgeben  darf,  so  darf  er  andererseits 
dem,  was  die  Erfahrung  unzweideutig  gelehrt  hat,  sein 
Ohr  nicht  verschliessea.  In  dieser  Beziehung  etc.  etc. 
ist  schon  nachgewiesen  worden,  dass  eine  präzipitirte 
Geburt,  und  zwar  auch  bei  einsam  und  zum  ersten  Male 
Gebarenden,  und  zwar  in  jeder,  auch  der  aufrechten  Stel- 
hmg  mogUdi  uqd  sehr  oft  vorgekommen  ist.  Hieraus  folgt 
sdion  die  Möglichkeit,  dass  ohne  vorher  in  der  Schwimger- 
schaft  gehegte,  noch  ohne  augenblicklich  im  Momente 
des  Ereissens  gefasste  verbrecherische  Absicht,  in  der 
überraschenden  und  rasch  beendeten  Geburt  das  Kind 
sich  am  Kopfe  verletzen,  durch  die  Umschlingung  der 
Nabelschnur  ersticken,  durch  di^  Zerreissung  derselben 
möglicherweise  verbluten  kann.  Eben  so  unzweifelhaft 
und  durch  die  unverdächtigsten  Erfahrungen,  selbst  an 
Ehefiraaen,  bewiesen  ist  es,  dass  der  Drang  zur  Stuhl- 
imd  Urinendeerung  zur  Zeit  der  letzten  Wochen  die 
Schwangere  bona  fide  auf  den  Abtritt,  Kachtstuhl  trei- 
ben und  hier  dann  plötzlich  das  Kind  in  die  Exkremente 
g^oren  und  darin  sterben  kann.  ÜTicht  weniger  aner- 
kannt, und  jedem  Htwen  Arzte,  so  gut  als  uns,  in  ein- 
zdnen  FStten  vorgekommen,  ist  die  Geburt  im  bewusst- 
losen  Zustande,  nüt  Allem,  was  für  Leben  und  Tod  des 
Kindes  daraus  folgen  kann.  „In  der  Wirkung  auf  dasselbe  ' 
hiermit  zusammenfaHend^V  fahrt  er  fort,  „ist  eine  gänzliche 
ünkenntniss  der  Gebärenden  in  BetreiBP  des  Geburtsaktes 
und  der  nothwaiidigen  Hilfe  für  das  Neugeborene.  Kein 
Entlastnngsmotiv  freilich  wird  auf  der  Anklagebank  häufiger 
vergebraoht,  als  dieses,  das  man  aber  im  Allgemeinen 
nur  bei  sehr  jugendlichen,  sittlich  noch  ziemlich  unver- 
dorbeAea  Erstgebärenden  gelten  lassen  kann.  Hieran 
iahrgang  1864.    (87.  Band.)  3 
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schliesst  sich  ein  anderes  Endastuflgsmoment,  dessen 
Würdigung  leichter  ist,  als  die  des  eben  genannten,  weil 
dasselbe  anf  Obdoktiansbefiinde  gegründet  werden  kann, 
ich  meine  die  angebliche  Selbsthilfe  der  Ereissendea 
beim  Gebärakte.  Diese  kommt  in  gar  nicht  alku  seltenen 
Fällen  vor,  und  besteht  namentlich  in  einem  Ergreifen 
des  Kopfes,  sowie  des  Halses  und  in  Ziehen  daran,  wenn 
nach  geborenem  Kopfe  die  (Geburt  noch  eögert^  etc. 

Dies  führt  uns  schliesslich  2U  denjenigen  Verlet2U»- 
gen  der  Neugeborenen,  welche  am  meisten  bei  solchen 
Geburten  im  bewusstlosen  Zustande  vorkommen.  Wir 
werden  uns  jedoch  hier  nur  kurz  fassen,  und  nur  Dasjenige 
hier  wführen,  was  hier  durchaus  her  gehört. 

In  der  hier  yon  Gas  per  citirten  Stelle  sind  erwähnt 

1)  Schädelverletzungen.  Man  beachte  die  Stelle,  weiohe 
verletzt  ist,  die  Art  der  Verletzung. 

2)  Erstickung  durch  die  Nabelschnur. 

3)  Verblutung  durch  Zerreissung  der  Nabelschnur. 
Es  kommen  femer  hierher  in  Betracht: 

4)  Verrenkungen  der  Nacken-  und  Rückenwirbel, 
(Henke,  Abhdlgn.  I  S.  67;  Gasper  1.  c.  I  S.I834)  und 

5)  Erwürgung  im  Wege  der  Selbsthilfe,  wenn  die 
Mutter  in  der  Absicht,  das  Kind  herauszuzerren,  dasselbe 
am  Halse  erfasste.  Gasper  macht  darauf  aufineriuam, 
dass  man  Nägekerkratzungen  am  Gesichte  oder  Halse  foh 
det.  Wie  aber,  wenn  die  Mutter  keine  scharfen  Nägel  hat, 
und  sie  mit  den  Händen  den  Hals  des  Kindes  so  um« 
krampft  hat,  dass  es  erstickt  istP  Sollte  man  mn  deshalb 
eine  Schuld  der  Mutter  annehmen  P  Gewiss  nicht  Zuge* 
geben  wird  also,  dass  diese  Nägelkratsstellen  ein  sehr 
werthroUes  Zeichen  sind,  dass  ihre  Abwesenheit  jedoch 
das  Gegentheil  nicht  darthun  kann. 

6)  Erstickung  in  irgend  einer  Flüssigkeit. 

7)  Tod  aus  Erschöpfung,  Erfrieren,  Mangel  an  Pflege 
überhaupt. 

8)  Verletzungen  mancherlei  Art.  Am  schwierigsten 
wird  die  Entscheidung,  wenn  neben  den  Zeichen  eines 
natürlichen    Todes    zugleich    Verletzungen    vorkoBunen, 


Digitized  by 


Google 


36 

welobe  auf  mannichfaohe  Art  mit  und  ohne  Sobald  eines 
Dritten  entstanden  sein  können. 

Diese  und  noch  mancherlei  andere  Todesarten,  wobei 
ich  den  Tod  durch  Vorfall  der  Nabelschnur  besonders 
hervorhebe,  können  bei  der  unbewussten  Gebiet  unehelich 
Geschwängerter  yorkommen,  bei  denen  es  auf  die  Ent- 
scheidung ankommt,  ob  der  Mutter  ein  Yerschulden  dabei 
zur  Last  fällt  oder  nicht.  Sd^erig  sind  diese  Entscheid- 
ungen sehr  oft  und  der  AnA^  wird  sich  dabei  stets  einer 
Lehre  erinnern,  die  ihm  bei  allen  schwierigen  Entscheid- 
ungen n^OQ^w^^n  AoUte^  Jler  Worte!  yoa  F.ortunatu« 
Fidelis,  mit  denen  er  sein  Werk  „de  relationibus  medico- 
rum^  schliesst:  „Sed'illud  etiam  ignoranduin  non  est,  in 
nonnullas  rerum  occasioiies^  medicum  nonnumquam  in- 
cidere,  et  cum  nihil  certi  de  re  proposita  constet,  dubia 
omnia  incertaque  referre  nos  etiam  oporteat.  ITon  semper 
enim  promptuae  sunt  rerum  affectuum  notae,  ut  propterea 
in  dubia  atque  ancipiti  medicorum  relatione  satis  justa 
esse  possit  excusatio.^^ 
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Einige  Worte  über  die  Taxe  für  das  Medizinal- 
personal,   insbesondere    die    Prinzipien    ßir    die 
operative  Taxe. 

Von  Dr.  H.  Eüchler,   grossh.  hess.  Obermedizinalrath 
zu  Darmstadt. 

Der  Zweck  der  Medizinaltaxe  kann  billigerweise  nur  der 
sein,  dem  Arzte,  überhaupt  dem  Medizinalpersonale,  einen 
billigen  (Massstab  für  seine  Forderung,  und  andererseits 
dem  Kranken  oder  seinem  Vertreter  einen  billigen  Mass- 
stab für  seine  Belohnung  zu  geben,  für  die  retaxirende 
Behörde  aber  im  Falle  der  Unzufriedenheit  eines  der  bei- 
den Theile  einen  möglichst  festbindenden  Massstab  für 
die  Retaxation  zu  schaffen. 

In  diesem  liberalen  Prinzipe  fasst  imter  anderen  die 
hannoverische  und  auch  die  bayerische  Taxe  die  Sache 
auf.  Und  in  der  That,  wenn  der  Staat  nur  den  Grundsatz 
festhalten  will,  sich  in  Privatangelegenheiten  nicht  weiter 
einzumischen,  als  nöihig  erscheint  zur  Erhaltung  des  öffent- 
lichen Wohles,  so  muss  man  dem  Arzte  die  Freiheit  gönnen, 
die  jeder  Handwerker  geniesst,  Privatverträge  mit  seinen 
Klienten  nach  Lust  und  Liebe  abzuschliessen,  und  ihre 
Ausführung  nur  so  weit  beschränken,  als  die  besonderen 
Verhältnisse  der  Unentbehrlichkeit  und  privilegirten  SteU- 
ung  seiner  Kunst  gebieten,  um  Missbrauch  zu  verhüten. 
Dieser  Zweck  wird  aber  vollkommen  erreicht,  wenn  die 
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RetaxBtion,  das  heisst  die  amiliche  Fettstellang  Ton  For- 
denmg  und  Zahlung,  unter  allen  umständen  von  beiden 
Theilen  erlangt  werden  kann,  und  wenn  die  retaxirende 
Behörde  im  StreitfUle  nur  allein  an  diejenige  Taxe  ge- 
fmndto  ist,  wekhe  von  der  Staatsregierung  anerkannt 
Würde. 

Wül  man  überhaupt  nur  sich  der  Unsitte  begeben, 
die  Taxe  tu  entwerfen,  wie  man  schlechte  Bflcher  fabri- 
zirt,  d«  h.  aus  dreien  das  vierte  zu  machen,  wird  man 
konsequenter  Weise  die  gesammte  Taxe  auf  (Grundsätze 
zurückf&hren,  welche  den  Forderungen  einerseits  und  den 
Leistungen  andererseits  gerecht  sind,  so  wird  es  ohne 
Zweifel  vereinten  Bemühungen  leicht  gelingen,  das  in  con- 
creto richtige  und  billige  Yerhältniss  zwischen  Dienst  und 
Belohnung  zu  finden,  und  werden  die  Unbilligkeiten  und 
haaren  Ungerechtigkeiten,  welche  in  viele  Taxen  überge* 
gangen  sind,  sich  leicht  ausmerzen  lassen. 

Es  ist  neben  manchen  Flachheiten  und  Einseitigkeiten 
zu  viel  Gutes  über  das  Taxwesen  in  neueren  Zeiten  zu 
Tage  gefördert  worden,  und  es  können  zu  leicht  aus  dem 
vorhandenen  Materiale  vernünftige  Grundsätze  für  besondere 
Verhältnisse  abgeldtet  werden,  ak  dass  wir  uns  hier  zu 
Wiederholungen  veranlasst  finden  könnten. 

Nur  ein  Abschnitt  der  Taxe,  und  gerade  der  wich- 
tigste und  schwierigste,  scheint  mir  überall  mit  einer  ge- 
wissen Wiffltfihr  und  Oberflächlichkeit  behandelt  zu  wer- 
den, die  nicht  ohne  Rüge  bleiben  kann;  es  ist  dies  die 
operative  Taxe  für  die  Aerzte. 

Es  ist  seither  nicht  möglich  gewesen,  einen  Massstab 
zu  finden,  welcher  die  Thätigkeit  des  inneren  Heilkünstlers 
als  Kunst  belohnt,  und  man  hat  sich  darauf  beschränken 
müssen,  ihm  standesgemäss  die  Zeit  und  die  Auslagen  zu 
vergüten,  um  ihn  vor  Nahrungssorgen  zu  schützen.  Der 
Arzt,  welcher  mit  wenig  Mitteln  und  wenig  Besuchen 
Tieles  leistet,  wird  wohl  in  alle  Ewigkeiten  taxmässig 
schlechteir  bezahlt  werden,  als  derjenige,  der  mit  vielen 
Mitteln  und  vielen  Besuchen  nichts  leistet,  und  der  Besuch, 
addier  dem  Kranken  das  Leben  rettete,  wird  wohl  auch 
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künftig  nicht  besser  taxirt  werden  können,  als  der  Besuch, 
der  ihn  tödtete,  und  auch  die  Geschichte  mit  dem  schlech- 
ten und  guten  Zahnarzte  wird  sich  so  lange  wiederholen, 
bis  eimnal  die  Menschen  als  Weise  geboren  werden. 

Anders  steht  die  Sache  im  höheren  operativen  Felda 
Hier  kann  die  Kunst  yergütet  werden;  sie  wird  es  auch 
fast  ausnahmslos  in  allen  Ländern,  und  sie  muss  es  auch, 
wenn  man  gute  Operateure  erhalten  will.  Denn  die  grossen 
Operationen  sind  seltene  Ausnahmen  im  menschlichen 
Leben,  man  findet  nur  ausnahmsweise  Aerzte,  die  sie  mit 
Geschick  und  der  nöthigen  Erfahrung  zu  üben  verstehen, 
und  es  leben,  wie  ein  denkender  Arzt  irgendwo  gesagt 
hat,  unzahlige  Aerzte,  welche  den  Steinschnitt  nie  gese*- 
hen,  geschweige  denn  auBgeführt  haben,  und  doch  ganz 
gute  Aerzte  sein  können.  Die  Erlernung  der  höheren 
operativen  Kunst  fordert  viele  Opfer,  man  muss  auf  wei- 
ten Reisen  die  Erfahrung  sammeln,  die  4er  eigene  engere 
Berufskreis  nicht  bietet,  man  darf  sich  den  grossen  Werk- 
stätten der  operativen  Heilkunst  nicht  entfremden,  um 
sich  auf  dem  Niveau  der  Leistungen  der  Zeit  zu  erhalten, 
nutn  muss  die  kostspieligen  Instrumentarien  erwerben 
und  zeitgemäsB  rekrutiren,  man  muss  auf  einen  gutem 
Theil  anderen  Einkommens  verzichten;  man  theilt  alle 
Lasten  mit  dem  inneren  Heilkünstler,  übernimmt  noch 
einen  guten  Theil,  den  er  nicht  zu  tragen  hat,  oft  ohne  im 
Vertrauen  des  Publikums  bei  den  yorkon:^enh6iten  ^ 
täglichen  Lebens  ihm  gleichgestellt  zu  werden- 

Aus  erwähnten  Gründen  enthalt  auch  ein  höherer 
Taxansatz,  welcher  der  operativen  Kunst  als  solcher  ge- 
währt wird,  doch  keine  Bevorzugung  für  den  Chirurgen, 

Aber  eine  schwere  Benachtheiligung  des  kranken^  de^s 
leidenden  Publikums  kann  durch  diese  Taxansätze  eintre- 
ten, und  dieses  ist  der  Gesichtspunkt,  der  um  der  Ge- 
rechtigkeit willen  hier  einer  praktischen  Erörterung  bedarf. 
Die  hohe  Taxe  für  grosse  oder  schwierige  Op^ationem 
passirt  eigentlich  nicht  als  Gebührenansatz,  und  findet 
ako  solche  ihres  Gleichen  nicht,  seitdem  ßh  ganz  be^onr 
dere  Belohnung  für  ganz  befsondere  und  ungewöhnliche 
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DieiMtleiatiu^a  an  dem  Körp^  des  Kranken.  Mit  der 
OienstleiBtiuig  wird  auoh  die  Belohnung  vom  Kranken 
gerne  anerkannt  und  getragen  ^  der  Kranke  kennt  seinen 
Wohltbater  und  wünaolit  ihn  zu  belohnen.  Anders  dagegen 
st^t  sich  die  Sadie,  wenn,  wie  90  häufig,  diese  Belohnung 
l&r  Dienste  gefordert  wird,  welche  gar  nicht  geleistet 
werden  sii^d,  wepp  zwar  die  Operation  gemacht,  aber 
kme  Hülfe  .gebracht  worden  ist,  wenn  zwar  die  soge- 
nannte Kunsthandlung  geschehen,  aber  die  Kunsthülfe 
Bieht  geleistet  worden  ist.  Diese  schwierige,  um  ihrer 
Häufigkeit  willen  wichtige,  Frage  verdient  eine  ernste 
SneSgu^  weil  es  in  Wahrheit  eine  schwere  Ungerechtig- 
keit gegen  den  Kranken  und  seijien  jElrbea  ist,  die  Kunst 
einer  operf^tiven  Handlung  mit  schweren  Kosten  zu  be- 
fahlen, welofae,  statt  zu  erhalten  und  wiederzugebei) ,  nur 
aerstdrt  und  geraubt  hat,  ob  mit,  ob  ohne  Schuld,  des 
Onstle]».  Mit  der  Aufnahme  des  Chlorofonngebrauches 
hat  die  operative  Thätigkeit  der  Aerzte  aiorm  zugenom- 
men und  es  drängen  sieh  zum  opi^rativen  Geschäfte  gar 
jMUcbe  Aerrte,  welche  weder  Talent  noch  genügend» 
Uebung  und  Qeschieklichkeit  noch  sonst  Beruf  dazu  haben. 
Ob  dabei  die  statistischen  Resultate  des  Erfolges  sich  in 
gleichem  Verhältnisse  mehren,  bleibt  ausser  Eechnung. 
Im  Oegentb^  bleibt  es  sicher,  dass  daa  höhere  opera- 
tive  G^flh&ft  ohne  besondere  Begabung  mit  dem  nothigen 
Srfotge  auch  heute  nicht  betrieben  werden  kann,  dass 
manehe  seltene  K^nschaften  zum  operativen  Geschäfte 
erfordert  werden,  welche  der  innere  Arzt  entbehren  kann, 
wd  duss  es  in  der  Regel  weit  mehr  im  Interesse  des 
Pulilikums  liegt,  dass  wenige  gute,  geübte  und  glückliebe 
Operateure  da  #eien,  als  viele,  schlechte,  ungeübte  und 
Mgesohickte,  die  smh  zum  vt^hren  Künstler  ungefähr  zu 
Mrimttesiscbeinenr  ^  ^^  Weissbinder  zum  Maler.  Wenn 
diese  Weissbinder  überall  ihre  Kunst  anzubringen  sich 
bemühen,  ai^h  we  man  ihrer  nicht  bedürfte,  wenn  sie 
ftberall  Ai^gaben  unternehmen,  deren  sie  nicht  mächtig 
iiAd,  w^n  solehe  operirende  Künstler  schneiden  können 
iHid,  unbekftimuert  um  das  Resultiri;,  ihres  hohen  Lohnes 
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gewiss  sind,  und  wenn  dann  der  Staat  dem  Publikum  zu- 
muthet,  diese  privilegirte  Pfuscherei  als  Meisterarbeit  zu 
bezahlen,  den  Versuch  statt  der  Leistung  zu  belohnen, 
sich  f&r  zerstörte  Augen,  Monate  langes  Siechthum,  ver- 
krüppelte und  verstümmelte  Glieder  imd  Schlimmeres  noch 
mit  enormen  Summen  zu  bedanken,  so  liegt  darin  ein 
imbilliger  Beiz  fOr  den  Ungeübten,  auch  da  zu  schneiden, 
wo  die  Fähigkeit  dazu  fehlt,  auch  da,  wo  es  sichere  imd 
mildere  Wege  zum  Heilen  gibt,  und  es  überschreitet  die 
Regierung  ihre  Vollmacht,  die  nur  im  Schutze  wahrhi^ 
berechtigter  Interessen  liegen  kann. 

Man  soll  also  nicht  den  Kunstversuch  ^  sondern  die 
Kunst,  man  soll  nicht  das  Handwerk,  sondern  das  Kunst- 
werk besonders  bezahlen,  das  vollendete  und  gehmgene 
Kunstwerk,  und  man  soll  die  besondere  Vergütung 
für  dieses  Kunstwerk  nickt  zu  leisten  gezwungen 
werden  können,  wenn  durch  leichtsinnige  Heilanzei- 
gen, durch  fehlerhafte  und  unkünstlerische  Ausführung  der 
Kunsthandlung,  oder  durch  Mängel  in  der  Nachbehandlung, 
mangelnde  Anordnungen,  Mangel  der  Kontrole  und  Au^ 
sieht  und  selbst  dann  nicht,  wenn  durch  unvorhergesehene 
Zufälligkeiten  der  Erfolg  der  Kunsthilfe  vereitelt 
worden  wäre. 

Der  Zweck  dieser  Massregel  ist  der,  den  misshandel- 
ten  Kranken  höherer  nicht  gerechtfertigter  Verpfiiditungen 
zu  ^idasten,  die  leichtsinnigen  Heilanzeigen  und  die 
fehlerhaften  Kunsthandlungen  zu  vermindern,  für  Sorget 
und  Qewissenhaftigkeit  der  Kontrole  der  Nachbehandlung 
einen  Antrieb  mehr  zu  schaffen,  den  Operateur  anzutreiben, 
nur  unter  Umständen  zu  operiren,  wo  die  ZiAl  unvorher- 
gesehener Zufälligkeiten  auf  ein  Minimum  reduzirt  wird, 
und  die  Prämie  auf  den  Fall  zu  beschränken,  wo  wirklidi 
Ausgezeichnetes  geleistet  und  die  Kunst  durch  das  Kunst- 
werk bewiesen  worden  ist 

Es  ist  kein  Grund,  der  dieser  Massregel  entgegen- 
stehen könnte,  dass  auch  dem  geschickten  KflnsÜer  durdi 
Umstände,  die  nicht  in  seiner  Hand  liegen,  ein  Kunstwerk 
misslingen  kann.  Gerade  die  geschicktesten  Künstler  sind 
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am  wenigsten  geneigt,  fUr  Werke,  die  ihre  Eonet  nicht 
beweisen,  hohe  Belohnung  anzunehmen.  Wmb  auch  in 
einzefaien  fWen  beklagenswerth  w&*e,  eine  kühne,  weise 
Unternehmung  ungelohnt  zu  sehen,  weil  ihr  der  Erfolg 
mangdl,  soll  darum  das  Publikum  gezwungen  werden 
können,  die  Unglftcksschule  des  halbgebildeten  Anfängers 
nnt  hohen  Kosten  zu  lohnen?  Soll  man  künftig  gezwungen 
sehi,  weil  auch  dem  guten  Maler  ein  Portrait  fehlschlagen 
kann,  jedes  Zerrbfld  taxmässig  als  Kunstwerk  zu  zahlend 
Es  ist  femer  kein  Grund,  der  dieser  Massregel  ent- 
gegenstehen könnte,  dass  der  Erfolg  der  Opetation  eine 
relatire  und  in  concreto  schwer  zu  beurtheilende  und  zu 
Streitigkeiten  führende  Frage  sein  könne.  Als  erfolgreich 
ist  nämlich  diejenige  Operation  anzusehen,  welche  den 
Operationszweck  ganz  oder  zum  grössten  Theile  erreicht 
Hat  z.  B.  die  Diszision  den  nächsten  Zweck,  die  Linse 
EU  zerstückeln,  als  Hauptzweck  aber  den,  das  Qesicht  her- 
zustellen, so  kann  von  einer  Bewilligung  der  yollen  Taxe 
für  die  YoUendete  Staaroperation  nur  dann  erst  die  Rede 
sein,  wenn  das  Resultat  der  Herstellung  des  Qesichtes 
ganz  oder  zum  grösseren  Theile  erreicht  ist.  Es  ist  sehr 
schwer,  (dem  Operateur  Kunstfehler  bestimmt  nachzuwei- 
sen, aber  es  bt  in  der  Regel  sehr  leicht,  bestimmte  ür- 
tiieile  über  das  Gelingen  oder  Nichtgelingen  der  Opera- 
tion im  angedeuteten  Sinne  zu  sprechen,  und  bedarf  es 
dasu  nicht  einmal  das  ürtheil  eines  Techniken^.  Der'  er^ 
fi&hrene  Operateur  selbst  ist  in  der  Regel  der  beste  Rich- 
ter üb^  den  Erfolg  seiner  Handlung  und  wird  schon  um 
seines  Rufes  willen  im  Zweifelsfalle  nicht  geneigt  sein, 
seine  Kunst  zur  Streitfrage  zu  machen.  Auch  weiss  ich 
nicht,  warum  hier  die  Streitfragen  sich  mehr  häufen  soll- 
te, ab  bei  jedem  Maler,  jedem  Künsfler  und  jedem  Qe- 
werbtsreibenden,  die  alle  demselben  Gesetze  unter  härteren 
Be£ngungeti  unterworfen  smd.  Die  Expertise  wird  eyen- 
iiiell  in  aUen  Fällen  entscheiden,  wo  wirklich  eine  fried- 
liche Einigiag  nicht  erzielt  werden  sollte. 

'    Üebrigens  ist  die  Sachlage   gar  nicht  so  tragisch  fftr 
dmi  Operateur  gegenüber  einem  erfolglosen  Resultate  und 
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Itogfit  moht  ao  tragiBch  als  für  den  Kranken :  denn  es  ist 
nicht  gemeint,  dass  auch  ,,die  Operation  ohne  JBrfolg^'^  gans 
ohne  Belohnung  ausgehen  soll  Sie  soll  nur  nicht  «M 
Kunstwerk  belohnt  werden^  dem  Operateur  soll  aber  seine 
Zeit  vergütet  werden,  wie  dem  besten  inneren  Arzte,  un4 
ausserdem  noch  seine  Auslagen,  er  soll  entschädigt 
werden  für  Instrumente  und  Verbände  und  für  all'  Oie^ 
ses  durch  den  M4nimalansatz  der  Taxe  für  die  kon- 
krete Operation  —  er  soll  nur  nicht  mehr  fordern  dürfem, 
als  die  Armentaxe. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  man  in  dieser  Mftai*- 
regel  eine  Härte  für  den  Arzt  finden  will,  der  entschieden 
4uch  hier  noch  bei  der  negativsten  Leistung  besser  g^ 
stellt  ist,  als  der  innere  Arzt  bei  sehr  positiven  Leistungen. 
J^t  ist,  auch  wenn  er  ganz  unverschuldet  das  höhere  Eunat*- 
honorar  einbussen  sollte,  viel  besser  daran,  als  der  Kauf- 
mann, der  auch  bei  dem  besten  Oalcül  dem  positiven 
Schaden  nicht  ausweichen  kann.  £r  entbehrt  nichts  als 
eine  hoch^adigere  Bevorzugung,  die  nur  dem  gebührt,  dem 
Olück  und  Geschick  zugleich,  zur  Seite  stehen.  Völlig 
missverstanden  und  nichts  weniger  als  folgerecht  ist  abier 
der  Einwand,  dass ,  wenn  diese  Massregel  eingeführt  wier- 
den  sollte,  dann  der  Advokatanwalt  besser  bezahlt  wer- 
den müsste,  der  den  Prozess  gewinnt,  als  der,  der  ihn 
verUert,  denn  in  der  Taxe  der  Anwälte  ist  nie  und  niia^ 
mer  von  einem  Kunstansatze  die  Bede  gewesen,  sie  efh«|r 
ten  nirgends  eine  andere  Vergütung  als  die  für  ihren  Zeit- 
aufwand und  es  bleibt  ledi^ch  der  freien  Neigung  ihr«r 
Klienten  überlassen,  ob  sie  in  concreto  ihre  erfolgreic^n 
künstlerischen  Leistungen  vergüten  woUen  oder  nicht. 

Im  Gegentheile  dient  aber  die  Beschränkung  der  hdbe* 
ren  operativen  Taxe  auf  die  erfolgreichen  Fälle  dasni,  die 
operative  Chirurgie  auf  ihrer  Höhe  zu  erhalte«, 
von  der  sie  nothwendig  herabsinken  muss,  wenn  di^  Bemtek- 
flchneiderei  mit  hoher  Taxe  fär  sciileehte  Arbeit  (otmf 
um  sich  greifen  sollte,  Es  wird  eine  wesesfli^  Vfiigfi 
der  Ausfülurung  dieses  Prinzipes  sein,  dass  die  Zahl  der 
Unfähigen  auf  operativem  Felde  sich  mindert ,  wenn  d6r 

Digitized  byLjOOQlC 


«8 

Dwk  luur  der  FSbilgkmt  vmi^  das«  das  Takat  iu  den 
OesckSfte  hfiraagezogw  wird,  wo  aar  es  allem  sdne  Naht' 
ung  findet  I  und  wo  der  Mangel  dea  Talentes  so  unbe- 
rechenbaren Schaden  stiftet 

Um  in  Yorg^sohlagener  Weise  eine  empfindliche  Tax- 
CTmSsBJgwpg  fELr  nicht  gelungene  Operationen  durchsuföhr 
ren^  wird  vorausgesetztf  dass  der  Minimalansata  der  Taxe 
ffir  die  Operation  fiberhaupt  gering  sei.  Auch  dieses  kann 
ich  nur  ans  Exfahrungsgrüaden  dringlich  empfehlen.  Die 
meisten  Taxordnungen  kennen  nur  zwei  Klassen  von  B^- 
sitxenden:  Beiche  und  Arme;  die  Brücke  scwiscben  Reich 
und  Arm  ist  für  sie  abgeschlagen.  Wir  halten  mit  d^ 
prenssischen  und  bayerischen  Taxe  diese  Art  der  Be^ 
handhing  der  Taxe  f&r  naturwidrig,  Tcrlangen  einen  gros- 
seren Spiehraum  zwischen  dem  Maximal-  und  Minimfdan- 
satze  iU)erh|U]pt,  in  den  alle  Schichten  der  Gesellschaft,  die 
Reichen,  der  MUitelstand,  die  Wenigbemittelten  und  die 
Armen  passen,  und  halten  Taxen,  in  denen  der  Mioimal- 
ansate  einer  Operation  sich  auf  100  fl.  belAuft,  ftlr  unaua* 
f^bare  J,ipftschl$sser.  Weim  nun  in  der  eigentlich  ope- 
rativen Taxe,  das  ist  die  Taxe  für  grosse  schwierige  und 
im  Erfolge  zweifelhafte  Operationen  (s.  u.),  der  Spielraum 
zwischen  Mifintal-  wd  Mazimalansats  z.  B.  den  sechs- 
fachen Betrag  ausmacht,  wenn  die  operative  Taxe  Ansfttze 
hat  Ton  t  bis  6  fl.,  von  10  bis  60  fl^  15  bis  90  fl.,  so  wird 
die  A9sffihi;«ng  unseres  Yorsdilages  mit  Aufireohthaltnng 
dar  Ton  uns  angestellten  Prinzipien  und  Ansichten  un- 
s^war  sein. 

Zur  näheren  Verständigung  über  die  praktische  Aua- 
führung  unserer  Yorschll^^f  ist  aber  noch  ein  Eingeben 
anf  den  Inhalt  depr  operativen  Taxe  erforderlich.  Es  gibt 
eii^  Meilge  einfacher  manueller  üülfeleistun- 
gen,  welche  auch  dem  Ungeübten  und  Ungeschickten 
9hariftssen  werden  können,  welche  in  Erfolg  nicht  zweifel- 
haft sind  und  von  Jedem  erlernt  werden  können,  weil  sie 
fi^H^MBt  mehr  rein  «aechanischer  Natur  sind;  dahin  ge- 
h4l)B|l  vor  Allem  sammtiiche  Verrichtungen  der  niederen 
QbisfligiSy  also  'der  Gebrauch  der  Lanzette,  des  Schnäppers, 
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des  Zahnschlüssels  und  der  Zange,  der  Feile,  der  Eom- 
zange,  der  Scheere,  der  Nadel,  der  HaarseUnadel  und 
Punktimadel,  selbst  des  Troicarts,  des  Glüheisens  und 
der  Plombe,  des  Katheters  und  der  Bougies. 

Es  gibt  dagegen  andere  operatire  Yerriohtuiigen 
vom  Gebrauche  des  feinen  Skalpelles  zur  Ausrottung  der 
Geschwülste,  des  Sehnenmessers,  der  Operation  der  Hasen^ 
scharte,  Amputation  der  Brust,  der  Operation  der  Mast^ 
darmfistel  und  des  Wasserbruches,  der  Kastration,  der 
Amputation  der  kleinen  Glieder  bis  zur  Trepanation,  wel- 
che eine  komplizirte  Mechanik  yoraussetzen, 
ohne  der  Denkkraft  und  dem  Talente  des  Arztes  gerade 
hohe  Aufgaben  zu  stellen.  ^ 

Endlich  gibt  es  eine  dritte  Klasse,  welche  in  mannich^ 
fachen  Uebergängen  der  Denkkraft  und  dem  Talente 
des  Arztes  die  schwierigsten  Aufgaben  setzt  und 
durch  komplizirte  Mechanik  keinen  hohen  Kuüst- 
aufwand  fordert,  wie  die  Staaroperationen,  die  grossen 
Operationen  am  Gaumen,  an  der  Gebärmutter,  der  Blasen*» 
Scheidewand,  den  grossen  Gelenken,  den  Schlagadern  in 
continuo,  der  Luftröhre  und  Speiseröhre,  die  Enterotomieen 
und  Hemiotomieen  und  Steinoperationen. 

Wenn,  wie  die  bayerische  Taxe  mit  Erfolg  bereits 
gethan  hat,  die  sämmtlichen  Operationen  so  in  wenige 
Hauptgruppen  zerfallen  uqd  dadurch  dieser  seither  schwie^ 
rige  und  vielfach  grundsätzlich  misshandelte  Theä  der 
Taxe  vereinfacht  wird,  so  kann  ein  richtiges  Yerhäljtmss 
der  Taxe  zwischen  Leistung  und  Belohnung  geschaffen 
werden.  Werden  vom  Staate  durch  höhere  Schätzung  die 
erfolgreichen  verdienstlichen  Leistungen  in  dem  Gebiete 
der  höheren  Mechanik  und  der  höheren  Intelligenz,  wel<^ 
hier  erfordert  wird,  anerkannt,  so  liegt  darin  volle  Gerech- 
tigkeit nach  aUen  Seiten,  während  es  durch  nichts  ge* 
rechtfertigt  werden  kann,  wollte  man  jener  ersteren  Reihe 
einfiftch  manueller  grösstentheils  rein  mechanisdier  Ver- 
richtungen einen  hohen  Kunstwerüi  beüegen.  Die  Taxe 
kann  darum  für  jene  niedere  Operative  Tliätigkeit  kaum 
mehr  als  die  Berechnung  für  die  Zdt,  für  deü  Instra- 
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mentoayerbrwcl^^  wd  einen  miniifu^eii  Kunstwerih  zu- 
lassen (s*  oben). 

Haben  wir  auf  diese  Weise  die  Hai^tsdiwierigkeiten 
beseitigt  Y  welche  der  AuGrechthaltung  yon  besonderen 
operativen  Taxen  im  Wege  standen,  so  ist  es  unschwer, 
die  Sekundärfragen  zu  lösfn,  welche  sich  daran 
knipfen.  Es  sind  namentlich  die  YerhSltnisszahlen  zu 
finden,  wenn  mehrere  gleichnamige  Operationen  gleich- 
zeitig stattfinden, ,  wie  ,  die  Exstirpation  beider  Mwdeln^ 
mdirerer  Drusengeschwülste,  oder  BalggeschwtUste  an  yer^ 
schieden^i  Stellen,  Hasenscharten  beider  Seiten  und  Staar- 
operationen  an  beiden  Seiten.  Gang,  Vorbereitung,  Ope- 
rationsplan, Verband,  Gehülfenaufwand  kommen  hier  gar 
nicht  in  besondere  Rechnung,  der  Zeitaufwand  und  die 
Kunst  nur  zu  einem  Theile. 

Ferner  ändern  sich  die  Taxansätze,  wenn  mechanische 
EuuBthulfen,  wie  die  Einfahrung  des  Katheters  yielmal 
an  demselben  Individuum  wiederholt  werden  müssen* 
Diese  Wiederholung  wird  immer  weniger  zeitraubend, 
weil  Kranke,  Krankenpfleger  und  Arzt  immer  passender 
zusammenwirken,  und  die  bekannten  Wege  leichter  zu 
wandeln  sind,  ab  die  unbekannten;  auch  hier  findet  Tax- 
ermässigung Statt. 

Ferner  ändern  sich  die  Taxansätze  bei  Wieder- 
holung derselben  Operation  zu  verschiedenen  Zeiten 
wegen  Rezidiv  an  derselben  Stelle,  alle  Nachoperatio- 
nen, nach  Ausrottung  von  Drüsen,  Bälgen  und  Geschwül- 
sten, alle  Nachamputationen,  sdcundären  Exartikulationen 
und  Resektionen  an  demselben  Gliede.  Es  muss  die  Taxe 
für  diese  verbessernden  Kunsthandlungen  erm^sigt  wer- 
den, sofeme  die  erste  Kunsthandlimg  bereits  taxmässig 
honorirt  war.  —  Femer  ändern  sich  die  Taxansätze,  wenn 
es  im  Operationsplane  liegt,  dass  nur  eine  öftere  Wieder- 
holung der  Operation  das  Operationsresultat  erreicht. 
Dahin  gehört  zuweilen  die  Exzision  der  Regenbogenhaut, 
die  Diszision  des  Staares,  die  Paracentesen,  die  vervielfäl-. 
tigt  partiellen  Sehnenschnitte  bei  der  Schieloperation.  Die 
Taxe  ist  hier  für  das  Operationsresultat  nur  ausnahms- 
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weise  tmd  erMsBij^  flbr  die  IStcseloperationeti  Bs^mBeiten. 
Die  praktische  Prüfung  der  besonderen  ^tVixe  wird'  bier 
remünftige  Qr&n2en  leicht  findien. 

Fast  selbstTerstSii<9ich  werden  ailiB  vor  und  nadh  einer 
ehinii^schen  Operation  erforderlichen  Rathsertheilongen 
besonden  honornrt,  da  diese  Bemtthungen  mit  d^m  eigeüt^ 
Kcfaen  Sunstwerthansatze  der  Operation  nichtis  zu  schaffeil 
haben.  Das  gleiche  Yerhfiltniss  findet  Statt  mit  dem  durch 
iit  Operation  gesetzten  Verluste  an  unbrauchbar  gewor- 
denen Banciagen  und  Instrumenten,  eliastiBcheu  Bou^es 
und  Kathetern,  künstKchen  Zfihnen  und  Plomben  etc.; 
ihr  wiiidich  stattgehabter  Verbrauch  darf  besonders  be-. 
rechnet  werden. 

Es  war  mir  ein  Bedürfniss,  diese  Grundsätze  in  dem 
Zeitpunkte  der  öffentlichen  Beurtheüung  zu  unterbreiten^ 
wo  in  meinem  engeren  Vaterlande  von  einer  Taxrevision 
die  Rede  ist.  Mochten  namentlich  meine  jflngeren  Kolle- 
gen darin  nur  das  Streben  erblicken,  die  operative  Taxie 
auf  eine  vemfinfUge  Basis  zu  stellen,  als  welche  allein 
ihren  Bestand  fßr  die  Zukunft  sichern  kann ! 
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Studien  zur  Statistik  der  Taubi^tummen  und  Blin- 
den im  Königreiche  Bayern. 

Von  Dr.  med.  Karl  Major,  MitgUed  des  k.  statiatischw 
Bureaus  zu  Mftucbeu. 

Pör  gewisse  Kätegorieen  desjenigen  Theiles  der  Be* 
▼Slkening,  welcher  wegen  Krankheiten  und  Gebrechen 
mehr  oder  weniger  als  ein  negativer  Faktor  ihrer  Kraft 
angesehen  werden  muss,  haben  wir  f&r  manche  Staaten 
und  insbesondere  auch  fUr  Bayern  annfthemd  genaue  Er^ 
itötelungen,  nämlich  über  die  Zahl  der  Torhandenen  Gei'- 
steekranken,  Taubstummen  und  Blinden.  Zwar 
unterscheiden  sich  die  bisherigen  ofBriellen  publizirten 
Zählungen  nach  dem  Grade  der  dabei  i»igewendeteD  Borg- 
fiüt  gar  sehr  von  einander,  doch  nimmt  in  dieser  Bendi^ 
ung  gerade  Bayern  eine  sehr  günstige  Stellung  nebOB 
vielen  imderen  Landern  ein,  indem  der  Vorstand  des  sta- 
tbtischen  Bureaus  Herr  Staatsrath  Dr.  v.  Hermann  die^ 
sem  Theile/Ier  Bevölkerungsstatistik  eine  sehr  detailliite' 
BeIian<Sting  widmete. 

Ich  beschrftnke  mich  hier  bloss  auf  eine  Statistik  d^ 
Tsubstunmien  und  Bünden  und  behalte  mir  eine  Irren«' 
Statistik  Wo  mSglich  f&r  eine  spatere  Arbeit  bevor.  JHb 
Material  hieeu  lieferten  die  „BeitrSge  zur  Statistik  de» 
KSmgreiches  Bayern**  und  zwar  Heft  I  und  VJll,  woriÄ 
die  m  den  Jahren  1640  und  1868  nach  überemslimmenden 
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Vorschriften  yorgenommenen  Erhebungen  der  Taubstum- 
men und  Blinden  enthalten  sind.  In  Nachstehendem  soll 
nun  der  Versuch  gemacht  werden,  die  dort  gemachten 
Angaben  zu  ordnen  und  in  mehrere  übersichtliche  Unter- 
abtheilungen zu  bringen,  wobei  ich  die  absoluten  Zahlen, 
welche  in  der  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  befindlichen 
Uebersicht  enthalten  sind  und  welche  sich  zum  Vergleiche 
nicht  eignen,  jedesmal  in  relative  oder  Verhältnisszahlen 
umwandeln  werde. 

L    CresamnitzaU  4er  Taubstununeu  iui4  BKnleu. 

Im  Königreiche  Bayern  be^ug  die  Zahl  der  Taub- 
stummen nach  der  Aufnahme  im  Jahre  1840  2897,  im 
Jahre  1858  2644,  im  Durchschnitte  beider  Zahlungen  also 
2770,5  5  die  Zahl  der  Blinden  betrug  im  Jahre  1840 
3020,  im  Jahre  1858  2362,  im  Durchschnitte  2691.  Nun 
betrug  nach  der  Zählung  im  Jahre  1840  die  Einwohner- 
zahl (mit  Einschluss  des  Militärs)  4,370,977  und  im  Jahre 
1858  4,615,748,  im  Mittel  beider  Zählungen  also  4,493,362 
Seelen;  es  treffen  sonach  auf  je  1  Million  Einwohner 
Taubstumme  im  Jahre  1840  663  (1:1509),  im  Jahre 
1858  573  (1 :  4746)  und  im  Durchschnitte  616  (1 :  1622), 
und  Blinde  hn  Jahre  1840  691  (1:1447),  im  Jahre 
1858  512  (1:1954)  und  im  Durchschnitte  599  (1:1670). 

Wir  sehen,  dass  sowohl  die  Zahl  der  Taubstummen 
al$  die  der  Blinden  von  1840  bis  1858  eine  Abnahme  er- 
fahren hat,  und  zwar  bei  gleichzeitiger  Zunahme, 
der  Einwohnerzahl.  Es  verhält  sich  nämlich  die  Zahl 
der  Taubstummen  in  beiden  Jahren  wie  100 :  91  und  die 
der  Blinden  wie  100:78,  dagegen  die  Einwohnerzahl  wie 
100 :  105,6 ,  so  dass  also  die  DifferemB  zwischen  <ier  Ab- 
nahme der  Taubstummen  und  Blinden  und  der  Zunahme 
der  BeYölkerung  14  und  beziehungsweise  27  Proe.  bet 
trägt.  Auf  je  1  Million  Einwohner  hat  die  Zahl  der  Taub- 
siummen  um  90  und  die  der  Blinden  um  179  ab|;enom* 
laen,  die  2ahl  der  Letzteren  sonach  um  das  Doppelte 
stärker  ids  die  der  Ersteren,  was  wohl  mit  Sich^eit 
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darauf  hindeutet;,  das8  YernacUässigapgen  von  Augen- 
leiden seltener  werden  und  dasa  dagegen  hd^äger  ratio- 
nelle ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  genombien  wird.  Wenn 
bezi^lich  der  Taubstummheit  nicht  dasselbe  günstige  Yer- 
hältniss  sich  herausstellt,  so  ist  dies  ^ohl  hauptsächlich 
darin  begründet,  dass  hier  topographisohe  Ursachen  mit- 
wirken, welche  ihrer  Natur  nach  schwer  zu  beseitigen 
sind,  wenngleich  eine  Verminderung  jauob  dieses  Ge- 
brechens ,  welches  nicht  selten  mit  Kropf  und  Kretinismus 
vergesellschaftet  ist,  durch  Zunahme  de»  sozialen  Verkeh- 
res, besseren  Volksunterricht  und  Steige^ng  des  geistigen 
Eulturgrades  überhaupt  unverkennbar!  eingetreten  ist. 
Uebdgens  ist  die  Zahl  der  Taubstumn^en  und  Blinden 
durchschnittlich  ziemlich  glei(^ ,  indem  a|uf  1  Million  Ein- 
wohqer  nur  17  Blinde  weniger  sich  berechnen  als  Taub- 
stumine.  '       .       • 

Von  dem  Mittel  des  Königreiches  weichen  aber  die 
einzelnen  Regierungsbezirke  beträchipich  abf  wie  aus 
nachstehender  Tabelle  hervorgeht ,  welche  das  Verhält- 
niss  4er  Taubstummen  und  Blinden  zur  Bevölkerung  nach 
den  Jbeiden  Zählungen  1840  und  1858-  und  nach  dem 
Durchschnitte  derselben  enthalt.  \ 
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Hienach  sind  die  Taabttomiieii  in  UnterfrankeB  weit- 
aus am  häufigsten,  am  seltensten  dagegen  in  Schwaben; 
Maximum  und  Minimum  verhält  sich  wie  184:  lOQ.  Da^ 
gegen  finden  sich  die  meisten  Blinden  in  Schwaben  und 
sedann  in  Oberbayern,  die  wenigsten  in  der  Pfals,  im 
Verhältnisse  wie  168 :  100.  Der  quantitative  Unterscüed 
in  räumlicher  Beeiehung  ist  sonach  bei  den  Taubstummen 
grösser  als  bei  den  Blinden. 

Hiebei  ist  aber  nothwendig,  mehr  in's  Einzelne  ein^ 
zugehen,  um  zu  erfiahren,  in  welchen  Qegenden  oder 
grosseren  Bezirken  beide  Gebrechen  relativ  am  häufigste« 
sind.  Hierfiber  gibt  daa  VIII.  Heft  der  ^Beiträge  zur 
Statistik  eto.^%  worin  die  Zahl  der  Taubetummen  und 
Blinden  nach  ihrem  Vorkommen  in  den  einzelnen  Poli^ 
zeidistrikten  des  Königreiches  und  zwar  nach  der  Er- 
hebung vom  Jahre  1858  enthalten  ist,  näheren  Aufschluss. 
Leider  erstrecken  sieh  diese  Angaben  nicht  zugleich  auch 
auf  dae  Jahr  1840,  weshalb  eine,  jedenfalls  w^tbvollere 
Durchschnittsberechnung  aus  den  Jahren  1840  und 
1858  auf  die  Polkeidistrikte  keine  Anwendung  finden 
konnte.  Ich  führe  nun  in  Nachstehendem  von  jedem  Re- 
gierungsbezirke nur  diejenigen  Distrikte  an,  in  denen 
wenlgfltons  100  Taubstumme  oder  Blinde  auf  je  100,000 
Seelen  sich  berechnen« 

I.    Die  meisten  Taubstummen  haben 

a)  in  Oberbajern:  Berchtesgaden  mit  195,  Rei* 
dbenfaiUl  mit  132,  Rosenheim  mit  110,  Borghauseo  mit 
103,  Haag  mit  102; 

b)  in  Niederbayern:  Passau  Ld.  H  mit  192,  Qra- 
fenau  mit  146,  Passau  Ld.  I  mit  109; 

o)  in  Schwaben:  Lindau  St.  mit  212,  Immenstadt 
mit  140,  Höchstädt  mit  130,  Sonthofen  mit  115,  Kon* 
heim  mit  107,  Augsburg  St.  mit  101; 

d)  in  der  Oberpfalz:  Kemnath  mit  138,  Neu«* 
Stadt  a.d.W.-N.  mit  117,  Subbach  mit  100; 

e)  in  Oberfranken:  Pegnitz  mitl44,  Bajreuih  Ld« 
mit  116,  Sesslach  mit  115,  Münohbeii^  mit  109|  Weiden- 
bei^  Bit  lOS; 
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f)  in  Mittelfranken:  Bibart  mit  324,  Schillings- 
fürst  mit  196,  Rothenburg  Ld.  mit  153,  Rothenburg  St. 
mit  140,  Windsheim  mit  133,  UflFenheim  mit  117,  Alt- 
dorf mit  111,  Neustadt  a/A.  mit  105; 

g)  in  Unterfranken:  Volkach  mit  281,  Gerolz- 
hofen  mit  195,  Marktbreit  mit  161,  Miltenberg  mit  147, 
Neustadt  a/S,  mit  143,  Schweinfurt  St.  mit  134,  Rothen- 
fels  mit  132,  Ochsenfurt  und  Wiesentheid  mit  je  116, 
Königshofen  mit  113,  Dettelbach  mit  112,  Amorbach  und 
Kitzingen  mit  je  109,  Rothenbuch  mit  108,  Marktsteft 
mit  100; 

h)  in  der  Pfalz  hat  keines  der  12  Landkommissariate 
die  Ziffer  100  erreicht  (das  Maximum  fallt  auf  Germers* 
höim,  jedoch  nur  mit  87). 

n.    Die  meisten  Blinden  haben 

a)  in  Oberbayern:  Berchtesgaden  mit  172,  Tegernr 
see  mit  170,  Prion  mit  149,  Reichenhall  mit  145,  Mies- 
bach mit  115,  Neumarkt  mit  109,  Tölz  und  Trostberg 
mit  je  105,  Burghausen  mit  103,  Weüheim  mit  102; 

b)  in  Niederbayern  erreicht  kein  Bezirk  die  Ziffer 
100  (Mallersdorf  hat  95,  Eggenfelden  91); 

c)  in  Schwaben:  Höchstadt  mit  148,  Menrniingen 
St.  mit  139,  Nördlingen  Ld.  mit  131,  Lindau  St.  mit  127, 
Zusmarshausen  mit  119,  Schwabmünchen  mit  104,  Neu- 
ulm mit  101 ; 

d)  in  der  Ob  erpfalz  whrd  die  Ziffer  100  nirgend« 
erreicht  (Eschenbach  hat  98,  Kemnath  95); 

e)  in  Oberfranken:  Selb  mit  143,  Bamberg  Ld.  11 
mit  101 ; 

f)  in  Mittelfranken:  Heidenheira  mit  140,  Uffcn- 
heim  mit  117,  Rothenburg  St.  mit  100; 

g)  in  Unterfranken:  Schweinfurt  St.  mit  109,  Lahr 
mit  106,  Miltenberg  mit  101; 

h)  in  der  Pfalz  wird  die  Ziffer  100  bei  weitem  nicht 
erreicht  (Germersheim  mit  nur  75  steht  oben  an). 

Die  meisten  Taubstummen  finden  sich  sonach  im 
südlichen  Theile  von  Oberbayern  und  Schwaben,  ia  dem 
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am  nSrdfiohen  Abhänge  der  Alpen  von  Berefatesgaden  bis 
Lindaa  sich  hinziehenden  Landstreifeu ,  namentlich  in  der 
Gegend  um  Berchtesgaden  selbst,  wo  auch  Kropf  tmd 
Kretinismus  ziemlich  häufig  sind;  sodann  im  nördlichen 
Theile  der  Oberpfalz  und  Oberfrankens,  in  den  am  und 
im  Fichtelgebirge  gelegenen  Distrikten ;  vorzugsweiie  aber 
im  nordwestlichen  Theile  yon  Mittelfranken  und  in  den 
angranzenden  Bezirken  von  Unterfranken ,  wo  der  Muschel- 
kalk mit  mächtig  eingesprengten  Gypslagern  avftrüt  und 
auch  Kropf  und  Kretinismus  seit  undenklicher  Zeit  ala 
endemische  Leiden  sich  geltend  machen.  Bibart  in  Mtt- 
telfranken  und  Volkach  in  Unterfranken,  zwei  benach«* 
harte  Distrikte,  sind  hiebei  am  stärksten  betheiUgt. 

Die  meisten  Blinden  finden  sich  durchschnittlich  in 
solchen  Distrikten,  wo  auch  die  meisten  Taubstummen 
Torkommen ;  doch  treten  hier  die  Unterschiede  in  den  Yer- 
hältaisszahlen  nicht  so  prägnant  hervor,  als  bei  der  Taub- 
stummheit, wo  die  Bodenformation  unstreitig  das  maass- 
gebende  Moment  ist,  während  auf  das  Gebrechen  der 
Blindheit  die  spezifische  Beschäftigungsweise  einen  her- 
Torrageoden Einfluss  ausübt,  wie  wir  sogleich  bei  derBe^ 
^aditung  dieser  Verhältnisse  nach  Stadt  und  Land 
sehen  werden. 

Aus  den  beiden  letzten  Kolumnen  der  Tab.  I  wird 
ersichtlich,  dass  die  Abnahme  der  Zahl  der  Taubstummen 
Ton  1840  bis  1858  in  Unterfranken,  wo  dieselben  über- 
haupt am  häufigsten  vorkommen,  auch  am  beträchtlich- 
sten war,  dass  sie  dagegen  in  Schwaben,  wo  sie  nach 
den  Eritebungen  im  Jahre  1840  am  seltensten  waren,  eine 
Zunahme  erfahren  haben;  doch  fragt  es  sich,  ob  dies  in 
der  Wirklichkeit  sich  so  verhalten  hat  und  ob  nicht  viel- 
mehr die  zweite  Zählung  eine  genauere  war  als  die  erste. 
Die  Abnahme  in  der  Zahl  der  Blinden  war  in  Oberfranken 
am  bedeutendsten,  in  der  Pfalz  ist  eine  geringe  Zunahme 
erfolgt;  auch  hier  mag  vielleicht  die  letzte  Zählung  zu- 
verlässiger gewesen  sein. 

Scheiden  wir  das  Königreich  Bayern  in  hydrographi- 
scher Beziehung   in    das    Donau-    und  Rheingebiet 

Digitized  byLjOOQlC 


54 

und  rechnen  wir  tu  Ersterem  Oberbayern,  Niederbayem^ 
Sehwaben  und  die  Oberpfalz,  2u  Letzterem  Oberfranken, 
Mittelfranken,  Unterfranken  und  die  Pfab,  so  ergeben 
sieh  für  diese  beiden  Gebiete  nicht  unbeträchtliche  Ab- 
weichungen vom  Durchsehnittsverhältnisse  des  Eönigrei- 
obea  (Tab.  I  am  Schlüsse).  Es  treffen  nämlich  auf  1  Hill. 
Einwohner  nach  dem  Durchschnitte  der  beiden  Zählungs- 
jahre im  Donaugebiete  um  181  Taubstumme  weniger  eAs 
im  Bheingebieie,  mhrend  dagegen  die  Blinden  um  97  in 
der  Mehrzahl  sind,  oder:  der  relative  Ueberschuss  der 
Taubstummen  im  Bheingebiete  gegenüber  dem  Donauge- 
biete beträgt  34  Proc.  oder  wenigstens  ein  Dritttheil,  da- 
gegen der  relative  Ueberschuss  der  Blinden  im  Donau« 
gebiete  gegenüber  dem  Bheingebiete  nur  18  Proc.  oder 
kaum  ein  Fünftheil.  Bei  den  Taubstummen  geben  Mittel- 
und  Unterfranken,  bei  den  Blinden  Oberbayern  und  Schwa- 
ben den  Ausschlag.  Die  Abnahme  in  der  Zahl  der  Taub- 
stummen war  übrigens  im  Bheingebiete  um  das  Vierfache 
grösser  als  im  Donaugebiete,  während  die  Abnahme  in 
der  Zahl  der  Blinden  in  beiden  Qebieten  fast  gleich  war. 
Während  femer  im  ganzen  Königreiche  die  Abnahme  der 
Blinden  um  das  Doppelte  grösser  war  als  die  der  Taub-i 
stummen,  hat  diese  Abnahme  im  Donaugebiete  das  Vier- 
fache betragen,  im  Bheingebiete  aber  nur  etwa  ein  Fünf- 
iheil  erreieht. 

Wie  sich  diese  ^Verhältnisse  mit  Unterscheidung  voa 
Stadt  tmd  Land  gestalten,  ist  aus  der  folgenden  Ta- 
belle zu  entnehmen.  Es  wurden  hier  bloss  die  mit  un- 
mittelbarer Magistratsverfassung  versehenen  Städte  als 
solche  in  Bechnung  gebracht,  und  da  in  der  Pfalz  eine 
solche  politische  Eintheilung  der  Qemeinden  nicht  be« 
steht,  so  musste  dieser  Begierungsbezirk  ganz  au^ge- 
sohlossen  werden. 
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Legen  wir  den  Durchschnitt  aus  den  beiden  Zähl- 
ungen zu  Grunde,  so  ei^ibt  sich,  dass  die  Taubstummen 
auf  dem  Lande  beträchtlich  häufiger  sind  als  in  den  Städten 
(in  Verhältnisse  wie  634  :  494  Ader  wie  128  :  100),  dass 
dagegen  die  Blinden  in  äen  Städten  in  der  relativen  Mehr- 
zahl sind  (im  Verhältnisse  wie  677 :  615  oder  wie  110 :  100). 
Die  Ursache  hievon  liegt  oflFenbar  in  der  Verschiedenheit 
der  Beschäftigungs-  und  Erwerbsweise,  welche  beiden  Be- 
TÖlkerungsklassen  eigentkümlich  ist.  In  den  Städten  herrscht 
die  industrielle  und  liteririache  Thätigkeit  vor,  welche  dem 
Sehorgane  wegen  übermässiger  Anstrcgung  nicht  zuträg- 
lich ist,  während  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  und  die 
Beschäftigung  mit  der  Landwirthschaft  konservirend  auf 
dieses  Sinnesorgan  einwirkt.-  Dagegen  ist  die  Taubstumm- 
heit, wie  bereits  ge^eigts  wurde,  bezüglich  ihrer  Häufigkeit 
vornehmlich  an  eine  geyisse  ihr  günstige  Bodenformation 
gewiesen  und  die  Beschäftigungswebe  der  Bevölkerung 
ist  hier  nur  von  untergieordneter  Bedeutung.  Es  kommt 
zwar  dieses  Gebrechen  auch  in  manchen  Städten  ziemlich 
häufig  vor,  aber  nur  in  solchen,  welche  auf  einem  Terrain 
erbaut  sind,  welches  d»  Taubstummheit  überhaupt  gün- 
stig ist*).  - 

Aus  den  beiden  letzten  Col.  ist  zu  ersehen,  dass  die 
Abnahme  der  Taubstummen  sowohl  wie  der  ^nden  in 
den  Städten  grösser  war  als  auf  dem  Lande,   besonders 


^)  Derselbe  Unterschied  hacb  Stadt  und  Land  etellt  &fich  heraus, 
wenn  wir  die  wegen  Augen-  und  Ohrenkrankheiten  für  un- 
tauglich befundenen  Konskribirten  mit  einander  vergleichen. 
Im  Regierungsbezirke  Miftelfranken  betrugen  nämlich  im 
Durchschnitte  der  5  Jahre  1857—61  die  wegen  Obrenkrank- 
heiten  Untauglichen  21  nnd  die  wegen  Augenkrankheiten 
Untauglichen  48  auf  1000  Untersuchte ;  in  den  Städten  waren 
diese  Verhältnisse  je  il7  und  93,  auf  dem  Lande  je '22  und  38. 
Die  relative  HlUiAgkeft  der  Augenkrankheiten  wa^  daher  in 
den  Städten  fast  um  d^s  Dreifaclie  grösser  als  auf  ^em  Lande, 
während  die  wegen  Ohrenkrankheiten  Untauglichen  auf  dem 
Lande  am  den  vierten  Theil  häufiger  waren  als  in  den 
Städten.  * 
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habeil  die  BBnden  in  den  Städten  sich  aoffidlend  gemin- 
dert, was  theils  in  der  zweckmässigeren  diätetischen 
Pflege  der  Äugen,  theils  aber  auch  in  der  Zunahme  tüch- 
tiger Augenärzte  und  im  zunehmenden  Vertrauen  zu  dem- 
selben von  Seite  des  hilfsbedürftigen  Publikums  begründet 
sein  mag. 

Von  sehr  ungleichem  Werthe  sind  die  bisherigen  Zähl- 
ungen der  Taubstummen  und  Blinden,  welche  in  ver- 
schiedenen Ländern  Yorgeaommen  werden,  und  kön- 
nen deshalb  die  folgenden  Mittheilungen  über  den  Betrag 
derselbe)!  nur  zum  allgemeinen  Anhaltspunkte  dienen  **j: 


•)  Vergl.    ,^Wappaea6,.   atlg.  Bevölkerungsstatistik"    II.   Th. 
Leipzig  1861  S.  68. 
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Ans  diesen  Daten,  welche  sieh  über  eine  Getammt- 
boTÖlkerung  von  mehr  als  100  Millionen  Seelen  erstreokeai 
gebt  mit  Sicherheit  wohl  so  viel  hervor,  dass  die  Zahl  der 
Blinden  wenigstens  um  den  vierten  Theil  grösser  ist  als  die 
Zahl  der  Taubstunmien,  dass  jedoch  die  einzelnen  Län- 
der von  diesem  Durchsohnittsverhältnisse  beträchtlich  ab-» 
weichen.  Die  meisten  Taubstummen  hat  Wfirtemberg 
und  sodann  das  dünnbevölkerte  Island;  die .  wenigsten 
Belgien;  die  mdsten  Blinden  hat  wieder  Island  und  in 
zweiter  Beihe  Norwegen  (jedoch  fast  schon  um  die 
Hälfte  weniger),  die  wenigsten  Bayern,  welches  über- 
haupt in  beiderlei  Beziehungenen  eine  sehr  günstige  Stel^ 
lung  einnimmt.  Auch  diese  in  grossartigem  Massstabe 
angestellten  Beobachtungen  bestätigen  das  für  die  ^zelnen 
Begierungsbezirke  Bayerns  giltige  Gesetz,  dass  da,  wo 
das  gewerbliche  und  industrielle  Moment  der  Bevölkerung 
mit  relativ  starker  Intensität  ausgeprägt  ist,  die  Blinden 
im  Verhältnisse  zu  den  Taubstummen  in  grösserer  Häu- 
figkeit vorkommen,  als  da,  wo  mehr  die  agrikole  Bevöl- 
kerung vorherrscht.  In  ersterer  Beziehung  nennen  wir 
Sachsen,  Frankreich,  Grossbritannien  und  vor  Allem  Bel- 
gien, in  letzterer  Beziehung  Bayern,  Würtemberg,  Hanno- 
ver und  Preussen.  In  diesem  letztgenannten  Staate  va- 
riirt  aber  das  Yerhältniss  der  Taubstummen  nach  Pro- 
vinzen sehr  bedeutend;  es  sind  nämlich  unter  je  1  Mil- 
lion Einwohner  in  Ost-  und  Westpreussen  1103  Taub- 
stunune,  in  Pommern  906,  in  Posen  und  Schlesien  816,  in 
Sachsen  806,  in  Brandenburg  760,  in  RheinpreusBen  560, 
in  Westphalen  543.  Die  östlichen  Provinzen,  nämlich  Ost- 
und  Wes^reussen  nebst  Ponunern,  haben  also  im  Ver- 
hältnisse zu  ihrer  Bevölkerung  fast  dopp^t  so  viele  Taub- 
sturame  als  die  Bheinprovinz  und  Westphalen;  Branden- 
burg steht  in  der  Mkte  und  entspricht  vollständig  dem 
Diurchschnittsverhältnisse  für  den  ganzen  Stankt,  während 
das  östlichere  Posen  und  Schlesien  mit  einer  stärkeren 
Anzahl  Taubstummer  wiederum  mehr  dem  Yerfafiltnisse 
PreusseuB  und  Pommems  sich  nähert,  aber  dasselbe  nicht 
vollständig  erreicht.    In  Bezug  auf  die  Betheiligung  4er 
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einzelnen  Provinzen  bei  der  Anzahl  der  ßlinden  war  eine 
wesentliche  Verschiedenheit  in  der  Richtung  nach  Ost  und 
West  nicht  zu  bemerken;  die  Mark  Brandenburg  stand  am 
günstigsten.  Nun  ist  aber  bekannt,  dass  namentlich  in 
der  preussischen  Rheinprovinz  und  in  Westphalen  —  im 
Gegensatze  zu  den  östlichen  Provinzen  —  die  gewerbliche 
Thätigkeit  der  Bevölkerung  in  grosser  Blüthe  steht,  und 
in  der  That  steht  dort  auch  das  Verhältniss  der  Taubstum- 
men etwas  niedriger  als  das  durchschnittliche  Verhältniss  der 
Blinden,  welches  sich  für  den  ganzen  Staat  berechnet; 
Preussen  macht  daher  von  der  gefundenen  Regel  keine  Aus- 
nahme, sondern  bestätigt  sie  vielmehr.  Was  die  im  äusser- 
fiten  Norden  unseres  Welttheiles  gelegenen  Länder,  näm- 
lich Norwegen  und  Island,  betrifft,  welche  verhältnissmässig 
die  meisten  Blinden  haben  —  das  doppelte  und  dreifache 
Verhältniss,  obgleich  hier  die  Industrie  und  die  geistige 
Thätigkeit  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind—,  so  muss  hier 
eine  bloss  physische  Ursache  für  die  häufige  Blindheit 
angenommen  werden,  nämlich  die  durch  die  weit  ausge- 
dehnten Schneefelder  erzeugte  blendende  Helle  des  Tages 
(Schneeblindheit)  und  die  künstliche  Beleuchtung  der 
langen  Nächte  in  düsteren,  von  Rauch  erfüllten,  engen 
Stuben,  was  gewiss  sehr  häufig  schon  zur  Augenentzün- 
dung der  Neugeborenen  und  deren  unglücklichen  Ausgän- 
gen Veranlassung  geben  muss. 

Besonders  merkwürdig  sind  die  Resultate,  die  in  meh- 
reren Kantonen  der  Schweiz  erhalten  wurden,  namentlich 
hinsichtlich  der  ungemein  ungleichen  Vertheilung  der  Taub- 
stummen. Nach  BernouUi*)  fand  man  (das  Jahr  der 
Zählung  ist  nicht  angegeben)  auf  10,000  Einwohner  in 
den  Kantonen  Zürich  und  Waadt  je  10  Taubstumme ,  im 
Kanton  Basel  18,  im  Kanton  Aargau  26  und  im  Kanton 
Bern  29.  Nach  der  Zählung  vom  Jahre  1836  fänden  gieh 
im  Kanton  Bern  nicht  weniger  als  1955  Taubstumm^, 
1306  Blödsinnige  und  256  Blinde.  Da  die  Blödsinnigen 
besonders  gezählt  wurden,  so  darf  die  Zählung  der  Taub- 
stummen für  um  so  zuverlässiger  gelten;  um  so  aüfiSaUender 

*)  Handbuch  der  Populationistik. 
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wird  dunn.dftff  skli  h^raHsstollonde  VeriiUtniBs  von  49  Taub- 
stummen ftuf  10,000  Einwohner.  Im  Kanton  Aargau  fand 
man  aehon  im  Jahre  1810  361  TaubBtumme,  wobei  aber 
eine  grosse  Verschiedenheit  nach  den  Bezirken  stattfand: 
im  Bezirke  Aarau  57,  Zofingen  81 ,  Kuhn  92  — ,  im  Be- 
zirke Muri  nur  7^  in  Laufenburg  nur  2,  Aehnliches  er- 
gab der  Kanton  Baael;  dort  fanden  sich  \  aller  Taub- 
stummen in  einer  Anzahl  von  Dörfern,  welche  nur  ^'5  der 
Population  ausmachten.  Eine  noch  auffallendere  Ungleich- 
heit zeigte  der  Kanton  Waadt;  in  67  Gemeinden  fand 
man  keinen  Taubstummen,  in  4  DiBtriktoR  100,  im  Bezirke 
üioudon  kommen  62  Taubstumme  auf  10,000  Seelen.  Eben* 
so  soll  sich  damals  in  Kanton  Zürich  eine  Gemeinde  mit 
1  Taubstummen  auf  63  Einwohner  (159  auf  10,000)  ge- 
funden  haben.  —  Auch  in  Frankreich  fällt  von  den 
29,500  Taubstummen,  welche  man  gegenwärtig  dort  zählt, 
die  weit  überwiegende  Mehrzahl  nur  auf  gewisse  (in  ne- 
gativem Sinne)  bevorzugte  Departements,  und  zwar  auf  sol- 
che, in  denen  wegen  ihrer  gebirgigen' Beschaffenheit  die 
Yerkehrsverhältnisse  wenig  ausgebildet  sind.  So  z.  B.  bie- 
tet das  Departement  de  TAri^gQ  die  höchste  Ziffer: 
15  Taubstumme  auf  10,000  Einwohner,  und  eben  dieser 
Bezirk  ist  von  den  übrigen  am  meisten  isolirt ,  weshalb 
auch  Heirathen  unter  Blutsverwandten  dort  am  häufigsten 
sind*).  Wir  werden  auf  di«sen  Gegenstand  im  XII.Absch. 
ausführlicher:  zin-ückzukommen. 

Auch  in  Preussen  hat,  wie  in  Bayern,  die  Zahl  der 
Taubstummen  sowohl  als  die  der  Blinden  im  Verhältnisse 
zur  Bevölkerung  abgenommen  (was  wohl  in  allen  zivilisir- 
ten  Ländern  mehr  oder  weniger  der  Fall  sein  wird).  Es 
wurden  nämlich  gezählt: 

Taubst.  Blinde.  Taubst.  Blinde, 

i.  Jahr  1837  11,104  10,224  d.i.  auf  IMül Ein w.  788  725 
„  „  1840  li;075  10,193  „  „  „  „  742  683 
„  „1843  11,497  10,152  „  „  „  „  743  656 
„  „  1849  11J973  9,579  „  „  „  „  733  587 
„    „  1852  11JB33    9,909  „      „      ,,       „      746    585. 


•)  Vergl.  „die  Natar^%  Zeitechr.  ▼on  Uhlc.  1861. 
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Bei  den  Taubstummen  ist  zwar  seit  1837  nur  eine 
ringe  Verminderung  bemerkbar,  nämlich  nur  42  auf 
Will.  Einwohner;  desto  grösser  ist  aber  die  Verminder- 
g  der  Bünden,  nämlich  140  auf  1  Mill.  Einw.  Auch  für 
yern  ergab  sich  eine  stärkere  Verminderung  der  Bün- 
1  als  der  Taubstummen  und  wird  dies  wohl  überall 
sein,  wo  die  geistige  Kultur  fortschreitet  und  die  Arz- 
wissenschaft  eine  immer  grössere  praktische  Thätigkeit 
faltet. 

II.    GescUeciiteTerliältniss. 

Das  Verhältniss  der  männlichen  und  weiblichen  Taub- 
mmen  und  Blinden  zur  männlichen  und  weiblichen  Ein- 
hnerzahl  ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 
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Wir  sehen  hier,  dass  das  mäHnHche  Geschlecht  so- 
wohl bei  den  Taubstummen  als  bei  den  Blinden  in 
stärkerem  Grade  betheiligt  ist  als  das  weibliche,  jedoch 
in  ungleichem  Verhältnisse.  Während  durchschnittlich 
das  männliche  Geschlecht  um  18  Proc.  mehr  Taubstumme 
zählt  als  das  weibliche,  beträgt  dieser  männliche  Ueber- 
schuss  bei  den  Blinden  kaum  4  Proc.  (nach  den  beiden 
letzten  Col,).  Die  Abnahme  der  Zahl  der  Taubstummen 
▼on  1840  bis  1868  war  bei  beiden  Geschlechtern  ziemlich 
gleich,  nämlich  beim  männlichen  Geschlechte  91,  beim 
weiblichen  90  auf  je  1  Mül.  Einwohner;  dagegen  war 
die  Abnahone  der  Zahl  der  Blinden  beim  weiblichen  Ge- 
schlechte grösser  als  beim  männlichen ;  sie  betrug  nämlich 
beim  männlichen  Geschlechte  166,  beim  weiblichen  192 
auf  1  Hin,  Einwohner  jeden  Geschlechtes. 

Ueber  das  Geschlechtsverhältniss  der  Taubstummen 
ond  Blinden  in  rerschiedenen  Ländern  gibt  nach- 
stehende 3a«Animen8teUung  Aufsehlites  (Tgl.  Tab.  III): 
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RdftüT  die  Meisten  nloiilichen  Tanbstummeii 
eigenen  nidi  sonaoh  in  Dänemark  mit  den  Herzogthümem 
«üd  in  Schweden )  wo  sie  über  ein  Dritttheil  mehr  betra- 
gen als  die  weiblichen ,  die  wenigsten  in  Sachsen;  die 
meisten  minnliehen  Blinden  finden  sich  dagegen  in 
Belgien,  wo  sie  nm  73  Proc.  oder  fast  mn  drei  Yiertheüe 
die  weäkBdieH  über^ffen;  d^e  wenigsten  in  Dänemark, 
Sehweden  und  Norwegen,  wo  sie  sogar  in  der  Minderzahl 
sind.  Sachsen  hat  sowohl  bezüglich  der  Taubstummen 
als  der  Bttnden  das  gleichmässigste  Yerhältniss.  Die 
ibermäseig  hohe  YerhältnisszüSer  der  männlichen  Blinden 
in  Bdgi«!  erklärt  sich  Aeils  aus  dem  regen  industriellen 
Oeschifitsbetriebe  dieses  Landes  (weshalb  auch  in  Gross- 
bcitaiinien  das  männKdie  Geschlecht  stark  ge(&hrdet  ist), 
th^b  voTBehmUch  daraus,  dass  bei  der  Zählung  im 
Jahre  183& unter 4,117 Blinden  (nach  Bernoulli,  der  um 
22b  mehr  angibt,  alsWappaeus,  welchem  obige  Angaben 
entBomm^i  sind)  960  Militärpersonen  sich  befanden,  die 
dorck  epidemische  Augenleiden  ^  wahrscheinlich  die  so- 
genawinte  ägyptische  Augenentsündung  —  erblindet  waren; 
ton  den  übrigst  Blinden  sollen  1,668  männlichen  und 
1^489  weiblichen  Geschlechtes  gewesen  sein;  es  treffen 
sonach  861  männliche  und  765  weibliche  Blinde  auf  1  MilL 
Einwohner  jeden  Geschlechtes  und  die  männlichen  verhal- 
ten sich  zu  den  weiblichen  wie  113  :  100. 

Der  Durchschnitt  sämmtiicher  in  Betracht  gezogener 
Länder  ergibt,  dass  das  männliche  Geschlecht  bei  den 
Tanbetttmmen  um  27  Proc.  und  bei  den  Blinden  um 
13  Proc.  in  der  Mehrzahl  ist,  und  da  eine  so  bedeutende 
Semaldifferenz  durchaus  nicht  bei  der  Geburt  stattfindet  •«- 
sie  beMgt  nur  6—7  Proc.  — ,  bei  den  Taubstummen  aber, 
wie  wir  später  sehen  werden^  das  üebel  in  der  grossen 
Mriirzahl  der  FäHe,  wenigstens  bei  drei  Yiertheilen,  an- 
geboren ist,  so  muss  man,  wenigstens  in  Bezug  auf  die 
Taubstummheit,  annehmen,  dass  das  männliche  Ge- 
sehleöht  schon  yon  der  Geburt  an  und  noch  weiter  zurück 
nicht  bloss  einer  grösseren  Sterblichkeit  unterliegt,  wie 
schon  die  häufigeren  Todtgeburten  dieses  Geschlechtes 
^-.,«,1864.    (87.B«d.)  .1,., Google 
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»eigen  ^  sondern  auch  TeraoiiiedeMn  Mderea  Krankkeiten 
und  Gebrechen  unt^worfen  sei,  denen  das  weiblioka  Ge* 
aeblecht  ~  fälscUicli  das  sohwSohere  genanat  —  in  viel 
geringerem  Maasse  ausgesetzt  ist.  Was  aber  die  rtlatiTe 
Hehrzahl  männlicher  Blinden  betrifft,  welche  ihrtrauii- 
ges  Leos  nur  in  eeltenen  Fall^  tou  der  Qeburt  an  datirem, 
so  liegt  die  Erklärung  nahe,  dasa  hier  die  BescbSfiigunga- 
"weise  und  die  soziale  Lebensstellung  Oberhaupt  ¥on  gvoaaeiii 
Einflasse  sei,  vermöge  deren  das  männlidie  GescUealit 
häufiger  äusseren  Schädlichkeiten  unterwoif€ya  ist,  welche 
dem  Sehorgane  Gefahr  drohen,  als  daa  weibliche f  aack 
werden  vielleicht  geringere  und  noch  im  Entsiehea  be- 
griffene Uebel  von  Männern  weniger  b^u^htet  ab  voa 
Frauen,  Diese  erst  später  im  vorgerückten  Alter  wurkeii*- 
den  Ursachen,  welche  das  männliche  GeflcUecht  mehr 
affiziren  als  das  weibliche,  sind  aber  voa  geramgerer  Intaa«- 
sität,  als  jene  Ursachen,  welche  schon,  im  Miitietle3>e 
9ine  abnorme  Bildung  gewisser  Organe,  z.  B.  der  GefaBr** 
Organe,  bewirken  und  welche  g^ichfalb  vorzegswdae  daa 
männliche  Geschlecht  treffen.  Der  letzte  Oiund  dttcaiy 
Bej;uellen  pathologischai  EigeethfimKchkeit  ist  dadumh 
freilich  nicht  erklärt  und  wird  wohl  immer  dunkel  blaibeo. 

ni.  Ekelidie  s^er  ueheUche  AbkufL 
Ueber  die  eheliche  oder  uneheliche  Abkufift  der  Taub* 
stummen  und  Blinden  wurden  in  den  Jahren  .1840  und 
1858  folgende  Erhebungen  gemacht,  wobei  jedod^  im 
Durchschnitte  beider  Zählungen  bei  23  TaiibstunMettn  MAfl 
53,5  Blinden  die  diesfallsigen  Angaben  fehlen  (vgl.  dif 
Tabelle  am  Schlüsse),  weshalb  diese  bei  der  B^ecbnuBf 
der  relativen  Zahlen  a^ser  Ansatz  gelassen  wurden« 

Tab.  VI. 


Von  1000  T^aub-  HVon  i6do  ßiinden  ' 
stummen  sind    n  sind 


Jahre 
der 

Zählung     II  eh«l.  geb.  j  nnefaeirgeb 


1858 


870 


Ihiireluoha.| 


130 


ehel.  geb. 


854 


114 


■sar 


vnehel.  geb. 


146 
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Bni4)tiahBiMUeh  vttren  «ko  von  1000  Täabstemii 
114  w^  vm  lOOO  BUndM  120  aaiserebebdi  geboren  ^ 
iägi  tmt  gbi^es  TerhUtmai.  Kaeh  der  neu^en  ZählaBf 
imbea  eher  die  Unehelkfaen  beiden  BevöIkerangB- Ka«^ 
getieeA  stark  zngenosMBMui  ^  denn  wdlirend  sie  bei  den 
TftvbeAüinmen  im  Jakre  1840  nur  100  imd  bei  den  BHn«- 
d^  nnr  99  pro  MiOe  betrugen,  steigen  eie  im  Jahre  1668 
hei  4em  Taubibttimen  aaf  130  imd  bei  den  Bünden  auf 
146  fto  Mitte. 

Es  igt  kaam  mogüofa,  V^gleichungen  mit  der  Ge^ 
aanunÜi^eTSlkerttng  naeh  ihrer  ehelioheD  od^  uneheliche» 
Abkunft  anzueti^tty  da  die  Angaben  hierüber,  wenn  auch 
die  Zfihhmgen  darauf  ROcksieht  adimen  wollten,  mehr 
oder  weniger  unriehtig.  sein  worden.  Doch  sind  in  den 
.Jahren  IM)  und  18i2  Zahlungen  det  ehelichen  und  un^ 
etelidien  Fertonen  bis  au  ihrem  14.  LebMisjahre  vorge^ 
Mausen  wiNsden,  und  hMiei  ergab  steh  denn  Folgende*: 

im  Jahi?e  1840  betragen  von  der  Gtesammtsahl  der 
Personen  unter  14  Jahren,  nimlieh  von  1,290,160,  die 
ehelichen  1,084,984,  die  unehelichen  145,166,  jene  also 
982 y  diese  118  auf  1000  Personen  dieses  Alters;  im 
Jahne  1862  befanden  sieh  unter  1,294,323  Personen  unter 
14  Jahren  1,137^75  ciheliche  und  156,948  uneheliche^ 
nitar  1000  also  879  dieliohe  und  121  uneheliche,  «ad  im 
Darehsehnitto  beider  Zahlungen  ergeben  sieh  880  eheliche 
und  ISO  aariieiiche  Geborene  auf  1000  im  Aher  unter 
14  Jahren  lebende  Personen.  Dieses  Resultat  stbnmt  sehr 
gnum  .mit  dem  in  obiger  Tabelle  gefundenen  Yerh&ltnieBe 
der  ebfihoh  und  unehelich  geborenen  Tawhstammen  und 
BKnden  Sb«mn. 

Yergleidien  wir  hiemit  abev  das  VerhUtniss  der  uu* 
ehelich  geborenen  Kinder  zu  s&mmtliehen  O^ 
bM-e^en  im  EOnigreidie  Bayern,  so  stellt  sich  diesee 
aUetdiaga  w^  betrftehtlich»  heraus,  als  das  VetUltaiss 
der  ausserehelichen  Oeburt  der  Taubstummen  und  Büttdas 
zur  Zeit  ihrer  Zählung.  Unter  1000  Neugeborenen  befinden 
nch  nfimlich  im  20  j&hrigen  Durchschnitte  ziemlich  genau 
200  unehelich  geborene  Kinder;  von  diesen  wird  aber  immer 

5*  j 
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ein  ansehnlicher  Theil  später  legitimirt  und  zählt  nun  tu 
den  ehelich  gebarenen,  ein  anderer  Theil  aber  stirbt  bald 
nach  der  Geburt  und  zwar  in  stärkerem  Verhältniste,  ab 
dies  bei  den  ehelichen  Kindern  der  Fall  ist,  so  dass  unter 
sämmtlichen  Personen,  die  im  Alter  unter  14  Jahren  sidi 
befinden,  die  unehelich  Geborenen  nur  mehr  120  pro  Mille 
betragen  —  gegen  200  zur  Zeit  der  Geburt. 

Da,  wie  wir  sehen  werden,  fast  die  Hälfte  aller  leben- 
den Blinden  im  Alter  jenseits  des  60.  Lebensjahres  sich 
befindet,  demungeachtet  aber  im  Mittel  beider  Zählingen 
noch  120  unehelich  Geborene  pro  Mille  gefunden  wurden, 
so  dürfte  hieraus  wohl  der  Schluss  zu  ziehen  sein,  dass 
das  Ereigniss  der  unehelichen  Geburt  nicht  ohne  Einfloss 
auf  das  spätere  Gebrechen  der  Blindheit  bleibe.  Durch 
yarwahrloste  Erziehung  und  vernachlässigte  Pflege  des 
Körpers  im  Ganzen  und  Einzelnen,  bekanntlich  bei  wi* 
ehelichen  Kindern  eine  yiel  häufigere  Erscheinung  als  hm 
«lielich  Geborenen,  wird  gewiss  nicht  selten  der  Gmnd  zu 
späteren  unheilbaren  Augenleiden  gelegt. 

IV.  LsbeiMMcr. 
Das  Alter  der  lebenden  Taubstummen  und  Blinden 
ist  in  der  amtlichen  Statistik  nach  10  jährigen  Periodcmi, 
Yon  denen  die  ersten  10  Jahre  wieder  in  zwei  gleiehs 
Hälft^i  getheilt  sind,  angegeben.  Im  Durchschnitte  beiden 
Zählungen  war  das  Alter  bei  26,^  Taubskunmea  und 
15  Blinden  unbekannt;  diese  wurden  in  der  fiolgoiden 
Tabelle,  welche  die  Yertheilung  von  je  1000  Taubstummen 
und  Blinden  auf  die  einzelnen  Altersklassen  enthält,  nidi^ 
in  Rechnung  gebracht.  Leider  kann  nicht  eine  Yerglmdu» 
ung  der  in  den  verschiedenen  Altersklassen  lebenden 
Taubstummen  und  Blinden  mit  der  Gesammtbetdlkor* 
ung  gleichen  Alters  vorgenommen  werden,  da  die 
Volkszählungen  in  Bayern  bloss  eine  Scheidang  in  Fet^ 
tonen  unter  und  über  14  Jahren  treffen: 
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Reduktion  auf  je  1000 
Taubstumme,      jj  Blinde. 


Altersklassen. 


„  5-10 
„  10-20 
„20-30 
^30-40 
„  40-50 
„  50-60 

„  eo-70 

„70-80 
^80—90 


90  und  mehr 


w 

91 

26'i 

212 

181 

112 

81 

34 

9 


i 


1840    I     I6J8.   i  Diircluclui.||    1840.   |    1859.    I  I)iir<;h.eb» 


17 

28 

69 

70 

77 

115 

150 

195 

196 

74 

9 


39 

73 

77 

89 

109 

146 

193 

179 


33 

71 

73 

83 

112 

148 

194 

188 

72 

7 


~Bümma  ||1,UU0|  1,000 1  1,UU0  ||  1,000(1,000  1,000. 

Die  iB«ist«i  Taubitummen  befinden  aioh  «Im 
duroluobnittlioh  im  After  von  10— 20  Jahren,  nftmlich  Ober 
MB  Tiertheü  der  guuen  lebenden  Zahl,  dann  folgt  di^ 
Altenklaeae  ron  20—30  Jahren  mit  wenigstens  eineoi 
Ffinfthnle,  dann  die  Altersklasse  Ton  30-40  Jahren  mit 
einem  Sechstheile  u.  s.  f.  Auf  diese  drei  Deiennien  so- 
MnmengeBwnmen  kommen  aber  66  Proe.  oder  fast  swei 
DritttheÜ«  aller  lebenden  Taubstummen,  und  76  Proc.  oder 
wcnigsteas  drei  Viertheile  derselben  befinden  sich  im  Alter 
VBtcr  40  Jahren.  Jenseits  des  60.  Jahres  leben  kaum 
mehr  5  Proc.  der  ganien  ZahL  Nur  ein  einziger  Täubt 
«tommer  befand  sich  bei  der  Aufnahme  im  Jahre  1840 
im  Alter  fkber  90  Jahre;  derselbe  wurde  im  Jahre  1744 
suBegensburg  taubstumm  geboren  und  war  daher  damäs 
•«hon  96  Jahre  alt  Nach  der  neueren  Z&hlung  lebten 
weniger  Taubstumme  im  jugendlichen  Alter,  als  naeh  der 
firiheren«  was  die  erfreuliche  Thatsache,  die  auch  ander» 
wSrts  gefunden  wurde»  bestätigt,  dass  der  Nachwuchs  dev 
Tanbstumen  sieb  mindert 

Die  Blinden  befinden  sich  durchschnittlich  in  einem 
viel  hSheren  Lebensalter  als  die  Taubstuounen.  Da« 
Maximum  flUlt  hier  erst  auf  die  Altersklasse  Ton  60—70 
Jahren: mit  fast  einem  Fünftbeile  der  ganzen  Zahl;  auch 
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noch  das  Alter  von  70—80  Jahren  steht  gegen  dieses  Ver- 
hältniss  wenig  zurück  und  im  Alter  von  80—90  Jahren 
kommen  noch  so  viele  Blinde  vor  als  im  Alter  von 
10—20  Jahren.  Während  von  sämmtliehen  Taubstummen 
76  Proe.  noch  nicht  40  Jahre  alt  sind,  sind  die  Blinden 
nur  mit  28  t^roc.  bei  dielem  früheren  Lebeneaiter  ^  be- 
theiligt; dagegen  betragen  bei  diesen  die  im  Alter  jen- 
seits des  60.  Jahres  stehenden  Personen  noch  46  Proo.^ 
bei  den  Taubstummen,  wie  wir  sahen,  kaum  5Proc.  Die 
Taubstummheit  ist,  wie  sich  später  ergeben  wird,  wenig- 
stens bei  drei  Viertheilen  der  ganzen  Zahl  angeboren, 
wShrend  dies  bei  den  Blinden  kaum  bei  einem  KehntfaeiU 
der  Fall  ist.  Während  aber  bei  den  Taubstummen  die 
relative  Zahl  der  jugendlichen  Personen  gegen  die  iruheca 
Zählung  abgenommen  hat,  verhält  es  sich  in  dieser  Be- 
ziehung bei  den  Blinden  umgekehrt,  indem  nach  der 
Zählung  1840  26  Proc,  nach  der  Zählung  1868  i*i^r 
30  Proc.  der  Blinden  im  Alter  unter  40  Jahren  sich  be- 
fanden. Dennoch  wäre  es  unrichtig,  wenn  man  faierauB 
sehliessen  wollte,  dass  In  der  neueren  Zeit  in  def'Tbat 
ein  stärkerer  Nachwuchs  von  Blinden  voriianden  sei ,  alft 
früher,  sondefrn  wir  müssen  hier  die  absoluten  Z^hleA 
in's  Auge  fassen.  Im  Jahre  1840  befanden  sich  nämlich 
785  Bünde  im  Alter  unter  4K)  Jahren,  im  Jahre  1858 
nur  706,  somit  ist  keine  Zunahme,  sondern  ein^  Abnahme 
eingetreten.  Da  aber  dennoch  die  relativen  Zahlen  eine 
Zunahme  der  Blinden  im  jugendlichen  Alter  nachweisen', 
so  mUBs  nothwendig  die  Ziüil  derjenigen  Blinden,  die  jen^ 
seits  des  40.  Lebensjahres  sich  befinden,  verhältnissmäsdg 
noch  stSrker  abgenommen  haben,  als  die  ini' Alter  untet 
40  Jahren  stehenden  Blinden ,  was  sich  auch  wirklich  be- 
stätigt. Es  betragt  nämlich  die  Zahl  der  Blinden,  di^ 
iber  40"  Jahre  alt  sind,  nach  der  Zählung  1840  3,211 
und  nach  der  Zählung  1858  1,650,  beide  Zähhififgen  W 
6dten  sich  demnach  zu  einander  wie  134  :'  100^^  dagegen 
fct  dieses  Verhältniss  bei  den  im  Alter  uöter  40  Jahren 
stehenden  Blinden  in  den  genannten  Zähhmgen,  wie 
«ehdn  erwähnt,  wie  785 :  706  odei»  wie  11 1 :100.   ffieraoir 
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fdii  berror^  dMs  nieht  bless  im  Ganaen  geaf^Mnen,  Bon- 
den ToraugsweiBe  in  den  höheren  Lebensakern  die  Ver* 
anbMoitgen  zur  Blindheit  sieh  staric  gemindert  haben,  auf 
welches  gftnstige  Resultat  die  neueren  Fortschritte  in  der 
Hfflkmtde  und  das  wachsende  Vertrauen  zu  derselben  ge-  , 
wies  kdnen  geringen  Binfluss  ausgeübt  haben. 

W&re  eiiM  exakte  Yergleichung  der  in  den  angege-> 
beaen  AltersklaMen  stehenden  Taubstunmien  und  Blindes 
mit  der  Gesammtbevölkerung  gleichen  Alters 
in  Bayern  ausfahrbar,  so  würde  sich  ohne  Zweifel  att<^ 
hier  herausatellen,  dass  die  Zahl  der  Taubstummen  mit 
dam  Alter  abnriniie,  die  Zahl  der  Blinden  aber  mmehme* 
Doch  ra^e  es  hier  gestattet  sein,  die  Yertheilnng  der 
ficnrölkening  von  13  europäischen  Ländern  (Frank- 
reieh,  Grossbntamiien,  Irland,  Niederlande^  Belgien,  Schwe«' 
dttif  Norwegen,  Danema^,  Schleswig,  Holstein,  Lauen-* 
bürg,  Sardinien  und  Kirefaenstaat)  nach  dem  Alter^, 
welalie  wertkroUen  Notixen  der  „BcTÖlkerungsstatistik  tob 
Wappaeus^^' entnommen  sind,  mit  den  gefundenen  Al- 
iearavearhaitpissen  der  Taubstummen  und  Blinden  in  Yer-» 
g^ekhung  su  bringen4  Da  da»  liitteherhältmss  der  Le* 
hiaden  ans  einer  Gesaramibevölkerung  von  beinahe  8Ü 
liäKonen  Seelea  genommen  ist,  so  dürfen  wir  dasselbe 
wohl  auch  ab  far  die  Bevölkerung  Bayerns  giltig  be- 
«nditeD. 

Von  je  1000  Personen  kommen  auf  die 
AUersklaseen      bei  der  Oe*       bei  d^n  bei  den 

sammtbev.         Taubst  Blind. 

TOB  6-  6  Jahren       112  16  19 

y,    5-10     „  107  91  33 

„  10-aO     n  193  262  71 

„20-30     „  169  212  73 

„  30-40     „  137  181  83 

„40-50      „  111  112  112 

^6(^60     „  86  81  14ß 

„eO-70     „  55  34  194 

1^10^80     „25  9  188 

l  ÖÜ-90      ',  6  1„  72 

„  90J.  u. 
4m».       ,,  0,^  0,,  7 
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Auf  die  Gte^ammtsühl  der  Lebeiden,  welche  ini\AiteQ 
unter  40  Jahren  sich  befinden,  treffen  sonach  72  Procy 
auf  die  Taubstummen  dieses  Abers  76  Pröc. ,  auf  die  BUiia 
den  kaum  28  Proc;  dagegen  treffen  auf  das  Aken  jen^ 
,  seits  des  60.  Lebensjahres  bei  der  OesammtberÖlkeniAg 
fast  noch  9  Proc,  bei  den  Taubstummen  nur  4:%  ProC) 
bei  den  Blinden  noch  46  Proc.  Nur  im  Desennivm  tob 
40— 50  Jahreu  befinden  sieh  verhaltnissmässig  gleich  Tiele 
Taubstumme,  Blinde  und  Lebende  überhaupt.  Auffal** 
lend  ist  allerdings,  dass  im  Alter  unter  10  Jahren  iind 
besonders  unter  5  Jahren  das  Yerhaltniss  der  Taubshmii- 
men  nicht  ein  viel  höheres  iet,  als  voratehend»  Uebersichb 
zeigt,  da  ja  das  Uebel  meist  angeboren  ist.  Diese  Aue- 
malie  kann  auch  zum  Theile  durch  einen  Irrthum  bei  dei^ 
Zählung  resp.  durch  unrichtige  Angaben  tob  Seite  i' der 
Eltern  oder  Verwandten  der  Taubstummen  Teranlastt  seia^^ 
da  besonders  in  den  ersten  Lebenajahren,  bevor  die  Spruch«^ 
Organe  ihre  Funktion  beginnen,  ^e  ErmitteloBg  der  Taub" 
stunmiheit  mit  Schwierigkeiten  T^bundeQ  ist;  vnra  l^oiM 
mögen  aber  auch  absichtlich  falsche  Angaben  gemaoU 
werden,  da  die  Eltern  das  Gebrechen  ihrer  Kinder  nM|pi 
liehst  zu  yerheimliohen  suchen  werden,  in  maneheu  BW« 
len  auch  deshalb,  weil  sie  noch  auf  einen  günetigen  AuA» 
gang  hoffen.  Diese  Hoffnung  fiUt  aber  nach  dem  10.  Le« 
bensjahre  gänzlich  weg,  daher  jetzt  plötzlich  das  ülber«^ 
massig  hohe  Yerhfiltniss  lebender  Taubstummen  zur  Gelt- 
ung gelangt,  welche  sicher  zum  grössten  Theile  den  frohe- 
ren Jahren  der  Kindheit  angehören.  Diese  Ausnahuisyer- 
hältnisse  finden  bei  den  Blinden  nicht  Stalt,  bei  denen 
daher  die  Angaben  über  die  Altersyerhältoisse  als  der 
Wirklichkeit  entsprechend  angenommen  werden  dürfen. 

T.    ReligimrerliUbilss. 

Dasselbe  ist  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten  umd 
swar  mit  Rücksicht  auf  die  lebenden  Religionsgenossen 
überhaupt,  deren  Zahl  bei  den  sehr  detaUlirten  Yolks- 
z&hlungen  der  Jahre  1840  und  1852  erhoben  ^urde;  für 
das  Jahr  1858  wurden  die  Zahlen  der  ▼erschiedeneB'iKftn- 
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femoDsrnngehörigen  durch  Berechnmig  festgesetzt.  Im 
Mittel  beider  ZUilaDgen  fehlt  die  Angabe  hierfiber  bei 
33,s  Trabstummen  und  2&  Blinden,  welohe  der  früheren 
Behandlung  gemiss  bei  der  Berechnung  4er  relativen  Zah- 
len nicht  in  Anschlag  gebracht  wurden.  Die  „anderen 
cbristlicheij  Eonfessionen^S  nimtichdieRefcDmiirtenf  Deutsch- 
kathoUkeuy  Lichtfreunde,  Menoniten  etc.  wurden  den  Pro- 
testanten beigezählt,  wie  dies* auch  bei  der  entsprechen- 
den GesanlmtbeTÖIkerung  geschah,  da  sie  ihrer  geringen 
Zahl  weget  nur  höchst  unsichere  Resultate  liefern  wür- 
den, wollte  man  sie  gesondert  in  Rechnung  bringen.  (Im 
Mittel  der  zwei  QUilangm  184D  und  ibö8  Übten  unter 
den  andercjn  christlichen  Eonfessionen  zf  sammen  genom- 
men nur  Ikj^  Taubstumme  und  1,«  Blinde. )  Leider  wurde 
bei  der  ZlMihmg  der  Bevölkerung  nach  Heligionsverhält- 
nissen  im  Jahre  1640  das  MiBtär  ausgescUossen ,  der 
Gleichmisfligkeit  wegen  durfte  dieses  daher  auch  für  das 
Jahr  QjM  aiicht  mitberechnet  werden ,  ^^^^^^^  ^^  ^^^' 
hiltniss'  dei*  Taubstununen  und  Blinden  jeder  Eonfession 
zum  etrtsprechettden  Bevölkerungskontingcinte  durchaus  um 
einen  ^riiigen  Bruchtheil  zu  hodi  angegeben  ist. 
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Betrachten  wir  torerst  die  absoluten  Diirohscfanitie- 
zaMen  der  Taubstninmen  und  BKnden  ohne  Rtteksicht  auf 
die  BeY&lkemng  (ygl.  die  Tabelle  am  Schlusae),  so  md 
von  100  Taubß4n\nmen  67  katholisch,  30  protestantisch 
und  3  isra^ttisch,  von  100  Blinden  sind  71  kaiboKsch,  26 
prolestaotisch  und  3  israeütiseh,  wfthrend  durchschnittlich 
rtm  100  Persona  der  GesammtbeySIkemng  (nach  vor- 
stehender Tab.)  71  der  kathoKscfaen ,  27V)  d^i*  protestan- 
tischen und  IV2  der  israelitischen  Konfession  angehören; 
Im  Verhältnisse  zur  Bevölkerung  sind  daher  unter  den 
Taubstummen  die  Katholiken  in  der  Minderzahl,  die  Pro- 
testanten in  der  Hehrzahl,  während  es  sich  bei  den  Blin- 
den umgekehrt  teritSk.  Bei  den  Israeliten  aber  übertref- 
fen sowohl  die  Taubstummen  als  die  Blinden  das  beziüg- 
Uche  Bevölk^rungskontingent  fast  um  das  Doppelte;  es 
kommt  nämlich  ein  israelitischer  iSnwohner  erst  auf  74 
Einwohner  überhaupt,  dagegen  ein  israelitischer  Taub- 
stummer schon  auf  43  und  ein  israelitischer  Blinder  auf 
47  Individuen  der  genannten  Konfession. 

Noch  deutlicher  wird  aber  der  Unterschied,  weleber 
im  Religionsverhattnisse  der  Taubstummen  und  BUndeil 
obwaltet,  wenn  man  berechnet,  wie  viele  Taubstumme 
und  BHndo  auf  1  Kill.  Einwohner  jeder  Konfession  tref? 
fen.  Nehmen  wir  immer  das  Durchschnittsverhältniss  zur 
Baets  der  Berechnung,  so  kommen  —  immer  eine  gleiche 
Bevölkerungszahl  vorausgesetzt  ^  auf  100  katb^Uscbe 
Taubstumme  1 16  protestantische  und  182  israelitische,  und 
auf  100  katholische  BBnde  04  protestantische  und  164  is- 
raelitische; oder:  von  100  Taubstummen  überhaupt 
gehören  2&  der  kalhotiaeben,  20  der  protestantisehen  und 
46  der  ieraelitieehen  AeKgion  an^  naid  von  100  BHndoQ 
überhaupt  sind  29  kathoKseh,  27  proiestantiseh  «id  44 
ioTMlilisoh. 

Die  gröflste  VecSohiedenheit«  nach  der  Konfbsiion  ^n<« 
d^.  deiMaek  unter  dei  p^oteatantiBdlen  Taubatumnien 
Btati«  .  Et  ist  nun  natüriiöhy  den  ßnind  Uevea  zuniofast 
darin  tm  suchen,  dass  in  soldben  Gegenden,  in  welchei 
die  TMlMtWDinfaeit  vwMgsweise  ihren  Bite  au^es^dilagm 
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hat,  mehr  ProtestaDfceH  überhaupt  leben,  ala  in  anderen 
von  diesem  Gebrechen  weniger  heinigesiu^hlen  Landftlrir 
eben  unseres  Königreiches.  Um  in  dieser  -Beziehung 
nähere  Aufklärung  zu  erhalten,  ist  vor  AUera  nothwendig, 
die  diesfalbigen  Untersuchungen  auf  die  einzelnen  Re- 
gieJf^UDgsbezirke  auMsudehnen.  Der  Kürze  megen  sind 
in  der  folgenden  Tabelle  die  absoluten  Zahlen  der  Taub- 
sMunmen  und  Blinden  sowohl  wie  die  der  Einwohner  nicht 
mit  aufgenommen  worden« 


Tab. 

IX. 

Auf  1  MUl;  Einw.  jed.  Konfesa.  treffen 

Begierungs- 
bezirke. 

Taubstumme. 

Blinde.  . 

kathol.   prob  |  iarael. 

kathol. 

prot. 

iwael. 

OberbayecB 
Niederbayern 

526 

1,263 

760 

505 

364 

507 

1,178 



525 

235 



Schwaben 

477 

511 

1,886 

709 

1,008 

905 

Obernfelz 
Obem«nken. 

595 

886 



582 

443 

1,535 

590 

62t 

982 

572 

497 

1,696 

MitteUrankm 

508 

716 

635 

618 

703 

1,089 

Unterfranken 

.871 

1,004 

1,673 

.521 

602 

1,022 

Pfalz 

648 

591 

742 

825 

344 

548 

Donaugebiet 

hU 

VWf 

^369 

e&5 

1    77^ 

i.öüö  ' 

Rheingebiet 

TJ» 

680 

1,048 

614  j 

537 

956 

Wir  sehen,  dass  in  allen  Regierungsbeziricen ,  mit 
einziger  Ausnahme  der  Pfahs^  die  Taubstummen  unter 
den  Protestanten  in  der  relathrto  Mehrheit  sind  im  Ver- 
gleidie  tift  den  Katholiken,  und  zwar  sind  gerade  dort, 
wo  wsnige  Protestanten  lebM,  wie  in  Ober-  und  Nieder- 
bajem,  die  protestantischen  Taubstummen  am  häofigsteUi 
sogar  Bodi  häufiger  als  in  Unterfranken,  welchem  Regier- 
ungebeahrke  das  Maxinmm  der  Taubstummen  ftberhaupt 
zukommt  (vergL  Twif*  I).  Im  Donangebiete,  wo  nur  10 
Proc.  sämrotlichiev  Proiestsnten  des  Königreiches  leben  und 
VO4  die^  TitümtoBynen  lim  den  rdntlen  Theil  eehener  sind 
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«k  im  RfaMngebiete  (628  gegm  709  auf  je  1  MiH.  Eoi^ 
Weimer),  befindeb  steh  denmooh  luiter  den  Prototlaiitea 
veriiUtBistmiseig  mehr  TMibttomme  als  unter  den  Eathei- 
liken.  Am  auffaUendsten  ist  jedeufalle  das  VerhältBiM 
der  Tanbfltummeo  in  Ober-  und  Niederbajem;  in  erste«- 
rem  Begierungebezirke  kommt  1  {Hrotestantisdier  Sinwoh* 
ner  erst  auf  58  Einwohner  dberhaupt,  dagegen  1  prote* 
stantischer  Tanbetummer  schon  auf  25  Taubstumme  übet* 
haspi,  und  in  letaterem  Regierungsbezirke  berechnet  tioh 
1  protestantisober  Einwohner  erst  auf  250  Einwohner  über* 
Iwnpti  dagegen!  protestantischer  Taubstummer  schon  auf 
106  Taubstumme  Oberhaupt^  efaue  dass  die  physikidttehen 
und  resp.  geologischen  Verhältnisse  beider  Kreise  nur  im 
Geringsten  Anfechtuss  hierüber  ertfaeilen  kfilmten.  Allein 
eben  die  geringe  Zahl  protestantischer  Einwohner,  welche 
diese  beiden  Proyinsen  beiiirohnen,  dürfte  zur  ErkUimng 
dieser  anomalen  YerhUtnisse  dienen :  es  Iftsst  nämlich  die* 
ser  Umstand  darauf  sehKessen,  dass  hier  nicht  sdten  Hei« 
r*tlren  unter  nahen  Verwandten  Torkommen^wai 
erfldurungsgemiss  einen  sahädüchen  Einfluss  auf  den  Oe^ 
sidliiiiiMustand  der  aoa  denselben  entspmngenen  Nach« 
kommenschaft  ausübt,  tot  Allem  aber  nur  Tattbstunnnheit 
Veranlassung  gibt.  Bei  den  Katholiken  verbietet  und  ver- 
hütet das  Kirchengesetz  die  Verheirathung  unter  Bluts- 
verwandten viel  strenger,  als  es  bei  den  Protestanten  und 
Juden  der  Fall  ist,  und  es  ist  daher  gar  nicht  unmöglich, 
dass  dies  der  Hauptgrund  des  günstigeren  Verhältnisses 
der  Taubstummheit  bei  den  Katholiken  ist.  Bei  den  Ju- 
den, welche  ihre  Stammeseigenthümlichkeit  mit  ihren  gu- 
ten und  schlimmen  Eigenschaften  seit  undenklicher  Zeit 
bis  auf  die  Gegenwart  un vermischt  erhalten  haben,  ist 
ebendeshalb  auch  die  Taubstummheit  am  häufigsten,  und 
wäre  nach  dieser  Annahme  eine  Kreuzung  der  Rage  von 
den  wohlthätigsten  Folgen. 

In  Bezug  auf  die  Blindheit  walten  andere  Verhält- 
nisse ob;  dieses  Gebrechen  ist,  wie  schon  erwähnt,  bei 
den  Eaäioliken  im  Ganzen  genommen  etwas  häufiger  als 
bei   den  Protestanten.    Nur  in  Schwaben,  Mittelfranken 
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und  UmM^anken  findet  dti  gi^eiUlieilige  YerhUitüsa  Statt, 
wa»  Yidleioht  darin  seinen  Qnmdiiat,  daaa  die  pfotontan- 
tischen  Einvafaner  dieser  drei  fiegienuigsbedrke  TOEcaga*- 
weke  in  den  grösseren  Städten  irohaen,  iro  die  gewerb- 
liche nnd  industrielle  Thätigkeit  das  relative  Uebergewicht 
bekenimeA  hat,  diese  aber,  wie  bereits  früher  nliiehgewier 
sen  wurde,  mdir  zu  Augenkrankheiten  jeder  Art  disponirt, 
ab  die  Beschäftigung  mit  der  Landwirthschaft.  Daher 
mag  nMg  es  auch  kommm ,  dass  ttnheiibare  AugenkidMi 
uator  deft  Juden  nicht  selten  sind,  da  diese  ftwt  aiia- 
sehliesilich  in  den  Gewerben  und  im  Handel  thfilig  jind, 
dagegen  mit  der  Landwirthschaft  sich  nur  wenig  befassen. 

n.  StaateTsrhIUsiw  (to  Uten), 
lieber,  die  Standesyerhiltnisse  der  Eltern  der  Taub* 
atummen  Und  BUodea  gibt  nachstehende  Tabelle  AiiliclikH% 
nnd  fewar  rorerst  ebne  Rflcksieht  auf  die  jedem  StaiiAe 
imd  äewerbe  sakoMmende  GesammtzaU.  der  Lebendeb. 
Im  Dmrchsehnitte  bei  den  Zählungen  1840  uisd  1856  imx 
der  atand  derEttem  bei  132  Taubstummen  und  203  BOs^ 
den  nicht  abgegeben ,  welche  jooaeh  bei  Bereohnmig  der 
relattren  ZeMen  ausser  Ansata  geblieben  sind« 
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Es   ist  wohl   zu   merken,    dass  hier   der  Stand   der  . 

Eltern   der  Taubstummen   und  Blinden  angegeben  ist,  ' 

.nicht    der  Stand   der  Letzteren  selbst  resp.  ihre  derma-  \ 

•  ligeBeachäftigungsweise,  worauf  wir  im  IX.  Absehn.  , 
zurückkommen  werden.  -*    Mehr  als  die  Hälfte  der  Täub-  • 

.  stummen  sowohl  als  der  Blinden   stammt  aus  dem  land-  • 
wirthschaftlichen  Stande,  und  ist  dieses  Yerhältniss  bei  bei-  ; 
'  den  Beyölkerungs-Eategorieen  ziemlich  gleich ;  die  Differenz 

beträgt  bloss  1  Proc.   Aus  dem  Gewerbsstande  stammt  et-  ' 

'  was   mehr  als    der    dritte  Theil  der  Taubstummen    und  j 

Blinden,  doch  sind  hier  die  Taubstummen  um  etwa  3  Proa»  : 

gegen  die  Blinden  im  Uebergewichte.    Aus  den  gebildete»  ' 

ren  Ständen   stammt   der  32.  Taubstumme    und    der  24.  ; 

Blinde;    dieser  Stand  ist   demnach  von  den  Blinden  um  ;- 

den  dritten  Theil  stärker  vertreten,  als  von  den  Taub-  < 

stummen.     Aus   dem  Militärstande   endlich    stammt   der  j 

;  160.  Taubstumme  und  der  86.  Blinde ;  auch  hier  sind  also 

'die  Blinden   um    das  Doppelte    häufiger    als    die  Taub-  * 

'  stummen.  1 

Die   beiden  Zählungen   1840  und  1858   ergeben   bei  i 

^den  Taubstunmien   fast  ein  gleiches  Yerhältniss  der  yier  \ 

j  Stände;  dagegen  hat  die  relative  Zahl  der  Blinden,  welche 

laut  dem  Gewerbsstande    herrühren,   nach    der   neueren  ; 

'Zählung  nicht  unbeträchtlich  zugenommen,  die  aus  den  i 

•  Übrigen  drei  Ständen  verhältnissmässig  abgenommen.  ; 

,  Betrachten  wir  nun  die  einzelnen  Gewerbe  etwas 
Oäher,  denen  die  IStem  der  Taubstummen  und  Blinien 
angehören,  so  ergibt  sich  nach  der  Häufigkeit  derselben, 
^ttier  den  Durchschnitt  beider  2iUilun(en  zur  Gruftd- 
fage  genommen,  folgende  Reihenfolge  in  absteigender 
Ordnung: 

a)  bei  den  Taubstummen.  b)  bei  den  Blinden, 

ij  Weber              mit  53  pro  Mille  Weber  mit  46  pro  INlle 

2)  Maurer                „  29  „       „  Metallarbeiter  „    32    „  „ 

^31  Schneider           „  28  „      „  Handeleleute  >,    28^  ,,  ,> 

4)  Schuhmacher      „  27  „      „  Schneider  „    28    „  ,, 

5}  MeUllarbeiter    „  24  „      „  Sebuhmacher  „    28^  „  ,, 

6}  Handelsleute.     „  21  „      „  Maurer  „    27"  „  ,, 
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7)BI«rlm«i.WirtlMmU20firaMine    ZImmerfeBUte    mtt  21  pro  IGlie 


8)  Ziiaaarki 

ili 

,.20  „ 

t% 

Bierbr.u.Wirthe,, 

18 

9)  MiÜkr 

«  19  « 

«1 

MlÜler                 ^ 

16 

10)  Mettger 

,.  u  „ 

n 

MeUger 

15 

11)  Bficker 

V  12  „ 

»» 

Bficker 

13 

12)   Schäffler 

.,   12  ., 

1» 

Schfiffler             „ 

n 

13)  Schreiner 

„   10  „ 

^1 

Fischer  u.  Schiff.  ,, 

7 

14)  Gerber 

„     6  ,. 

»1 

Masttter 

5 

15)  Ftot^ero. 

Sehifl 

• »;  5j»  n 

11 

Sehreiner           ^ 

4^ 

U.  8.   f. 


YerhSltnissmäsBig  mehr  Taubstamme  ab  Blinde. lit- 
fern  demnach  die  Weber,  Maurer,  Bierbrauer  und  Wirthe, 
Müller,  Schäffler,  Schreiner,  Gerber;  dagegen  liefern  mehr 
Blinde  ab  Taubstumme  die  Metaliarbeiter,  Handelsleute, 
Schuhmacher,  Zimmerleute,  Metzger,  Bftcker,  Fischer, 
Musiker;  bei  den  Schneidern  ergeben  sich  ganz  gleidie 
Yerh&ltmsszahlen.  Die  relativen  Unterschiede,  welche  die 
einzelnen  Gewerbe  darbieten,  sind  übrigens  doch  nur  ge- 
ring, etwa  mit  Ausnahme  der  Weber  und  Metallarbeiter, 
Ton  denen  die  Ersten  bei  den  Taubstummen,  die  Letzten 
bei  den  Blinden  in  beträchtlicher  Ueberzahl  sind.  Die 
Weber  liefern  übrigens  das  grösste  Kontingent  für  beide 
Arten  yon  Gebrechen,  dieses  Gewerbe  müsste  daher  vor 
allen  anderen  die  Inklination  hiezu  bei  der  Nachkommen- 
schaft herrorrufen,  wenn  anders  nicht  die  Gesammteahl 
der  dieser  Berufsart  zugehörigen  Personen  gegen  die  übri- 
gen Gewerbsgenossen  ebenfalls  in  der  absoluten  Mehrheit 
sich  befindet,  worüber  wir  sogleich  weitere  Untersuchun- 
gen anstellen  wollen. 

Diese  Zahlen  der  Taubstummen  und  Blinden  nach 
Stand  und  Beruf  werden  nämlich  nur  dann  erst  miteinan- 
der yergleichbar,  wenn  man  die  Gesammtzahl  der  Per- 
sonen kennt,  welche  jeder  Berufs-  und  Erwerbsart  ange- 
hören. Wir  vergleichen  demnach  in  der  folgenden  Ueber- 
sicht  vorerst  die  Zahl  der  Taubstummen  und  Blinden, 
welche  aus  den  vier  Hauptstandeskategorieen  herstanunen, 
mit  der  Gesammtbevölkerung  dieser  vier  Erwerbsstände. 
Wir  benützen  hiezu  Heft  I  u.  lY  der  „Beiträge  zur  Sta- 
Jahrguig  1864.   (87.  Band.)  6 
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ti»iik  dee  KSnigreiehes  Bayer&^S  worin  die  BeySlkening 
für  die  Jahre  1840  und  1862  nach  folgenden  Kategorieen 
ausgeschieden  ist:  1)  landwirthsohaftliche  Bevölkerung, 
2)  Ton  Mineralgewinnung,  Gewerben,  Industrie  und  Han- 
del Lebende,  3)  Yon  Renten,  höheren  Diensten,  Wissen- 
schaft und  Kunst  Lebende  (entsprechend  den  „gebil- 
deteren Ständen^^  obiger  Tabelle),  4)  Militär.  Da  im 
Jahre  1858  eine  solche  detaillirte  Zählung  nicht  stattge- 
funden hat,  so  wurde  f&r  dieses  Jahr  die  Beyölkerung 
der  genannten  yier  Erwerbsstände  durch  Berechnung  fest- 
gesetst 
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Hier  ergibt  sich  klar,  das»  die  gewerbtreibenden 
Stände  im  YerhältnisBe  zu  ihrer  OesammtbeTÖlkerung  so- 
wohl die  meisten  Taubstummen  als  Blinden  liefern,  und 
zwar  fast  doppelt  so  Tiele  als  die  landwirthschafUiche  Be- 
völkerung. Ferner  ersehen  wir,  dass  aus  dem  landwirth- 
schaftlichen  und  dem  gewerblichen  Staude  yerhSltniss- 
mässig  mehr  Taubstumme,  aus  den  gebildeten  Ständen 
und  dem  Militärstande  mehr  Blinde  stammen;  immer 
haben  aber  die  beideh  letzten  Stände  das  günstigste  Yer- 
hältniss  sowohl  bezüglich  der  Lieferung  von  Taubstummen 
als  von  Blinden.  Die  Natur  der  vorwiegenden 
Arbeit,  welcher  sich  die  Eltern  zugewendet  haben,  ist 
somit  von  grösstem  Einflüsse  auf  die  Häufigkeit  beider 
Gebrechen.  Das  'günstige  Yerhältniss  bei  den  gebildeten 
Ständen  erklärt  sich  eo  ipso  aus  der  geistigen  Ueberle- 
genheit  derselben,  vermöge  welcher  in  diät^scher  und  pro- 
phylaktischer Weise  sowohl  während  der  Schwangerschaft 
der  Mutter  als  nach  der  Geburt  und  im  weiteren  Verlaufe 
des  Lebens  die  sachgemässen  Vorschriften  möglichst  genau 
beobachtet  werden;  bei  dem  Militärstande,  aber  mag  eine 
mehr  physische  Ursache ,  nämlich  die  durchschnittlich 
kräftige  und  gebrech^ifireie  KöTperkonstitiütion  der  Eltern, 
in  dieser  Hinsicht  von  den  wohlthätigsten  Folgen  sein.  — 
Die  beiden  letzten  Col.  obiger  Tabelle  zeigen,  dass  eine 
Abnahme  der  Taubstummen  und  Blinden  ili  jedem  Stande 
eingetreten  ist,  am  auffallendsten  jedocHbeiib  Militärstande; 
im  gewerblichen  Stande  war  diese  Abnahme  geringer  als 
im  landwirthschaftlicfaen; 

Es  bleibt  noch  bbrig^,  die  Zahl  der  Taubstummen 
und  Blinden  unter  den  in  Tab.  X  angegebenen  Gewer- 
ben mit  dem  entsprechenden  Bevölkenmgskontingente  zu 
vergleichen.  Hiezu  dienen  die  „Gewerbetabellen  für  das 
Königreich  Bayern  nach  der  Aufnahme  vo^  Jahre  1847^^ 
im  I.  Hefte  der  mehrerwähnten  amtlicheti  Statistik.  In 
diesen  Gewerbetabellen  sind  die  Meister  oder  die  für  die 
eigene  Rechnung  arbdtenden  Personen  gesondert  und  die 
Gtesülfen   und  Lehrlinge   ebenfalls    gesondert  aufgeführt. 
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Man  BoDte  nun  glauben^  wir  kSnnten  Letztere  hier  ganis 
übergehen,  da  sie  nur  aamahmsweise  rerheiraihet  sind 
und  deshalb  nur  einen  sehr  geringen  Bmchtheii  zur  Zahl 
der  Taubstummen  und  Blinden  liefern.  Indessen  bei 
nHierer  Prüfung  ergibt  sich  doch,  dass  man  bei  einem 
soldien  Yerfithren  unrichtige  Verhältnisszahlen  erhalten 
würde,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Zahl  der  Oehül- 
tea  und  Lehrlinge  bei  den  verschiedenen  G^ew^ben  eine 
hSehst  verschiedene  ist  So  verhalten  sich  z.  B.  bei  den 
Webern  die  Meister  zu  den  Gtehülfen  tmd  Lehrlingen 
wie  54,312  :  5,933  oder  wie  100  :  11,  d.  h.  es  gibt  bei 
diesem  Oewerbe  9  mal  mehr  Meister  als  Oehülfen  und 
Lehrlinge,  während  bei  den  Zimmerleuten  dieses  YerhUi- 
niss  wie  3,072  :  19,884  oder  wie  100  :  647,  bei  den  Mau- 
rern wie  5,132  :  27,087  oder  wie  100  :  528  sich  heraus- 
stdlt,  d.  h.  es  gibt  ü^/^mtüL  und  beziehungsweise  über 
5  mal  so  viele  Oehülfen  und  Lehrlinge  als  Meister.  Würde 
man  nun  bei  letzteren  zwei  Gewerben  nur  die  Meister  in 
Bechnung  bringen,  so  würde  auf  je  10,000  derselben  eine 
unerhört  grosse  Anzahl  von  Taubstummen  und  Blinden 
treffen,  nämlich  bei  den  Maurern  148  Taubstumme  und  133,« 
Blinde,  bei  den  2iimmerleuten  sogar  171  Taubstumme  und 
167,(  Blinde,  was  offenbar  falsch  wäre.  Hieraus  geht  aber 
hervor,  dass  in  der  That  bei  diesen  zwei  Gewerben  ein 
beträchtlicher  Theil  der  Gesellen  ebenfalls  verheirathet 
sei  und  auf  diese  Weise  Theil  nehme  an  dem  Eontingente 
von  Taubstummen  und  Blinden,  welche  von  diesen  beiden 
genannten  Gewerben  herstammen.  Aus  diesem  Grunde 
schien  es  richtiger  zu  sein,  die  Gesammtzahl  der  Ar- 
beiter, welche  in  jedem  Gewerbe  verwendet  werden,  mit 
der  betreffenden  Zahl  von  Taubstummen  und  Blinden  in 
Yergleichung  zu  bringen,  dabei  aber  das  Yerhältniss  der 
Meister  und  der  f&r  eigene  Rechnung  arbeitenden  Perso- 
nen zu  den  Gehülfen  und  Lehrlingen  besonders  zu  berech- 
nen. -  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  zu  den  Metallar- 
beitern verschiedener  Gewerbe  die  Grobschmiede 
aller  Art,  die  Schlosser,  Gürtler,  Kupferschmiede,  Roth-, 


Digitized  by 


Google 


m 

Qdb-  und  GlookengieBsar,  Ziimgieaser  und  Kl^mpnear  io 
Bldch  und  Zink  gerecbuet  wurden;  zu  den  Handelf- 
leuten  die  Gros«-  und  Kleinhändler  aller  Axt;  m  den 
Musikern  solche,  welche  gewerbsweise.  spiele^  (sog. 
Musika&ten);  zu  den  Webern  alle,  welche  Tücher  «ad 
Zeuge  aller  Art  in  Seide  und  Halbseide,  in  Baum-  und 
HalbbaumwoUe,  in  Leinen  und  Halbleinen,  in  Wolle  und 
Halbwolle  verarbeiten,  ferner  die  Strumpfweberm^d  Strumpf- 
wirker, die  Bandweber  und  alle  anderen  hier  aicht  genann- 
ten Gewerbe;  zu  den  Müllern  solche,  welche  in  Getreide- 
mühlen, Oelmühlen,  Walkmühlen  und  Lohmühlen  be- 
schäftigt sind.  Das  ffahere  ergibt  sieh  nun  aus  der  fol- 
genden Tabelle: 
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Bei  vorstehenden  21  Arten  von  Gewerben  treffen 
durchschnittlich  auf  100  Meister  65  Gehülfen  und  Lehr- 
linge — ,  jene  sind  also  um  ein  Dritttheil  in  der  Mehr- 
zahl — ,  und  auf  10,000  Arbeiter  überhaupt  (Meister  und 
Gehülfen)  treffen  21,4  Taubstumme  ^^^  19,^  Blinde,  somit 
um  1,5  Taubstumme  mehr  als  Blinde.  Nach  dieser  Be- 
rechnungsweise erhalten  wir  folgende  Reihenfolge  nach 
der  Häufigkeit  der  Taubstummen  und  Blinden  auf  je 
10,000  Gewerbsgenossen  überhaupt: 


a)  bei  den  Taubstummen. 

1)  Maler  mit  39 

2)  Gerber 

3)  Schäffler 

4)  Fischer 

5)  Schneider 

6)  Maurer 

7)  Metzger 

8)  Weber 

9)  Müller 
10)  Zimmerleute 
llj  Glaser 

12)  Drechsler 

13)  Bierbr.  u.  Wirthe 
I4j  Bäcker 

15)  Metallarbeiter 

16)  Handelsleute 

17)  Schreiner 

18)  Sattler 

19)  Schuhmacher 

20)  Hafner  „  13   ; 

21)  Musiker  „  lO,^; 


b)  bei  den  Blinden. 


S3) 

„  32,9  5 
>?  30,4; 
„  30,2; 
„  26  ; 
>»  23,«; 
)i  23,«; 
V  23,4; 
j?  23,1 ; 
»)  -^2,0; 

„   42    ] 

„  21 


?3) 

'52  5 


20; 

20 

18,»; 

18,45 

17>e5 

16. 

Ift 


'?7  7 


hu 


Fischer 

Schäffler 

Glaser 

Metallarbeiter 

Metzger 

Schneider 

Handelsleute 

Zimmerleute 

Bäcker 

Maurer 

Drechsler 

Weber 

Müller 

Maler 

Bierbr.  u.  Wirthe  „  17„< 

Schuhmacher  „  15,« 

Gerber 

Musiker 

Hafner 

Sattler 

Schreiner 


mit  38,5. 
»  26„. 
„  25,4. 
n  24,i. 
„  23,«. 
„  23,4. 
„  22,7. 
n  22,4- 
»?  21,|. 
«  21, j* 
«19  . 

w  18,s- 
„  18,3. 

«  l'n* 


„  13  . 

>»    11  ?5' 


Im  Verhältnisse  zur  ganzen  Zahl  der  jedem  Gewerbe 
zukommenden  Mitglieder  liefern  also  mehr  Taubstumme 
als  Blinde:  die  Maler,  Gerber,  Schäffler,  Schneider,  Maurer, 
Weber,  Müller,  Zimmerleute,  Drechsler,  Bierbrauer,  Schrei- 
ner, Sattler;  dagegen  liefern  mehr  Blinde  als  Taubstumme: 
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die  Fisdier,  Glaser,  Metallarbeiter,  Haadelsleute,  Bfioker, 
Mueiker.  Wir  haben  demnach  hier  eine  andere  Skala, 
idfi  nach  der  früheren  Berechnungsart  (S.  80u.  81);  d^n- 
nngeachtel  findet  man  bei  näherer  Betrachtung  viele  Ueber« 
einstimmung  und  zwar  bezüglich  der  yorwaltenden  Häufig- 
keit der  Gerber,  Schäffler,  Maurer,  Weber,  Müller,  Bier- 
luraaer  und  Schreiner  unter  den  Taubstummen  eineraeiti 
und  der  Metallarbeiter,  Handelsleute  und  Bäcker  unter 
den  Blinden  andererseits,  zu  welch'  letzteren  noch  die 
Glaser  zu  rechnen  sind;  diese  Gewerbe  müssen  denmaoh 
in  der  That  einen  g£mz  entschiedenen  Einfluss  auf  das 
eine  oder  andere  Gebrechen  ausüben,  welches  die  von 
denselben  abstammende  Nachkommenschaft  befallt.  Es 
dürfte  aber  nicht  so  leicht  sein,  dieses  Kausalverhältolas 
zwisehen  dem  Gewerbe  der  Eltern  und  dem  Gebrechen 
der  Kinder  in  allen  Fällen  aufzuklären.  Bei  der  Blindheit 
möchte  dasselbe  leichter  zu  eruiren  sein,  als  bei  der  Taub- 
stummheit. So  wird  es  wohl  nicht  selten  vorkommen, 
dasB  bei  Metall-  oder  Feuerarbeitem,  vielleicht  auch  bei 
Glasern  und  Glasschleifern,  gefährliche  Augenleiden  der 
Kinder  durch  zufällige  Unglücksfälle,  wie  Verwundungen 
durth  feine  Nadelspitzen  oder  Glassplitter,  erzeugt  werden; 
Kauf-  und  Handelaleute,  welche  vermöge  ihrer  Beschäftig- 
ung auf  den  Kpmptoirs  die  Augen  sehr  austragen  müssen 
und  häufig  an  Gesichtsfehlern  leiden  (die  Ergebnisse  der 
jährlichen  Militäraushebungen  bestätigen  dies),  scheinen 
diese  krankhafte  Diapoaition  in  manchen  Fällen  auf  ihxe 
Kinder  überzutragen,  wobei  überdies  zu  berücksichtigen 
ist,  dass  die  Söhne  in  der  Kegel  wieder  den  Beruf 
der  Väter  wählen  und  sich  daher  auch  denselben 
Schädlichkeiten  wieder  aussetzen  wie  diese.  Warum  aber 
gerade  die  Maler,  Gerber,  Schäifler  etc.  so  viele  Taub- 
stamme Uefem,  ist  Verf.  nicht  im  Stande,  anzugeben.  Man 
könnte  zwar  geneigt  sein,  dieses  Faktum  dadurch  zu  er- 
klären, dass  bei  diesen  Gewerben  die  Gesammtzahl  der 
Lebenden  überhaupt  zu  gering  angegeben  sei,  wodurch 
nothwendig  das  dieser  Gesammtzahl  zugehörige  Verhältniss 
der  Taubstummen  sich  steigern  müsste;  allein  dann  müsste 
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auch  das  YerhUtnisB  der  Bünden,  das  denselben  Oewerben 
snkommt,  tu  hoch  gegriffen  sein,  was  aber  kaum  der  Fall 
sein  wird.  So  treffen  bei  den  Malern  auf  je  10,000  Ge* 
werbsgenoBsen  39,3  Taubstumme  und  nur  I7,t  Bünde,  bei 
den  Gerbern  32,»  Taubstumme  und  nur  14,^  Bünde,  wäh- 
rend man  wenigstens  bei  den  Malern,  Vergoldem  und 
Lackirem,  welche  die  Augen  sehr  anstrengen  müssen, 
gerade  das  umgekehrte  Yerhältniss  erwarten  sollte.  Bei 
den  Webern  mag  vieDeicht  der  meist  ungesmide  Aufent- 
halt der  Eitern  in  dumpfen  unterirdischen  Arbeitslokaü'- 
taten  in  Verbindung  mit  geringem  Lohne*),  bei  den 
MflUem  das  beständige  eintönige  Geklapper  der  Mahl- 
werke nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  Taub- 
stummheit bei  ihren  Kindern  sein.  Vielleioht  sind  aber 
auch  gerade  bei  solchen  Gewerben,  welche  die  meisten 
Taubstummen  aufweisen,  Yerwandtschaftsheiradien  unge- 
wShnUch  häufig,  wodurch  das  Gebrechen  ron  den  Mtem 
unmittelbar  auf  die  Kinder  ttbergetragen  wird.  (Vergl. 
Abschn.  Xn.)  Nidit  zufUUg  mag  es  sein,  dass  die  Mu- 
siker das  günstigste  Yerhtitniss  der  Taubstummheit  bei 
Suren  Kindern  üefem. 

Endlich  ist  bei  der  Zählung  1868  auch  der  frühere 
Stand  der  Mütter  der  Taubstummen  und  Bünden  er- 
hobt worden,  mit  Ausnahme  von  387  Taubstumme  und 
814  Blinden  —  je  Vt  der  ganzen  Zahl  ^ ,  bei  wel<^n 
dieses  V^ältniss  nicht  zu  eruiren  war.  Kach  diesen  An- 
gaben gehSrten  Ton  je  1,000  Müttern  firüher  an: 


*)  Die  Weber  leben  gerne,  wie  manebe  PflftnsenftMiiihen ,  te 
einem  gcrwitsen  Aggregatsuetande,  nesterweise  llaa  kam 
doreh  jene  Gassen  (der  Sttidie  und  Dörfer)»  welche  yoraags- 
weise  der  Weberei  angehören,  nieht  kommen,  ohne  den  gan- 
zen Tag  and  aaeh  einen  grossen  'DieU  der  Nacht  die  gleich- 
mttssige  Webermnsik  mit  dem  ewigen  Dreiachtelstakte  bo 
hören.  Bei  dieser  Beschäftigung  herrscht  auch  frühseitige 
Kinderarbeit,  indem  dieselben  frühzeitig  snm  ,,Spa]en^^  ver- 
wendet werden. 
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bei  den  bei  dra 

•  Taubst.  Blinden 

dem  Landwlrthschaft  betreibenden  Stande  454  558 

dem  Gewerbe  treibenden  Stande     •    .    .    173  183 

dem  gebildeten  Stande 17  33 

der  ^enenden  Klasse  in  Städten    •    .    .      56  47 

„           „             „      auf  dem  Lande      •    300  179 


1,000       1,000. 


Der  dritte  Theil  aller  Taubstummen  und  fast  der 
vierte  Theil  ■  aller  Blinden  stammt  demnach  von  Müttern 
ab,  welche  früher  tbeils  in  den  Städten,  theils  auf  dem 
Lande  in  Diensten  gestanden  sind  — ,  gewiss  ein  starkes 
Yerhältniss,  das  wieder  auf  die  vielen  unehelich  Geborenen, 
bei  welchen,  bekanntlich  die  erste .  Eandespflege  nachläs- 
siger gehandhabt  wird,  als  bei  den  ehelichen,  hindeutet. 
Hiebei  ist  aber  noch  bemerkenswerh,  dass  von  der  dienen- 
den fflasse  der  Mütter  viel  mehr  Taubstumme  als  Blinde 
stammen,  w$s  dadurch  erklärbar  wird,  dass  die  die  Taub- 
stummheit Veranlassenden  Bedinguogen,  welche  bei  un- 
ehelichen Müttern  viel  intensiver  einwirken,  müssen  i  als 
bei  ehelicheti,  meist  schon  während  der  Schwangerschaft 
sich  geltend  machen,  wähiead  die  Blindheit  in  der  Begel 
erst  in  den  späteren  Perioden  des  Lebens  eintritt,  wo  die 
eheliche  od^r  uneheliche  Abstammung  haften  so  '  nach- 
theiligen EinfluBs  mehr  ausüben  kann. 

Tl.    T«rMfgeiiyerktItiig8e  (der  Eltern). 

Hierüber  gibt  die  folgende  Tabelle  einige  AufscUüsse, 
wenngleich  ta;an0  g#naue  Angaben  der  Natur  der  Sache 
nach  hier  nicht  mö|lich  sind,  gleichwie  dies  auch  bei  der 
Geeammtbevölkerung  der  fall  ist.  Dureheehmtäicb  «iraren 
bei  112  Taibstnmiten  (Vis)  und  284  Blinden  010  ^® 
YermögensvBrhältniise  der  Mtem  unbekannt 


Digitized  by 


Google 


s 

» 


5* 


o 

OD 


er 


GQ 


si  i  s 


?9 


i 


CÄ 


::J    8§ 


<3 

I 


00 
CT» 
00 


er  CS 


§- 


o 


Digitized  by 


Google 


Naoh  dieser  Bereohnunj^  sind  die  YermSgensveriiäll^ 
niaae  der  Eltern  der  Taubstummea  durohsclmittlioh  nur 
bei  einem  Drittäieile  günstig,  d.  h.  diese  sind  wohlkabeod 
oder  besitzen  ein  zu  ihrem  Lebensunterhalte  hinreichendes 
Yermögen,  und  bei  zwei  Dritttheüen  sind  die  Vermögens-» 
yerhSltnisse  mehr  oder  weniger  ungünstig.  Bei  den  Blin« 
den  sind  die  Eltern  nur  zum  yierten  Theile  vermögend 
und  bei  drei  Yiertheilen  ganz  oder  theilweise  yermögens- 
los.  Im  Allgemeinen  muss  daher  offenbar  materielle  Noth 
dar  Eltern  als  hervorragende  Ursache  beider  Gebrechen 
angesehen  werden,  und  weil  eben  diese  ungünstigen  Yev* 
mögenaverhaltnisse  in  der  Regel  auch  auf  die  Eind«r  sieh 
vwerbein,  so  erkl&rt  sich  hieraus  hinlängüeb  der  Qnmd, 
warum  die  Blindheit,  welche  sehr  oft  durch  Yerwahrlosung. 
und  Mangd  an  Schonung  erzeugt  wird,  unter  der  Armereit. 
Klasse  noch  viel  häufiger  anzutreffen  ist>  als  die  Taub- 
stummheit* 

Im  Yergleiche  mit  der  Zählung  1840  betragt  die  Zu- 
nahme und  resp.  Abnahme  im  Jahre  1858  bei  den  Taub- 
stunmien,  deren  Eltern  zu  den  vermögenden  gehören,  — 
68  Proc,  bei  den  Blinden  dieser  Kategorie  —  54  Proc, 
bei  den  absolut  und  relativ  vermögenslosen  Taubstummen 
+  8  Proc,  bei  den  Blinden  dieser  Kategorie  —  34  Proc. 
(vergl.  die  absoluten  Zahlen  der  Tabelle  am  Schlüsse). 
Der  Einfluss  der  Wohlhabenheit  der  Eltern  hat  somit  auf 
die  Abnahme  beider  Gebrechen  als  sehr  wohlthätig  sich 
erwiesen;  dagegen  hat  die  Armuth  der  Eltern  in  ihren 
verschiedenen  Abstufungen  nur  eine  halb  so  grosse  Ab- 
nahme der  Blinden  bewirkt,  als  dies  bei  günstigen  Yer- 
mögensverhältnissen  der  Eltern  der  Fall  ist,  und  bei 
Taubstummen,  welche  von  dürftigen  oder  ganz  armen 
Eltern  abstammen,  ist  sogar  eine  geringe  Erhöhung  ein- 
getreten. 

,  Es  wäre  nun  sehr  interessant,  das  Yerhältniss  der  Wohl- 
habenden und  Armen  der  Gesammtbevölkerung  mit 
dem  eben  gefundenen  Resultate  zu  vergleichen,  hiezu  feh- 
len aber  allenthalben  die  zuverlässigen  Daten,  und  werden 
diese  auch  kaum  beizubringen  sein.    Doch   lässt  sich  mit 
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Siolierbeil  aDoehmen,  cImb  die  gahe  VermSgeiisloBeil  we- 
niger als  ein  Dritttheii  oder  gar  die  Hälfte  der  Bevölkert 
UAg  b^agen,  dass  dagegen  die  Wohlhabenden  einen 
grisMTen  BmchÜMil  derOefiammteinwohneniabl  ausmachen, 
ak  dies  bei  den  wohlhabenden  Eltern  der  Taubetummen 
und  Blinden  der  Fall  iit. 

Tin.    Geistige  BeOUguig. 

Aneh  dieae  Angaben  werden  nicht  ganz  den  thatsaoh^' 
Udien  VerhftltniBsen  entsprechen,  da  sie  ^dsstentheils  von 
arbitrillea  Anflchanungen  tmd  dem  YeraiändniBee  der 
ziUenden  Organe  abtöngen;  demangea<ditet  wedtetfi  sie 
dnt^Bchnittlioh  wenig  von  der  Wirkliohkeit  abwdeben, 
denn  gerade  hier  ist  der  praktische  Takt  nur  selten  iire* 
führend.  DurdischAittiich  fSehlen  die  diesfallsigen  Angaben 
bei  47  Taubstummen  (Vsg)  und  155  Bünden  (Vn). 
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Gut  befähigt  sind  sonach  von  den  Taubstummen  fast 
zwei  Dritttheile,  ein  Sechstheil  ist  mittebnässig  oder 
schlecht  befähigt,  und  ein  Sechstheil  blödsinnig.  Von  den 
Blinden  hingegen  sind  fünf  Sechstheile  gut  befähigt  und 
auf  alle  übrigen  zusammengenonmien  trifft  kaum  noch 
ein  Sechstheil.  Ein  Blödsinniger  kommt  schon  auf  den 
5.  Taubstummen,  aber  erst  auf  den  28.  Blinden.  Doch 
geht  aus  dieser  Berechnung  hervor,  dass  es  auch  der 
grossen  Mehrzahl  der  Taubstummen  nicht  an  Intelligenz 
fehlt  und  dass  die  Meisten  daher  im  schicklichen  Alter 
bildungsfähig  sind.  Dass  es  unter  den  Taubstummen 
ziemlich  viele  Blödsinnige  gibt,  erklärt  sich  daraus,  dass 
in  solchen  Gegenden,  in  denen  der  Ereiinidmus  (ende- 
mische Idiotismus  j  eine  starke  Verbreitung  gewonnen  hat, 
wie  in  mehreren  Bezirken  von  Mittel-  und  Unterfranken, 
bei  Berchtesgäden  etc.,  auch  die  Taubstummheit  gerne 
damit  vergesellschaftet  ist.  Da  indessen  der  Kretinismus 
in  Folge  gesteigerten  Verkehres  und  zunehmender  Volks- 
bildung in  neuester  Zeit  an  In-  und  Extensität  sichtbar 
abnimmt,  so  muss  auch  die  Zahl  der  Taubstummen,  die 
zugleich  blödsinnig  sind,  eine  immer  kleinere  frerdeb.  Da- 
her betrugen  noch  im  Jahre  1840  die  blödsinbigen  Taub- 
stummen über  ein  Fünftheil  der  ganzen  Zahl,  im  Jahre 
1858  nur  noch  ein  Siebentheil,  wahrend  umgekehrt  die 
Gutbeflhigten  verhältmssmässig  zugenommen  haben.  Aber 
auch  bei  den  Blinden  haben  sich  diese  Verhältnisse  gün- 
stiger gestaltet:  während  im  Jahre  1840  noch  auf  den 
24.  Blinden  ein  Blödsinniger  kam,  war  dies  iih  Jahre  1858 
erst  beim  37.  der  Fall,  dagegen  haben  die  Gutbefähigten 
auch  unter  den  Blinden  in  erheblichem  Verhältnisse  zu- 
genommen. 

In  welcher  Ausdehnung  und  mit  welchem  Erfolge  die 
Taubstmnmeu  und  Blinden  Unterricht  genossen  haben, 
darüber  wurden  in  den  Jahren  1840  und  1858  ebenfalls 
Erhebungen  angestellt,  jedoch  bei  beiden  Bevölkerungs- 
klassen nicht  in  ganz  gleicher  Form,  daher  die  Unter- 
suchungen in  dieser  Richtung  getrennt  vorgenommen  wer- 
den müssen. 
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A.    Von  1,000  Taabfltammen 


1840.  18öa  Durohsohm 
wurden  mit  mehr  oder   minderem 

Erfolge  unterrichtet 334 

wurden  nur  in  Handarbeiten  unter» 

richtet 326 

erhielten  Unterricht,  jedoch  ohne 

Erfolg ,14 

wurden  nicht  unterrichtet     .    .    .  326 
von  diesen  sind  bildungsfähig  177 


480 

404 

17 

179 

35 

24 

468 

393 

160 

169 

1,000  1,000     ifiOO 

Es  wurden  somit  durchachnitdich  zwei  Ffinfidieile  der 
Taubstummen,  über  welche  eine  diesfallsige  Angabe  vor- 
liegt, mit  mehr  oder  minderem  Erfolge  unterrichtet  (1840 
nur  ein  Dritttheil,  18Ö8  fast  die  Hälfte),  und  fast  eben  so 
Viele  wurden  nicht  unterrichtet.  Unter  den  Etsteren  war 
aber  Unterricht  nur  bei  jedem  42.  Taubstummen  erfolg* 
los,  unter  den  Nichtunterrichteten  aber  sind  Aber  zwei 
Fünftheile  ganz  bildungsunfahig  (1840  mehr  als  die  Hälfte, 
1858  nur  ein  Dritttheil).  Es  hat  also  die  Zahl  der  mit 
Erfolg  unierrichteten  Taubstummen  zugenommen,  fast  in 
gl^chem  Verhältnisse  aber  auch  die  Zahl  der  Nichtunter- 
richteten,  unter  denen  jedoch  die  Bildungsunfthigen  be- 
trftchdioh  abgenommen  haben.  Nur  in  Handarbeit  unter- 
richtet wurde  im  Jahre  1840  schon  jeder  3.  Taubstumme, 
im  Jahre  1858  erst  der  59 ;  es  scheint,  dass  ein  Theil 
derselben  bei  der  neueren  Aufoahme  auf  andere  Weise 
mit  Erfolg,  ein  weiterer  Theil  gar  nicht  mehr  unterrichtet 
wurde. 

Bayern  hatte  im  Jahre  IS^Vsj  ^  Taubstummenan- 
stalten mit  21  Lehrern  und  226  Zöglingen  (129  männ- 
lichen und  97  weiblichen),  so  dass  etwa  der  12.  Theil 
aller  Taubstummen  in  einer  solchen  Anstalt  sich  befand. 
Oberfranken  und  Schwaben  haben  je  2  Taubstummenan- 
stalten, die  übrigen  Regierungsbezirke  je  eine;  nur  Bfittel- 
Jahrgang  1864.    (87.  Band.)  7     , 
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franken  entbehrt  einer  solchen*). —  InPreussen  waren 
im  Jahre  1849  25  UoiterrichtsajiQtalten  vorhanden.  Die 
beiden  Staatsanstalten  sind  in  Berlin  und  Königsberg  für 
1*60  Zöglinge  eingerichtet;  die  15  provinzialstandischen 
Taubstummenanstalten  'können  496  Zöglinge  aufnehmen; 
die  8  Privatanstalten  besitzen  die  Lehrmittel  für  etwa 
220-230  Zöglinge.  Demnach  können  gleichzeitig,  da  der 
Lehrkursus  selten  unter  5  Jahren  beendigt  sein  kann, 
aber  in  Königsberg  und  in  Berlin  auch  bis  auf  7  und  9 
Jahre  ausgedehnt  wird,  etwa  870 — 880  Taubstumme  den 
ihnen  angemessenen  Unterricht  empfangen.  Nun  befanden 
sich  im  Jahre  1849  im  unterrichtsfShigen  Alter  zwischen 
dem  AnJEange  d^s  6.  und  16.  Jahres  3,305  Kinder,  von 
diesen  konnten  somit  28  -  29  Proc.  in  sämmtiichen  Unter- 
richtsanstalten ausgebildet  werden. 

B.    Von  1,000  Blinden 

1840.  1858.  Durchschn. 

wurden  mit  Erfolg  unterrichtet     .  747      800  772 

wurden  nur  nothdürftig  unterrichtet    50        54  52 

erhielten  gar  keinen  Unterricht    .  203      146  176 

1,000  1,000  1,000.         ' 

Während  also  von  den  Taubstummen  durchschnittlich 
nur  40  Proc.  oder  zwei  Fünftheile  mit  Erfolg  unterrichtet 
wurden,  war  dies  bei  den  Blinden  bei  77  Proc.  oder  m^ur 
als  Dreiviertheilen  der  Fall,  und  während  dagegen  von 
den  Taubstummen  über  39  Proc.  oder  fast  zwei  Funf- 
theile  nicht  unterrichtet  wurden,  erhieUen  von  den  Blindßii 
durchschnittlich  nur  il^j^  Proc.  oder  |ein  Sechstheil  keinen 
Unteiricht  Bei  den  Blinden  ist  sonach  die  Bildungsf&hj^'- 
keit  grösser  als  bei  den  Taubstummen ;  doch  ist  auch  biav 
nicht  zu  übersehen,  das»  die  BlindJbeit  in  der  Eegjel  erst 
im  späteren  Alter  Stritt,  in  welchem  der  Unterricht  längst 


*)  VergL    Beiträge    sor   StatfsHk   des    Ktelgreichs  Bayern 
Heft  V   1855." 
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Torüber  ist  Aach  bttü^ch  des  Unterrichts  der  Blinden 
und  des  Erfolges ,  mit  welchem  er  ertheilt  wurde,  ist  in 
der  Heueren  Periode  ein  bedeutender  Fcntschritt  einge- 
treten,  indem  die  Zahl  der  nichtunterriehteten  Blinden 
absoliit  und  relativ  abgenommen  hat,  was  mit  der  zuneh- 
menden Verbreitung  des  Schulunterrichtes  überhaupt  im 
Zusammenhange  steht. 

Bayern  hatte  im  Jahre  iS^Vsi  ^^®  Blindenanstalt 
zu  Ukbichen  mit  7  Lehrern  und  66  Zöglingen  (37  männl. 
und  29  welbl.),  es  war  demnach  erst  jeder  41.  Blinde 
in  dieser  Anstalt;  dieses  niedrige  Yerhältniss  erklärt  sich 
aus  der  geringen  Zahl  der  im  unterrichtsfähigen  Alter 
stehenden  ^nden  überhaupt,  indem  nach  Tab.  Yn  durch- 
schnittlioh  nur  104  pro  Mlle  oder  ein  Zehntheil  der  gan- 
zen Zahl  im  Alter  von  5 — 20  Jahren  sich  befinden,  wah- 
rend bei  den  Taubstummen  353  pro  Mille  oder  ein  Dritt- 
theil  :auf  dieses  Alter  treffen.  Vergleichen  wir  nämlich 
^  ii  Unterrichtsanstalten  befindlichen  Taubsttimmen  und 
BIin<]|en  mit  der  Zahl  derjenigen,  welche- im  erwähnten 
Alten  von  5 — 20  Jahren  stehen ,  so  betragen  die  Ersteren 
(die  Taubatummen  sowohl  als  die  Btinden)  je  3^  Proo. 
der  Xietzteren.  —  In  den  7  Blindenanstalten  der  preus- 
siscken  Monarchie  können  zu  gleicher  Zeit  etwa  170 
bis  300  Zöglinge  unterrichtet  werden,  d.  i.  beinahe  ein 
Drittlheil  der  bKnden  Kinder,  welche  zwischen  dem  An- 
fange! des  6.  und  16.  Lebensjahres  sich  befinden. 

a.    lesellRigupweige. 

l)ie  Beschaftigungsweise  der  Taubsiummdn  und  BKn- 
den |it  nut  zi^nlich^  Sicheriieit  zu  erheben  und  verdie- 
nen ^aher  die  Angaben  hierüber  vollen  Olaubefa.  Dennoch 
fehlei  £ese  Angaben  durchschnittlich  bei  136  Taubstum- 
men <^/m)  und  231  Blinden  (Vis);  diese  hatten  demnach 
keineb  bestimmten  Beruf. 
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Beschfiftigt  sind  yon  den  Taubstummen  78  Proc.  oder 
fast  vier  Fünfttieilef  von  den  Blinden  nur  43  Proc.  oder 
etwas  mehr  all  zwei  Fünftheile,  welche  Differenz  sich  aus 
der  Natur  beider  Gebrechen,  zum  Theile  aber  auch  aus 
dem  Umstände  leicht  erklären  lässt,  dass  die  Blindheit 
meist  erst  in  einem  Alter  eintritt,  in  welchem  sich  die 
Mehrzahl  der  Menschen,  auch  der  sonst  ganz  gesunden, 
von  den  Oeschäfken  zurückzieht.  ( Yergl.  den.  nächsten 
Abschn.)  Doch  hat  in  neuerer  Zeit  die  relative  Zahl  der 
Beschäftigten  zugenommen,  besonders  unter  den  Taub- 
stummen, bei  welchen  im  Jahre  1858  fast  um  10  Proc. 
mehr  beschäftigt  waren  als  im  Jahre  1840,  während  bei 
den  Blinden  diese  Zunahme  nur  2^2  Proc.  betrug,  zum 
Beweise,  wie  schwierig  es  für  die  Blinden  ist,  ihren 
Lebensunterhalt  sich  selbst  zu  verschaffen. 

Was  nun  die  einzelnen  Arten  der  Beschäftigung  be- 
trifft, so  erhält  man  ein  verschiedenes  Resultat,  je  nach- 
dem man  dieselben  mit  der  Gesammtzahl  der  Taubstum- 
men und  Blinden  überhaupt  oder  bloss  mit  der  Oe- 
sammtzahl  der' Beschäftigten  unter  den  Taubstummen 
und  Blinde  vergleicht,  wie  sich  aus  der  folgenden  Ueber- 
sicht  ergibt: 
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Wir  sehen,  dass  bei  allen  iBerufsgattungeiif  wenn  wir 
diese  mit  der  Oesammtzabl  der  Taubstummen  und 
Blinden  (a)  in  ein  Verhaltniss  setzen,  die  Taubstummen 
mehr  betheiligt  sind  als  die  Blinden,  vorzugsweise  aber 
bei  der  Beschäftigung  mit  Künsten  und  Wissenschaften, 
wozu  der  Gesichtssinn  unumgänglich  nothwendig  ist.  Nur 
die  Beschäftigung  mit  Musik  ist  fOr  die  Taubstmnmen 
unmöglich,  während  die  Blinden  bekanntlich  ein  sehr  feines 
musikalisches  Qehor  besitzen.  Ziemlich  abweichende  Ee- 
Bultaate  ergeben  sich  aber,  wenn  wir  die  Zahl  der  in  den 
einzelnen  Beschäftigungsarten  thätigen  Taubstummen  und 
Blinden  mit  der  Zahl  der  Beschäftigten  überhaupt 
(h)  vergleichen.  Nach  dieser  Berechnungsmethode  sind 
die  Taubstummen  verhältnissmässig  mehr  mit  Berufsge- 
sch&ften,  Künsten  und  Wissenschaften,  mit  landwirth- 
schaftlichen  und  gewerblichen,  so  wie  mit  Taglöhnerarbei- 
ten,  die  Blinden  dagegen  mehr  mit  häuslichen  Arbeiten, 
mit  leichten  Handarbeiten^  mit  Musik  und  sogar  auch  mit 
Botengängen  auf  bekannten  Wegen  beschäftigt 

Verschieden  von  den  Untersuchungen  über  das  L^ens- 
alter,  in  welchem  die  Taubstummen  und  Blinden  zur  Zeit 
der  Zählung  sich  befinden  und  womit  wir  uns  im  IV.  Absch. 
beschäftigt  haben,  sind  die  Resultate,  welche  sich  über 
die  Zeit  des  Beginnes,  der  ersten  Entstehung,  beider  Ge- 
brechen ergeben,  worüber  die  folgende  Tabelle  das  Nähere 
enthält.  Im  Ihirchschnitte  beider  Zählungen  fehlt  diese 
Angabe  nur  bei  69  Taubstummen  (V40)  ^^^  ^^  ^^^ 
den  (V„). 
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Es  sind  somit  yier  Fünftheile  aller  Taabstummen  sckon 
taubstumm  geboren,  während  kaum  ein  Zehntheil  aller 
Blinden  von  Geburt  an  blind  ist.  Dagegen  sind  von  den 
Blinden  schon  ziemlich  Viele  im  ersten  n^mdesalter  bis  zum 
5.  Jahre  blind  geworden ,  wohl  hauptsächlich  in  Folge  ver- 
nachlässiffter  Ophthalmia  neonatomm.  Nach  dem  5.  Jahre 
hat  die  Taubstummheit  kaum  bei  ö  Proc.  (Vi»)  der  gan- 
zen Zahl  begonnen,  während  noch  74  Proc.  der  BImden 
(fast'M  erst  nach  dieser  Zeit  erblindeten.  Im  Alter  ron 
60  -  70  Jahren  erblindeten  fast  eben  so  Viele,  als  in  den 
ersten  5  Lebensjahren,  und  im  Alter  von  70—80  Jahren 
ist  das  Verhältniss  noch  fast  gleich  der  Periode  von  5  — 
20  Jahren ,  obgleich  von  der  Uesammtzahl  der  Lebenden 
30  Proc.  auf  die  Altersklasse  von  ö  —  20  Jahren  und  hur 
2ViProc.  auf  das  Alter  von  70— 80  Jahren  treffen  (8.7t). 
Unter  den  Taubstummen  wie  unter  den  Blinden  hat  die 
Zahl  derjenigen ,  wel^e  ihr  Ijeiden  yon  der  Geburt  an 
datiren,  absolut  und  relativ  abgenommen,  dagegen  hat 
bei  beiden  Kategorieen  die  Zahl  derjenigen,  weiche  nach 
d^  Geburt  bis  zum  5.  Jahre  erkrankten,  zugenomn^n, 
Was,  wenigstens  bezüglich  der  Blindheit,  auf  eine  exaktere 
Diagnose  schliessen  lässt  ( vieUeicht  aber  auch  in  der  That 
von  öfter  vorkommenden  unglücklichen  Ausgängen  der 
Augenleiden  Neugebor^ier  herrührt)  j  bezüglich  der  Taub- 
stummheit aber  mögen  mehr  arbitrelle  Anschauung^i 
maasgebend  sein,  da  es  wohl  in  den  meisten  Fällen  au»*> 
serordentlich  schwierig  sein  wird,  mit  Bestimmtheit  die 
Diagnose  auf  angeborene  oder  kurz  nach  der  Geburt  erst 
entstandene  Taubstummheit  zu  stellen.  Die  Blindheit  hat 
übrigens  nach  der  neueren  Zählung  vom  ÖO.  Lebensjahre 
an  viel  seltener  begonnen,  als  nach  der  Zählung  tbm 
Jahre  1840,  und  zwar  ist  oiese  abnehmende  Frequenz  im 
höheren  Alter  sowohl  aus  den  absoluten  (vgl.  die  Tabelle 
am  Schlüsse)  als  aus  den  relativen  Zahlen  zu  entnehmen. 
Es  müssen  daher  jene  Auffenleiden,  welche  vorzugsweise 
dem  höheren  oder  Greisenuter  eigenthümlich  sind,  resp.  in 
diesem  Alter  erst  beginnen,  seltener  geworden  sein,  worüber 
der  nächste  Abschmtt  einige  Aufk&ung  bringen  wird. 

H.  Teraihsseale  Vrsachei. 
Diese  sind  entweder  solche,  welche  beiden  Gebrechen 
gemeinschaftlich  sind,  oder  solcne,  welche  nur  eines  der- 
selben, die  Taubstummheit  allein  oder  die  Blindheit  allein, 
zur  Folge  haben.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  ver- 
anlaasenden  Ursachen  nach  dieser  DreitheUung  ausge- 
schieden: 
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Betrachten  wir  zuerst  die  veranlassenden  Ursachen 
für  beide  Gebrechen,  so  zeigt  es  sich,  dass  diese 
unter  den  Taubstummen  bei  */^o,  unter  den  Blinden  nur 
bei  '/lo  angeboren  und  durch  organische  Fehler  oder  ohne 
Angabe  der  Ursachen  entstanden  sind.  Auch  Fraisen, 
Eonrulsionen  und  schweres  Zahnen,  Schlagfluss  und  Schar- 
lach geben  verhältnissmässig  häufiger  zur  Taubstummheit 
als  zur  Blindheit  Veranlassung,  wogegen  Fall,  Beschädig- 
ungen am  Kopfe  und  sonstige  Verletzungen,  Gicht  und 
Rheumatismus,  Blattern  und  andere  Hautausschläge  (mit 
Ausnahme  des  Scharlach),  Skropheln,  Kopf-  und  Hirn- 
krankheiten, Erkältung  und  Erhitzung  häufiger  Blindheit 
verursachen,  endlich  Nervenfieber  und  andere  hitzige  Krank- 
heiten ein  ganz  gleiches  Verhältniss  der  Taubstummheit 
und  Blindheit  zur  Folge  haben.  Unter  denjenigen  Ursa- 
chen, welche  die  Taubstummheit  allein  veranlassen, 
sind  Ohrengeschwüre  und  Ohrenflüsse  die  häufigsten ;  doch 
kommt  ein  solcher  Fall  erst  auf  126  Taubstumme  übeiiiaupt. 
Die  übrigen  hieher  gehörigen  Ursachen  sind  ihrer  Häufigkeit 
nach  kaum  nennenswerth.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
die  Blindheit  allein  veranlassenden  Ursachen,  indem 
60  Proc.  aller  Blinden  ihr  Leiden  bloss  von  solchen  Ur- 
sachen herleiten,  welche  ausschliesslich  auf  das  Sehorgan 
und  nicht  zugleich  auch  auf  das  Gehörorgan  einwirkten. 
Hier  steht  oben  an  die  Blindheit  in  Folge  von  Augenent- 
zündungen und  deren  unglücklichen  Ausgängen,  dann  folgt 
aber  sogleich  jene  in  Folge  von  Altersschwäche,  wobei 
aber  wohl  zu  bemerken  ist,  dass  nach  der  früheren  Zähl- 
ung die  Blindheit  aus  Altersschwäche  um  das  Doppelte 
häufiger  war,  als  die  Blindheit  in  Folge  von  Augenent- 
zündungen,  während  nach  der  neueren  Zählung  letztere 
Ursache  fast  um  das  Dreifache  häufiger  ist  als  erstere. 
Auch  die  Erblindung  am  grauen  und  schwarzen  Staare  hat 
nicht  unbeträchtlich  zugenommen,  und  da  diese  beiden 
Augenleiden  vorzüglich  das  höhere  Alter  treffen,  so  ist  es 
eine  natürliche  Folge,  dass  für  die  Blindheit,  welohe  so 
häufig  eine  Komplikation  der  Altersschwäche  ist,  in  der 
neueren  Periode  eine  geringere  Zahl  übrig  bleibt,  ak  nach 
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der  firftheren  ZSlihni|;,  ohne  daM  maa  aber  deshalb  n 
der  Annahme  berechtigt  wäre>  dase  in  der  That  in  der 
Neuzeit  ein  gCbistigeres  Yerhältnifts  ffir  die  im  hohen  und 
hdefagteti  Alter  Erblindeten  sich  ergebe,  viebnehr  ist  auch 
hier,  wie  in  so  rielen  anderen  pathologischen  Prozessen, 
die  Diagnose  eine  exaktere  geworden.  An  der  Gelbsucht, 
b^anntlich  bd  Neugeborenen  eine  so  häufige  E^cheinung, 
dass  manche  MAtter  sie  zu  den  Natm'nothwendigkeiten 
asSUen,  ist  etwa  das  31.  Individuum  von  der  Oesammtzahl 
erblindet,  und  ist  dieses  Yerhältniss  in  beiden  Zählungen 
sich  ganz  gleich  gelieben.  Die  übrigen  speziell  angegeben 
neu  Ursachen  der  Erblindung  sind  so  manmcl^altiger  Na- 
tur, dass  sie  nicht  einzeln  aufgezählt  werden  können.  Nur 
einige  wenige  seltene  Fälle,  welche  der  amtlichen  Statistik 
entnommen  sind,  mögen  hier  Ratz  finden.  Im  Landge* 
richtsbezirke  MaUersdorf  (Niederbayern)  befindet  sich  ein 
Blindgeborener,  bei  welchem  keine  Spur  eines  Augapfek 
in  der  Augenhöhle  zu  finden  ist,  aber  unter  dem  unteren 
Lide  der  rechten  Seite  ist  eine  bewegliche  rundliche  Ge- 
schwulst in  der  Form  eines  Bulbus;  der  Vater  dieses  Blin- 
den wurde  vor  der  Erzeugung  seines  Sohnes  durch  Ver- 
letzung einäugig.  Auch  im  Landgerichtsbezirke  Erlbach 
(Mittelfranken)  wurde  ein  Knabe  ohne  Augäpfel  geboren. 
Eiin  besonders  merkwürdiger  Fall  ereignete  sich  bei  einem 
im  23.  Lebensjahre  Erblindeten,  aus  dem  Landkommissa- 
riate Landau  (Pfalz)  gebürtig.  Derselbe  war  als  franzö- 
sischer Soldat  bei  der  Expedition  nach  Martinique.  Als 
er  zur  See  die  Linie  passirte,  sind  ihm,  wie  er  sagt,  die 
beiden  Augäpfel  zerplatzt  und  ausgeronnen;  dasselbe 
Schicksal  soll  zugleich  noch  52  Soldaten  seines  Regimen- 
tes betroffen  haben. 

HL  EiblichkeiUTefUltuMe. 

lieber  die  Erblichkeit  der  Taubstummheit  und  Blind* 
heit  und  den  Grad  dieser  Erblichkeit  herrschen  noch  so 
viele  unsichere  und  einander  widersprechende  Ansichten, 
dass  es  sich  gewiss  der  Mühe  lohnt,  genauere  statistische 
Nachweise  hierüber  zu  liefern.    In  Bayern  sind  bei  der 
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Atthiahme  dor  Taubetanuaen  und  QUndea  in  den  i^ltaeB, 
1840  und  1858  auoh  in  dieser  BiohtuAg  sehr  c^ipgebende 
Erhebungen  und .  zw^r .  nach  ganz  gleichen  YorBohriftea 
gemacht  w^den ;  ob  hiebei  aber  in  jedem  eiuE^lnen  Falle 
mit  der  geh/&rigen  Kritik  verfahren , wurde,  mua«.  freili<^ 
bei  der  grossM  Schwierigkeit,  ganz  wahrheitsgetreue  und 
unparteiische  Angaben  dieser  Art  von  den  Betreffenden 
selbst  und  deren  Verwandten  zu  erhalten^  dajiiin  gestellt 
bleiben.  Dais  dergleichen  Angaben  in  vielen  Fallen  gar 
nicht  zu  erbalten  sein  werden,  ist  leicht  einzusehen;  es. 
iat  aber  immer  noch  besser,  gar  kein^,  als  irrige  Anga^ 
ben  aufzuzeichnen.  In  der  folgenden  Tabelle  ist  der  Yer-^ 
such  gemacht,  die  hieher  gehörigen  Notizen,  welche  die 
amtliche  Statistik  liefert,  der  leichteren  Uebersicht  wegen 
in  mehrere  Unt^abtheilungen  zu  bringen. 


Digitized  by 


Google 


ilf 


t 


^    i 


Digitized  by 


Google 


112 


O 


d 

o 

TS 


■SS 


CO      i^ 


•* 


Oi 


00 


i 


O 


CO 


CD 


o 

CO 


o 


CD 

00 


3 

05 


9 

■^ 


OD 


•'S 

Ca 


d)  ^ 

[ll§ 

Jd.d  ci 
'ö  9 

Q 


M     »4     M  W 


s 


JOO-rHO     ,   O 


00     a> 


ao<^i 


§s 


äg^S^^'^ 


lO       00 


>iCOOCMGr 


:^ 


O) 


iSg^-^ö- 


CO        t-        t- 

O  lO  -TH 

05 


^4 

o 


OD 

3 

H 

fl 

•s 
.s 

I 

I 


e 

o 
na 


""        r>      «i.      «1,      r. 


•|     ... 


S:   ;: 


^? 


s 

H 


^  n  ■-<   - 


Digitized  by 


Google 


m 


C5 


55 


S 


S 


cr<5'o' 


S 


oo 


BD      OC 


S  8   & 


®    g 
0  bO 


48J 
SPS 

oft    :: 


1^ 


Jahrgang  1864.    (87.  Band.) 


Digiti: 


§edby  Google 


114 

Wir  werden  nun  versuchen,  die  in  vorstehender  Ta- 
belle enthaltenen  statistbchen  Ergebnisae  au  deuten  und 
zu  erklären  und  zur  Bestätigung  mehrere  hieher  gehörige 
EinzelfäUe,  welche  der  amtlichen  Statistik  entnommen  sind, 
beif&gen: 

ad  a)  Hier  ergibt  sich,  dass  die  Mtern  der  Taub- 
stummen häufiger  kränklich  oder  mit  körperliohen 
Qebrechen  behaftet  sind,  als  die  BHem  der  Blinden, 
jene  bei  99,  diese  nur  bei  74  von  je  1000  Taubstummen 
und  Blinden,  oder  schon  der  10.  Taubstumme,  aber  erst 
der  14.  Blinde  stammt  von  kränklichen  Eltern  ab  (durch- 
schnittlich fehlen  jedoch  je  bei  dem  8,  Taubstummen  und 
dem  5.  Blinden  die  bezüglichen  Angaben  hierüber).  Kränk- 
lichkeit und  Gebrechlichkeit  der  Eltern  erzeugt  also  häu- 
figer Taubstummheit  als  Blindheit  bei  den  Nachkommen, 
sei  es  nun,  dass  diese  körperlichen  Abnormitäten  bloss 
auf  Eines  der  Eltern  sich  beschränken,  od^  dass  bmde 
Eltern  daran  Theil  nehmen.  Für  beide  Fälle  werden  meh- 
rere Beispiele  angeführt,  und  zwar  1)  f&r  die  Taub- 
stummheit: In  Niederbayem  war  der  Vater  zweier  Taub- 
stummen wahnsinnig  und  misshandelte  in  diesem  Zustande 
seine  schwangere  Frau.  —  In  Schwabmi  waren  die  El- 
tern eines  Taubstummen  dem  Trünke  sehr  ergeben,  na- 
mentlich war  die  Mutter  während  ihrer  Schwangerschaft 
oftmals  bis  zur  BewussÜosigkeit  betrunken.  —  Ebenso  wa- 
ren in  Unterfranken  zwei  Väter  von  Taubstunmien  dem 
Trünke  sehr  ergeben.  —  2)  Für  die  Blindheit:  InNie- 
derbayem  soll  die  Mutter  eines  blindgeborenen  Kindes 
während  der  Schwangerschaft  zur  Verhefanlichung  dersel- 
ben sich  stark  geschnürt  haben.  —  In  Oberfranken  sind 
die  Eltern  und  Geschwister  eines  Blindgeborenen,  der  im 
Jahre  1840  40  Jahre  alt  war,  Kretinen;  er  selbst  ist  von 
beschränkten  geistigen  Anlagen. 

ad  b)  Hier  zeigt  es  sich,  dass  Schwerhörigkeit 
Eines  der  Eltern  oder  Beider  häufiger  Taubstumm- 
heit zur  Folge  habe  als  Schwachsichtigkeit  derselben  die 
Blindheit,  und  zwar  im  Verhältnisse  wie  79: 65,  oder  etwa 
der  12.  Taubstunmie  und  der  15.  Blinde  stammt  von  El- 
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tom  ab,  welche  schwerhörig  und  bez.  schwaehaichtig  wa* 
ren  (durchschnittlich  fehleu  diese  Angaben  je  bei  dem 
10.  Taubstummen  und  dem  5.  Blinden).  Beispiele  1)  fOr 
die  Taubstummheit:  In  Unterfranken  ist  die  Mutter 
eines  Taubstummen  schwerhörig  und  spricht  schwer.  — 
Ebendaselbst  gebar  eine  taubstumme  Mutter  einen  taub- 
stummen Sohn.  —  2)  Für  die  Blindheit:  In  Nieder- 
bayem  wurde  die  Mutter  einet  im  5.  Jahre  blind  und 
taubstumm  gewordenen  Tochter  im  30.  Jahre  blind  und 
schwerhörig.  —  Ebendaselbst  war  der  Vater  einer  im  Al- 
ter erblindeten  Tochter  schon  Tor  der  Erzeugung  dies^ 
Tochter  blind. 

ad  c)  Viel  häufiger  als  unmittelbar  von  den  Eltern 
wird  die  Taubstummheit  von  Blutsverwandten  auf  die 
Kinder  übergetragen ,  während  die  Blindheit  häufiger  Tpn 
den  Eltern  selbst  auszugehen  scheint.  Es  waren  nämlich 
bei  1000  Taubstummen  überhaupt  deren  Blutsyerwaadte 
in  95  Fällen  ebenfalls  taubstumm  und  in  26  Fällen  mit 
sonstigen  körperlichen  Gebrechen  behaftet,  so  dass  m 
Ganzen  schon  der  8.  Taubstunune  von  solchen  Eltern  ab- 
stammt,  deren  Blutsverwandte  gleichfalls  taubstumm  wa- 
ren,  während  von  1000  Blinden  überhaupt  deren  Bluts- 
verwandte nur  in  29  Fällen  ebenfalls  blind  und  nur  in  9 
Fällen  mit  anderen  Eörpergebrechen  behaftet  waren,  dem* 
nach  erst  der  27.  Blinde  Blutsverwandte  aufzuweisen  hat, 
welche  ebenfalls  blind  waren.  Ob  man  übrigens  in  bei- 
den Zählungen  mit  gleicher  Genauigkeit  und  Umsicht  in 
diesem  Betreffe  verfahren  sei,  mödite  sehr  zweifdhaft 
sein,  da  wohl  kaum  anzunehmen  ist,  dass  im  Jahre  1858 
die  Zahl  solcher  Taubstummen,  deren  Blutsverwandte 
gleichfalls  taubstunun  waren,  nur  den  6.  Theil  der  im 
Jahre  1840  gefundenen  Zahl  betragen  haben  soU. 

add)  Auch  Yerheirathungen  im  näheren  oder 
entfernteren  Verwandtschaftsgrade  befördern  die 
Taubstummheit  mehr  als  die  Blindheit,  indem  durchschnitt* 
lieh  von  1000  Taubstummen  33,  von  1000  BUnden  nur 
13  —  oder  der  30.  Taubstumme  und  der  80.  Blinde  — 
auf  solche   Yerwandtschaftsheirathen    sich   zurückführen 
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lEBsen.  las  ist  aber  arizunehmen,  dass  dieses  Verhältniss 
m  der  "Wirklichkeit  noch  grösser  sei,  da  es  äusserst 
schwierig  ist,  jeden  konkreten  Fall  zu  konstatiren.  (Diese 
Angaben  fehlen  durchschnittlich  je  bei  dem  8.  Taubstum- 
men und  dem  6.  Blinden.)  Beispiele,  welche  zugleich 
auch  auf  lit.  c)  Anwendung  finden:  In  der  Oberpfalz  hatte 
eine  Frau  zwei  taubstumme  Kinder  von  zwei  verschiede- 
nen Vätern.  —  In  der  Pfalz  waren  von  drei  taubstum- 
men Kindern  desselben  Vaters  die  beiden  Mütter  Schwe- 
stern. —  Ebendaselbst  waren  von  drei  taubstummen  Kin- 
dern, unter  welchen  zwei  (^eschwister,  die  Väter  Brüdei», 
die  Mütter  Schwestern. 

Die  eheliche  Verbindung  von  nahen  Familiengliedern 
erweist  sich  beim  Menschen  fast  immer  von  ausserordent- 
lich verderblichem  Einflüsse,  selbst  wenn  die  Verheirathe- 
ten  vollkommen  gesund  sind.  Eines  von  denjenigen  Ge- 
brechen aber,^  welches  bei  Kindern  aus  blutsverwandten 
Ehen  in  hervorstechender  Häufigkeit  gefunden  -^ird,  ist 
die  Taubstummheit.  Devay  in  Lyon  führt  mehrere 
•Beispiele  an,  von  denen  wir  eines  hervorheben  wollen*). 
Aus  einer  Ehe  zwischen  zwei  Geschwisterkindern,  die  sich 
Beide  der  trefflichsten  Gesundheit  d/'freuton,  entsprangen 
acht  Kinder,  von  denen  vier  taub  geboren  wurden,  eines 
blödsinnig  war,  eines  im  fünften  Jahre  an  Gehirnent- 
zündung starb  und  zwei  an  beträchtlicher  Schwerhörig- 
keit, beziehentlich  absoluter  Taubheit,  Ittteii,  die  sich  erst 
späterhin  einstellte.  Desgleichen  ermittelte  J>r.  Chaza- 
rain  am  Taubstummeninstitute  zu  Bordeaux,  dass  von  39 
männlichen  Zöglingen  11  aus  blutsverwandten  Ehen  her- 
vorgegangen waren.  Von  27  weiblichen  Zöglingen  Hess 
rieh  dieser  umstand  bei  9  feststellen,  die  ausserdem  noch 
7  taubstumme  Geschwister  hatten.  Es  wurde  schon  S.  6t 
erwähnt,  dass  in  Frankreich  die  meisten  Taubstummen  in 
denjenigen  Departements  vorkommeil,  welche  durch  ihren 
geringen  Verkehr  von  den  übrigen  am  meisten  abgeschlo^ 
»en,  und  wo  daher  auch  blutsverwandte  Ehen  am  häuffig* 


♦)  „l>i^  Nfttur"  von  ühle  1861  Nr.  46. 
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sten  sind.  Im  Departement  (^.l'Ari^ge,  wo  die  meialen 
Taubstununen  sieh  tixidon,  w'erden  bhitöverwamlte  Ehea 
so  häufig  geschk)S6QB,  das8  dio  dortigen  Qeistlichen  an 
die  medissinischc  Fakultät  von  Montpellier  das  Ersucheo 
gebellt  haben,  sich  gegen  diese  Art  Ehen  öffentlich  ta* 
debid  auszusprechen. 

ad  e)  Hieraus  erhellt,  dass  oft  in  derselben  Fami- 
lie mehrere. Taubstumme,  seltener  aber  mehrere  Blinde, 
gefunden  werden.  Unter  1000  Familien,  in  welchen  Taub-" 
stumme  yorkommen,  sind  durchschnittlich  etwa  100  Fa.- 
milien  mit  zwei  oder  mehreren  Taubstummea;  dagegen 
finden  sieb  unter  lOüQ  Familien,  in  welchen  Blinde  yor? 
kommen,  nur  IL  Familien  mit  zwei  oder  mehreren  Bliur 
den.  Die  Taubstummheit  ist  also  neunmal  häufiger  eine 
Familienkrankheit,  als  die  Blindheit,  Beispiele  1>  für  die 
Taubstummheit:  In  der  Ohi^rpMz  erduldete  die  Muir 
ter  voB  3  taubstununen  Kindern  während  der  Sehwanger- 
$chaft  mit  dem  ersten  derselben  viele  Misshandlungen.  — r 
In  Unterfranken  hat  eine  Frau  4  Kinder,  von  welchen  3 
taubstumm  sind  und  nur  da»  eine,  welches  sie  nicht  stillte, 
ist  es  nicht.  —  In  der  Pfalz  kam  in  einer  Faifnihe  mit  6 
Kindern,  worunter  3  taubstumme,  immer  das  zweit-gebo-* 
rene  taubstumm,  die  übrigen  fehlerfrei  zur  Welt*  —  In 
der  Ober|)falz  lebte  1840  eine  Familie  mit  5  taubstummen 
Kindern.  Die  Mutter  derselben  soll  sich  bei  der  Schwan* 
gerschaft  mit  dem  ersten  an  einem  taubstummen  Kinde  ver- 
sehen haben ;  der  Vater  leidet  am  Podagra  und  ist  schwer- 
hörig. —  Eine  Muttei*,  die  etwas  geistesschwach  war, 
gebar  10  taubstumme  Kinder,  die  alle  bis  auf  eines  ge- 
storben sind.  Das  älteste  der  verstorbenen  Kinder  wurde 
30.  Jahre  alt»  —  Für  die  Blindheit:  In  der  Pfala  wur- 
den zwei  Brüder,  beide  im  30.  Jahre,  bUnd;  die  Eltern 
hatten  kein  Uebreohen,  ausser  dass  die  Mutter  schwer- 
Mrig  war.  *-  In  ünterfranken  wurden  ebenfalls  zwei  Qe- 
eehwifiter,  von  deren  Eltern  kein  Qebreohen  angegeben 
ist,  beide  im  30.  Jahre  bUnd.  —  In  Oberbayem  ist  der 
Vater  von  3  blindgeborenen  Kindern  einäugig.  —  In  Mit- 
ieUraoken  befindet  $ich  eme  Taglöhnerafamilie  mit  3  bUnd- 
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geborenen  Kindern ;  die  anderen  3  Kinder  haben  geaunde 
Angen.  Ursachen  der  Blindheit  dieser  3  Kinder  sind  keine 
ersichtlich.  —  In  Schwaben  lebt  eine  Familie,  in  wel- 
cher der  Vater  im  20.  Jahre  erblindete,  mit  6  blinden 
Kindern;  3  davon  wurden  blind  geboren,  eines  erblindete 
mit  12,  eines  mit  18  und  eines  mit  37  Jahren. 

ad  f)  Körperliche  und  psychische  Abnormi- 
t&ten  während  der  Schwangerschaft  der  Mutter 
geben  häufiger  zur  Taubstummheit  als  zur  Blindheit  Ver- 
anlassung, indem  durchschnittlich  unter  je  1000  Taub- 
stummen und  Blinden  überhaupt  73  mal  Taubstummheit 
und  nur  34  mal  Blindheit  nach  solchen  krankhaften  Ein- 
wirkungen während  der  Schwangerschaftsperiode  erfolgte. 
Krankheiten  oder  körperliche  Verletzungen  während  der 
Schwangerschaft;  hatten  yerhältnissmässig  um  das  Dop- 
pelte, hefdger  Schrecken  und  das  sogenannte  Sich -Ver- 
sehen der  Schwangeren  sogar  um  das  Dreifache  häufiger 
die  Taubstummheit  als  die  Blindheit  zur  Folge.  Freilich 
sind  hier  die  betreffenden  Angaben  sehr  lückenhaft,  in- 
dem sie  sich  bei  den  Taubstummen  nur  auf  zwei  Dritt- 
theile,  bei  den  Blinden  kaum  auf  die  Hälfte  der  ganzen 
Zahl  erstrecken;  dass  sie  aber  doch  der  Wahrheit  sehr 
nahe  kommen,  geht  daraus  hervor,  dass  die  relativen 
Zahlen  in  beiden  Zählungsjahren  sich  ziemlich  gleich  ge- 
blieben sind.—  Beispiele  1)  frir  die  Taubstummheit: 
In  Niederbayem  suchte  die  Mutter  eines  Taubstummen 
durch  starkes  Schnüren  ihre  Schwangerschaft  zu  verber- 
gen. —  Iä  Schwaben  wurden  zwei  Mütter  von  Taub- 
stummen während  der  Schwangerschaft  durch  das  Ein- 
dringen und  Benehmen  von  Taubstummen  erschreckt.  — 
In  Unterfranken  beschädigten  sich  drei  Mütter  von  Taub- 
stummen während  der  Schwangerschaft  durch  heftigen 
Fan.  —  Ebendaselbst  war  die  Mutter  von  zwei  Taub- 
stummen während  der  Schwangerschaft  oft  in  der  Nähe 
von  Tanbstmnmen.  —  Ebendaselbst  wurde  die  Mutter 
eines  Taubstummen  während  ihrer  Schwangerschaft  sehr 
misshandelt,  liess  aber  keinen  Laut  von  sich  hören  und 
ging  immer  wie  stumm  umher.  —    Femer  soll  dort  die 
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Mutter  zweior  TrabBtumiiieii  In  ihren  8ohwaagef6oh«AMi 
fldir  wenig  gesprochen  haben.  ---  In  der  Pfafas  spraeh 
wUurend  der  Schwangerschaft  die  Matter  eines  Taabetom* 
nen  aas  Bonderbairkeit  nicht  mit  ihren  Eltern.  ^  2)  Ffir 
die  Blindheit:  Die  Hntter  eines  blindgeborenen  Kindes 
in  Unierfranken  weinte  während  der  Schwangersdiaft  sehr 
-riei  über  den  Tod  ihres  Vaters.  ^  ^Die  Matter  einer 
Blmdgeborenen  in  der  Ob^rpfalz  soll  sieh  beim  Geben 
ftber  eine  Biftcke  am  lichtreflez  des  Wassers  irersoben 
haben.  —  Eine  Fran  in  Mittelfranken  gebar  ein  blindes 
Kind  aas  Schrecken,  weil  ihrem  Manne  Lebensgefahr 
drohte. 

ad  g)  Sogar  besüglioh  der  Art  der  Qebart,  ob  diese 
nimlich  regelmässig  und  leicht  oder  nnregdmisng  und 
schwer  wm^,  sind  die  Taubstummen  unverkennbar  im  Nach«- 
theile  gegen  die  Blinden,  indem  s<^on  bei  18  Taubetum* 
men,  aber  erst  bei  38  BUnden  eimnal  die  Gebart  unregel- 
massig  und  schwer  war.  Aber  auch  über  die  Gebnrts- 
▼orgSnge  bei  den  Taubstummen  und  Blinden  müssen  na- 
türUch  die  Angaben  sehr  unvollständig  und  in  vielen  Fäl- 
len gar  nicht  su  erheben  sein.  Ueberdies  hat  eine  solche 
SinA<nlang  der  Geburten  überhaupt  nur  einen  relativen 
Werth,  weil  sich  die  Grausen  kaum  bestimmen  lassen. 
Beseichnet  man  eine  unregelmässige  und  schwere  Geburt 
ak  eine  solche,  welche  durch  die  NatorkrälEte  allein  ohne 
Nachtheil  für  Mutter  und  Kind  nicht  vollendet  werden 
kann,  sondern  welche  operatives  Einschreiten  erfordert, 
so  wäre  das  bezügliche  Yerhältniss  bei  den  Taubstummen 
allerdings  ein  sehr  hohes,  bei  den  Blinden  aber  ein  gün- 
stiges  und  sogar  noch  unter  dem  Mittel  stehendes.  Ki- 
lian  *)  hat  nämlich  eine  Zusammenstellung  von  334,912 
Geburtsfällen  gemacht,  welche  er  mit  vieler  Mühe  aus 
den  verschiedensten  Sdiriften  und  aus  verschiedenen  Jahr- 
gängen zusammengetragen  hat,  um  auf  diese  Weise  Ei- 
genthümlichkeiten  der  Ortsverhältnisse,  der  Jahrgänge,  der 
Aerzte  u.  dgL  auszugleichen.    Unter  diesen  334,912  Ge- 


•)  „Di€  Geburtslehrc"  Bd.l  2.  Aufl.  Frankf.  s.  M.  1850.  S.228. 
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bHrten  kamen  bei  10,752  Frauen  Operationen  Yor,  sonät 
bei  32  pro  Mille  oder  1  :  31.  £in  fast  gleicbea  Yerhäli* 
nies  ergibt  sich  für  Mittelfranken  aus  den  5  Jahren  IS^^^e 
bis  18**/eo:  unter  95,757  Geburten  kameü  nämlich  3,138 
künstliche  vor,  somit  32,g  pro  Mille  oder  1  :  30,5  *).' 

ad  h)  Auch  Zwillingsgeburten  mit  einem  oder 
«wei  taubstummen  oder  bUndon  Kindern  scheinen  unter 
den' Taubstummen  häufiger  als  xuiter  den  Blinden  voreu^ 
kommen;  doch  sind  die  treffenden  absoluten  Zahlen  viel 
zu  klein,  als  dass  man  hieraus  weitere  Schlüaee  zu  ziehen 
berechtigt  wäre.  Beispiele  l)für  die  Taubstummheit: 
In  Mittelfranken  leben  zwei  taubstummgeborene  Zwillinge 
im  Alter  von  64  Jahren.  —  Ebendaselbst  leben  drei  taub- 
stumme Söhne  eines  Müllers ;  der  älteste  von  ihnen  ist  28, 
die  beiden  anderen  sind  Zwillinge  und  27  Jahre  alt.  ^2)  Für 
die  Blindheit:  In  Oberbayern  befinden  sich  zwei  Zwil'- 
linge,  welche  im  Alter  von  24— 28  Jahren  erblindeten;  die 
Eltern  waren  schwachsichtig. 

HD.    HeilnngsTersiiche.  . 

Endlich  haben  sich  die  Erhebungen  über  die  Taubt- 
stummen  und  Blinden  auch  noch  auf  dio  UeilungsTerauche 
erstreckt,  welche  bei  denselben  angestellt  wurden.  Im 
Durchschnitte  beider  Zählungen  war  jedoch  bei  751  Taub- 
stummen (V4)  und  bei  355  Blinden  (^/gj  unbekannt,  ob 
Mittel  gebraucht  wurden  oder  nicht. 


•)  Verf.  hat  diese  Berechnung  auf  den  Orund   amtlicher  ijufel- 
len,  nämlich  der  Physikateberidhte,  gemacht. 
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Wie  es  sich  wohl  zum  Voraus  annehmen  liess,  werden 
HeilungSYersache  bei  Blinden  häufiger  —  und  zwar  um 
mehr  als  das  Doppelte  häufiger  —  gemacht  als  bei  Taub- 
stummen. Was  die  Art  der  gebrauchten  Mittel  betrifft, 
so  wurden  ärztliche  Mittel  nur  bei  einem  Fünftheile  der 
Taubstummen,  dagegen  wenigstens  bei  der  Hälfte  der 
Blinden  angewendet.  Auch  die  übrigen  sowohl  bekannton 
(Hausmittel)  als  unbekannten  Mittel  werden  von  den  Blin- 
den häufiger  gebraucht  als  von  den  Taubstummen.  Schon 
bei  dem  24.  Blinden  und  erst  bei  dem  67.  Taubstummen 
wurde  ein  Hausmittel  in  Anwendung  gebracht. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  rdativeZahl  derjeni- 
gen Taubstummen,  bei  welchen  Heilungsrersuche  gemacht 
wurden,  nach  der  neueren  Zählung  abgenommen,  dage- 
gen  die  entsprechende  Zahl  der  Blinden  stark  zugenom- 
men hat;  besonders  auffallend  ist  dies  bei  den  ärztlichen 
Mitteln  —,  ein  wiederholter  Beweis,  wie  sehr  sich  das 
Vertrauen  des  hülfsbedürftigen  Publikums  zu  wissenschaft- 
lich gebildeten  Augenärzten  groben  und  diese  selbst  sich 
vermehrt  haben,  und  wie  man  andererseits  ton  der  gerin- 
gen Hilfeleistung  der  Heilwissenschaft  gegen  Taubstumm- 
heit überzeugt  sei  und  wie  diese  Ansicht  beim  Publikum 
immer  mehr  Boden  gewinne. 

Fassen  wir  die  bisher  gewonnenen  Resultate  über  die 
Statistik  der  Taubstummen  und  Blinden  im  Königreiche 
Bayern  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  erlialton  wir  fol- 
gendes Endergebniss: 

I.  In  Bezug  auf  die  Häufigkeit  der  Taub- 
stummheit und  Blindheit  überhaupt  Dieselbe  ist 
bei  beiden  BevOlkerungs  -  Eategorieen  durchschnittlich 
ziemlich  gleich  (auf  je  eine  Million  Einwohner  berechnen 
sich  616  Taubstumme  und  599  Blinde);  sie  hat  bei  bei- 
den in  der  Neuzeit  eine  Abnahme  erfidiren,  jedoch  mehr 
bei  den  Blinden  als  bei  den  Taubstummen,  was  bezüglich 
der  Blinden  auf  grössere  Schonung  der  Augen  und  wach- 
sendes Vertrauen  zur  Heilkunde  bezüglich  der  Taubstum- 
men auf  Zunahme  geistiger  Kultur  unter  dem  Volke  und 
auf  gesteigerten  Verkehr  hindeutet.    Die  Taubstummheit 
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steht  in  miTerkeniibttrer  Begehung  zu  Kropf  und  Kreti- 
nismus und  ist,  wie  diese  beiden  Krankheitsprozesse,  an 
gewisse  topographische  EigenthfimHohkeiten  gebunden, 
während  die  Blindheit  zwar  auch  gerne  in  solchen  von 
der  Taubstummheit  heimgesuchten  Orten  vorkommt,  mehr 
aber  noch  Ton  der  spezifischen  Beschäftigungsweise  ab«- 
bingig  ist.  Blindheit  ist  in  den  Städten,  Taubstummheit  auf 
dem  Lande  häufiger,  wie  dies  auch  bei  Augen-  und  Oh- 
renkrankheiten überhaupt  der  Fall  ist.  Da,  wo  Gewerbe 
und  Industrie  eine  höhere  Bedeutung  gewonnen  haben, 
kommen  Torhältnissmässig  mehr  Blinde,  dagegen  bei  vor- 
sugsweise  agrikolen  Völkerschaften  mehr  Taubstumme  Tor. 

U.  In  Bezug  auf  das  Geschlecht.  Das  männliche 
Geschlecht  ist  sowohl  bei  den  Taubstummen  als  bei  den 
Bünden  in  der  Mehrzahl,  jedoch  in  höherem  Grade  bei 
Ksteren  als  bei  Letzteren ,  was  bezüglich  der  Taubstum- 
men in  der  grösseren  Geneigtheit  des  männlichen  Ge- 
schlechtes zu  mancherlei  abnormen  Bildungen  schon  zur 
Zeit  des  Fötallebens,  bezüglich  der  Blinden  aber  in  der 
späteren  Beschäftigungs-  und  Berufsart  des  Mannes,  be- 
pündet  ist. 

m.  In  Bezug  auf  die  Abkunft.  Unehelich  gebo- 
rene Kinder  scheinen  wegen  häufiger  Verwahrlosung  in 
firüher  Jugend  im  weitereu  Verlaufe  ihres  Lebens  öfter 
der  Blindheit  zu  unterliegen  als  ehelich  geborene;  bei  der 
Taubstummheit  läset  sich  dies  nidit  statistisch  nachweisen, 
da  sie  meist  angeboren  ist  und  hier  jedenfalls  die  Erb- 
lichkeit von  grösserem  Einflüsse  ist  als  der  Cirilstand  der 
Mutter. 

rV.  In  Bezug  auf  das  Lebensalter.  Mehr  als  '/f 
aller  lebenden  Taubstummen,  aber  nur  ^/^  aller  Bünden^ 
befindet  sich  in  dem  Alter  unter  40  Jahren,  dagegen  ist 
kaum  Vis  <^®p  Taubstummen,  aber  fast  die  Hälfte  lUler 
Blinden,  über  60  Jahre  alt.  In  der  neueren  Zeit  hat  unter 
den  Taubstummen  deren  relative  Zahl  im  jugendli<^ea 
Aher,  unter  den  Blinden  deren  relative  Zahl  im  höheren 
Alter  abgenommen. 

V.  In^Bezug  auf  die  Religionsverhältnisse.  Taub* 
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stumme  sind  am  häufigsten  unter  den  Israeliten^,  seltener 
unter  Protestanten  und  noch  seltenov  unter  den  Katho« 
liken  — ,  eine  Erfahrungsthatsacho,  welche  höchst  wahr- 
acbeinlich  in  den  nicht  selten  vorkoranienden  Verwandt- 
»chaftsheirathen  unter  Protestanten  und  mehr  noch  unter 
Israeliten  ihren  Qrund  hat.  Auch  die  Blinden  sind  unter 
den  Israeliten  am  häufigsten  (wenn  auch  nicht  in  dem 
Grade  wie  bei  den  Taubstummen),  was  von  ihrer  über* 
wiegenden  Industrie  und  Handelsthätigkeit  herrühren  mag; 
dagegen  ist  die  Blindheit  unter  Katholiken  etwas  häufiger 
als  unter  Protestanten  (im  Gegensätze  zu  der  Taubstumm- 
heit), \md  da  die  Verschiedenheit  der  Beschäftigungsweise 
beider  Religiansgeuossen  hierüber  keine  Aufklärung  gibt? 
im  Gegentheile  die  Katholiken  mehr  in  den  agrikolen^  die 
Protestanten  mehr  in  den  industriellen  Provinzen  Bayecnb 
wohnen  y  so  muss  man  von  Seite  der  Katholiken  «Ine 
grossere  Gleichgiltigkeit  und  Nachlässigkeit  bei  bedenk- 
lichen Augenleiden  pmsumiren,  als  von  Seite  der  Prote^ 
«tauten. 

VI.  In  Bezug  auf  die  Standesverhältniase  (der 
Eltern).  Die  Beschäftigungsweise  der  Eltern  ist  von  grös9^ 
tem  Einflüsse  auf  das  quantitative  Verhältniss  der  Taub- 
stummheit und  Blindheit  unter  den  Kindern.  Im  Vorhält- 
nisse zu  der  Volkszahl  liefert  der  gewerbliche  Stand  die 
meisten  Taubstummen  sowohl  als  iUinden  und  fast  um 
die  doppelte  Zahl  mehr  als  der  Landwirthschafcssiiand ;  die 
gebildeten  Stände  und  der  Militärstand  haben  dangen  die 
wenigsten  Taubstummen  und  Blinden;  doch  verhalten 
sich  diese  beiden  Stände  bezüglich  der  Taubstummheit 
noch  gflnsliger  als  bezüglich  der  Blindheit.  In  neuerer 
Zeit  ist  aber  bei  jedem  Stande  eine  Abnahme  sowohl  der 
Taubstummen  als  Blinden  eingetretoE.  Beaügliöb  der  eiür 
zelmen  Gewerbe  ist  zu  bemerken,  dads  die  Gerber,  Schaff- 
1er,  Maurer,  Weber,  Müller,  Bierbrauer  und  Sohreiner 
oiehr  zur  Taubstummheit,  dagegen  die  vereohiedefiep 
Metallarbeiter,  die  Uandelsleate,  die  Bäcker,  die  Glaser 
mehr  zur  Blindheit  bei  ihren  Nachkommen  Veranlassung 
geben. 
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Vn.  In  Besang  auf  die  Vermfigensverhältnisse 
(der  Ekem).  Dieselben  sind  bei  ^/g  der  Taubstummen 
und  ^/^  der  Blinden  mehr  oder  weniger  ungünstig.  Bei 
Wohlhabenheit  der  Eitern  haben  beide  Gebrechen  in  der 
Neuzeit  stark  abgenomme^i,  bei  gänzlicher  Armuth  der* 
selben  ist  aber  eiiie  Zunahme,  sowohl  der  Taubstummen 
als  .Minden,  eingetreten. 

VIII.  In  Bezug  auf  geistige  Befähigung.  Ghit 
beföhigt  sind  häufiger  die  Blinden  (*/e)  als  die  Taubstum- 
men (%);  doch  sind  auch  diese  ihrer  Mehrzahl  nach  im 
passenden  Alter  bildungsföhig.  Bei  beiden  Kategorieen 
hat  die  Zahl  der  Qutbefahigten  zugenommen ,  die  Zahl 
der  Blödsinnigen  abgenommen.  Durchschnittlich  wurden 
^/s  der  Taubstummen  und  ^/^  der  Blinden  mit  Erfolg  untei> 
richtet,  keinen  Unterricht  erhielten  Y«»  ^^^  Taubstummen 
und  nur  V«  der  BlindeA.  Die  relative  Zahl  der  mit  Erfolg 
Unterrichteten  hat  in  der  Neuheit  sowohl  unter  den  Taub* 
stummen  als  Blinden  zugenommen,  besonders  unter  den 
Ersteren. 

IX.  In  Bezug  auf  die  Befähigungswei8>e.  Wenn 
beznglieh  der  geii^gen  Befähigung  und  des  Erfolges,  mit 
welchem  der  Unterricht  erthailt  wird,  die  Bünden  im  un» 
rerkennbaren*  Vortheile  gegen  die  Taubsturamen  sich  be- 
finden, so  tritt  bezüglich  der  Beecbäftigungsweise  das  uni^ 
gekehrte  Yerhältniss  ein,  indem  fast  ^/g  der  Taubstummen 
und  nur  ^1^  der  Blinden  irgendwie  Beschäftigung  gefunden 
haben.  Die  Arbeiten  der  Blinden  erstrecken  sich  fast  ans«- 
scblieeslich  auf  den  häuslichen  Kreis,  wähi^end  die  Taub«- 
stammen  in  Landwirthschaft  und  Qewerben  tbatig  sind, 
auch  mit  Künsten  und  Wissenschaften  sich  befassen  kön- 
nen, was  für  die  Blinden  fast  unmöglich  ist.  Dagegen 
wenden  sich  diese  nicht  selten  der  Musik  als  besonderem 
Erwerbszweige  zu. 

X*  In  Bezug  auf  den  Beginn  beider  Gebre- 
ehern  '  Von  sämmtlichen  Taubstummen  datiren  ^/j  ihr 
Leiden  Ton  ^er  Oeburt  an,  während  dies  nur  bei  ^/j^  der 
Blinden  yoirkommt;  bei  je  ^/^  der  Taubstamvben  undBlin«» 
den  bat  dab  Leiden  in  den*  ersten'  &  LebeBäjahren  begoBi* 
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seB.  Wenn  diese  Lebensperiode  gläcklicb  zurückgelegt 
ist  9  so  tritt  gegen  die  Taubstummheit  fast  gänzliche  Im- 
munität ein,  dagegen  ist  bei  der  Blindheit  das  höhere  und 
höchste  Alter  am  meisten  gefährdet.  Die  Zahl  der  Blin^ 
den,  welche  erst  nach  dem  50.  Jahre  blind  geworden  sind, 
hat  aber  in  der  Neuzeit  absolut  und  relativ  abgenommen; 
dasselbe  ist  der  Fall  bei  denjenigen  Taubstummen  und 
Blinden,  bei  welchen  das  Leiden  angeboren  ist.  Dagegen 
sind  nach  der  Geburt  bis  zum  5.  Jahre  sowohl  nach  ab- 
soluten als  relativen  Zahlen  mehr  Personen  taubstumm 
und  blind  geworden,  als  dies  nach  der  früheren  Zählung 
der  Fall  war. 

XI.  In  Bezug  auf  die  veranlassenden  Ursachen« 
Diejenigen  Ursachen^  welche  auf  beide  Gebrechen  zugleich 
einwirken,  betragen  bei  den  Taubstummen  über  98  Proo., 
bei  den  Blinden  kaum  40  Proc.  Ueber  diesen  gemein- 
schaftlichen Ursachen  stehen  oben  an  (mit  Ausschluss 
des  Angeborenseins)  bei  den  Taubstununen  Konvulsionen, 
schweres  Zahnen,  Nervenfieber  und  andere  akute  Krank- 
heiten, Beschädigungen  am  Kopfe  und  andere  Misshand- 
lungen; be  den  Blinden  vomelünlich  die  Blattern,  sodann 
Fall  und  Kopfverletzungen,  Gicht  und  Rheumatismus, 
Nervenfieber;  unter  den  Ursachen,  welche  Taubstumm- 
heit allein  bewirken,  sind  Ohrengeschwüre  und  Ohren- 
flüsse am  häufigsten;  endlich  unter  den  die  Blindheit 
allein  veranlassenden  Ursachen  sind  Augenentzündungen 
und  deren  Ausgänge,  so  wie  Abnahme  und  gänzliches  Auf- 
hören der  Sehkraft  in  Folge  von  Altersschwäche  am  häu- 
figsten, dann  folgt  die  Erblindung  am  grauen  und  schwar- 
zen Staare  u.  s.  f. 

Xn.   InBezug  auf  die  Erblichkeitsverhältnisse 

a)  Kränklichkeit  eines  oder  beider  Eltern  gibt  häufiger 
zur  Taubstummheit   als   zur  Blindheit  Veranlassung.  — 

b)  Schwerhörigkeit  eines  oder  beider  Eltern  hat  häufiger 
Taubstummheit  zur  Folge,  als  Schwachsichtigkeit  derselben 
die  Blindheit.  —  c)  Auch  taubstunune  Blutsverwandte 
finden  sich  häufiger  bei  Taubstununen,  als  blinde  Bluts- 
verwandte bei  Blindw.  Ueberhaupt  scheint  die  Taubstumm- 
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heit  häufiger  yon  Blutsverwandten  fibertragen  zu  werden, 
als  unmittelbar  tou  den  Eltern.  —  d)  Yerheirathungen 
im  Yerwandtscbaftsgrade  befSrdem  viel  häufiger  die  Taub- 
stusmiheit  all  die  Blindheit.  —  f)  Krankheiten  oder  kSp- 
perliohe  Verletzungen,  so  wie  schlimme  psychische  Ein- 
wirkungen auf  die  Mutter  während  ihrer  Schwangerschaft 
bewirtcen  gleichfalls  häufiger  Taubstummheit  als  Blind- 
heit. —  g)  Unregelmässigkeiten  im  Geburtsvorgange  wer- 
den häufiger  bei  Taubstummen  als  bei  Blinden  beobachtet; 
doch  dürfte  es  bei  der  Unsicherheit  solcher  Angaben  gewagt 
sein,  bestimmte  Schlüsse  hieraus  zu  ziehen.  —  h)  Die 
gleiche  Bemerkung  gilt  für  die  Zwillingsgeburten  mit  einem 
oder  zwei  taubstummen  oder  blinden  Kindern. 

Xm.  In  Bezug  auf  die  Heilungsversuche.  Diese 
werden  bei  den  Blinden  viel  häufiger  angestellt  eis  bei 
den  Taubstummen,  .zumal  mit  ärztlichen  Mitteln  im  enge- 
rea  Sinne.  Ueberdies  ist  die  ärztliche  Hülfe  in  der  Neu- 
zeit von  den  Taubstummen  seltener,  von  den  Bünden 
häufiger  beansprucht  worden. 
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IV. 

Anklage  wegen  fahrlässiger  Körperverletzung. 

Mitgetheilt  yon  Doctor  med.  Hof  mann  in  Münehen. 

H  iBtoriBcheg. 
In   dem  Marktflecken  A.  ist  B.   als  Bader  aüsassig, 
dessen  Befdgnisse  sich  nach  den  Normen  der  allerliöohsten 
und  höchsten  Verordnungen  yom  Jahre  1836*)  bestim- 


*)  Allerhöchste  k.  Verordnung  vom  28.  Juni  1836,  die 
Einrichtung  der  Schulen  für  Bader  betreffend; 

Wir  haben  die  Vorschriften  über  die  Bildung  des  nie- 
deren ärztlichen  Personals  einer  RevisioA  unterziehen  :la88en, 

und  finden    Uns bewogen, 

hiemit  zu  verordnen,  was  folgt: 

I.  Die  Unterichtsanstalten  für  das  niedere  ärztliche  Per- 
sonal in  Landshut  und  Bamberg  bestehen  künftig  als 
Schulen  für  Bader. 

IL    Bedingungen  der  Aufnahmen  an  den  Schulen  sind: 

2)  Vorausgegane  dreijährige  Lehr-  und  wenigstens  eiiyäh- 
rige  Dienstzeit  bei  einem  Landarzte  (Chirurgen  oder  einem  an 
einer  solchen  Schule  gebildeten  Bader); 

4)  Die  Bestehling  einer  Vorprüfung  an  der  Schule  dmrch 

abzulegende  Proben: 

a)  guter  Fassungskraft  und  praktischen  Oeschidki;  ^ 
b  der  Fertigkeit,   einen  einfachen   achrüUichen   Aufiatx 

über  einen  Gegenttand  ihrer  bisherigen Besclii^ftigang  Inder 
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men.  Gc/boren  inA.,  mit  ganz  A.  seit  20  Jahren  bekannt, 
Terschwistert,  yerschwSgert,  vervettert  und  verbast,  ist  B. 
eine  hervorragende  OrtspersSnüchkeit  nnd  gev^Bsermaasen 


Form  einer  Anzeige  oder  Beschreibung  zq  machen^ 

c)  der  anatomischen  Kenntniss  der  Knochen  oder  Qlied- 
massen ; 

d)  der  Fertigkeit  in  mehreren  kleineren  bei  Austtbung 
der  niederen  Chirurgie  häufig  vorkommenden  chirurgischen 
Operationen. 

III.  zu  Lehrlingen  bei  Landärzten,  Chirurgen  nnd  den 
von  der  Schule  approbirten  Badern  dürfen  künftig  von  den 
Polizeibehörden  nor  solche  Individuen  zugelassen  werden, 
welche  Zeugnisse 

a)  der  Distriktsschulinspektion  über  völlige  Fertigkeit 
inj  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  der  5  Spezies, 

b)  des  Qerichtsarztes  über  sonstige  Tauglichkeit  zu 
dem  Berufe  eiues  Baders  beigebracht  haben. 

IV.  Der  Unterricht  an  den  Schulen  begreift  einige  Theile 
in  der  Anatomie  und  Physiologie,  die  niedere  Chirurgie,  die 
gerichtlichen  Leichenöffnungen,  die  gesamrote  Geburtshilfe, 
die  Krankenpflege  und  die  Anleitung  zur  augenblicklichen 
Hilfe  in  Nothfällen  bei  Krankheiten  bis  zur  Herbeirufung 
eines  Arztes. 

Er  wird  in  einem  Lehrkurse  von  4  Semestern  .... 
ertheilt  nach  näherer  Bestimmung  der  Schulordnung.   .    . 

VI.  Die  Befugnisse  und  Verpflichtungen  der  Bader .  .  .  .  « 
werden  in  besonderen  Instruktionen  festgesetzt 

K.  Ministerialerlass  vom  25.  Oktober  1836,  den 
Vollzug  des  Art  IV  der  allerhöchsten  Verordnung 
vom  28.Juni  1836  über  dieEinrichtung  der  Schulen 
für  Bader,  hier  die  Schulordnung  und  die  Bestim- 
mungen Über  die  Prüfungen  und  Disziplin  an  die- 
sen Schulen  betreffend. 
•     ••♦ ••••.••«..» 

ni.  Lehrgegenstände: 

S;  10.  Der  Unterricht  in  der  Schule  begreift: 

A.    In  der  Vorbereitungslehre: 
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der  Chef  de«  dortigen  MedizinalweseiA;  fQr  ^m  existir^ 
keine  Medicinalyerordnung,  mit  se^ener  Atrosität  iat  B. 
der  perBonifizirte  BeprSsentant  ents^edenster  Opposition 

a)  die  Erörteraogen  des  physischen  Einflusses  der  Witter- 
ang, der  Lnft,  des  Wassers  etc.  auf  Gesundheit  and  Krankheit; 

b)'  die  Demonstration  der  Verttndenmgen  des  Barome- 
ters nnd  Thermometers;  ' 

c)  die  Vorzeigung,  Beschreibung  und  Unterscheidung  der 
vorzüglichsten  Gifte  aus  den  3  Reichen  der  Katur,  mid  der 
Arzneien,  deren  Gebrauch  den  Badern  bewilligt  ist,  so  wie 
deren  Dispensation  mit  den  unentbehrlichsten  Erläuterungen 
hierüber. 

B.  In  der  Anatomie: 
die  Demonstration 

a)  der  Bftnder  und  Knochen  mit  besonderer  Beziehung 
auf  Knochenbrüche  und  Verrenkungen; 

b)  der  Muskeln  der  Gliedmassen  und  des  Rumpfes; 

c)  der  äusseren  Venen  und  Arterien; 

d)  der  Lage,  des  Baues  und  des  Zusammenhanges  der 
Organe  der  Digestion,  Respiration,  der  Genitalien  und  des 
Kopfes.  Mit  diesen  Demonstrationen  müssen  stets  die  dar- 
auf bezüglichen  physiologischen  und  diätetischen  Lehren  ver- 
bunden, auch  anknüpfend  die  Sezirübungen  der  Schule  ge- 
leitet und  beaufsichtigt  werden.  Femer  ist  ein  im  höchsten 
Grade  sorgfältiger  Unterricht  über  gerichtliche  Leichenöff- 
nungen zu  ertheilen. 

C.  In  der  medizinischen  Klinik: 

a)  dieSchematik  der  Reber,  innerer  Entzündungen,  Aus- 
schläge, Katarrhe,  Rheumatismen,  Profluvien,  jedoch  nur  be- 
züglich auf  Pulstemperatar ,  Respiration,  Beschaffenheit  der 
Haut,  des  Unterleibes,  der  Ausleerungen,  und  lediglich  zum 
Behufe  der  Krankheitsberichte  an  die  Aerzte  und  der  vor- 
läufigen diätetischen  Behandlung  durch  Speise,  Getränke  und 
Lebensordnung; 

b)  die  bis  zur  Ankunft  eines  Arztes  oder  seiner  Ordina- 
tion unverschiebbare  Nothhilfe  bei  heftigen  Blutflüssen,  Apo- 
plexieen,  Vergiftungen,  Konvulsionen,  dem  Bisse  wüthender 
Hunde,  Seheintod,  Erstikungen,  dann  bei  Ertrunkenen,  Er- 
hängten, überhaupt  aller  durdi  äussere  Zufälle  Verunglückten« 

D.  In  der  chirurgischen  Klinik: 

die  äusseren  Entzündungen,  besonders  der  Augen  durch 
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Bnd  Reaitens  deB^Badeiünims  gfljgen  AUes,  wn  Modudnal«» 
ordnimg  ist  luid  heisst,  und  B.'s  Mativität  und  Mtgebreir 
Men  SfOBBOEumen  in  A^  dann  die  Natinr  dar  Bacha  er- 


iatsere  Vedeteuogen,  namenüioh  tob  iiehrtB,  dia  bötarti- 
gen  Blatten^  Hämarrhoidalkiiotei^  Fnninkalii,  Verwoadongen, 
KnocfaeoMlche^  Verrenkangwi,  Vencfalebaogeiiy  0eMhwtÜ«te, 
Autwflobte»  Zahnkrankheiten,  VorflUle  und  die  niekt  opera- 
tive fiekandüuig  eingeklemmter  Brflehe. 

B.    Im  Operatioasknrse : 

dieBDÖffbaag  der  Absaeaee  und  Waaaergaaokwalate,  Ein- 
richtang  verrenkter  nnd  gebrochener  Glieder.,  Unterbindung 
verietater  Arterien  nnd  Anlegung  dee  Tonmiketo,  Exstirpa- 
tien  von  Geechvrfllaten,  Anaaiehen  der  Zähne,  Bepatition  der 
fiamien  und  Anlegung  von  Bruchbttndem,  Eänlningnng  des 
Kathetera,  Anlegung  von  Nahten,  die  Impfting,  die  ge- 
eammte  Verbandlehre,  die  Zurichtung  des  chirurgiaeben  Appa- 
rates £u  Operationea  nnd  die  Assistena  bei  denselben;  alles 
dJeses  in  VerMndnng  mit  der  entsprechenden  Verbaodlehre. 

F.  Die  Geburtshilfe 

wird  dagegen  in  ihrem  ganaen  Umfange  vorgetragen,  nament 
lieh  die  Geschichte  der  Schwangerschaft,  Geburt  und  des  Kind- 
bettes im  regelmässigen  nnd  unregelmässigen  VerlauÜe,  die  An- 
leige  aar  Manual-  and  Instrumentalhilfe,  die  Demonstrationen 
derselben  am  Phantome  und  an  Sohwangereli,  mit  der  öfters  au 
wiederholenden  Warnung  gegen  den  Missbrauchider  Instru- 
mente und  nut  beständiger  Einweisung  auf  die  mächtige  Selbst- 
hilfe der  Natur;  die  Krankheiten  der  Wöchnerinnen  und  Neu- 
geborenen und  ihre  unaufschiebbare  Behandlung. 

G.  Der  Kranken wärterdtenst: 

Hierin  sind  die  Schftler  in  allen  3  Kliniken  von  den  Pro- 
feseeren  in  dem  Maasse  au  unterrichten,  daas  de  a«  einem 
umsichtigen  Wärter  jedes  Kranken  sieh  eignen. 

H.  In  der  medizinischen  Polizei 
erbalten  die  Sehüler  geiegenheitlich  der  anatomischen 
nnd  pathologischen  Demonstrationen  Unterricht  aber  die 
Kennaeichen  des  Todes  zum  Behufe  der  Leichenschau,  der 
gerichtliohen  Leichen  öfbungen  und  aber  das  diatetisehe  Ver- 
haHen  bei  ansteckenden  Krankheiten. 

(.  11.  Wie  die  Physiologie  und  die  Anatomie,  ebenso  mtts- 
seo  die  i^emeine  Diätetik,  Pathologie  nnd  Therapie,  dann 
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mSgliohte  auch  eine .  erfolgreiehe  Opposition.  51  Ton  2 
praktiBcfaen  Aerzten  in  A.  und  4  k.  Gerichtsärzten  in  C.  ge* 
gen  B.  wegen  Ueberschreitung  seiner  Befugnisse  ergangene 


insbesondere' die  Lehre  von  der  Natarheilkraft  in  den  3  Kli- 
niken erörtert  werden.  Dabei  haben  sich  die  wenigen  Ka- 
tbetervorträge lediglich  anf  Ergänzung  dessen  au  beschrän- 
ken^ was  an  Leichen,  Phantomen,  Schwangeren  und  Kranken 
nicht  vorgezeigt  werden  konnte,  und  auf  Zosammenstellnng  mit 
dem  bereits  Vorgetragenen.  Die  Zahl  dieser  Vorträge  findet 
ihre  Bemessung  in  dem  Bedürfnisse  der  Schfller. 

Täglich  sind  übrigens  die  Schüler  anzuhalten,  an  den 
Krankenbetten  und  an  Leichen  mündliche  und  schriftliche 
Vorträge  zu  halten,  wobei  das  als  nichtverstanden  sich  Er- 
gebende sogleich  der  Erläuterung  unterliegt;  auch  sind  die 
Schüler  möglichst  anzuhalten,  den  Inhalt  der  gewählten 
Lehrbücher  auswendig  zu  lernen. 

K.  Ministerialerlass  vom  25.  Oktober  1836,  den 
Vollzug  des  Art  VI  der  allerhöchsten  k.  Verord- 
nung vom  28.  Juni  1836,  die  Einrichtung  der  Schu- 
len für  Bader,  hier  die  Feststellung  der  Befug- 
nisse und  Verpflichtungen  der  Bader  betreffend. 

Abschnitt  IV.  Beftigaisse  der  Bader  im  Allgemeinen. 

$.  6.    Die  approbirten  Bader  sind  befugt: 

1)  Die  niedere  Chirurgie  in  jenen  Zweigen  selbstständig 
auszuüben,  in  welchen  sie  unterrichtet  wurden. 

Gestattet  wird  ihnen  sonach: 

Die  Behandlung  der  äusseren  Entzündung,  insbesondere 
der  Augen  durch  Verletzungen,  namentlich  von  Aehren,  fer- 
ner die  Behandlung  von  Furunkeln,  Verwundungen,  Ver- 
brennungen, Knochenbrüchen,  Verrenkungen,  Versdäebungen, 
Geschwülsten,  Auswüchsen,  Zahnkrankheiten,  Vorfällen,  end- 
lich die  Eröffnung  von  Abszessen  und  Wassergeschwülsten  ^ 
die  Einrichtung  verrenkter  und  gebrochener  Glieder,  das 
Unterbilden  verletzter  Arterien  und  die  Anlegung  des  Tour- 
nikels,  die  Bzstirpation  von  kleinen  gana  gefizbrlosen  Ge- 
schwülsten, z.  B.  solcher  Balg-  and  Fettgeschwülete ,  das 
Ausziehen  von  Zähnen,  die  Reposition  von  Hernien  und  An- 
kgnng  der  Bruchbänder,  die  Binbringuag  des  Katheters  und 
die  Anlegung  von  Nähten,  insofeme  als  diese  Operationen 
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Beschwerden  geben  Zerngniss  von  dem  Kampfe,  den 
seit  20  Jahren  die  Medkinalpolizei  mit  dem  Baderthum  in 
den  k.  Landgerichten  C.  und  D.  führt.  Stets  wosste  sich 
B.  unter  dieAegide  eines  benachbarten  Arztes  zu  stellen, 
dessen  Schutz  er  damit  belohnte,  dass  er  ihn  dem  Publi- 
kum empfahl,  so  dass,  obgleich  seine  Praxis  sogar  Todes- 


nicht   gefahrdrohend    und    mit  keiner  Verstümmelang    ver- 
banden sind. 

2)  Die  operative  Geburtshilfe  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Kaiserschnittes  und  der  Per- 
foraration; in  dergleichen  FftUen  kommt  ihnen  jedoch  die 
Auettbung  nur  unter  der  Verpflichtung  xum  nachträglichen 
Nach  weise  darüber  zu,  dass  das  rechtaeitige  Herbeirufen 
eines  Arztes  unmöglich  war,  entgegengesetzten  Falles  sin^ 
sie  nur  zur  Hilfeleistung  unter  den  Aufträgen  und  nach 
Auftrag  des  Arztes,  dann  zur  Anordnung  der  nöthigeu  Diät 
und  Pflege  der  Schwangeren,  Neuentbundenen  und  Neuge- 
borenen berechtigt 

3)  Rücksichtlich  der  medizinischen  Behandlung  sind  sie 
nur  berechtigt: 

a)  in  die  Behandlung  zu  übernehmen  die  einfache  Krätze, 
dann  die  Lnstseache,  so  lange  letztere  primär  und  rein 
lokal  ist; 

b)  bei  Ohnmächten,  Scheintod,  Vergiftungen,  Schlag- 
flüssen, bei  heftigen  Blutflüssen  und  inneren  Entzündungen 
bis  zum  Eintreffen  des,  wenn  er  nicht  schon  gerufen  sein 
sollte,  durch  sie  alsbald  zu  berufenden  Arztes  oder  seiner  An- 
ordnung einzuschreiten ; 

c)  im  Anfange  nicht  fieberhafter,  dann  in  den  ersten 
24  Stunden  fieberhafter  Krankheiten  unter  gleichzeitiger 
Anzeige  an  den  Arzt  die  erste  Aderlässe  vorzanehmen,  dann 
die  ersten  Brech-  oder  Abführmittel  zu  verordnen. 

AbsehniU  VII. 

$.11.  An  Orten,  wo  keine  Apotheke  besteht,  dürfen 
die  approbirten  Bader  sich  folgende  Arzneimittel  aus  den  Apo- 
theken anschaffen  und  dispensiren:  Pflaster  und  Hef^flaster, 
Aetzstein,  Höllenstein,  rothen  Präzipitat,  rohen  und  gebrann- 
ten Alaun,  arabischen  Gummi,  Weinstein,  weisse  Hagneeia, 
Bittersalz,  Salmiak,  Rhabarber,  Sennesblätter,  Brechwein- 
stein, Brechwurzel,  Zimmttinktur ,  Hofmann'schen  Liquor, 
Jahrgang  1S64.  (87.  Band.)  iU 
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falle  bei  innerlichen  Krankheiten .  aufzuweisen  hatte,  zu 
deren  Behandlung  er  gar  nicht  berechtigt  war,  nur  6  dis- 
ziplinare und  polizeiliche  Straferkenntnisse  gegen  ihn  er- 
lassen werden  konnten,  nänilich: 

1)  im  Jahre  1842  polizeiliche  Verwarnung  wegen  un- 
befugter Haltung  einer  Handapotheke; 

2)  im  Jahre  1847  polizeilicher  Verweis  wegen  Ueber- 
schreitung  der  Befugnisse; 

3)  im  Jahre  1850  polizeiliche  Verwarnung  wegen  un- 
befugten Selbstdispensirens; 

4j  im  Jahre  1850  Polizeistrafe  von  15  fl.  wegen  un- 
befugten Selbstdispensirens ; 

5)  im  Jahre  1853  halbjährige  Praxissuspension,  ver- 
hängt von  der  k.  Kreisregierung  als  Polizeistrafgericht 
Bweiter  Instanz  wegen  medizinischer  Pfuscherei; 

6)  einjährige  Praxissuspension  im  Jahre  1859  wegen 
medizinischer  Pfuscherei,  gemildert  auf  dem  Gnadenwege 
in  Va  jährige  Suspension  mit  öflFentlicher  Ausschreibung. 

Bislang  hatte  sich  B.  mit  UeberschreituDg  seiner  Be- 
fugnisse vorzugsweise  auf  dem  Gebiete  der  Innern  Heil- 
kunde bewegt;  noch  bevor  jedoch  die  im  Jahre  1859  im 
Gnadenwege  auf  die  Dauer  '/a  Jahres  geminderte  Strafe 
zu  Ende  war  und  gleichsam  als  Verhöhnung  der  ihm  zu 
Theil  gewordenen  Gnade,  verlegte  sich  B.'s  erspriessliche 
Thätigkeit  auf  das  geburtshilfliche  Gebiet  und  hatte  neuer- 
dings mehrere  zur  Zeit  noch  der  Judikatur  entgegen- 
sehende medizinal-polizeiliche  Untersuchungen  zur  Folge, 
ab  endlich  B.  der  Kriminaljustiz  in  die  Hände  fiel. 

Der  Fall  ist  folgender: 

Am  18.  August  1860  Hittags  zwischen  12—1  Uhr 
nahm  der  bislang  gesunde,  mittelkräftige  Knabe  des  Söld- 
ners E.  ein   in   der   Küche   liegendes    frischgeschliffenes 


Salmiakgeist,  Vitriolnaphtha,  Laadanum,  Schwefela&ure,  Chlor, 
Hailer'scb^d  Sauer,  Chamiilen,  Sehafgarbeo,  Wacfaholder, 
Wollkraut,  Bibiacb,  Molken,  Eichenrinden,  Eibkch  and  Klap- 
perroaensaft. 
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Beil  ohne  Stiel,  um  es  seinem  Vater  zu  zeigen.  Der 
Knabe  nahm  daB  Beil  beim  dickeren  Hakenende,  und  trug 
ee  80  gefasst  auf  aeinem  Kücken  oberhalb  des  Hintern, 
so  daeB  die  Beilsehneide  nach  abwärts  schaute.  Der 
Junge  hatte  nur  mehr  2  Schritte  bis  zur  Stubenthüre,  als 
das  Beil  seinen  Händen  entrutschte  und  ilmi  auf  den  lin- 
ken Unterfuss  fiel.  Nach  des  Vaters  Ausaage  verursaohte 
das  Beil  eine  lange  Wunde,  die  stark  blutete.  Der  Va- 
ter hielt  die  Sache  für  nicht  gefährlich,  belegte  die  blu^ 
tende  Wunde  mit  Spinnweben,  und  legte  flächserne  Tür 
eher  darüber,  die  er,  damit  sie  festhielten,  mit  überge- 
bundenen Bändchen  befestigte.  Unter  gleichzeitiger  Ai;^ 
Wendung  von  Ruhe  hörte  die  Blutung  auf.  Nach  IV/,  Stunde 
wurde  es  aber  dem  Jungen  übel,  er  musste  sich  erbre- 
chen, und  bei  der  dadurch  heryorgerufenen  Unruhe  ging 
der  Verband  los.  Die  Blutung  wurde  wieder  sehr  heftig, 
das  Blut  sprang  im  Bogen  aus  der  Wunde  heraus,  so 
dass  die  Angehörigen  Mühe  hatten,  es  zurückzuhalten. 
Nun  schickte  der  Vater  zum  Bader  B.,  während,  bis  die- 
ser kam,  seine  eigenen  Leute  und  Nachbarsleute  naoh 
Möglichkeit  das  Blut  zurückzuhalten  suchten. 

Der  Bader  B.  kam  zwischen  4 — ö  Uhr  Nachmittags 
zum  Jungen.  „Dieser  lag  auf  einem  Kanapee,  Alles  um 
ihn  hemm  war  voll  Blut,  auf  dem  Boden  war  so  viel 
Blut,  dass  B.  mit  seinen  Stiefeln  kleben  blieb,  das  Ka^ 
napee  war  voll  von  Blut  und  die  Füsse  des  Knaben  lagen 
in  einem  ungeheueren  Blutkuchen.  B.  konnte  kein  Ex»- 
mwi  mit  dem  Jungen  anstellen,  weil  dieser  kein  Lebens- 
zeichen mehr  von  sich  gab ;  der  Puls  war  nicht  mehr  fühl- 
bar, der  Knabe  war  ganz  abgebleicht,  blass  am  ganzen 
Körper,  und  dieser  mit  klebHgem  Schweiase  bedeekt^^  Das 
hochbedrohte  Leben  zu  retten,  entfernte  Bader  B.  schnell 
die  um  den  Fuss  und  die  Wunde  herumgewickelten  Bin- 
den und  Tücher,  die  mit  Blut  getränkt  waren.  Kaum 
waren  diese  abgenommen,  rannte  das  Blut  in  absetzenden, 
pulsirendem  Strome,  wie  Bader  B.  selbst  sagt,  hervor, 
und  sprang  im  Bogen,  wie  der  Vater  des  Jungen  und  die 
Nachbarin  F.  und  der  Nachbar  G.  als  Augenzeugen  ver- 
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sichern.  Bader  6.  suchte  auf  der  Stelle  das  verletzte 
Blutgefäss  zu  unterdrücken,  damit  kein  Blut  mehr  fliessen 
könne.  Während  er  mit  Zeige-  und  Mittelfinger  der  rech- 
ten Hand  die  fliessende  Pulsader  unterdrückte,  reinigte 
er  mittelst  eines  in  kaltes  Wasser  getauchten  Tuches  mit 
der  anderen  Hand  die  Wundstelle  von  dem  umgebenden 
Blute,  und  fand  eine  über  1"  breite  Va"  t>©fe  Wunde 
V  oberhalb  dem  innem  Schienbeinknöchel  des  linken  Fus- 
ses  in  schiefer  Richtung  von  innen  und  oben  nach  unten 
und  aussen  gehend.  Bader  B.  jammerte  sehr,  dass  man 
ihn  so  spät  habe  rufen  lassen,  schüttelte  bedenklich  defi 
Kopf,  gesteht  selbst  zu,  dass  man  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  viel  machen  könne.  Das  Beil  habe  die 
Schlagader,  und,  was  noch  schlimmer  sei,  die  Flechse 
abgeschlagen,  und  auch  den  Eüochen  angegriffen,  meinte 
Bader  B.,  und  wie  es  ihm  lieber  sei,  der  Knabe  hätte  zwei- 
oder  dreimal  den  Fuss  gebrochen,  denn  das  könne  man 
doch  kuriren;  aber  so  sei  es  gefehlt  B.  übergab  nun  die 
Kompression  der  Nachbarin  F.  und  dem  Nachbar  G., 
die  die  Wunde  fest  zuhalten  mussten.  Die  rasche  Un- 
terbindung der  Arterie  soll  nach  des  Baders  B.  Aussage 
nicht  möglich  gewesen  sein,  weil  es  schon  ganz  dunkel 
in  der  Stube  war,  was  jedoch  vom  Vater  des  Knaben  mit 
Entschiedenheit  widersprochen  wird,  weil  es  ja  noch  hell- 
lichter Tag  gewesen.  Bader  B.  entschloss  sich  vielmehr 
zur  Kompression  und  liess  sich  einen  handgrossen  leine- 
nen Fleck  geben,  den  er  zusammenlegte  bis  zur  Länge 
von  über  2f^  und  Breite  von  V,''  und  dann  zusammennähte, 
wie  er  es  auf  der  Schule  gelernt  hatte,  um  eine  Kom- 
presse zu  haben,  während  die  Weibsleute  nach  seiner 
Anordnung  alte  Hemden  auf  Handbreite  der  Länge  nach 
Busanmienschnitten,  und  die  zusammengeschnittenen  Strei- 
fen zu  einer  Rollbinde  zusammennähten.  Bader  B.  legte 
wata.  die  Kompresse  nicht  auf  die  Wunde,  sondern  V2'  ober- 
halb der  Wunde,  und  befestigte  sie  mit  der  Rollbinde, 
die  er  vom  Plattfusse  bis  zur  Wadenmitte,  von  da  wieder 
zum  Plattfasse  und  wieder  zur  Wadenmitte  führte,  und 
deren  Ende   mit   einer  Klufe  befestigte.    Bader  B.  v^rsi- 
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oherte,  er  habe  den  Verband  nicht  so  fest  gelegt,  data 
eine  Stockung  habe  eintreten  können;  ^es  war  nur  sein 
Zweck,  zu  verhüten,  dass  die  Arterie  laufe,  denn  sonst 
hätte  es  nur  kurze  Zeit  angestanden,  bis  der  Tod  durch 
Verblutung  eingetreten  wäre,  weil  der  Knabe  schon  gani 
kalt  war,  so  dass  es  kaum  Vi  Stunde  mehr  hätte  anstehen 
können,  bis  er  sich  verblutet  hätte/^ 

Bader  B.  Hess  nun  den  Kranken  „eine  horizontide 
Lage  einnehmen,  legte  den  Unterschenkel  auf  ein  Spreu- 
kissen, nahm  Tücher,  liess  sie  in  alle  Vi  Stunden  er- 
neuertes kaltes  Wasser,  und  alle  3-- 4  Minuten  ein  frisches 
nasses  Tuch  auf  den  Fuss  legen/^  Er  blieb  noch  Vi  Stunde 
beim  Knaben,  und  entfernte  sich  dann,  indem  er  nach 
eigenem  Gteständnisse  der  £ltern  und  Nachbarsleuten,  „die 
die  Sache  zu  gering  zu  achten  scheinen,  erklärte,  es  sei 
einmal  nicht  bloss  eine  bedeutende  Ader  verletzt,  sondern 
möglicherweise  auch  Sehnen,  sehnige  Häute,  Nieren  und 
sehr  wahrscheinlich  auch  das  Fussgelenk  selbst;  es  sei 
zwar  jetzt  keine  Gefahr  vorhanden,  könne  aber  zu  ei- 
ner Gefahr  kommen,  und  dann  solle  man  einen  Arzt  ru- 
fen lassen/^  Dass  Bader  B.  die  eventuelle  Herbeirufung 
eines  Arztes  verlangt,  oder  auch  nur  die  eventuelle  Mög^ 
lichkeit  einer  einstigen  Gefahr  erwähnt  habe,  wird  vom 
Vater  mit  aller  Bestimmtheit  in  Abrede  gestellt.  Damit 
stinunt  auch  die  Angabe  der  Nachbarin  F.  überein,  denn 
gegen  diese  äusserte  Bader  B.  eine  sehr  bedenkliche  Pro- 
gnose, und  wie  „der  Knabe  leicht  ein  Krüppel  werden 
könne,  wenn  er,  B.,  nicht  von  Oben  begünstigt  werde^^ 
aus  welchen  Worten  wohl  zu  schliessen  ist,  dass  B.  da- 
mals noch  nicht  im  Sinne  hatte,  jetzt  schon  einen  Arzt 
bdzuziehen,  obgleich  seine  eigene  späterhin  zur  Verant- 
wortung vorgelegte  Krankheitsgeschichte  im  ersten  Augen- 
blicke bereits  eine  zweifdhafte  Prognose  stellt 

Bader  B.  hatte  sich  Vi  Stunde  von  seinem  Kranken 
entfernt,  als  sich  die  Blutung  erneuerte,  weshalb  der  Va- 
ter des  Knaben  sogleich  forteilte,  und  den  eben  nach 
Hause  gekommenen  B.  traf,  der  sich  sogleich  wieder  auf 
den  Weg  machte,  und  des  Abends  zwischen  8—9  Uhr 
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wieder  bei  dem  Kranken  eintraf.  Nach  des  Baders  B. 
Aussage  floss  etwas  Blut  aus  der  Wunde.  ,,Er  liess  den 
ersten  Verband  liegen,  machte  aber  eine  neue  Kompresse 
und  ßollbinde  ganz  wie  das  erste  Mal,  bestreute  die  Wunde 
mit  gebranntem  Alaun,  legte  über  den  ersten  Verband  ein 
in  kaltes  Wasser  getauchtes  Tuch  und  befestigte  dieses 
locker  mit  der  zweiten  Rollbinde  mit  bis  in  die  Kniekehle 
geführten  Achtertouren.  In  die  Kniekehle  legte  er  die  neu- 
gemachte zweite  Kompresse  und  wickelte  dann  mit  dem  Ende 
der  zweiten  Kollbinde  locker  die  absteigende  Aehre.^^  Im 
Widerspruche  damit  behaupten  die  Augenzeugen,  der  Va- 
ter des  Jungen  und  die  beiden  Nachbarsleute,  dass  Bader 
B.  den  zweiten  Verband  f  e  s  t  auf  den  ersten  gelegt  und  der 
Junge  alsbald  über  Schmerzen  in  der  Kniekehle  geklagt 
habe,  was  vom  Verwundeten  auch  bestätigt  wird.  Letz- 
teres wird  vom  Bader  B.,  der  bis  Nachts  11  Uhr  beim 
Kranken  bUeb  und  Umschläge  theils  von  kaltem  Wasser, 
theils  von  kaltem  Bleiwasser  machte,  widersprochen  und 
behauptet,  der  Knabe  habe  den  Verband  gut  ertragen, 
sein  Puls  habe  sich,  wenn  auch  klein  und  schwach,  doch 
wieder  eingestellt,  sein  Hautorgan  habe  wieder  Färbung 
bekommen,  und  der  Kranke  habe  über  keine  Schmerzen 
geklagt.  Nachts  11  Uhr  ging  Bader  B.  nach  Hause,  nach^ 
dem  er  die  Fortsetzung  der  kalten  Umschläge  anempfoh- 
len und  im  Falle  der  „Erneuenmg  der  Verblutung"  noch- 
mals zur  Herbeirufung  eines  Arztes  gerathen  haben  will. 
Letzteres  wird  von  dem  Vater  des  Jungen  wiederholt  in 
Abrede  gestellt  und  auch  die  Nachbarsleute  sagen,  wie  Ba- 
der B.  zwar  auch  beim  zweiten  Besuche  bedenklich  den  Kepf 
geschüttelt  und  geäussert  habe;  ,4^utchen!  das  ist  keine 
kleine  Sache;  ich  habe  schon  gewusst,  dass  dieser  Fuss 
sehleohter  ist,  als  Ihr  meint;  die  Hauptsache  ist  ab  und 
es  kann  ein  schlechtes  Ehide  nehmen^^;  aber  von  Herbei- 
rofung  eines  Arztes  habe  B.  nichts,  vielmehr  gesagt,  man 
solle  ihn,  B.,  wieder  holen,  wenn  in  der  Nacht  etwas 
passire. 

Die  Nacht  vom  18.  August  1860  bis  19.  August  1860 
HdiMef  der  Junge  gut 
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Am  19.  Aug.  1860  Morgens  vwMcbeti  6-^7  Uhr  kam 
Bader  B.  „Er  fand  den  Puls  klein  und  der  Junge  ima 
sein  Vater  versicherten,  dass  der  Verband  gut  vertragen 
werde  und  der  Kranke  die  Nacht  über  keine  Schnienseii 
gehabt  habe  und  auch  jetzt  am  Morgen  keine  habe/'  Im 
Widerspruche  damit  behauptet  der  Junge,  er  habe  Sohmer» 
zen  gehabt,  so  lange  der  feste  Verband  gelegen,  und  auch 
der  Vater  will  den  Bader  B.  auf  die  Schmerzen  des  Seh- 
nes  aufmerksam  gemacht,  vom  Bader  aber  zur  Antwort 
erhalten  haben,  „man  könne  den  Verband  jetzt  noch  niekt 
abnehmen,  es  sei  zu  früh/*  Bader  B.  Hess  in  der  Thal 
auch  den  Verband  liegen,  „am  Fusse  war  nichts  zu  sehen, 
als  dass  die  Zehen  bleich  waren,  wie  schon  Tags  vorher." 
B.  empfahl,  die  kalten  Umschläge  fortzumachen. 

Am  19.  August  1860  Nachmittags  zwischen  4-5  Uhr 
kam  Bader  B.  und  „konnte  keine  andere  Wahrnehmung 
machen  als  in  der  Frühe.^^  Er  will  erfahren  haben, 
dass  „der  Knabe  den  Verband  sehr  gut  ertragen  und  gar 
keine  Schmerzen  gehabt  habe",  womit  freilich  des  letz- 
teren Angabe,  er  habe  Schmerzen  in  der  Kniekehle  ge- 
habt, 80  lange  der  feste  Verband  gelegen,  nicht  harmonltt. 
Bader  B.  empfahl  die  Fortsetzung  der  kalten  Umschläge, 
die  grosste  Ruhe  und  Diät  und  liess  den  Verband  liegen, 
„von  dessen  Erneuerung  er  eine  Verblutung  befilrchtete. 
Da  in  keiner  Weise  einstweilen  Gefahr  drohte",  stellte 
Bader  B.  keinen  Besuch  auf  den  20.  August  1860,  son- 
dern erst  auf  den  2t.  August  1860  in  Aussicht,  empfahl 
aber,  ihn,  B.,  rufen  zu  lassen,  „wenn  sich  im  Cfering- 
sten  etwas  ereigne." 

Da  am  20.  August  1860  kein  Bote  mit  einer  Meldung 
vom  Kranken  zum  Bader  B.  kam,  hielt  er  sich  zur  An- 
nahme berechtigt,  dass  Alles  gut  gehe,  und  besuchte  die- 
sen erst  am  21.  August  1860  um  die  Mittagszeit  oder  in 
den  ersten  Stunden  des  Nachmittags,  angeblich  proprio 
motu,  nach  des  Vaters  Angabe  gerufen,  weil  ihm  —  Va- 
ter —  es  auffällig  gewesen,  dass  B.  am  20.  August  1860 
nicht  gekommen. 

Am  21.  August  1860  will  Bader  B.  in  Begleitung  des 
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die  Praxis  des  im  Bade  befindlichen  Dr.  H.  versehenden 
Assistenzarztes  gekommen  sein.  Darüber,  ob  B.,  wie  er 
sagt,  an  diesem  Tage  in  Begleitung  eines  Arztes  zum 
Kranken  gekommen  oder  nicht,  findet  sich  gar  nichts  in 
den  Akten.  Bader  B.  sagt  bloss,  nach  Yerbandabnahme 
habe  die  Wunde  nicht  mehr  geblutet;  ,yZehen  und  Fuss- 
rftcken,  auf  dem  sich  einige  von  der  Entzündung  herrüh- 
rende wässerige  Blasen  befanden,  die  er  mit  der  Scheere 
öffiiete,  waren,  wie  immer,  eiskalt,  der  Unterschenkel  an- 
geschwollen, bläulich  geröthet,  die  Wunde  von  einem  sehr 
starken  Pfropfe  umgeben,  die  Pflege,  wie  immer,  sehr  man- 
gelhaft, nur  Yon  der  neunjährigen  Schwester  des  Kranken 
geleitet,  während  die  Eltern  auf  dem  Felde  beim  Hab^- 
schneiden  waren/^  B.  will  den  Knaben  und  seine  Schwe- 
ster beauftragt  haben,  dem  Vater,  wenn  er  vom  Felde 
nach  Hause  komme,  zu  sagen,  „er  solle  morgen  zu  Hanse 
bleiben,  denn  der  Fuss  sei  bedenklich  und  man  müsse 
einen  Arzt  rufen  lassen.^^  Im  Widerspruche  damit  behaup- 
tet d^  Vater,  Bader  B.  habe  erklärt,  „diese  Blasen  hät- 
ten g9a  nichts  zu  bedeuten ;  sie  kämen  von  der  Hitze  her/^ 
Bader  B.  ordinirte  warme  Chamillenumschläge  auf  die 
Zehen  und  den  Fussrücken,  und  Kaltwasserumschläge  auf 
die  Wunde  und  den  Unterschenkel. 

Am  22.  August  Morgens  besuchte  Bader  B.  seinen 
Kranken.  „Es  war  nichts  Besonderes  wahrzunehmen,  als 
dass  der  ganze  Fuss  mit  Betten  warm  zugedeckt,  und  die 
Umschläge  nachlässig  gemacht  worden  waren.  Der  Un- 
terschenkel war  angeschwollen,  geröthet,  die  Zehen  und 
der  Fussrücken  aber  bläulich  und  kalt^^  Bader  B.  will 
neuerdings  den  Vater  aufgefordert  haben,  einen  Arzt  her- 
beizurufen, „indem  es  ihm  scheine,  die  Sache  werde  be- 
denklich.^^ Der  Vater  soll  aber  gesagt  haben,  „es  sei 
schon  oft  ein  Fuss  angeschwollen  gewesen,  man  schicke 
nicht  gleich  nach  einem  Doktor;  er  —  Vater  -  wolle 
noch  ein  paar  Tage  warten,  es  werde  sich  schon  wieder 
geben.^'    Alles  Das  widerspricht  der  Vater. 

Am  22.  August  1860  Abends  wiederholter  Besuch  des 
Baders  B.,   der  „denselben  Zustand,  aber  auch  dieselbe 
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schlechte  Pflege  fand,  wie  in  der  Frfihe/'  Ordination: 
Warme  Ghamillenumschläge  auf  Zehen  nnd  Fussrücken, 
Ealtwasserüberschläge  auf  Ober-  und  Unterschenkel. 

23.  August  1860  Morgens  „Der  Fuss  stärker  ge- 
schwollen und  grösser;  dieselbe  schlechte  Pflege  des  Ejran- 
ken,  der  etwas  über  Schmerzen  im  Fusse  klagt"  Der  Va- 
ter behauptet,  Bader  B.  habe  nichts  yon  Gefahr  gespro- 
chen; dieser  behauptet,  nochmals  auf  Zuziehung  eines 
Arztes  gedrungen  zu  haben,  worauf  aber  der  Vater  nicht 
eingegangen  sei.  Verordnung:  Warme  Chamillenüber- 
schläge  auf  Zehen  und  Fussrücken,  Kaltwasserumschläge 
auf  Ober-  und  Unterschenkel. 

23.  August  1860  Abends.  Derselbe  Zustand;  der 
Kranke  sagt,  die  Schmerzen  im  Fusse  seien  gestiegen 
und  er  habe  dies  dem  Bader  B.  gesagt.  Letzterer  thut 
davon  in  der  ad  acta  gegebenen  Krankengeschichte  keine 
Erwähnung.  Fortschreitende  Anschwellung  des  Fusses. 
Ordination:  Warme  Ghamillenumschläge  auf  Zehen  und 
Fussrücken,  Kaltwasserumschläge  auf  Ober-  und  Unter- 
schenkel. 

24.  August  1860  Morgens.  Nach  des  Kranken  Aus- 
sage Zunahme  der  Schmerzen,  wovon  des  Baders  B. 
Krankheitsgeschichte  nichts  besagt.  „Einige  wässerige  Bla- 
sen am  Unterschenkels  die  B.  mit  der  Scheere  öffnete. 
Nach  des  Vaters  Aussage  soll  Bader  B.  noch  immer  er- 
klärt haben,  es  bestehe  keine  Gefahr,  während  dieser  die 
Erklärung  abgegeben  haben  will,  er  werde  nicht  mehr 
kommen,  wenn  man  keinen  Arzt  rufen  lasse.  Ordination: 
Warme  Ghamillenumschläge  auf  Zehen  und  Fussrücken, 
Kaltwasserumschläge  auf  Ober-  und  Unterschenkel. 

24.  August  1860  Abends  soll  endlich  der  Vater  seine 
Zustimmung  zur  Herbeirufung  eines  Arztes  gegeben  ha-^ 
ben,  weshalb  B.  am 

25.  August  1860  zum  Dr.  H.  ging  imd  diesen  im  Na- 
men der  Eltern  zur  Uebernahmc  der  Behandlung  aufTor- 
derte.  Der  Vater  widerspricht,  am  24.  Aug.  1860  Abends 
seine  Einwilligung  zur  Herbeirufung  eines  Arztes  gegeben 
zu  haben,   „was   schon  deshalb  unmöglich  gewesen,   weil 
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zu  dieser  Zeit  er  —  Vater  —  noch  gar  keine  Ahnung  von 
Existenz  einer  Gefahr  gehabt  habe.    Erst  am 

25.  August  1860  Abends  habe  Bader  R.  erklärt,  er 
dürfe  die  Behandlung  nicht  mehr  weiter  fortsetzen,  und 
werde  folgenden  Tages  den  Dr.  H.  mitbringen." 

Der  am  26.  August  1860  Mittags  vom  Chirurgen  B. 
zum  Kranken  gebrachte  Dr.  H.  fand  Folgendes:  „Der 
Kranke  war  sehr  bleich  und  blutleer,  jammerte  schon 
beim  Eintritte  des  Arztes  in's  Zimmer  mehr  aus  Angst 
und  Schrecken,  als  aus  Schmerzen,  und  jammerte  fort, 
gleichgiltig,  ob  sich  Dr.  II.  um  ihn  beschäftigte  oder  nicht. 
Der  aDgeschwollene  Unterschenkel  war  in  feuchte  Lum- 
pen  eingehüllt  und  zeigte  von  den  Zehen  bis  unterhalb 
des  Kniees  eine  bläulich-gelbe,  an  den  Zehen  in's  Dunk* 
lere.  Schwärzliche  spielende  Farbe;  die  Oberhaut  hatte  sich 
an  einigen  Stellen  abgestossen  und  diese  Stellen  waren 
gelblich  getrocknet;  die  Temperatur  des  Unterschenkels 
an  einzelnen  Stellen  niedriger,  während  sie  oben,  und  vorne 
ehel*  erhöht  erschien.  An  den  unteren  Theilen  des  Kniees 
gegen  die  Kniekehle  hin  zeigten  sich  bei  erhöhter  Färb- 
ung der  Haut  vermehrte  Wärme  und  einzelne  in's  Rotb- 
uche spielende  Streifen.  Etwa  1"  oberhalb  des  inneren 
Knöchels  zeigte  sich  ein  röthlich  -  brauner  Wundschorf, 
1V2"~2"  lang  und  1"  breit,  quer  verlaufend,  und  diese 
Stelle  wurde  dem  Dr.  H.  als  jene  bezeichnet,  in  welche 
das  Beil  eingedrungen,  und  aus  welcher  die  Blutung  statt- 
gefunden hatte.  Der  Unterleib  voll,  die  Inguinaldrfisen 
linkerseits  angelaufen,  etwas  schmerzhaft,  die  Zunge  leicht 
belegt,  Durst  nach  Angabe  der  Eltern  nicht  bedeutend, 
Puls  100—110  Schläge,  klein,  leer,  schwach.  Seit  2—3 
Tagen  keine  Stuhlentleerung.  Dr.  H.  stellte  die  Diagnose 
auf  Brand,  erklärte  den  Eltern  die  Erhaltung  des  Fusses 
als  zweifelhaft  und  verordnete,  um  die  Thätigkeit  des  Un- 
terleibs etwas  anzuregen,  ein  Infusum  llhei  cum  Kali 
carbonico;  örtlich  über  die  ganze  linke  Unterextremität 
vom  Kniee  abwärts  warme  Pomentationen  aus  einem  aro- 
matischen Kräuterabsude." 

27.  August  1860   Morgens.     Reinigung   der   Wunde 
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durch  Bader  R    Kein  Besuch  des  Dr.  H.,  angeblich  we* 
gen  anderweitiger  Praxis. 

27.  Angnst  1860  Abends.  Reinigung  der  Wunde  durch 
den  Bader  B.;  kein  Besuch  des  Dr.  H.,  angeblich  wegen 
anderweitiger  Praxis.  ^ 

28.  August  1860  Morgens.  Reinigung  der  Wunde 
durch  den  Bader  B.;  kein  Besuch  des  Dr.  H.,  angeblich 
wegen  anderweitiger  Praxis. 

28.  August  1860  Abends.  Reinigung  der  Wunde  durch 
den  Bader  B.;  kein  Besuch  des  Dr.  H.,  angeblich  wegen 
anderweitiger  Praxis.    1—2  kopiöse  Stuhlgänge. 

28.  August  1860  bis  29.  August  1860  Nachts  Schlaf 
ein  paar  Stunden  lang,  wenn  auch  unterbrochen. 

29.  August  1860  unter  Tags  gemeinschaftlicher  Be- 
such  des  Dr.  H.  und  des  Baders  B.  „Der  Kranke  jam- 
merte stets,  auch  wenn  man  nicht  sich  mit  ihm  beschäf- 
tigte. Zunge  reiner,  Esshist  reger,  übrigens  Allgemein- 
befinden in  iem  Zustande  des  26.  August  1860.  An  den 
Z^en  und  an  dem  Yorfusse,  so  wie  an  der  hintern  und 
äussern  Seite  der  Wade  ist  das  Fortschreiten  des  Bran- 
des unverkennbar.  Die  Wunde  selbst  hat  die  oberfläch- 
lichen Schorfe  abgestossen  und  lässt  auf  ihrem  Qrunde 
deutlich  die  Zersetzung  wahrnehmen.  Dagegen  hat  die 
Tordere  und  innere  Fläche  des  Unterschenkels  so  wie  die 
Dorsalfiäche  des  Fusses  eine  lebhaftere  Färbung,  erhöhte 
Temperatur  und  auch  eine  erhöhte  Empfindlichkeit.  Von 
der  Kniekehle  aus  und  zwar  links  und  rechts  nach  vorne 
und  unten  verlaufend  scheint  sich  eine  Demarkationslinie 
des  Brandes  bilden  zu  wollen.  Ordination:  Umschläge 
von  aromatischem  Kräuteraufgusse  und  innerlich  Dct.  Chi- 
nae  mit  Spiritus  aetheris  sulphuris.^^  Da  Dr.  H.  dem  Vater 
des  Jungen  erklärte,  die  Sache  stehe  sehr  schlecht  und 
es  könne  zu  einer  Amputation  kommen,  schickte  die- 
ser am 

S9l  August  Abends  zum  k.  Geriehtsarzt  nach  C,  der 
auch  a» 

30.  August  1860  kam  und  folgenden  Befund  konsta- 
irte:     ,,Der  Kranke  sieht  sehr  blass  aus,   und  seine  Oe- 

;e  tragen  das  Gepräge  höchster  Aengs^iohk^t:  er 
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fiebert  heftige  die  Zunge  ist  weisslich  belegt,  und  besteht 
Appetittlosigkeit.  Um  das  Bett  herum  ist  ein  stinkender 
fauliger  Geruch  verbreitet,  der  bei  Hin  wegnähme  der  lei- 
nenen Lappen,  womit  der  Fuss  bedeckt  ist,  stark  zunimmt. 
Die  leidende  Untercxtremität  gewährt  ein  schauderhaftes 
Ansehen.  Die  , untern  Partieen,  die  Zehen,  das  Pussge- 
lenk bis  zur  Wade  herauf  sind  ganz  kalt  und  empfindungs- 
los, blau  und  aschgrau  gefärbt,  und  tragen  das  Gepräge 
gänzlicher  Mortifikation.  Aber  auch  die  obern  Partieen 
des  Unterfusses  sind  im  Zersetzungsprozesse  bereits  voll- 
ständig begriffen,  und  löst  sich  die  Haut  an  die  diesen 
Theilen  in  Fetzen  ab.  Unter  der  Kniekehle  und  an  der 
innem  Seite  der  Wadenmuskel  sind  tiefgehende  Ulzera- 
tionen  wahrnehmbar." 

31.  August  1860.  „Der  Kranke  jammert  in  Einem 
fort,  gleiehgiltig  ob  man  sich  mit  ihm  beschäftigte  oder 
nicht.  Die  Abgränzungslinie  des  Brandes,  welche  sich 
vor  ein  paar  Tagen  in  der  Kniekehle  zu  zeigen  begann, 
jetzt  deutlich  und  präzise  ausgedrückt,  während  am 
hintern  äussern  Obertheile  des  Unterschenkels,  an  der 
Wundstelle  und  au  den  Zehen  der  vollständig  eingetretene 
Brand  unverkennbar  sich  zeigt.  Dabei  ist  das  Allgemein- 
befinden des  Kranken  nicht  verschlimmert  und  selbst  die 
Anschwellung  der  linken  Leistendrüse  verschwunden.  Or- 
dination: Aromatische  Umschläge  und  Dct.  Chinae  mit  Spi- 
ritus aetheris  sulphurici.'^ 

1.  September  1860.  „Die  den  Waden  bildenden,  in 
Brand  übergegangenen  Weichtheile  werden,  weil  fast  be- 
reits losgestossen,  mit  Messer  und  Scheere  entfernt.  Aro- 
matische Ueberschläge.  Dct.  Chinae  mit  Spiritus  aetheris 
sulphuris.    Nährende  Diät.    Wein." 

2.  Septbr.  1860.  „Die  gestern  geschehene  Entfernung 
brandiger  Theile  gestattet  einen  Blick  in  den  Tiefgang 
der  brandigen  Zerstörung;  die  Unterschenkelknochen  lie- 
gen blos  und  sind  nur  mit  wenigen  häutigen  Gebilden  be- 
deckt. Auch  die  Muskulatur  auf  der  Streckseite  des  Un- 
terfusses unterhöhlt.  Der  Unterfuss  schwarzblau ,  asch- 
grau-schwarz, kalt,  empfindungslos.  Alle  5  Zehen  völlig 
brandig  abgestorben;   an  der  Ferse  und  in  der  Nachbar- 
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Bohaft  noch  eüiohe  firisohe,  röthlioh  aussehende  Weich- 
theile  wahrnehmbar.  Aromatische  Umschläge,  Dct.  Chi- 
nae  mit  Aetheris  sulphuris,  nährende  Diät,  Wein/^ 

3.  und  4.  Septbr.  1860.  „Der  Ej'anke  jammert  in  Ei* 
nem  fort.  Die  Abstossung  einzelner  brandiger  Partieen 
an  der  hintern  äussern  Seite  des  Unterschenkels  dauert 
fort  und  auch  in  der  Wunde  schreitet  der  Brand  gegen 
das  Fussgelenk  zu  fort.  Die  5  Zehen  sind  brandig  einge- 
schrumpft,  und  hat  sich  der  Brand  über  Fussrücken  und 
Fussohle  ausgedehnt.  Dct.  Chinae  mit  Aether  sulphuricus. 
Aromatische  Umschläge.  Wein.  •  Nährende  Diät  TägUch 
2  malige  Reinigung  des  Fusses. 

5.  u.  6.  Sept.  1860.  „Am  oberen  Drittel  des  Schien- 
und  Wadenbeines  ist  das  brandig  Gewordene  ganz  abge- 
Btossen,  und  liegen  die  beiden  Knochen  in  einer  Länge 
von  IVj — 2"  frei.  Gegen  das  untere  Drittel  des  Unter- 
schenkels bilden  sich  ein  paar  Fistelgänge.  Jodlösung 
äusserlich.  Dct.  Chinae  mit  Aether  sulphuris.  Wein.  Näh- 
rende Diät.    Täglich  zweimalige  Reinigung.^^ 

7.  bis  9.  Septbr.  1860:  „Fortschreiten  des  Brandes 
am  Yorfnsse  und  Fussgelenke;  letzteres  liegt  gegen  den 
Fussrücken  zu  offen.  Der  Kranke  jammert  fortwährend. 
Täglich  werden  am  Fussrücken  und  der  Fusssohle  abge- 
stossene  Stücke  entfernt  oder  fallen  spontan  ab.  Jodso« 
lution.  Dct.  Chinae  mit  Liquor  Hofmanni.  Wein.  Näh- 
rende Diät.'^ 

10.  und  11.  Septbr.  1860.  „Schien-  und  Wadenbein 
fangen  an  ihren  biosgelegten  Stellen  an,  sich  mit  gesun- 
den Granulationen  zu  überziehen,  während  die  Zerstörun- 
gen im  Fussgelenke  trotz  sorgfältiger  Reinigung  und  Ap- 
plikation der  Jodsolution^^  vom 

12.  bis  22.  Septbr.  1860  „immer  weiter  um  sich  grei- 
fen, und  der  allgemeine  Zustand  des  Kranken  sich  un- 
günstiger gestaltet:  frequenter  Puls,  gestörter  Schlaf,  ge- 
minderter Appetit.  Applikation  der  Jodsolution.  Näh- 
rende Diät.    Wein.'* 

23.  bis  25.  Septbr.  1860.  „Am  oberen  Drittel  des 
Untersdienkels  schreitet  von  der  Kniekehle  her  eine  ge- 
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sonde  Heilung  uud  heilen  die  aus  ihrem  Zusammenhange 
getretenen  Ueberbleibsel  der  Wadenmuskeln  an  das  Schien- 
und  Wadenbein,  die  sich  mit  frischen  Granulationen  voll- 
kommen überziehen,  wieder  an.  Eine  am  untern  Drittel 
des  Unterschenkels  vorhanden  gewesene  Fistel  hat  sich 
geschlossen.  Dagegen  schreitet  im  Fussgelenke  und  am 
Yorfusse  der  Zerstörungs-  und  Abstossungsprozess  unauf- 
haltsam vorwärts,  und  gestattet  mit  wenigen  Messerzügen 
die  Entfernung  der  Zehen  und  Mittelfussknochen  und  der 
ersten  Reihe  der  Fusswurzelknochen  mit  den  Ueberresten 
der  Weichtheile  von  der  Fusssohle  bis  zur  Ferse.  £s 
zeigt  sich  dabei,  dass  die  das  Fussgelenke  bildenden  Kno- 
chen bereits  so  weit  angegriffen  sind,  dass  deren  Losstos- 
sung  mit  Sicherheit  entgegen  zu  sehen  ist.  Tägliche  Kei- 
nigung  der  Wunde  und  Jodlösung.  Einhüllender  Verband 
auf  die  Geschwürsfläche  am  oberen  Drittel  des  Unter- 
schenkels.   Nährende  Diät.     Wein. 

26.  Septbr.  1860.  „Theilweise  Abstossung  der  Fuss- 
wurzelknochen. Im  Uebrigen  derselbe  Zustand^'  und  des- 
halb auch  am 

27.  und  28.  Septbr.  1860  dieselbe  Ordination. 

29.  Septbr.  bis  19.  Oktober  1860.  „Wegen  zu  üppi- 
ger Granulationen  der  Geschwürsfläche  am  oberen  Drittel 
des  Unterschenkels  wird  eine  leichte  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Kupfer  angewendet.  Der  Yernarbungsprozees 
am  oberen  Theile  des  Unterschenkels  so  wie  am  Stumpfe 
des  Vorfusses  schreitet,  wenn  auch  langsam,  vorwärts. 
Jodsolution.  Nährende  Diät.  Wein.  Besserung  des  All- 
gemeinbefindens.'' 

20.  Oktober  1860.  „Entfernung  einer  grösseren  Par- 
tie des  Fersenbeines.  Wein.  Nährende  Diät.  Jodsolu- 
tton." 

21.  Oktober  1860.  Fortsetzung  der  bisherigen  Be« 
handlung. 

'  22.  Oktober  1860.  „Abstossung  eines  grossen  Stüokes 
des  kahnformigen  Knochens.  Jodsolution.  Nährende  Diät. 
Wein." 

24.  Oktober  1860.    „Langsames  Vorwärtsschreiten  des 
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YernarbungBprozesaeB  aa  der  hinter»  und  äuaBern  Seite 
des  Oberschenkels;  doch  immer  noch  sehr  beträchtliche 
Absonderung  namentlich  am  Stumpfe  des  Fusses.  Zu* 
sehends  fortschreitende  Besserung  des  Allgemeinbefindens, 
und  normalere  Gestaltung  der  Funktionen.  Bisherige  Or- 
dination/^ 

30.  Oktober  1860.  ,,Bildung  einer  oberäächlichen  Ei- 
teransammlung  an  der  äussern  Seite  des  untersten  Drit- 
tels des  Untersehenkels;  für  den  Kranken  weder  beson- 
ders schmerzhaft,  noch  in  die  Tiefe  gehend;  auch  ohne 
Einflnss  auf  das   Allgemeinbefinden.     Bisherige   Ordina- 

8.  November  1860.  „Die  nun  aufgebrochene  eiternde 
Stelle  OGut  frischen  Granulationen  bedeckt,  und  sich  zur 
Heilung  anschickend;  während  die  Geschwürsfläche  am 
Unterschenkel  noch  keine  Neigung  zur  Heilung  zeigt, 
schreitet  der  Vernarbungsprozess  am  Stumpfe,  wenn  auch 
langsam,  doch  stetig,  vorwäi-ts.  Von  heute  ab  Hinweglas- 
sung  des  Chinadekoktes,  da  das  Allgemeinbefinden  des 
Patienten  ein  derartiges  Unterstützungsmittel  nicht  mehr 
bedarf.    Schwefelsaure  Kupferlösung  zum  Verbände." 

16.  bis  30.  November  1860.  „Die  neue  eiternde  Stelle 
sohreitet  in  ihrer  Heilung  vorwärts  und  auch  der  Vernarb- 
ungsprozess am  Stumpfe  geht  von  innen  und  vorne  in 
gleichförmigem  Grade  vor  sich,  während  sich  dieses  von 
dem  grossem  Theile  der  Geschwürsfläche  des  Uuterschen*- 
kels  nicht  sagen  lässt.  Verband  mit  Lösung  schwefelsau- 
ren Kupfers." 

4.  Dezember  1860.  „Die  neue  eiternde  Stelle  geheilt. 
Verband  mit  schwefelsaurer  Kupferlösung." 

6.  Dezember  1860.  „Die  Heilung  der  Geschwürsober- 
fläche des  Unterschenkels  schreitet  sichtbar  vorwärts.  Ver- 
band mit  schwefelsaurer  Kupferlösung." 

7.  Dezember  1860.  Gerichtsärztliche  Wundschau.  „Der 
Kranke  hat  sich  in  seinem  Allgemeinbefinden  etwas  er- 
hoU,  hat  Appetit,  ziemlich  ordentlichen  Schlaf,  und  gehen 
die  Se-  und  Exkretionen  normal  von  Statten,  Seine  Ge- 
sichtsfarbe ist  indessen  noch  äusserst  blass,  und  besteht 


Digitized  by 


i^oogle 


160 

auch  noch  eine  ziemliche  Abmagerung  des  ganzen  Kör- 
pers. Hochgradige  Yerkrüppelung  des  linken  Unterschen- 
kels. Die  gesammte  Muskulatur  an  der  vorderen,  hinteren 
und  äusseren  Fläche  des  Unterschenkels  ist  von  der  Knie- 
kehle bis  zum  unteren  Ende  des  Schien-  und  Wadenbei- 
nes verschwunden.  Statt  derselben  bedeckt  theils  nur 
eine  etwas  derbere  Hautschichte,  theils  spärliche  Aufwu- 
cherung die  gedachten  Knochen,  an  deren  unterm  Ende 
die  verkrüppelte  Extremität  wie  in  einen  Kolben  ausläuft, 
welcher  einer  geballten  Mannsfaust  ähnlich  ist  und  theils 
von  intensiver  Anhäufung  der  sogenannten  Caro  luxuriens, 
theils  von  den  noch  vorhandenen  Sprung-,  Kahn-  und 
Wurfbeine  gebildet  zu  sein  scheint.  Ebengenannte  Fuss- 
wurzelknochen  sind  von  der  so  eben  beschriebenen  dicken 
Fleischmasse  wie  mit  einer  Kapsel  umhüllt.  Alle  übrigen 
Knochen  der  Fusswurzel,  alle  Mittelfussknochen  und  sämmt- 
liche  Zehen  mit  ihren  Muskeln,  Bändern  und  Sehnen  etc. 
scheinen  durch  die  Zerstörung  zu  Grunde  gegangen  und 
abgefallen  zu  sein.  An  der  äussern  Seite  des  in  Rede 
stehenden  Unterschenkels,  nämlich  ein  paar  Zolle  von  der 
obern  Endigung  des  Wadenbeines  abwärts,  ist  eine  fast 
thalergrosse  und  ovalförmige  Grube  ersichtlich,  wo  nur 
eine  ganz  dünne  Hautschichte  den  unterliegenden  Kno- 
chen, der  früher  ganz  bloslag,  bedeckt.  An  der  äussern 
mittlem  Fussftäche  ist  eine  1"  breite  und  gegen  2Vj" 
lange  Stelle,  die  noch  ganz  wund  ist  und  Eiter  absondert. 
Desgleichen  findet  sich  noch  ein  Eiter  absondernder  Fi- 
stelgang in  der  Gegend  des  Innern  Knöchels,  welcher 
sich  in  ziemlicher  Tiefe  in  die  erwähnte  kolbenförmige 
Fleischwucherung  hinein  verfolgen  lässt,  und  nicht  un- 
wahrscheinlich den  darunter  gelegenen  kariösen  Knochen 
zur  Entstehungsursache  hat.^^ 

8.  Dezember  1860.  „Auf  der  Innenfläche  des  Unter- 
schenkels, beinahe  genau  korrespondirend  der  jüngst  in  Eiter- 
ung übergegangenen  Stelle  an  der  Aussenfläche  des  Unter- 
schenkels, zeigt  sich  ein  ähnliches  Eiterdepot,  zwar  nicht 
von  Flächenausdehnung,  aber  in  die  Tiefe  gehend.  Charpie- 
verband,  getränkt  mit  schwefelsaurerer  Kupferlösung.^^ 
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9.  bis  11.  Dezember  1860.  „Die  Heilung  der  Ge- 
schwürsfläche am  Unterschenkel  macht  auffallende  Fort- 
schritte, und  das  Allgemeinbefinden  hat  sich  so  weit  ge- 
bessert, dass  der  Knabe,  natürlich  mit  Unterstützung  von 
Krücken,  sich  munter  in  der  Stube  bewegt  (??).  Ver- 
band mit  schwefelsaurer  Kupferlösung/^ 

12.  Dezember  1860.  „Die  Vemarbung  am  Unterschen- 
kel beinahe  vollendet;  die  neu  aufgebrochene  Stelle  be- 
ginnt sich  zu  reinigen,  so  wie  sich  auch  der  Stumpf,  wenn 
auch  langsam,  zur  Yemarbung  anschickt.  Verband  mit 
schwefelsaurer  Kupferlösung." 

15.  bis  20.  Dezember  1860.  „Die  Vernarbung  an  der 
äussern  Fläche  des  Unterschenkels  ist  vollendet,  und 
nahezu  auch  die  des  Stiunpfes.  Das  Qeschwür  an  der 
äussern  Seite  des  untern  Drittels  des  Unterschenkels 
beginnt  sich  zu  reinigen,  während  das  auf  der  innem 
Seite  den  Anschein  gewinnt,  als  würde  das  Schienbein 
selbst  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Das  Allgemein- 
befinden des  Kranken  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Bisherige  Behandlung." 

26.  Dezember  1860.  „Das  Qeschwür  auf  der  äusse- 
ren Seite  des  Unterschenkels  verliert  an  Umfang  und 
Tiefe,  trägt  somit  Erscheinungen  zur  Schau,  welche  des- 
sen baldige  Vemarbung  erwarten  lassen.  Das  Qeschwür 
auf  der  Innenseite  des  Unterschenkels  ist  sich  gleich  ge- 
blieben, und  scheint  nach  den  Ergebnissen  der  Unter- 
suchung sich  bis  auf  das  Schienbein  auszudehnen.  Am 
vordersten  und  untersten  Ende  des  Unterschenkels  zeigt 
sich  eine  leicht  geröthete,  bei  Berührung  schmerzhafte 
Stelle,  welche  sich  über  ihre  Umgebung  etwas  erhebt,  und 
den  Verdacht  von  Eiterung  erweckt.  Auf  das  Qeschwür 
an  der  Innenseite  des  Unterschenkels  Verband  mit  schwe- 
felsaurer Kupferlösung;  im  Uebrigen  trockener  Verband. 
Allgemeinbefinden  ganz  gut." 

2.  Januar  1861.    „Abszessbildung  am  vordersten  und 

untersten  Ende  des  Unterschenkels,  Entfernung  eines  los- 

gestossenen   Knochenstücks    in  der  Länge  von   Va"  ^^^ 

Breite  von  2"'  mit  der  Pinzette.    An  der  Narbe  desStum- 
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pfes  und  zwar  mehr  nach  vorne  wird  ein  erhabenes  schwar- 
zes Pünktchen  vom  Durchmesser  einer  starken  Erbse 
sichtlich;  es  ist  schmerzlos,  scharf  abgegränzt.  Das  Ge- 
schwür auf  der  Innenfläche  des  Oberschenkels  hat  sich 
etwas  gebessert ;  doch  ist  die  Besorgniss  des  Ergriffenseins 
des  Schienbeins  noch  nicht  gehoben.  Dieselbe  Behand- 
lung. Das  Allgemeinbefinden  lässt  nichts  zu  wünschen 
übrig;  der  Bjiabe  bewegt  sich  munter  in  der  Stube"  (P). 

5.  Januar  1861.  „Das  schwarze  Pünktchen  am  unte- 
ren Ende  des  Stumpfes  verschwunden.  Allgemeinbefin- 
den gut." 

Die  Eltern  erklären,  die  ihnen  längst  lästige  ärztliche 
Behandlung  geendigt  wissen  zu  wollen,  daher  der  behan- 
delnde Arzt  seine  Besuche  einstellte. 


Die  k.  Staatsbehörde  verlangte  vom  k.  Medizinalcomit^ 
der  k.  Ludwigs  -  Maximiliansuniversität  München  ein  Gut- 
achten über  folgende  Fragen: 

1)  War  Bader  B.  befugt  oder  verpflichtet,  dem  Ver- 
letzten die  erste  Hilfe  zu  leisten? 

2)  Wie  lange  durfte  Bader  B.  den  Verwundeten  al- 
lein in  Behandlung  behalten? 

3)  War  die  erste  Behandlung,  nämlich  der  Druck- 
yerband,  eine  kunstgerechte? 

4)  Wie  lange  hätte  dieser  Druckverband  ohne  Nach- 
theil für  den  Verletzten  liegen  bleiben  können? 

5)  War  der  später  aufgetretene  Brand  des  verletzten 
Fusses  und  dessen  hierdurch  verursachte  Verstümmlung 
die  nothwendige  und  unmittelbare  Folge  des  Druckver- 
bands und  überhaupt  des  von  Bader  B.  eingeschlagenen 
Heilverfahrens? 

6)  Wurde  der  Brand  des  Fusses  und  dessen  hier- 
durch verursachte  Verstümmlung  etwa  durch  den  Um- 
stand veranlasst,  dass  eine  bedeutende  Arterie  und  viel- 
leicht auch  der  betreffende  Nerve  getrennt  waren,  und 
hierdurch  dem  Fusse  der  erforderliche  Lebensquell  abge- 
schnitten wurde? 
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7)  Haben  vielleiclit  beide  in  den  Fragen  5  und  6 
aufgeführten  Umstände  in  ihrer  Verbindung  das  Brandig* 
werden  des  Fusses  und  dessen  Verstümmlung  yeranlasstP 

8)  Kann  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  d^ 
bei  einer  richtigen  wundärztlichen  Behandlung  das  Bran- 
digwerden des  Fusses  verieden  worden  wäreP 

9)  Waren  die  Mittel,  welche  angewendet  wurden, 
nachdem  man  das  Entstehen  des  Brandes  bemerkt  hatte, 
entsprechend  und  ausreichend,  und  hätte  nicht  allenfalls 
durch  zeitliche  Anwendung  zweckentsprechender  Mittel 
das  Umsichgreifen  des  Brandes  vermieden  werden  können  P 

10)  War  insbesondere  der  Brand  des  verletzten  Fus- 
ses, als  Dr.  H.  denselben  zuerst  sah,  noch  nicht  so  w^ 
vorgeechritten ,  dass  bei  zweckentsprechendem  Verfahren 
jetzt  noch  eine  Heilung  ohne  Verstümmlung  des  Fusses 
möglich  gewesen  wäre? 

11  j  Wurde  diese  Heilung  nicht  etwa  dadurch  unmög- 
lich gemacht,  dass  Dr.H.  nicht  sogleich  die  erforderlichen 
Mittel  anwenden  Hess,  den  Verletzten  nach  dem  ersten 
Besuche  eine  geraume  Zeit  nicht  mehr  sah,  und  auch 
nach  seinem  zweiten  Besuche  die  Anwendung  zweckmäs- 
siger Mittel  allenfalls  unterliessP 

Gutachten  *). 

Wir  halten  nöthig,  bevor  wii*  Gutachten  abgeben, 
uns  klar  zu  machen,  was  denn  ursprünglich  durch  das 
fallende  Beil  am  Fusse  des  Knaben  verletzt  wurde: 

Laut  Mittheilung  des  Baders  B.  war  die  V  breite  und 
Vj"  tiefe  Wunde  1"  oberhalb  des  inneren  Ejiöchels  des 
linken  Fusses  und  hatte  eine  Richtung  schief  von  innen 
und  oben  nach  unten  und  aussen.  Dass  das  Blut  stoss- 
weise  und  im  Bogen  sprang,  was  ausser  dem  Bader  B. 
auch  noch  der  Vater  des  Knaben  und  der  Nachbar  Q. 
und  die  Nachbaren  F.  sahen,  beweist  unwiderleglich,  dass 
eine  Schlagader,  in  concreto  die  hintere  Schienbeinschlag- 


')  Von  mir  als  Referenten  entworfen,  und  in  obigem  Wortlaute 
Tora  k.  Medizin alcoroite  adoptirt  Br    H. 
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ader,  Arteria  tibialis  postica,  yerletzt  war.  Darüber,  ob 
die  diese  Arterie  gabelförmig  zwischen  sich  nehmenden 
Muskeln,  nämlich  der  innere  Wadenmuskel,  Musculus  tibia- 
lis posticus,  und  der  lange  Zehenbeuger,  Musculus  flexor 
digitorum  longus,  dann  der  in  der  Nähe  liegende  hintere 
Schienbeinnerve,  Nervus  tibialis  posticus,  und  die  Achil- 
lessehne sich  ursprünglich  an  der  Verletzung  betheiligten 
oder  nicht,  und  wenn  ja,  wie  weit,  darüber  existiren  nach 
keiner  Richtung  hin  Anhaltspunkte  und  muss  sonach  in 
suspenso  bleiben.  Dagegen  erachten  wir  bei  der  Entfern- 
ung der  Wunde  im  Betrage  von  1"  oberhalb  des  Knö- 
chels und  ihrer  Tiefe  von  nur  "/j"  ^^^  Nichtbetheiügung 
des  Fussgelenkes  für  erwiesen,  weil  bei  solcher  Wund- 
entfernung vom  Gelenke  und  solcher  Wundtiefe  die  Wunde 
nicht  bis  an  und  in  das  Gelenk  gelangen  konnte.  Die 
primitive  Magnitudo  vulneris  wäre  sonach  eine  die  Arte- 
ria tibialis  postica,  möglicherweise  auch  die  nachbarlichen 
Muskelsehnen  und  den  Nervus  tibialis  posticus,  nicht  aber 
das  Gelenk  betheiligende  Schnittwunde. 

Auf  dieser  Magnitudo  vulneris  und  auf  dem  Normativ 
für  Bader  vom  Jahre  1836  stehend  beantworten  wir  die 
uns  vorgelegten  Fragen,  wie  folgt: 

ad  1. 

Bader  B.  war  befugt  und  verpflichtet,  dem 
Verwundeten  die  erste  Hilfe  zu  leisten. 

Beides  ergibt  sich  aus  der  ganzen  SteUung  des  Ba- 
dergewerbes zum  Publikum,  für  dessen  Interesse  fragliches 
Gewerbe  überhaupt  geschaffen  ist,  weil  bei  der  Unmög- 
keit,  bei  jedem  Unglücksfalle  sogleich  einen  Arzt  an  Ort 
und  Stelle  zu  haben,  die  Nothwendigkeit  besteht,  wenig- 
stens für  die  erste  Nothhilfe  eine  technische  Fertigkeit 
besitzende  Persönlichkeit  zu  haben. 

ad  2. 

Ueber  die  erste  Hilfe,  d.  h.  über  den  18.  Au- 
gust 1860  hinaus  durfte  Bader  B.  die  Behand- 
lung in  concreto  nicht  behalten. 
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Abschnitt  lY  §.  6  Ziffer  1  der  höchsten  Ministerial- 
Verordnung  vom  25.  Oktbr.  1836,  den  Vollzug  des  Art.  VI 
der  allerhöchsten  k.  Verordnung  vom  28.  Juni  1836,  die 
Einrichtung  der  Schulen  für  Bader,  hier  die  Befugnisee 
und  Verpflichtungen  der  Bader  betreffend,  prfizisirt  die  Be- 
fugnisse der  Bader  im  Gebiete  der  niedern  Chirurgie. 

Jede  Qesetzesinterpretation  hat  sich  bekanntlich  zwaf 
zunächst  an  den  Wortlaut  des  Gesetzes  zu  halten,  ohne 
jedoch  damit  zu  Absurdidäten  zu  gelangen,  die  dem  Gei- 
ste des  Gesetzes  und  dem  gesetzgeberischen  Willen  fremd 
wären.  Dazu  würde  man  aber  gelangen,  wollte  man  die 
Schlussworte  allegirter  höchster  MinisterialentschlieasuBg 
vom  25.  Oktober  1836: 

„insoferne  als  diese  Operationen  nicht  gefahrdrohend 

und  mit  keiner  Verstümmlung  verbunden  sind^^ 
dahin  deuten»  dass  der  Geber  dieser  Verordnung  nur 
die  Vornahme  „gefahrdrohender  Opesrationen^'  verbietoo 
wollte.  Eine  Absurdidät  wäre  es,  annehmen  zu  wollen, 
dass  der  Gesetzgeber  den  Badern  zwar  „gefahrdrohende 
Operationen'^  vorzunehmen  verbieten,  aber  in  Behandlung 
von  äussern  Entzündimgen ,  Enochenverrenkungen,  Vor- 
fallen, Enochenbrüchen,  Furunkeln,  Verbrennungen,  Aus- 
wüchsen, Verwundungen,  Geschwülsten  etc.  unbedingte 
Freiheit  lassen  wollte.  Eine  solche  Annahme  wäre  in 
direktem  Widerspruche  mit  den  Worten,  welche  die  aller* 
höchste  k.  Verordnung  vom  28.  Juni  1836  über  die  Er- 
richtung von  Schulen  für  Bader  einleiten,  und  von  einem 
„niedern  ärztlichen  Personale^'  sprechen;  wäre  im  Wi- 
derspruche mit  den  Worten  derselben  allerhöchsten  k« 
Verordnung  in  Ziffer  I,  welche  Ziffer  von  „Unterrichtsan- 
stalten für  das  niedere  ärztliche  Personal^'  spricht;  wäre 
im  Widerspruche  mit  Ziffer  II,  III  und  IV  derselben  al- 
lerhöchsten Verordnung,  und  der  Vollzugsinstruktion  vom 
25.  Oktober  1836  über  den  Art.  IV,  welche  die  Vorbe- 
dingungen zur  Aufnahme  in  die  Schule  und  den  Schul- 
unterricht in  dem  Geiste  normiren,  wie  eben  für  ein  nie- 
deres ärztliches  Personal  beides  Bedürfnise  ist.  Das 
Wort  „gefahrdrohend"  in  oben  citirten  Schlussworten  des 
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Abschnitt  IV  §.  6  Ziffer  1  der  Vollzugsinstruktion  über 
den  Art.  VI  der  allerhöchsten  Verordnung  vom  25.  Juni 
18B6  muss  vielmehr  auf  alle  jene  Erankheitszustände  er- 
streckt werden,  von  denen  Abschnitt  IV  §.  6  Ziffer  1 
spricht;  denn  aus  dem  Geiste  der  allerhöchsten  Verord- 
nung vom  28.  Juni  1836  über  die  Einrichtung  von  Schu- 
len für  Bader  geht  hervor,  dass  der  Gesetzgeber  dem 
höh  er  n  ärztlichen  Personale  ein  niederes  gegenüber 
steUen,  und  dieses  nicht  mit  den  Prärogativen  ausstat- 
ten wollte,  die  jenes  besitzt.  Dies  wird  so  recht  klan 
wenn  man  dem  Abschnitte  IV  §.  6  Ziffer  1  genannter  Voll- 
sngsinstruktion  Ziffer  2  u.  3  gegenüberstellt.  Ziffer  3  ge- 
stattet den  Badern  im  Gebiete  der  innem  Heilkunde 
Selbstständigkeit  nur  in  Behandlung  der  Erätze  und  pri- 
märer lokalisirter  Syphilis;  in  allen  übrigen  Erankheiten 
verweist  die  Ziffer  3  die  Bader  an  die  Aerzte  und  gestat- 
tet ihnen  nur  die  erste  Hilfe  und  die  Notiihilfe,  und  selbst 
in  der  Geburtshilfe,  wo  der  Gesetzgeber  die  Grenzen  der 
Befugnisse  viel  weiter  zog,  gestattete  er  den  Badern  in 
gefUirlichen  Fällen  nur  die  operative  Hilfe  im  Falle  der 
Unmöglichkeit  der  Zuziehung  eines  Arztes.  Es  wäre  eine 
Absurdidät,  annehmen  zu  wollen,  derselbe  Gesetzgeber, 
der  in  der  innem  Heilkunde  mit  Ausnahme  zweier  Erank- 
heiten nur  die  Nothhilfe  und  die  Hilfe  ^m  den  ersten  24 
Stunden  zuliess;  der  in  der  Geburtshilfe  die  Befugniss 
zum  operativen  Einschreiten  bei  geföhrlichen  Fällen  an 
den  Nachweis  der  Unmöglichkeit  der  Zuziehung  eines  Arz- 
tes knüpfte;  der  den  Badern  nur  die  „niedere^^,  nicht  aber 
die  höhere  Chirurgie  überliess  und  selbst  in  der  „niede- 
ren" Chirurgie  die  Befugniss  zu  Operativeingriffen  nur 
unter  der  Voraussetzung  der  Ungefährlichkeit  der  Opera- 
tion und  der  Nichtverstümmlung  des  Eranken  zuliess  — 
es  wäre,  sagen  wir,  eine  Absurdidät,  anzunehmen,  der- 
selbe Gesetzgeber  habe  in  der  nichtoperativen  Chirurgie 
denselben  Individuen,  deren  Befugniss  er  in  allem  Uebri- 
gen  so  sehr  beschränkte,  unbedingte  Selbstständigkeit 
imd  Freiheit  geben  wollen.  Diess  wollte  der  Gesetzgeber 
ttimmennehr,   und  vollständig  klar  ist,   dass,  wenn  et  in 
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den  SchluBsworten  seines  Art.  TV  §.  6  Ziffer  1  von  „nicht- 
gefahrdrohenden Operationen^*  spricht,  er  den  Theil  ge- 
nannt, und  das  Ganze  gemeint  habe  —  Pars  pro  toto  — 
und  Tollkommen  klar  ist,  dass  er  nicht  bloss  den  Radern 
die  Vornahme  „gefahrdrohender  Operationen**,  sondern 
bei  allen  sogenannten  chirurgischen  Krankheiten  die 
selbstständige  Weiterbehandlung  yerbieten  wollte,  sobald 
„Oefahr  drohe**. 

Gegenüber  diesem  Geiste  der  Bestimmung  des  Ab- 
schnitt IV  §.6  Ziffer  1  der  Vollzugsinstruktion  vom  25.  Ok- 
tober 1836  zum  Art.  VI  der  allerhöchsten  Verordnung  vom 
28.  Juni  1836  ist  es  Thatsache,  dass  Bader  B.  nicht  bloss 
allenfalls  zum  Schein  und  um  seine  Kunstfertigkeit  seiner- 
zeit herauszustreichen,  der  Nachbarin  F.  und  dem  Nach- 
bar G.  gegenüber,  sondern  persönlich  laut  eigener  Worte 
bereits  im  ersten  Augenblicke  die  „Vorhersage  zweifelhaft** 
erachtete.  Eine  „zweifelhafte  Vorhersage**  involvirt  aber  an 
und  für  sich  entweder  den  bereits  wirklichen  Bestand  oder 
die  ganz  naheliegende  Möglichkeit  des  Eintritts  von  „Ge- 
fahr**; und  in  dem  einen  wie  anderen  Fall  fiel  also  die 
fragliche  Verletzung  nach  Bader  B.*s  eigener  Auffassung 
unter  die  Bestimmung  des  Abschnitt  IV  §.  6,  in  specie 
Ziffer  1  oben  allegirter  Vollzugsinstruktion  über  die  Be- 
fugnisse der  Bader,  folglich  war  auch  B.  zu  nicht  mehr 
als  zur  Nothhilfe  berechtigt. 

Der  Umstand,  dass  angeblich  der  Vater  des  Jungen 
keinen  Arzt  anfän^ch  beiziehen  wollte,  selbst  wenn  dies 
zur  Evidenz  erwiesen  wäre,  wie  es  nicht  nachgewiesen 
ist,  kann  den  Bader  B.  nicht  entschuldigen.  Denn  ebenso 
wenig  überhaupt  im  Staate  Opportunitätsgründe  dem  Ein- 
zelindividuum das  Recht  zur  Uebertretung  positiver  Be- 
stimmungen und  Anordnungen  von  Behörden  geben,  so 
wenig  konnte  Bader  B.  aus  solcher  Weigerung  des  Va- 
ters gegen  den  Geist  des  Absch.  IV.  §.  6  Ziff.  1  fragli- 
cher Verordnung  das  Recht  zur  selbstigen  Behandlung 
des  Jungen  ableiten.  Bader  B.  war  vielmehr  in  solchem 
Weigerungsfalle  des  Vaters  im  Hinblicke  auf  die  ihm  durch 
Absch.  rV  §.  6  Ziff.  l  gesetzten  Grenzen  seiner  Befug- 
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niese  verpflichtet,  beim  Kranken  nach  geleisteter  Nothhilfe 
nicht  mehr  zu  erscheinen,  damit  faktisch  seine  Behand- 
lung zu  endigen,  und  dem  Vater  die  Herbeirufung  oder 
Niohtherbeirufung  eines  Arztes  zu  überrlassen. 

B.'s  Berechtigung  zur  Leistung  der  Nothhilfe  anerken- 
nend, haben  wir  noch  zu  bestimmen,  wie  lange  Bader  B. 
dem  Verwundeten  gegenüber  in  einer  Lage  sich  befand, 
welche  auf  die  Bezeichnung  eines  Nothstandes  Anspruch 
machen  kann. 

Als  Bader  B.  am  18.  August  1860  Nachmittags  zwi- 
schen 4  und  5  Uhr  bei  dem  Verwundeten  erschien,  ,4ag 
dieser  auf  dem  Kanapee,  Alles  um  ihn  herum  war  voll 
Blut,  und  auf  dem  Boden  war  so  viel  Blut,  dass  B.  mit 
den  Stiefeln  am  Boden  kleben  blieb;  das  Kanapee  war 
voll  Blut  und  die  Füsse  des  Knaben  lagen  in  einem  un- 
geheueren Blutkuchen.  Der  Knabe  gab  kein  Lebenszei- 
chen von  sich,  der  Puls  war  nicht  mehr  fühlbar,  der 
Knabe  war  ganz  abgebleicht,  blass  am  ganzen  Körper 
und  dieser  mit  klebrigem  Schweisse  bedeckt/^  Das  sind 
die  Erscheinungen  höchstgradiger  Blutleere  und  wir  glau- 
ben vollkommen  den  Worten  B.'s,  „dass  es  nur  mehr  kurze 
Zeit  angestanden  hätte,  bis  der  Tod  durch  Verblutung 
eingetreten  wäre.^^  In  solchem  Zustande  fand  B.  seinen 
Verwundeten;  er  war  der  einzige  Sachverständige,  der  zu- 
gegen war;  die  Lebensgefahr  drängte  zum  Handeln;  B. 
konnte  und  durfte  nicht  bis  zur  Ankunft  eines  allenfalls  zu 
rufenden  Arztes  warten.  B.  befand  sich  seinem  Verwun- 
deten gegenüber  wahrhaftig  im  Nothstande. 

Am  18.  August  1860  Abends  nach  8  Uhr  wurde  B.  zum 
zweiten  Male  zum  Verwundeten  gerufen.  Wäre  in  A.  selbst 
nicht  ein  praktischer  Arzt  sesshaft,  oder  hätte  Bader  B. 
nach  diesem  geschickt,  ohne  ihn  zu  Hause  zu  treffen,  so 
würden  wir  keinen  Anstand  nehmen,  in  Anbetracht  der 
Dringlichkeit  der  Verhältnisse  den  Nothstand  des  Baders 
B.  auch  jetzt  noch,  und  damit  seine  Berechtigung  zum 
zweiten  Besuche  und  zu  wiederholter  NothhUfeleistung  anzu- 
erkennen. Allein  in  loco  A.  wohnt  ein  Arzt,  und  B.  hat 
nicht  KU  ihm  geschickt  —  hiermit  befand  er  sich  zur  Zeit 
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seines  abendlichen  Besuchs  dem  Verwundeten  gegenfib^ 
nicht  mehr  im  Nothstande  und  seine  abendliche  Hilfeleist- 
ung des  18.  August  1860  war  nicht  mehr  Nothhilfeleistung, 
sondern,  nachdem  er  beim  ersten  Besuche  Nachmittags  be- 
reits über  die  Gefährlichkeit  der  Sachlage,  wie  er  wenig* 
stens  die  Sachlage  anschaute,  vollständig  sich  im  Klaren 
war ,  Befugnissüberschreitimg. 

ad  3. 

Der  Druckyerband,  wie  ihn  Bader  B.  am 
18.  August  1860  Nachmittags  anlegte,  war  voll- 
ständig am  Platze;  in  viel  geringerem  Grade 
kann  diess  von  dem  Verbände  des  18.  August 
1860  Abends  behauptet  werden. 

Am  18.  August  1860  Nachmittags  zum  ersten  Male  ge- 
rufen, wusste  Bader  B.  die  Lage  der  Dinge  nicht ;  mögli- 
cher, ja  wahrscheinlicher  Weise  ohne  Unterbindungsappa- 
rat und  ohne  Toumiket,  blieb  ihm  Angesichts  der  bedroh- 
lichen Lage  seines  Patienten  nichts  übrig  als  die  Fabri- 
kation eines  Nothverbandes.  B.  machte  sich  eine  Lein- 
wandkompresse 2''  lang  und  Vs''  breit  und  befestigte  sie 
mit  einer  von  den  Weibsleuten  aus  Leinwandstreifen  in- 
zwischen gefertigten  KoUbinde,  indem  er  diese  vom 
Plattfusse  bis  zur  Wadenmitte,  von  da  wieder  zum  Platt- 
fusse  und  nochmals  aufwärts  bis  zur  Wadenmitte  gehen 
liess.    Diese  Prozedur  war  vollkommen  tadelfrei. 

Was,  nachdem  sich  die  Blutung  erneuerte,  am 
18.  August  1860  eigentlich  zu  geschehen  hatte,  war  die 
Torsion,  oder  falls  diese  nicht  ausreichte,  die  Unterbin- 
dung der  Arteria  tibialis  postica.  Geschah  diese  nicht, 
so  blieb  freilich  nichts  übrig,  als  Kompression.  Wenn 
denn  doch  Bader  B.  mit  Ueberschreitung  seiner  Befug- 
nisse an  diesem  Abende  den  in  A.  wohnenden  Arzt  nicht 
berief,  vielmehr  eigenmächtig  die  Behandlung  fortsetzte, 
und  den  Muth  zur  Unterbindung  der  Arterie  nicht  hatte, 
so  musste  er  einen  Tourniket  mitnehmen  und  die  Ober- 
schenkelschlagader komprimiren;  und  wenn  B.  den  Tour- 
niket mitzunehmen  vergass  —  was  wir  für  den  zweiten  Be- 
such nicht  mehr  entschuldigen  können,  denn  am  18.  August 
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1860  Abends  hatte  B.  Kenntniss  von  der  Lage  der  Dinge 
—  80  blieb  ihm  freilich  nichts  Anderes  mehr  übrig,  als  einen 
neuen  Verband  fest  über  den  ersten  zu  legen,  oder  noch 
besser,  den  ersten  Verband  abzunehmen  und  fester  anzu- 
legen. B.  legte  einen  zweiten  Verband  über  den  ersten;  aber 
das  Wie  wird  nicht  recht  klar,  die  Zeugen  sagen:  fest, 
und  das  ist  auch  das  Wahrscheinlichste,  denn  die  Blutung 
sistirte;  Bader  B.  behauptet:  locker,  und  dies  ist  nicht 
wahrscheinlich,  eben  weil  die  Blutung  sistirte.  Seine  Aus- 
sage aber  als  wahr  angenommen,  was  sollte  unter  gege- 
benen Verhältnissen  ein  zweiter  lockerer  Verband  über  den 
ohnehin  schon  nicht  genugsam  festen  ersten  Verband? 

ad  4. 

Der  Druck  verband,  wieihn  Bader  B.  am  18.  Au- 
gust 1860  Nachmittags  und  Abends  anlegte, 
konnte  und  durfte  ohne  Nachtheil  für  den  Ver- 
letzten bis  längstens  19.  August  1860  in  aller 
Frühe  liegen  bleiben. 

Der  Verband  des  18.  August  1860  Nachmittags  war 
als  Nothverband  kunstgerecht;  eine  Verbesserung  dieses 
Nothverbandes  am  18.  August  1860  Abends  war  nur  dann 
am  Platze,  wenn  Bader  B.  an  diesem  Abende  den  in  A. 
wohnenden  Arzt  nicht  mehr  hätte  auffinden  können,  und 
auch  in  diesem  Falle  hätte  Nothhilfe  zweckmässiger  ge- 
leistet werden  können,  als  sie  B.  leistete.  Aber  auch  so  die 
Hilfe  geleistet,  wie  B.  that,  hätte  sie  nicht  geschadet,  wenn 
der  fatale  Verband  bald  wieder  abgenommen  worden  wäre. 
Aus  den  üblen  Folgen  nämlich,  von  denen  der  abendliche 
Verband  begleitet  war,  wie  wir  noch  späterhin  darthun 
werden,  muss  der  Rückschluss  gemacht  werden,  dass  die- 
ser Verband  ganz  oder  doch  weitaus  grösstentheilig  von 
der  Kniekehle  abwärts  den  Blutlauf  sistirte.  Ein  derarti- 
tiger  Entzug  der  Ernährungsquelle  aller  organischen  Sub- 
stanz kann  für  die  Dauer  nicht  geschehen,  ohne  dass  die  Sub- 
stanz wegen  mangelnder  Ernährung  nothwendig  abstirbt. 
So  viel  sollte  auch  ein  Bader  wissen,  und  dies  zu  wissen 
kann  man  von  ihm  gemäss  seiner  Ausbildung  verlangen. 
Wenn  daher  Bader  B.  sich  doch  am  Abende  des  18.  Au- 
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gust  1860  zu  einem  derartigen  Verbände  entschloBB,  wie 
er  ihn  anlegte,  so  mnsste  er  anf  nichts  eifriger,  als  auf 
möglichst  baldige  Beseitigung  solcher  Encheirese  bedacht 
gewesen  sein.  Das  musste  aber  allerlängstens  nach  12—15 
Stunden,  d.  h.  am  19.  August  1860  in  aller  Frühe,  ge- 
schehen. 

ad  5)  6)  7). 

Der  später  eingetretene  Brand  des  verletz- 
ten Pusses  und  die  hiedurch  veranlasste  Ver- 
stümmlung war  die  nothwendige  und  unmittel- 
bare und  alleinige  Folge  des  Druckverbandes 
und  überhaupt  des  von  Bader  B.  eingeschlage- 
nen Heilverfahrens;  war  nicht  dadurch  veran- 
lasst, dass  etwa  eine  bedeutende  Arterie  oder 
allenfalls  auch  noch  ein  Nerve  getrennt  gewesen 
wSren  und  hierdurch  der  Puss  seines  erforder- 
lichen Lebensquelles  beraubt  worden  wäre, 
auch  nicht  dadurch,  dassGrösse  der  Verletzung 
und  fehlerhafte  Behandlung  und  schlechte  Kran- 
kenpflege in  Konkurrenz  mit  einander  traten. 

Dass  Brand  eingetreten,  ist  durch  die  gerichtsärzt- 
lichen Wundschau,  die  Krankengeschichte  des  Dr.  H.,  den 
schliesslichen  Ausgang  der  Dinge  zur  zweifellosen  That- 
sache  erhoben. 

Was  die  Ursachen  betrifft,  die  den  Brand  herbeigeführt 
haben  können,  so  kann 

1)  der  Grund  fllr  Entstehung  des  Brandes  nicht  ge- 
sucht werden  in  der  Wundform.  Diese  war  eine  reine 
Schnittwunde.  Der  Schnitt  repräsentirt  nach  den  Erfahr- 
ungen der  Chirurgie  die  einfachste  Wundform,  trennt  den 
organischen  Zusammenhang  der  Theile  am  schonendsten, 
daher  auch  caeteris  paribus  nach  denselben  Erfahrungen 
am  ehesten  die  erste  Vereinigung  der  getrennten  Theile 
ohüd  das  Mittelglied  der  Eiterung,  und  am  seltensten  der 
Uebergang  in  Brand  erfolgt. 

Der  Gmnd  der  Entstehung  des  Brandes  kann 

2)  nicht  in  der  Magnitudo  vulneris  gesucht  werden, 
denn,  wie  wir  sie  Eingangs  unseres  Gutachtens  konstruirt 
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haben,  waren  im  höchsten  Falle  ausser  der  Arteria  tibi- 
alis  postica  noch  nebenliegende  Muskelsehnen  und  der 
Nervus  tibialis  posticus  betheiligt.  Diesen  ungünstigsten 
Fall  selbst  angenommen,  wurden  dem  Yorfuss  durch  Kol- 
lateralgefasse  der  Blutlauf  und  durch  Nervenverzweigungen 
auch  der  Nerveneinfluss  vermittelt,  d.  h.  die  Elemente 
der  2  Grundfaktoren  alles  animalischen  Lebens,  des  Blut- 
und  ^NTervensystems,  in  ausreichender  Menge  resp.  Inten- 
sität zugeführt. 

Der  Grund  der  Entstehung  des  Brandes  kann 

b)  nicht  gesucht  werden  in  der  Individualität  des 
Verletzten,  denn  dieser  war  in  einem  Alter,  das  gemäss 
der  ihm  inwohnenden  Lebenskraft  unter  allen  Lebens*- 
altern  am  wenigsten  dem  Brande  zuneigt  Zudem  war 
der  Knabe  gesund,  und  wenn  auch  die  Krankengeschichte 
des  Dr.  H.  besagt,  er  sei  für  sein  Alter  nicht  besonders 
entwickelt  gewesen,  so  hat  er  doch  und  gerade  weil  er 
nicht  besonders  entwickelt  war,  eine  sehr  beträchtliche 
Nachhaltig^eit  an  Lebenskraft  dadurch  bewiesen,  dass 
seine  Natur  siegreich  aus  dem  Kampfe  mit  dem  Brande 
bis  jetzt  hervorging. 

Die  Ursache  des  Brandes  kann 

4j  nicht  in  verspäteter  Herbeirufung  des  Baders  B. 
gesucht  werden,  wie  dieser  glauben  machen  will.  Bader 
B.  war  nach  längstens  4  Stunden  zur  Stelle  und  bis  dort- 
hin geschah  nichts,  was  Brand  hätte  erzeugen  können. 
Der  Knabe  war  durch  den  Blutverlust  nur  erschöpft,  aber 
selbst  hochgradige  Blutverluste  erzeugen  für  sich  aUein 
noch  keinen  Brand. 

Die  Ursache  des  Brandes  kann 

5)  nicht  in  ungenügender  Verpflegung  des  Kranken 
gesucht  werden,  wie  gleichfalls  Bader  6.  glauben  machen 
ynSL  So  lange  der  Druckverband  lag,  d.  h.  bis  zum 
21.  August  1860  Mittags  oder  Nachmittags,  bedurfte  der 
Knabe  überhaupt  gar  keiner  Pflege,  und  als  solche  in  die 
Wagschale  fiel,  war  ja  der  Brand  schon  da.  Es  kann 
also  nimmermehr  von  einer  Hervorrufung  des  Brandes 
durch  mangelhafte  Pflege,  sondern  könnte  höchstens  von 
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einer  Steigerung  des  bereits  ausgebroehenen  Brandes  durch 
dieses  Aussenagens  die  Rede  sein. 

Der  Grund  der  Entstehung  des  Brandes  kann  endlich 

6)  nicht  in  allenfallsiger  Konkurrenz  der  soeben  aus 
Nr.  1—5  aufgezahlten  Hebelkräfte  gesucht  werden.  An- 
genommen, alle  diese  Momente  hätten  konkurrirt,  wie  sie 
thatsächlich  nicht  konkurriren  konnten,  weil  sie  zum  Theil  gar 
nicht  existirten,  so  würden  sie  insgesammt  nach  gewöhn- 
lichem Verlaufe  der  Dinge  noch  keinen  Brand  erzeugt  haben, 
dessen  Eintritt  bei  so  günstigen  Konstellationen  als  ganz 
exzeptionelles  Unglück  zu  erachten  gewesen  wäre. 

Die  Entstehung  des  Brandes  ist  vielmehr 

7)  einzig  und  allein  der  fehlerhaften  Behandlung  des 
Baders  B.  zuzuschreiben. 

Es  ist  eine  von  den  grössten  Chirurgen  aller  Zeiten  ge- 
machte Erfahrung,  dass  unter  den  Eintritt  des  Brandes  be- 
günstigenden örtlichen  mechanischen  Ursachen  nichts  mehr 
diesen  Eindruck  begünstigt,  als  lang  dauernder  starker 
Druck.  Solches  Agens  setzt  die  gedruckten  und  die  von  ihnen 
nach  anatomischer  Lagerung  abhängigen  Theile  ausserhalb 
des  Blutlaufes  und  Nerveneinflusses,  und  diese  Isolirung 
vor  den  Centren  des  Blut-  und  Nerveniebens  ist  es,  was 
die  betheiligten  Gebilde  absterben  macht. 

Wir  wissen  wie  lange  in  concreto  der  Druck  gedau- 
ert hat,  nämlich  vom  18.  August  1860  Abends  9  Uhr 
bis  21.  August  1860  12  Uhr  Mittags  oder  Nachmittags 
allenfalls  3  Uhr,  d.  h,  63  —  66  Stunden.  Wir  können 
aber  nicht  die  Stärke  des  Druckes  bezUFeru,  denn  die  Zeu- 
gin F.  bedient  sich  bloss  des  vieldeutigen  Ausdruckes  „fest^*, 
und  Bader  B.  faselt  Unsinn;  denn,  wenn  er  sagt: 

„ich  legte  den  Verband  nicht  so  fest,  dass  eine 
Stockung  hätte  eintreten  können;  es  war  nur 
mein  Zweck,  zu  verhüten,  dass  die  Arterie  laufe  ;^ 
und  wenn  er  auch  den  zweiten  Verband  „locker^^  gelegt  haben 
wül,  so  werden  diese  Angaben  durch  die  Thatsache  vrider- 
legt.  Thatsache  ist  nämlich,  dass  auf  den  zweiten  Verband 
hin  die  Blutung  sistirte.  Aus  dieser  Thatsache  machen  vrir 
den  Rückschluss,  dass  dieser  zweite  Verband  es  war,  welcher 
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die  Blutstillung  vermittelte.  Hatte  er  aber  diese  Wirkung, 
so  entzog  er  auch  allen  Gebilden  von  der  Kniekehle  abwärts 
ganz  oder  doch  wenigstens  weitaus  grösstentheilig  die 
Blutzufuhr,  und  konnte  und  durfte  nicht  bei  60  Stunden  und 
darüber  liegen  bleiben,  ohne  brandiges  Absterben  in  sei- 
nem nothwendigen  und  unmittelbaren  Gefolge  zu  haben. 

ad  8. 

Es  kann  mit  an  Gewissheit  gränzender  Zu- 
versicht angenommen  werden,  dass  es  zukeinem 
Brande  gekommen  wäre,  wenn  der  am  18.  Au- 
gust 1860  Abends  angelegte  Verband  am  19.  Au- 
gust 1860  Morgens  wieder  abgenommen  worden 
wäre. 

Wir  haben  in  der  Antwort  auf  die  Fragen  5,  6,  7  nach- 
gewiesen, dass  wir  nur  und  ausschliesslich  in  der  unge- 
bührlich langen  Lagerung  des  Druckverbanda  die  Ent- 
stehungsursachc  für  den  Brand  zu  finden  vermögen.  Wir 
müssen  daher  auch  folgerecht  annehmen,  dass  es  zu  kei- 
nem Brande  gekommen  wäre,  wenn  dieses  ihn  erzeugt 
habende  Agens  nicht  länger  als  zulässig  in  Wirksamkeit 
geblieben  wäre.  Wundform  (Schnittwunde) ,  Wundum- 
fang t  Verletzung  keiner  grossen  Arterie  und  im  äusser- 
sten  Falle  auch  keines  besonders  wichtigen  Nerven)  und 
Alter  des  Verletzten  (O*/*  Jahre,  wo  die  Reproduktions- 
kraft noch  sehr  gross)  gewährten  eine  in  jeder  Hinsicht 
günstige  Prognose,  und  als  ein  ganz  ausserge wohnliches 
aller  menschlichen  Berechnung  entzogenes  Ereigniss  hätte 
der  Eintritt  eines  Brandes  angesehen  werden  müssen, 
wenn  der  Druckverband  auch  nicht  länger  als  12—15 
Stunden  gelegen  hätte. 

ad  9. 

Möglicherweise  hätte  auch  nach  Entsteh- 
ung des  Brandes  durch  gleich  im  ersten  Augen- 
blicke entfaltete  energische  Behandlung  der 
noch  im  Anfangss  tadio  befindliche  Brand  rück^ 
gängig  gemacht  werden  können. 

Bader  B.  Hess  vom  21.  August  1860  bis  26.  Au- 
gust   1860    Umschläge    aus    Chamillenaufguss    machen; 
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sonst  geschah  nichts  gegen  das  Umsichgreifen  und 
Fortschreiten  des  Brandes.  Wir  können  solches  Ver- 
fahren nicht  geradezu  als  ungenügend  erklären,  weil 
die  Erfahrung  lehi-t,  dass,  wenn  es  einmal  zum  Ausbruche 
des  Brandes  gekommen,  in  der  Regel  nichts  mehr  der 
Brand  rückgängig  zu  machen  vermag.  Wir  können  daher 
zwar  die  Möglichkeit  andeuten,  dass  durch  Zuhilfe- 
nahme energischerer  Mittel,  z.  B.  ein  permanentes  Cha- 
millenbad,  vielleicht  der  bereits  ausgebrochene  Brand 
bitte  rückgängig  gemacht  oder  in  seinen  Fortschritten 
aufgehalten  werden  können;  dass  aber  der  Eintritt  solcher 
Wirkung  erfolgt  wäre,  wagen  wir  nicht  einmal  mit  Wahr- 
scheinlichkeit zu  behaupten.  Höchstwahrscheinlich,  ja 
fast  gewiss  dünkt  uns  vielmehr,  dass  der  einmal  ausge- 
brodiene  Brand  durch  gar  kein  Mittel  mehr  hätte  rück- 
gängig gemacht  werden  können.  Wir  können  daher  auch 
der  von  Bader  B.  behaupteten  mangelhaften  Kranken- 
pflege, selbst  im  Falle  des  Begründetseins  dieser  Be- 
hauptung^ einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Umgegriffen- 
haben  des  Brandes  nicht  einräumen. 

ad  10.. 

Als  Dr.  H.  den  Knaben  zum  ersten  Male  sah, 
war  der  Brand  bereits  so  weit  vorgeschritten, 
dass  von  einer  Heilung  ohne  Hinterlassung  ei- 
ner Verstümmlung  gar  keine  Rede  mehr  war. 

Als  Dr.  H.  den  Knaben  das  erste  Mal  sah,  hatte  der 
Brand  die  Lokalisirung  überschritten:  es  waren  die  Lei- 
stendrüsen geschwollen  und  schmerzhaft,  die  Zunge  be- 
legt, der  Puls  machte  100— HO  Schläge.  Das  sind  Er- 
scheinungen der  Hetheiligung  des  Qesammtorganismus  und 
unter  solchen  Verhältnissen  stand  das  Leben  des  Knaben 
in  Frage.  Lokal  war  der  Unterschenkel  vom  Beine  ab- 
wärts bläulich-gelb,  schillerte  an  den  Zehen  in's  Dunkle 
und  Schwärzliche,  die  Oberhaut  hatte  sich  stellenweise 
abgestossen,  und  hier  war  das  Gewebe  dann  in  gelb- 
licher Färbung  eingetrocknet;  die  Temperatui*  des  Unter- 
schenkels war  niedriger,  während  sie  an  einzelnen  Stellen 
nach  oben   und  vorne    eher  erhöht  war.    An  den  untern 
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Theiien  des  Beines  und  gegen  die  Kniekehle  hin  zeigte 
sich  bei  erhöhter  Färbung  der  Haut  vermehrte  Wärme 
und  einzelne  in^s  ßöthliche  spielende  Streifen.  Das  sind 
Erscheinungen  theils  des  Höhestandes  des  Brandes,  theiis 
des  bereits  Ueberschrittenseins  des  Höhestandes.  Bei 
solcher  Sachlage  war  die  Vermeidung  von  Verstümmlung 
ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit. 

ad  11. 

Dem  umstände,  dass  Dr.  H.  nach  seinem 
ersten  Besuche  den  Kranken  3  Tage  lang  nicht 
mehr  sah,  kann  ebenso  wenig  ein  Einfluss  auf 
die  schliesslich  erfolgte  Verstümmlung  zu- 
geschrieben, als  überhaupt  die  Behandlung  des 
Dr.  H.  beanstandet  werden. 

Laut  unserer  Antwort  auf  die  Frage  10  war  die  Lage 
der  Dinge,  als  Dr.  H.  die  Behandlung  übernahm,  über- 
haupt so,  dass  von  einer  Heilung  ohne  Verstümmlung 
nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte.  Es  kann  daher 
auch  dem  Umstände,  dass  Dr.  H.  nach  dem  ersten  Be- 
suche den  Kranken  3  Tage  lang  nicht  mehr  sah,  kein 
Einfluss  auf  die  nachgefolgte  Verstümmlung  zugestanden 
werden.  Laut  unserer  Antwort  auf  die  Frage  10  stand 
überhaupt,  als  Dr.  H.  die  Behandlung  übernahm,  das 
Leben  des  Kranken  in  Frage.  Dr.  H.'s  energischem  und 
sacbgemässem  Dazwischentreten  ist  das  Leben  des  Jungen 
zu  verdanken.  Lebenserhaltung  ist  aber  Alles,  was  man 
in  solchen  Fällen  verlangen  kann^  und  der  in  solchen 
verpfuschten  Fällen  überhaupt  möglichst  günstige  Ausgang. 
Die  Behandlung  des  Dr.  H.  ist  vorwurfsfrei. 


Es    erfolgte    auf   2  Monate  Gefangnissstrafe    verur- 
theilendes  Erkenntniss. 
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Tod  eines  Kindes  durch  Suffokation  und  Apoplexie, 
ohne  dass  äussere  Ursachen  angenommen  werden 

konnten. 

Ein  Gutachten, 

mitgetheilt  von  Dr.  med.  Th.  L.  Rosstok,  G.  S.  Amts- 
physikus  zu  Lengsfeld. 

Der  hier  mitzutheilende  Fall  bietet  deshalb  ein  be^ 
Bonderes  wissenschaftliches  und  auch  praktisches  Interesse 
dar,  weil  es,  trotz  ganz  bedeutender  bei  der  Sektion  des 
Kindes  gefundener  Veränderungen,  den  Obduzenten  nicht 
möglich  war,  ein  bestimmtes  Urtheil  abzugeben,  ob  hier 
ein  Verbrechen  durch  gewaUsame  Tödtung  vorlag  oder 
nicht.  Sie  müssen  sich  deshalb  damit  begnügen,  auszu- 
sprechen, dass  das  Eind  suffokatorisch-apoplek- 
tisch  zu  Grunde  gegangen  sei,  ohne  die  Ursache  dieser 
Todesart  mit  Sicherheit  angeben  zu  können. 

Ehe  wir  die  Besultate  der  Obduktion  und  Sektion 
mittheilen,  schicken  wir  eine  kurze  geschichtliche  Ueber- 
sieht  des  Falles  voraus. 


Am  27.  Mai  1861  erfolgte  eine  Anzeige  des  Pfarrers 
zu  U.  an  das  Grossherzogliche  Justizamt  zu  L.,  der  zu- 
folge demselben  die  dortige  Hebamme  mitgetheilt  habe, 
„dasi  der  Ursula  G.  ein  neugeborenes  Eind  plötzlich  ge- 
storben sei,  in  welchem  Falle  sie  nicht  anders  denken 
Jahrgang  1864.    (87.  Band.)  oigAöbyL^OOgle 
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könne,  denn  dass  der  Tod  des  Kindes  auf  gewaltsame 
Weise  herbeigeführt  worden  sei  etc."  Darauf  erging  ein 
Beschluss  des  Grossh.  S.  Justizamtes  L.  vom  28.  Mai  1861 : 
Br.  m.  an  den  Amtsphysikus  H.  D.  Rosstok  hier  abzu- 
geben, mit  Rücksicht  auf  die  Ministerialverordnung  vom 
4.  Januar  1851,  sub  A.  m*). 

An  demselben  Tage  verfügte  ich  mich  nach  U.  und 
berichtete  alsdann  an  die  Grossh.  Staatsanwaltschaft  zu 
E.,  wie  folgt: 

„ Ich   begab  mich  ungesäumt  nach  U.  und 

vernahm  zunächst  die  Hebamme  S.,  der  ich  vor  dem  Dorfe 
begegnete.  Sie  gab  an,  das  Kind  sei  Sonnabend  den 
25.  geboren  und  gesund  und  kräftig  gewesen.  Gestern 
—  Montag  —  früh  habe  sie  es  noch  gewaschen,  ohne 
etwas  Krankhaftes  zu  bemerken.  Beim  Weggehen  habe 
die  Frau  M.,  bei  der  die  G.  wohne,  ihr  mitgetheilt,  sie 
glaube,  die  G.  wolle  ihr  Kind  „ki^ut  machen/^ 

Mit  dem  Bürgermeister  K.  ging  ich  hierauf  in  die 
Wohnung  der  G.,  imter  deren  Bett  sich  die  Leiche  des 
Kindes  be&nd.  Ich  nahm  eine  sorgfältige  Besichtigung 
dieser  vor,  war  aber  nicht  im  Stande,  an  Kopf,  Hals, 
Brust,  Leib,  Rücken  etc.  die  Einwirkung  einer  Gewalt 
aufzufinden.  In  Mund  und  Nase  war  ein  fremder  Körper 
nicht  vorhanden.  Die  G. ,  über  die  Todesart  des  Kindes 
befri^  gab  an,  es  habe  Kmmpfe  gehabt;  von  denselben 
habe  es  sich  zwar  erholt,  sei  dann  aber,  unbemerkt  von 
ihr,  gestorben. 

Die  Daumen  des  Kindes  waren  eingeschlagen,  der 
Gesichtsausdruck  desselben  mhig,  ohne  Verzerrung. 

Eine  G^walttfaat  habe,  vde  die  G.  sagt,  nicht  statt- 
gefunden; die  üble  Nachrede  scheint,  ihrer  Meinung  nach, 
von  der  Hebamme  ausgegangen,  die  auch,  als  sie  erst 
nach  der  Geburt  des  Kindes,   die  sehr  schnell  gegangen, 


^)  Mimsterial- Bekanntmachang  vom  4.  Januar  1851  tiber  das 
bei  plötslichen  TodesnUlen,  Auffindong  todter  Personen  a.t.w. 
SU  beobeditende  VMifthren. 
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gdcoflimeii,  wegen  dieses  Umstandes  schon  ähnlichen  Ven- 
dacht  ausgesprochen  habe. 

Obwohl  nun  Spuren  einer  Qewaltthat  an  der  Leiche 
nicht  aufzufinden  waren  und  es  sehr  möglich  ist,  dass  der 
Tod  des  Kindes  ohne  eine  solche  auf  natürliche  Weise 
erfolgte,  so  mochte  ich  doch,  in  Berücksichtigung  der  Aus- 
tage der  Hebamme  S.,  so  wie  des  Umstandes,  dass  auch 
eine  gewaltsame  Tödtung  Statt  haben  kann,  ohne  äussere 
Zeichen  zu  hinterlassen,  den  Beerdigungsschein  nicht  aus- 
stellen, sondern  habe  die  Leiche  in  einen  kleinen  Sarg 
gelegt,  denselben  mit  dem  IJ.  —  er  Oemeindesiegel  in  Gegen- 
wart des  Bürgermeisters  E.  yersiegelt,  und  den  Sarg  die- 
sem zur  sorgfältigen  Aufbewahrung  übergeben. 

Ich  beeUe  mich,  noch  am  Heutigen  der  0.  Staatsan- 
waltschaft von  Vorstehendem  Mittheilung  zu  mtchen/^ 

Das  G.  Ereisgericht  zu  E.  beauftragte  darauf  den 
Untersuchungsrichter  zu  D.,  die  Obduktion  und  Sektion 
des  Kindes  durch  den  Amtsphysikus  Dr.  K.  zu  D.  und 
mich  anstellen  zu  lassen. 

Dieselbe  ward  am  1.  Juni  1861  zu  ü.  vorgenommen 
und  folgendes  Protokoll  darüber  niedergeschrieben: 

Die  Leiche  ist  die  eines  männlichen,  wohlgenährten, 
ausgetragenen  und  wohlgebildeten  Kindes. 

Die  Länge  des  Kindes  beträgt  22  Zoll  Weimarischen 
Maasses. 

Der  gerade  Durchmesser  des  Kopfes  beträgt  i^^  Zoll, 
der  Quere  3^4  Zoll,  der  schiefe  Durchmesser  reichlich 
4  Zoll,  die  Länge  vom  Kinne  bis  zur  entgegenstehenden 
Prominenz  des  Hinterkopfes  6  Zoll, 

A.  Der  Kopf  ist  mit  dunkelbraunen,  zolllangen  Haaren 
besetzt,  die  Kopfhaut  ohne  Anschwellung  und  ohne  Zeichen 
Ton  Verletzung,  die  Fontanellen  sind  noch  offen,  die  Kopf- 
nähte beweglich,  die  Ohren  sind  beweglich  und  ohne  Ab- 
normität, die  Gehörgänge  offen;  die  Hautfärbung  an  den 
Ohren  und  Schläfen  ist  blauröthlich.  Der  Ausdruck  des 
Gesichtes  ist  ruhig,  die  Augenlider  —  ohne  Abnormität  — 
sind  fi'eschlossen,  die  Augäpfel  in  ihrer  Höhle,  nicht  yo^- 
getrieoen,  die  Bindehaut  beider  Augen  unbedeutei^d  injiairt 
und  dadurch  gelbrötbUch  gefärbt,  die  Hornhaut  matt  und 
bereits  etwas  eingesunken,  die  Pupillen  beiderseits  in  die 
Cidete  gezogen,   so  dass  sie  fast  eine  eiförmige,   beinahe 

12* 
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kürbiekernartige  Gestalt  haben.  In  und  unterhalb  der 
Nasenlöcher  befindet  sich  etwas  eingetrockneter,  gelbfar- 
biger Schleim.  Lippen  und  Zunge  sind  ohne  Abnormität, 
letztere  ist  nicht  zwischen  die  Kiefern  eingeklemmt.  Am 
harten  Gaumen  finden  sich  zwei  injizirte  Stellen,  an  denen 
das  Gefässnetz  sichtbar  ist.  Im  Ganzen  ist  das  Gesicht 
blass ,  gelblich  und  ohne  Auftreibung,  ohne  alle  Spuren 
Äusserer  Verletzung,  namentlich  ohne  Hageleindrücke.  Nach 
Eröffnung  der  Mundhöhle  zeigt  sich,  dass  die  Zunge, 
massig  blauröthlich  gefärbt,  die  Mundhöhle  ausfüllt,  und 
keine  Spuren  von  Verletzung,  namentlich  keine  Spur  von 
Zusammendrückung,  wie  sie  nach  Einbringung  fremder 
Körper  in  die  Mundhöhle  sich  zu  zeigen  pflegt,  wahrneh- 
men lässt ,  so  wie  sich  auch  die  Mund-  und  Ilachenhöhle 
ohne  fremde  Körper,  Schleim  oder  Blut  zeigen.  Das  Zun- 
genbändchen  ist  erhalten. 

An  dem  massig  beweglichen  Halse  zeigt  sich  die  hintere 
Partie  der  Haut  im  Nacken  blauröthlich  gefärbt,  während 
die  vorderen  Partieen  mehr  röthlich  und  normal  gefärbt 
erschienen.  Verletzungen  der  Halswirbel,  des  Kehlkopfes, 
des  Zungenbeines  sind  äusserlich  nicht  wahrzunehmen; 
ebensowenig,  wie  am  Kopfe,  sind  am  Halse  Spuren  äusserer 
Verletzungen,  namentlich  von  Nägeleindrücken,  aufzufinden. 

B.  Der  Brustkasten  ist  nach  vorne  sehr  kräftig  ent- 
wickelt und  stark  gewölbt.  Die  äussere  Haut  auf  der 
ganzen  Vorderseite  des  Brustkastens  mehr  blass,  jedoch 
mit  häufigen  blaurötblichen  Flecken  versehen,  welche  dem- 
selben em  marmorirtes  Aussehen  geben.  In  der  Nähe 
des  Schwertfortsatzes  findet  sich  eine  grössere,  etwa  fünf- 

Jroschenstückgrosse  bläuliche  Stelle.  Die  Seitengegenden 
er  Brust  sind  besonders  rechterseits  blauröthlicn  ge- 
färbt. Auch  am  Brustkorbe  findet  sich  keine  Verletzung 
äusserlich  vor. 

C.  Der  Unterleib  ist  massig  aufgetrieben;  die  Nabel- 
schnur hängt  unterbunden  in  einer  Länge  von  ungeföhr 
2  Zoll  am  Nabel;  der  Nabelring  ohne  abnorme  Erschein- 
ung; der  Abstossungsprozess  an  demselben  schon  deutlich 
wahrnehmbar.  Die  Umgegend  des  Nabels  ist  blass,  die 
Qeschlechtstheile  sind  normal  entwickelt,  der  Penis  blass, 
das  Scrotum  dagegen  dunkelrosenroth  gefärbt.  Das  Ge- 
fäss  ist  glatt  gedrückt,  der  After  offen  stehend  und  ohne 
Ausfluss  von  Kindspech  oder  Koth.  Die  unteren  Extremi- 
täten sind  namentlich  an  den  Oberschenkeln,  vne  der 
Hals,  dunkelroth  geförbt,  die  prominirenden  Nägel  beider 
Füsse  sind  fest  und  kaum  bemerkbar  bläulichrom  gefilrbt, 
die  oberen  Extremitäten  sind  in  gleicher  Weise,   wie  die 
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unteren,  gef&rbt,  nnr  seiffen  sich  beide  HSnde  im  Yer^ 
gleiche  zu  den  Füssen  bedeutend  dunkelblau;  die  Nägel 
sind  an  ihrer  Matrix  schwarz -schieferblau,  während  ihre 
Spitzen,  namentlich  der  rechten  Hand,  kirschroth  gefärbt 
sind.  Beide  Daumen  sind,  so  wie  die  sämmtlichen  Finger, 
eingezogen. 

Im  Alleemeinen  zeigt  sich  die  Leiche,  namentlich 
wenn  man  bedenkt,  dass  dieselbe  bereits  5  Tage  alt  ist, 
noch  wohlerhalten;  Leichengemch  ist  kaum  bemerklich. 
Todtenstarre  ist  nicht  da. 

Hierauf  ging  man  zur  Sektion  über. 

I.  Nach  kunstgerechter  Oeffnung  der  Kopfhöhle, 
welche  dadurch  bewirkt  wurde,  dass  ein  Längenschnitt 
gemacht  wurde  vom  HinterhauptshScker  bis  zur  lütte  der 
Stirn  und  dass  hierauf  die  weichen  Bedeckungen  des 
Schädelgewölbes  nach  beiden  Seiten  lospräparirt  wurden, 
zeigt  sich  zunächst  ein  bedeutender  Blutreichthum  in  den 
sämmtlichen  Oefässen  der  weichen  Bedeckungen,  nament* 
Heh  die  Venen  als  schwarze  Stränge  durchscheinend.  Die 
beiden  Scheitelbeine  zeigten  eine  bedeutende  Injektion; 
auf  der  oberen  unu  hinteren  Partie  des  linken  Scheitel- 
beines war  eine  thalergrosse ,  schwarzschiefergraue  Färb- 
ung und  nach  gemachten  Einschnitten  in  die  Knochenhaut 
ein  bedeutendes  blutiges  Exsudat  unter  derselben,  welches 
sich  gleichmässig  fla(»  zwischen  Pericranium  und  Knochen 
entwickelt  hatte,  so  dass  man  es  mit  dem  Messer  abschaben 
konnte,  es  aber  nicht  tropfenweise  abfloss.  An  der  hinte- 
ren, seitlichen  Partie  des  linken  Scheitelbeines  befand  sich 
ein  bohnengrosses,  schwärzliches  Exsudat  ganz  in  der  Nähe 
der  Hinterhauptsnaht. 

An  dem  vorderen  seitlichen  Theile  des  linken  Seh^itel* 
beines,  da,  wo  dasselbe  an  das  Schläfen-  und  Stirnbein 
angrenzt,  war  ein  sulziges,  etwa  2  Linien  dickes,  grösseres 
Exsudat  von  gelblicher  Farbe  bemerklich,  welches  im 
Zellgewebe  unterhalb  der  Qalea  sich  gebildet  hatte,  ganx 
das  Aussehen  des  Serums,  wie  es  sich  in  der  Kopfge- 
schwulst Neugeborener  zu  zeigen  pflegt,  trug  und  wohl 
jedenfalls  vom  Geburtsakte  herHihrte.  Am  vorderen  ßande 
des  linken  Scheitelbeines,  da,  wo  dasselbe  an  das  Stirn- 
bein angrenzt,  zeigten  sich  zwischen  einem  lebhaft  injizirten 
Qefässnetze  eine  ganze  Reihe  linsengrosser  Exsudate  un- 
terhalb der  Knochenhaut.  Auch  das  rechte  Scheitelbein 
zeigte,  namentlich  in  der  Nähe  der  Pfeilnaht,  eine  difRise 
dunkelrothe  Färbung,  ebenfalls  theils  durch  ein  blutiges 
Exsudat  unter  der  Knochenhaut,  theils  durch  äusserst 
lebhafte  Injektion   des  Kapillarnetzes    entstanden.    Auch 
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hier  konnte  man  vom  Enochenrande  der  loepräparirten 
Innenfläche  der  Knochenhaut  mit  einem  Messer  Bluts- 
tropfen abstreifen.  Hinterhaupt  und  Stirnbein  zeigten  zwar 
einzelne  blaurothc  Stellen  und  eine  sehr  lebhafte  Injektion 
des  Gefössnetzes,  ohne  dass  jedoch  hier  einzelne  Exsudate 
bemerkbar  waren. 

Es  wurde  nunmehr  die  Schädeldecke  dadurch  ge- 
5ffiiet,  dass  Stirnbein  und  Scheitelbein  im  grössten  Eopf- 
umfange  durch  eine  starke  Scheere  zerschnitten  wurden. 
Die  zurückgelegten  Theile  zeigten  sowohl  in  ihren  Durch- 
schnittsfiächen  als  unterhalb  der  harten  Hirnhaut  eine 
starke  Injektion.  Das  nun  biosliegende  grosse  Gehirn 
zeigte  die  Gefasse  der  noch  aufliegenden  Hirnhäute  mit 
schwaraem  Blute  strotzend  injizirt ;  namentlich  waren  einige 
Venenstränge  auf  der  Höhe  des  grossen  Gehirnes  und 
nach  den  beiden  Schläfengegenden  bis  zur  Dicke  eines 
schwachen  Strohhalmes  von  schwarzem  Blute  strotzend, 
ebenso  zu  den  beiden  Seiten  der  Hirnsichel.  Es  wurde 
der  Längensinus  vorsichtig  einffeschnitten,  derselbe  jedoch 
nur  massig  mit  Blut  gefüllt  gefunden.  Nachdem  der  Kopf 
auf  die  Seite  gele^,  wurden  die  beidön  Seitenflächen  des 
grossen  Gehirnes  sichtbar,  und  es  zeigte  sich  hier,  nament- 
fich  linkerseits  in  der  Nähe  des  Felsenbeines,  eine  ausser- 
ordentlich lebhafte  Injektion  der  venösen  Gefasse  und 
eben&Us  linkerseits  ein  blutig -serdses  Exsudat  zwischen 
Arachnoidea  und  Pia  Mater.  Beim  Einschneiden  des 
Tentorinm  cerebelli,  wobei  die  Sinus  nicht  eröffnet  wur- 
den, fand  sich  sofort  ein  blutiges  Extravasat  in  der  Nähe 
des  Foramen  magnum,  welches  eine  dunkel-kirschbraune 
Farbe  hatte  und,  wie  sich  nach  der  Herausnahme  des 
Gehirnes  erwies,  reichlich  einen  Kaffeelöffel  voll  aus- 
machte. Auch  die  Gefasse  unterhalb  des  kleinen  Gehirnes 
waren  von  dunklem  Blute  strotzend.  Die  Herausnahme 
des  Gehirnes  im  Ganzen  gelang  bei  der  grossen  Weich- 
heit und  Zerfliessbarkeit  desselben  nur  unvollkommen, 
doch  zeigte  sich  noch  deutUch  bei  der  schichtweisen  Ab- 
lagerung des  Gehirnes,  dass  die  feinen  Gefasse  desselben 
ebenfalls  stark  mit  Blut  überfüllt  waren,  indem  auf  der 
Schnittfläche  zahlreiche  Blutpunkte  hervortraten.  Weder 
an  der  Schädeldecke,  noch  an  der  Basis  des  Gehirnes 
waren  Spuren  von  Knochenbrüchen  oder  Eindrücken. 
Ebensowenig  ist  in  den  Himhöhlen  etwas  Abnormes  ge- 
funden worden. 

Yen  einer  näheren  Untersuchung  des  Kehlkopfes 
wurde  vor  der  Hand  abgestanden,  um  nicht  die  Unter- 
sockung  der  Brustorgane  zu  trüben. 
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n.  Nach  Ev5ffiiusg  der  BruBthöhie,  welche  dadureh 
bewerkstelligt  wurde,  dass  man  zu  beiden  Seiten  die 
Knorpel  der  Rippen  trennte  und  das  iospräparirte  Brust- 
bein entfernte,  fand  sich  die  Thymusdrüse  von  normaler 
Grösse,  ziemlich  blutleer,  und  nach  deren  Entfemunff 
die  beiden  Lungren  vollständig  den  Hrustraum  ausfüllend. 

Die  Lungen  Doten  ein  marmorirtcs  Aussehen  dar,  wel- 
cher von  rosa-  bis  dunkelbraunroüi  abwechselte.  Es  wur- 
den zunächst  die  Gefässe  oberhalb  und  unterhalb  der 
Lungen  doppelt  unterbunden  und  durchschnitten,  und  die 
sämmtlichen  Eingeweide  aus  der  Bi-usthöhle  genommen. 
Zunächst  wurde  der  Herzbeutel  eröffnet,  da  dessen  auf- 
fallende Grosse  den  Verdacht  eines  bedeutenden  Exsuda- 
tes erregte.  Und  in  der  That  fand  sich  ein  bedeutendes 
gelbliches  seröses  Exsudat,  welches  mindestens  einen  und 
einen  halben  Esslöffel  betrug;  doch  war  weder  auf  der 
serösen  AusUddung  des  Herzbeutels,  noch  auf  der  serö- 
sen Oberfläche  des  Herzens  eine  Spur  von  Entzündung 
oder  festem  Entoüadungspinodukte  wahrzunehmen,  vielmehr 
zeigte  sich  die  Innenfläche  des  Herzbeutels  blass,  ohne 
wesentliche  Gefassinjektion,  und  normal. 

Die  beiden  Lungen  und  das  Herz  schwammen  voll- 
kommen in  einem  Gefässe  mit  Wasser. 

Yerdichtunffen  und  Verhärtungen  waren  in  der  Lunge 
nirgends  zu  fühlen,  ebensowenig  beim  Einschneiden  nach 
allen  Richtungen  hin  bomerklich,  vielmehr  zeigten  die 
Schnittflächen  ein  schaumig-serös-blutiges  Fluidum  und  nur 
wenig  grosse  Gefässe  in  den  Lungen  Hessen  einige  Tropfen 
dünkelschwarzen  Blutes  austreten,  so  dass  die  Lungen  im 
Ganzen  nur  massig  mit  Blut  überfüllt  waren.  Das  aus 
den  grossen  Gefassen  fliessende  Blut  zeigte  sich  auffallend 
dunkel,  doch  wurde  ein  besonderes  Ueberfülltsein  mit  Blut 
nicht  bemerkt. 

Bei  Eröffnung  des  Herzens  war  die  rechte  und  die 
linke  Hälfte  gleichmässig  blutleer;  auch  wurde  sonst  nichts 
Bemerkenswerthes  im  Herzen  ^funden. 

Nachdem  solchergestalt  me  Brusteingeweide  unter- 
sucht worden,  wurde  die  Brusthöhle  selbst  einer  näheren 
Betrachtung  unterworfen. 

Schon  beim  Herausnehmen  der  Brusteingeweide  fiel 
sin  seröses  Exsudat,  von  gleicher  Farbe,  wie  im  Herz- 
beutel, auf,  welches  auf  beiden  Seiten  in  ziemlich  glei- 
cher Menge  —  etwa  ein  Esslöffel  voll  —  vorhanden  war. 

HI.  JEs  ward  nunmehr  zur  Untersuchung  des  Unter- 
leibes geschritten.  —  Nachdem  derselbe  eröflmet  war,  trat 
die  grosse  Leber  znnSehst  in  die  Augen.    Die  Durchscknitts- 
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flächen  derselbeii  boten  einen  grossen  Blutreichthum  dar  und 
eine  dunkle  Färbung;  die  Yenen  derselben  waren  sehr 
blutreich.  Ebenso  war  die  Milz  von  schwarzblauer  Farbe, 
4  Zoll  lang,  mit  Blut  überfüllt.  Noch  auffallender  war 
die  blutige  Ueberfüllung  beider  Nieren,  aus  deren  Schnitt- 
flächen dunkles  Blut  in  auffallender  Menge  ausfloss,  wäh- 
rend deren  grössere  Blutgefässe,  so  wie  die  aufsteigende 
Vena  cava,  mit  sehr  dunklem  Blute  bedeutend  überfüllt  wa- 
ren. Im  Magen  zeigte  sich  ein  ziemlich  reichlicher  Inhalt 
von  schleimig-breiiger  Konsistenz,  seine  Schleimhaut  bot 
nichts  Abnormes  dar.  Die  Blase  war  leer.  Sonst  wurde 
im  Unterleibe  nichts  Abnormes  gefunden. 

Nunmehr  wurden  Kehlkopf  und  Luftröhre  nachträg- 
lich einer  genauen  Untersuchung  unterworfen;  nachdem 
dieselben  lospräparirt,  wurden  sie  in  ihrer  hinteren  Fläche 
durch  eine  Scheere  gespalten;  es  zeigten  aber  Kehlkopf 
und  Luftröhre  weder  emen  Bruch,  noch  einen  Eindruck, 
noch  eine  Luxation,  noch  ein  Extravasat.  Die  Schleim- 
haut war  mit  wenig  gelblichem  Schleime  überdeckt  und 
massig  injizirt.    Das  Zungenbein  zeigte  nichts  Abnormes. 

Hierauf  gaben  die  Physikatspersonen,  um  ihr  Gut- 
achten befragt,  Folgendes  zu  vernehmen: 

Die  Erscheinungen  in  der  Leiche,  namentlich  die 
Blutüberfüllung  im  Gehirne,  auf  der  Schädeldecke  und 
in  der  Schädelhöhle,  so  wie  die  Extravasatbildungen  in 
beiden  letzteren,  die  Blutüberfüllung  in  Lunge,  Leber, 
Milz,  besonders  in  den  Nieren  und  der  Vena  cava  in- 
ferior, lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  das  Kind 
Buffokativ-apoplektisch  zu  Grunde  gegangen  ist. 

Es  lässt  sich  jedoch  die  Ursache  hieven  nicht  mit 
unbedingter  Gewissheit  feststellen: 

1)  kann  diese  Todesart  erklärt  werden  durch  die 
vorgefundenen  bedeutenden  Exsudatbildungen  in  den 
beiden  Pleurasäcken,   namentlich   aber   im  Herzbeutel; 

2)  ist  es  möglich,  dass  sowohl  diese  Exsudatbildun- 
gen ^  als  die  UeberfüUungen  und  Extravasate  in  Kopf-, 
Brust-  und  Unterleibsorganen,  das  Resultat  länger  be^ 
standener  äusserer  Athmungsbehinderungen,  d.  h.  lang- 
samer Erstickung,  sein  können. 

3)  Endlich  ist  der  Fall  denkbar,  dass  das  Kind  mit 
Exsudaten  in  Pleuren  und  Herzbeutel  geboren  wurde, 
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dass  aber  das  Leben  durch  dieselben  nicht  wesentUch 
behindert,  und  erst  durch  Erstickung  vernichtet  wurde. 

Unter  diesen  drei  Erklärungsarten  möchten  wir  uns 
jedoch  der  ersten  zuwenden,  weil  die  Exsudate  in  den 
Pleuren,  namentlich  aber  im  Herzbeutel,  wegen  ihrer 
Bedeutendheit  uns  eher  das  Produkt  eines  früheren 
schon  im  Fotalleben  bestandenen  krankhaften  Prozesses 
zu  sein  scheinen,  dann  aber,  weil  uns  bei  der  Obduktion 
wie  bei  der  Sektion  jedes  Merkmal  einer  stattgehab- 
ten äusseren  Gewalt  unauffindbar  gewesen  ist. 

Dr.  Rosstok.  Dr.  Köhler. 


Die  0.  Staatsanwaltschaft  erklärte  darauf,  dass  sie 
sich  nicht  veranlasst  finde,  einen  Antrag  auf  Einleitung 
der  Voruntersuchung  zu  stellen,  vielmehr  von  weiteren 
Schritten  abliess.  Einige  Punkte  im  Physikatsgutachten 
lassen  zwar  den  Wunsch  einer  wiederholten  wissenschaft- 
lichen Prüfung  der  Frage  über  die  Todesursache  des 
G.'schen  Kindes  auftauchen;  allein  ich  habe  darauf  um 
deswillen  verzichten  zu  müssen  geglaubt,  weil  nach  Lage 
der  Sache,  selbst  wenn  sich  bei  einem  zweiten  Gutachten 
ein  günstiger  Erfolg  voraussetzen  Uesse,  doch  kein  aus- 
reichender Verdacht  der  Verübung  eines  Verbrechens  vor- 
liegen würde. 
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Studien    zur  Statistik   der  Irren    im  Köni^eiche 

Bayern« 

Von  Dr.  C.  Fr«  Majer  in  München. 

In  Bayern  fand  im  Jahre  1858  zum  ersten  Male  mm 
Ajofiiahme  der  in  Privatpflege  befindlichen  Irren  Staüi 
nachdem  kurz  zuvor  eine  Erhebung  der  in  öffentlichen 
Anstalten  aufgenommenen  Irren  und  zwar  nach  dem  Stande 
dee  Verwaltusg^jahres  18^%^  YorauAgegangen  war.  Da$ 
Ergebniss  dieser  beiden  Erhebungen  wurde  im  VUL  Heftel 
der  „Beiträge  zur  Statistik  des  Königreiches  Bayern  von 
Dr.  V.  Hermann.    Münch.  1859**  veröffentlicht. 

Diese  2j&hhmg  der  Irren  wurde ,  sofeme  dieselben 
nicht  in  öffentlichen  Anstalten  untergebracht  waren,  im 
Allgemeinen  von  Seite  der  Distriktspolizeibehörden  unter 
Mitwirkung  der  Gerichtsärzte  durchgeführt;  dagegen  ge- 
schah die  Aufzeichnung  der  in  Irrenanstalten  aufgenom- 
menen Qeisteskranken  von  Seite  der  betreffenden  Ober- 
ärzte. 

Zur  Aufstellung  der  sogenannten  Urlisten  hatte  jede 
Polizeibehörde  for  ihren  Distrikt  die  erforderlichen  Naeh- 
richten  von  den  Gemeindevorstehern,  Geistlichen  und  son- 
stigen Personen,  welche  dieselben  zu  ertheilen  im  Stande 
waren,  einzuziehen.  Die  Aufzeichnung  umfasste  alle  Ir- 
ren, welche  zur  Zeit  der  Zählung  in  dem  Distrikte  dau- 
ernd oder  vorübergehend  sich  aufhielten. 
Jahrgang  1864.    (87.  Band.)  13 
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Hiebet  wurden  noch  folgende  besondere  Vorschriften 
der  Zählung  zu  Grunde  gelegt:  Nachdem  von  den  Be- 
hörden in  den  Listen  diejenigen  Kolumnen,  welche  sich 
auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Irrsinnigen  be- 
ziehen, ausgefüllt  waren,  wurden  die  Listen  dem  betref- 
fenden Gerichtsarzte  mitgetheilt,  welcher  sodann,  nach 
eigener  Untersuchung  der  betreffenden  Irren  und  unter 
Berücksichtigung  der  besonders  für  diesen  Zweck  entwor- 
fenen instruktiven  Erläut^uliiiigen ,  diejenigen  Kolumnen 
der  Liste,  welche  sich  auf  die  Form,  Dauer  und  Ur- 
sachen des  Irrsinns  beziehen,  auszufüllen  und  etwaige 
sonstige  Nachweis ungen '  in  die  Liste  einzutragen  hatte. 

Da  die  Erhebungen  für  beide  Kategorieen,  die  in 
Privatpflege  befindlichen  und  die  in  öffentlichen  Anstalten 
untergebrachten  Irren,  nicht  nach  ganz  gleichen  Vor- 
schriftenvorgenommen wurden,  was  auch  nicht  durchführ- 
bar gewesen  wäre,  so  wird  auch  in  nachstehender  stati- 
(siMcfaer  Darstellung  eine  getrennte  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  nothwendig,  wobei  wir  uns  aber  vorbehalten, 
am  Schlüsse  eine  Zusammenstellung  sämmtli eher  Irren 
nach  ihren  gemeinschaftliohen  persönlichen  Verhältnissen, 
BO  weit  dies  thunlich  ist,  hier  mitzutheilen. 


1.  8Umi  itt  ii  Fri?atplege  klidlidieii  ImM. 

1)  Zahl  der  Irren. 

Dieselbe  betrug  im  ganzen  Königreiche  nach  der 
Au&ahme  im  Jahre  1858  3537,  es  kamen  sonach  auf 
10,000  Einwohner  (bei  einer  Gesammtbevölkerung  von 
4,615,748  Seelen  nach  der  Zählung  vom  Jahre  1858) 
7,««  Irre  oder  es  kam  1  Irre  auf  1305  Seelen. 

In  den  einzelnen  Regierungsbezirken  fanden  fol- 
gende Verhältnisse  Statt: 
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Regierungs- 

! 

Efnwoh-iZahl  der 

Auf  10,000 
Binwobner 

Auf  1  Ir- 
ren  tref- 

bezirke 

nerzahl. 

Irres. 

treffen  irre 

fea  BiB' 
wohner 

Oberbayem  .    . 

757,989 

808 

10,« 

938 

Niederbayem    . 

567,001 

469 

8,„ 

1209 

Behwaben    .    . 

570,498 

617 

10,,, 

924 

Obertofab     .    . 
Oberfri^ikea     , 

479,341 
509,770 

229 
318 

6"' 

3093 
1603 

Mittelfranken    . 

537,492 

334 

6m 

1609 

Unterfranken    . 

598,554 

434 

7ns 

1379 

Pfalz    .... 

595,129 

328 

5>ii 

1814 

Ednigraoh    .    . 

4,615,748 

1    3537 

1    ^H. 

1305 

Nach  Yorstebender  Uebersicht  sind  die  in  der  Pri- 
vatpflege  befindlichen  Irren  am  h&ufigsten  in  Schwaben 
und  sodann  in  Oberbayem,  am  seltensten  in  der  Ober- 
pfalz; Maximum  und  Minimum  verhalten  sich  wie  227: 100. 
Auf  das  bezügliche  Resultat  von  Oberbayem  war  ohne 
Zweifel  der  Umstand  nicht  ohne  Einfluss,  dass  zur  Zeit 
der  Zählung  diesem  Regierungsbezirke  noch  keine  eigene 
Ereisirrenanstalt  zukam,  weshalb  ein  grosser  Theil  sol- 
cher Greisteskranken ,  welche  sonst  in  eine  öffentlicho  An- 
stalt verbracht  werden,  bei  ihren  Familien  verpflegt  wurde. 

Vergleichen  wir  das  Verhältniss,  in  welchem  die  Irren 
zur  Bevölkerang  stehen,  mit  jenem  der  Taubstummen 
und  Blinden,  bei  welchen  gleichfalls  im  Jahre  1858  eine 
Zählung  stattgefunden  hat*),  so  ergibt  sich,  dass  auf  je 
10,000  Seelen  (bei  2644  Taubstummen  und  2362 Blinden) 
5,„  Taubstumme  (1  :  1746)  und  5,ii  Blinde  (l  :  1954) 
treffen,  so  dass  Erstere  um  ein  Dritttheil,  Letztere  um 
die  Hälfte  seltener  vorkommen,  als  die  bei  ihren  Ange- 
hörigen verpflegten  Irren. 


*)  Vergl.    Jahrg.    1864    I.  Vierte^ahrheft    der    Henke'tchen 
Zeitschrift. 

13* 
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Im  Nachbarlande  Württemberg  ^)  wurden  nach 
der  Aufnahme  im  Jahre  1853  1917  in  Privatpflege  befind- 
liche Iire  gezfthlt,  oder  auf  10,000  Seelen  der  Gesammt- 
beyWkeruhg  10^,  (1  :  943), 

2)  OeschlechtsYerh&ltBiss  der  Irren, 

JDas  Yerhältniss  der  männlichen  und  weiblichen  Irren 
zur  m&nnlichen  und  weiblichen  Einwohnerzahl  sowohl  im 
ganzen  Königreiche  als  in  den  einzelnen  Regierungsbe- 
zirken ist  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


»)  Vergl   „Wflrttemberg.  Jahrbtfoher  für  vaterittod.  OescUchtA. 
Geographie,  Statistik  a   Topographie.  Jahrg.  1855  IL  UeO.'^ 
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Der  Durchschnitt  des  ganzen  Königreiches  ergibt,  dass 
im  Verhältnisse  zttra  gieichartigen  Geschlechte  die  männ- 
lichen Irren  am  10  PrCc.  häufiger  sind  als  die  weiblichen. 
In  den  einzelnen  Kreisen  finden  aber  beträditäche  Abwei- 
chungen Ton  diesem  Durchschnitte  Statt.  Verhältniss- 
mässig  die  meisten  mannUchen  Irren  befindea  si^h  in  der 
Oberpfalz  (wegen  der  ausserordentlich  geringen  Zfihl  weib- 
licher Irren  dieseef  £j*eises) ,  die  wenigsten  in  der  Pfalz 
und  sodann  in  Mittelfranken;  in  den  beiden  letzten  Krei- 
sen sind  sie  sogar  gegen  die  weiblkhen  Irren  in  der 
Minderzahl. 

Bei  d^n  Taubstummen  ist  das  YerhSltmss  des 
männlichen  Geschlechtes  zum  weiblichen,  mit  Rücksicht 
auf  das  Geschlechtsyerhältniss  der  Gesammtbei^lkerung, 
wie  1185:1000,  bei  den  Blinden  wie  1037  :  1000.  Es 
ist  sonach  der  männliche  tJ^erschuss  bei  den  Taubstum- 
men grosser,  bei  den  Blinden  geringer,  als  bei  den  Irren. 

Im  Gegensatze  zu  Bayern  ist  das  weibliche  Geschlecht 
in  Württembergs  dem  Irrsinne  mehr  unterwarfen  als 
das  männliche.  Es  fanden  sich  nämlich  bei  der  Aufhahme 
von  1853  872  männliche  und  1045  wdbliche  Irre,  oder 
auf  je  10,000  Binwohner  rerschiedenen  Geschleehtes  9,si 
männliche  und  11,35  weibliche  Irre.  Notorisch  bt,  dass 
das  Sekten wesen,  dem  das  weibliche  Geschlecht  mehr  an- 
hängt als  das  männliche,  in  Württemberg  eii^e  starke 
Verbreitung  hat. 

3)  Lebensalter  der  Irren. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Yertheilung  der  in 
der  Privatpflege  befindlichen  Irren  auf  die  einzelnen  Al- 
tersklassen, und  zwar  sowohl  Aach  absoluten  als  relativen 
Zahlen.  Bei  28  Irren  war  das  Alter  bei  der  Zählung  un- 
bekannt, welche  deahaib  bei  der  Procentberechnufig  ausser 
Ansatz  gelassen  wurden. 
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Von  0—  5  Jahren 
5-10 
10-20 
20—30 
30-«) 
40-50 
50-60 
60-70 
70-80 
80-90 


n 

VI 

n 
n 


11 


90  Jahren  u.  darfib.      ~ 


12  oder 

86 
357 
648 
823 
721 
531 
250 

76 
5 


w 

11- 

17 

11 

n 

11 

n 

11 

11 

n 


0,14  Proa 

10,1,  ,1 

^145  11 

20,55  »1 

15iu  11 

7u,  11 

^IT  11 

0il4  11 

*"^  11 


Summe  3509    „      100,oo    n 

ünbek.  Alter  28    „         - 

Von  diesen  Altersklassen  der  Irren  zeigt  sich  also 
diejenige  yon  30—40  Jahren  am  stärksten  vertreten,  n&m- 
Uch  mit  23,45  Proo.  der  Gesammtzahl,  während  die  dop- 
pelt so  viele  Jahre  enthaltende  Altersklasse  von  0  —  20 
Jahren  kaum  13  Proe.  der  gesammten  Irren  umfasst  Im 
Alter  von  20  60  Jahren  banden  sich  77,4  Proo.  oder 
fiber  drei  Yiertheile  der  ganzen  Zahl.  Jenseits  des  60. 
Jahres  leben  noch  9V^2  P^c.  (während  von  den,  Taubstum- 
men kaum  5  Proc,  von  den  Blinden  dagegen  noc^i  44  ^oc. 
dieses  AUer  erreichen,  da  Blindheit  meist  erst  im  höheren 
Alter  eintritt). 

In  den  ein2;elnen  Regierungsbezirken  vertheilen  sich 
die  daselbst  befindlichen  Irren  (unter  Ausschluss  derje- 
nigen, deren  Lebensalter  in  den  Zählungslisten  nicht  an- 
gegeben war)  mit  folgenden  Zahlen  auf  die  Altersklassen 
unter  20  Jahren,  von  20 — 60  Jahren  und  über  60  Jahre: 


Regierungs- 
bezirke. 

Oberbäyern 

Niederbayem 

Schwaben 

Oberofalz 

Obernranken 

MittelAranken 

Unterfranken 

Pfalz 


Zahl  der  Irren. 


Prozentverhältniss 


,unter  20  v.20— 60  über  6o!iinter20iv.20— 60Iäber  6Ö 


Königreich 


Jahreo  i  Jahren 


90 
61 
68 
31 
60 
42 
37 
66 
"455 


622 
361 
481 
173 
238 
257 
352 
239 

2723 


Jahre^j  Jahren 


:  43 
.  64 
I    20 

20 
'    28 

45 
1    22^ 
,331 


12,84 

1    8i»» 
1^20,18 

[12», 


I  Jahren 

74,84 

78,80 
81,,, 
73,„ 

77,;o 


Jahre 

10,« 

8,»3 

6,1» 

8,8« 
lOoT 

_6,,> 
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Im  YerbUtnisBe  zur  Gesammtzidil  der  Irren  in  den 
einzelnen  Regierungsbezirk^!  ist  also  in  Oberfranken  uud 
in  der  Pfalz  die  Altersklasse  unter  20  Jahren  stärker  und 
zugleich  die  Altersklasse  über  60  Jahren  schwächer  yer- 
treten,  als  in  den  übrigen  Regierungsbezirken ;  Unterfran- 
ken hat  yerhähmssmässig  die  meisten  Irren  im  Alter  yon 
20—60  Jahren  und  zugleich  die  wenigsten  im  Alter  unter 
20  Jahren;  das  Gegentheil  findet  in  der  Pfalz  Statt. 

In  Württemberg  ergab sidi  1 853 folgendes  Verhält- 
niss  der  Irren  nach  Alter  und  Geschlecht: 


Altersklassen. 

Zahl  der  Irren,  t  Procentverhältniss 

roännl.  weibl.  |    zus.    roännl.'weibl.  |    zns. 

unter  6  Jahren 

—         — 

1          



von    6—14  Jahren 

6  '      9 

15  1     0,„ 

0.M 

o„« 

«    14-20      „ 

16 

23 

38       1,11 

2,«, 

Im 

„    20^30      ,, 

141 

127 

268 

16„7 

12,1, 

13«, 

j»     oU — 40       if 

189 

199 

388 

21,.T 

19,M 

20,M 

n    40^50      „ 

234 

288  1  522 

26)84 

27r. 

27,„ 

„    50-60      „ 

158  :  206     364 

18,, 

19, 

18,w 

..    60-70      „ 

87  i  150     237 

9,,, 

14,« 

12,,« 

„    70  J.  u.  darüberl 

42  1    43  !    85 

*,..!   4,» 

>.. 

Summe 

872 

1045 

11917 

1100,0« 

100mm, 

iOO«o 

Die  meisten  Irren  stehen  hier  zwischen  dem  40.  und 
50.  Jahre,  auf  diese  folgt  in  absteigender  Linie  die  Alters- 
klasse von  30—40,  dann  die  von  50—60,  von  20—30,  von 
60  —  70  Jahren  u.  s.  w.  Bei  beiden  Geschlechtern  finden 
flieh  im  Alter  von  40— 50  Jahren  verhältnissmässig  die  mei- 
sten Irren,  die  Reihenfolge  der  Klassen  ist  aber  nach  dem 
Oeschlechte  etwas  abweichend. 

Da  die  Geisteskrankheiten  vor  dem  20.  Jahre  selten 
vorkommen,  so  ist  es  zweckmässig,  wenn  maxi  bei  einer 
Vergleicbung  der  Zahl  der  Irren  in  den  einzelnen  Lebens- 
perioden mit  der  Zahl  der  gleichalterigen  Individuen  der 
gansen  Bevölkerung,  d.  h.  bei  der  Untersuchung,  in  wel- 
chem Alter  der  Irrsinn  am  häufigsten  getroffen  wird,  bei 
beiden  Bevölkerungen  die  Zahl  der  weniger  als  20  Jahre 
alten  Individuen  ausser  Rechnung  lässt.  Hienach  ergibt 
^ißh  fOr  Württemberg  folgendes  Resultat: 
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ton  lOOflb.  20  Jahre  Von  100  über  20  Jahre 

alten  Einw.  standen  alten  Irren  standen 

männl.  weibl.  männl.  weibl. 
zwischen  dem 

20.-40.  Jahre    .    52,^      53,52  38>78      ^2,i« 

40.— 60.    ^       .    33,3g      33>«i  *6^t      ^^tt 

60.-70.    „        .      9,3,        9,j3  10,3,      14m 

üb.  d.  70.    „  .         4,3g  3,59  4,93  *?24 

Aus  diesen  Zusammenstellungen  geht  heryor,  dass  der 
Irrsinn  bei  beiden  Geschlechtem  vorzugsweise  erst  nach 
dem  40.  Lebensjahre  ausbrach. 

4)  Religionsyerhältniss  der  Irren. 

Nach  den  Religionsyerschiedenheiten  finden  sich  unter 
der  Gesammtzahl  der  Irren: 

Katholiken    2681  oder    76^^  Proc. 

Protestanten  u.  a.  Christ.    .  .    772    „        21,gg    „ 
Israeliten 71    „         2,oi    „ 

3527    „      100,00    ,» 

Unbek.  Religion 10  — 

Bei  den  einzelnen  Konfessionen  der  Irren  berechnen 
sich  im  Vei^leiche  zu  den  nämlichen  Konfessionen  der  Ge- 
sammt-Einwohnerzahl  * ) : 

Einwoh-    Irre  auf  10,000      1  Irre 
nerzahl    Einw.  jed.  Konf.   auf  Einw 

Katholiken 3,206,132  8,3g  1196 

Protestant,  u.  a.  Christ.  1,251,082  6„g  1614 

Israeliten 59,844         ll,gg  843 

Hienach  würden  bei  den  Israeliten  verhältnissmässig 
die  meisten,  bei  den  Protestanten  yerhältnissmässig  die 
wenigsten  Irren  yorkommen.  Auch  bezüglich  der  Taub- 
stummen und  Blinden  stehen  die  Israeliten  yoran  (auf 
je  10,000  Einw.  8,53  Taubstumme  und  6,gg  BUnde),  während 
die  Katholiken  die  wenigsten  Taubstummen  (nur  5,gg  auf 
10,000  Einw.),  die  Protestanten  die  wenigsten  Blinden 
(nur  4,g7  auf  10,000  Einw.)  aufzuweisen  haben. 

•)  Kftch  der  ZÄhhiDg  vom  Jahre  1852,  wekhe  euch  auf  die  Re- 
ligionsverhiltaltae  Rticksicbl  genomnien  hat 
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In  Württemberg  waren  unter  der  Gesammtzahl  der 
Irren: 

in  Prac.      Proc.  d.  Bev. 
Protestanten  .  .  .    1319  68,^  68^^ 

Katholiken  ....      579  30,^0  30,3, 

Israeliten 19  l,oo  ^tio 

Auch  in  Würtemberg  haben  demnach  die  Israeliten 
mehr  Irre,  als  ihnen  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Bevölkerungs- 
Eontingente  zukommen  sollte. 

5)  Familienstand  der  Irren. 

Unter  den  Irren  des  Königreiches  befinden  sich 

Ledige 3019  oder  87,3«  Proc. 

Verheirathete 436     „    12,^      „ 

3455     „  100,00 
Unbek.,  ob  ledig  oder  verheirathet       82      „     ■— 

Die  Verheirathefen  bilden  demnach  etwa  den  8.  Theil 
sämnitlicher  Irren,  oder  es  sind  fast  7  mal  so  viel  Ledige 
als  Verheirathete  vorhanden ,  vorausgesetzt ,  dass  Dieje- 
nigen, bei  welchen  die  Ehestandsverhältnisse  unbekannt 
waren,  sich  in  gleicher  Proportion  auf  beide  Standeska- 
tegorieen  vertheilen.  Da  die  Gesammtbevölkerung  des  Kö- 
nigreiches sich  auf  die  Ledigen  und  Verheiratheten  (zu 
welch'  Letzteren  hier  auch  die  Verwittweten  gerechnet 
sind),  mit  resp.  60,^3  und  34,37  Proc.  vertheilt  (nach  der 
Zählung  vom  Jahre  1852),  so  ergibt  sich,  dass  bei  den 
Irren,  im  Vergleiche  zu  ihrer  Gesammtzahl,  die  Zahl  der 
Verheiratheten  nur  etwa  den  dritten  Theil  so  gross  ist, 
als  bei  der  Gesammtbevölkerung. 

AuH  diu-  VtMgleicluing  mit  den  nämlichen  Kategorieen 
der  Bevölkerung  ert^nbt  sich  Folgendes: 

Die  Civilbevölkeruug  des  Königreiches  bestand  im 
Jahre  1852  aus  2,943,020  ledigen  und  1,529,594  verheira- 
theten Personen;  auf  I0,0(X)  Ledige  der  Bevölkerung  ka- 
men also  damals  10,2«  ledige  Irre  und  auf  eben  so  viele 
Verheirathete  der  Bevölkerung  2,^5  verheirathete  Irre,  oder 
es  kam  ein  lediger  Irrsinniger  auf  975  ledige  und  ein 
verheiratheter  Irrsinniger  auf  3508  verheirathete  Einwoh- 
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ner.  In  Yerhältnisse  zur  korrespoiidireiiideB  BeySlkerung 
kommen  also  unter  den  Ledigen  fast  Tiermal  so  viele  Irr- 
sinnige vor,  als  unter  den  Yeriidratheten  der  Bevölkerung. 
Auf  Gnfnd  dieser  statistischen  Ergebnisse  aber  auf  einen 
besonders  gfinstigen  Einfluss  der  Ehe  zu  schliessen,  wäre 
entschieden  unrichtig,  weil  die  ledigen  Irren  wohl  selten 
oder  nid  heirathen. 

In  den  einzelnen  Regierungsbezirken  vertheUen  sich 
die  Irren  mit  folgenden  Proeentsätzen  auf  die  Klassen  der 
Ledigen,  und  Terheiratheten  (mit  Weglassung  derjenigen, 
bei  welchen  die  FamilienverfaSbltnisse  unbekannt  waren) : 


Regierungs- 
bezirke. 


Ledige 
Irre. 


Oberbayern . 
Niederbayern 
Schwabtn  .  . 
Oberpfalz  .  . 
Oberfranken 
Mittel&anken 
Unterfranken 
Pfelz^ .  .  ._. 
Königreich  • 


~7ir 

404 

539 
188 
275 
282 
357 

m 

i   3019" 


Verheir. 


Unter  100  Irren 
I  sind 


xre. 

ledig 

verheir. 

83 

B9„» 

10,4, 

52 

88,«  0 

11,4, 

69 

H8,,j 

11,.. 

14 

93,07 

6,,, 

43 

86,48 

13,,, 

46 

85,,, 

'     14,,, 

70 

83,«  1 

16,,, 

59 

-81'««^ 

^  J^8,,  »_ 

436 


87„g 


12,«, 


Mehr  unverheirathete  Irre,  ak  das  Yerbältniss  des 
ganzen  Königreiches  beträgt,  befinden  sich  demnach  in 
Oberbayem,  Niederbayern,  Schwaben  und  in  der  Ober- 
pfalz oder  in  der  stdlichen  Hfilfte  des  Königreiches,  mehr 
verheirathete  Irre  dagegen  in  den  4  übrigen  Kreisen, 
welche  Kord-  und  Westbayem  konstituiren.  Die  auffallend 
geringe  Zahl  verheiratheter  Irren  in  der  Oberpfalz  mag 
übrigens  hauptsächlich  in  dem  Umstände  begründet  sein, 
dass  dort  27  Irre  aufgezeichnet  waren,  deren  Familien- 
stand unbekannt  war  und  welche  grossentheils  zu  den 
verheiraiheten  Irren  gehören  dürften. 

Wetden  in  den  einzelnen  Kreisen  die  Ledigen  und 
Yerheiratheten  der  Irrsinnigen  mit  den  gleichen  Katego- 
rieen  der  BevSkerung  in  Vergleichung  gebracht,  so  er- 
gibt sich  —  immer  die  2iählung  von  1852  zu  Orunde  ge- 
legt —  folgendes  Resultat: 
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Hienach  kommen  im  Yerhftltnisge  zu  den  gleichartigen 
Eategorieen  der  Beyölkerung  die  meisten  tedigen  Irren  in 
der  Oberpfalz,  die  wenigsten  in  Unterfranken  und  in  der 
Pfalz  vor;  dem  DurchscfanittsYerhältnisse  entspricht  am 
meisten  Niederbayem.  Oberbayern  und  Schwaben  haben 
sowohl  die  meisten  ledigen  als  die  meisten  verheiratheten 
Irren. 

In  Württemberg  war  1853  der  Civilstand  der  Irr- 
sinnigen mit  Ausscheidung  der  Geschlechter  folgender: 


männl. 

weibL 

zus. 

männl. 

weibl. 

ZUS. 

Ledige ....    592 

644 

1236 

67,,, 

61,«, 

64,4, 

Verheirathete    212 

259 

471 

24„i 

24,t, 

24,.t 

Verwittwete  .      58 

127 

185 

6,„ 

12,., 

9>«i 

Geaohiedene  .     10 

15 

25 

1,1. 

1,4. 

1,.. 

Es  finden  sich  nach  dieser  Uebersicht  yerhältnissmäs- 
(rig  weniger  ledige  weibliche  Irre  als  ledige  männliche. 
Bei  den  Verheiratheten  ist  das  Yerhältniss  fast  das  gleiche, 
dagegen  ist  das  Yerhältniss  der  gfeisteskranken  Wittwen 
fast  doppelt  so  gross  als  das  Yerhältniss  der  geisteskran- 
ken Wittwer,  was  eben  auch  bei  der  QesammtbeTölkerung 
der  Fan  ist.    Es  kommen  nämlich 


auf  100  Einw. 

auf  100  Irre 

Ledige 62,it 

64,4. 

Yerheirathete .    31„  © 

24,sT 

Wittwer.  .  .  .      1,,^, 

3?o» 

Wittwen ....      3„o 

6,., 

Geschiedene  .      0,i, 

1,.. 

Auch  in  Württemberg  ist  sonach  die  Zahl  der  yer- 
ehelichten  Irren,  yerglichen  mit  der  Oesammtzahl  iw 
Geisteskranken,  kleiner  als  die  Zahl  der  Yerehelichten 
überhaupt  im  Yerhältnisse  zur  ganzen  Beyölkenmg.  Witt- 
wer und  Wittwen  dagegen  haben  bedeutend  mehr  Kranke, 
als  Ihnen  pro  Rata  zukäme.  Während  erst  von  1225  in 
der  Bhe  lebenden  Personen  Eine  geisteskrank  ist,  kemmt 
wAon  auf  5Ö4  Wittwer,  auf  470  Wittwen,  so  wie  auf 
92  Oesefaiedeiie  beid^lei  Geschlechtes  ein  KrankheitsfislL 
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6)  Standesyerhältnisse  der  Eltern  von  Irren. 

Auf  die  5  Hauptstandeskategorieen  vertheilt  sich  die 
Zahl  der  Irren  nach  ihrer  Abstammung  folgendermassen : 
Die  Eltern  sind 

a)  aus  dem  Landwirthschaftsst.  bei  1897  oder  57,,^  Proc. 

b)  aus  dem  Gewerbsst  „     1268    „      36,7  g     >» 

c)  aus  den  gebildeten  Ständen     „      107    „       3,,^     „ 

"3272^",;    100,00    „~ 
Fehlt  hierüber  die  Angabe  bei    265  — 

Fast  drei  Fünftheile  der  Irren  stammt  aus  dem  land^ 
wirthschaftlichen  Stande  and  fast  zwei  Fünftheile  aus  dem 
Oewerbsstande.  Nahezu  gleich  ist  das  Yerhältniss  bei  den 
Taubstummen  und  Blinden;  erstere  stammen  zu  56, g  Proc. 
au»  dem  Landwirthschaftsstande ,  zu  39,  g  Proc.  aus  dem 
Gewerbsstande  und  zu  3,2  Proc.  aus  den  gebildeteren 
Ständen;  bei  letzteren  sind  die  bezüglichen  V^hältniss* 
zahlen  57,i— 38,o— 3,0-  Aus  den  gebildeteren  Ständen 
stammt  bloss  der  30.  Irre,  der  32.  Taubstumme  und  der 
24.  Blinde. 

Diese  Zahlen  der  Irren  nach  Stand  und  Beruf  wer- 
den aber  nur  dann  erst  mit  einander  vergleichbar,  wenn 
man  die  Gesammtzahl  der  Personen  kennt,  welche 
jeder  Berufs-  und  Erwerbsart  angehören.  Wir  vergleichen 
demnach  vorerst  die  Zahl  der  Irren,  welche  aus  den 
3  Hauptstandeskategorieen  herstammen,  mit  der  Gesanmit- 
bevölkerung  dieser  3  Erwerbsstände: 

„.       ,  , ,    Irre  auf  10,000    1  Irre  auf 

Emwohnerzahl.    «.       .   .  o,;     j        «. 


Ciiu  m  uuuci  iituti. 

Einw.  jed.  Stand. 

Einw. 

Landwirthsohafts- 

Bland 3,173,580 

ö.ts 

1673 

Gewerbsatand  .      1,089,414 

ll«4 

859 

GebUdAtereSttade    264,829 

4,., 

2495 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  gewerbtreibenden 
St&Mto  im  YerhUtniflse  zu  ihrer  OeBammtbevoIkerung  ^ 
meisten  Irren  liefern,  und  zwar  fast  doppelt  so  viele  ab 
die  landwirthfchaftliohe  Bevölkerung  und  fast  dreimiU  ao 
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yidle  als  die  gebildeteren  Stande.  Letsiere  haben  dem- 
nach das  günstigste  Yerhältniss,  was  sich  wohl  eo  ipso 
aus  der  geistigen  Ueberlegenheit  derselben  erklärt  und  aus 
dem  weiteren  Umstände,  dass  die  Kinder  solcher  Eltern 
in  der  Regel  wieder  eine  sorgfältige  Erziehung  erhalten, 
welche  als  (fie  beste  Schutzwehr  gegen  psychische  Er- 
krankungen angesehen  werden  muss.  —  Auch  bei  den 
Taubstummen  und  Blinden  ist  der  Qewerbsstand  am  stärk- 
sten betheiligt,  nämlich  mit  je  9,^0  und  7,««  auf  10,000 
Einw.,  während  auf  denLandwirthschaftsstand  nur  je  4,49 
und  3,95  und  auf  die  gebildeteren  Stände  nur  je3,o«  und 
3,2  g  Taubstumme  und  Bünde  treffen. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Gewerbe  etwas 
näher,  denen  die  Eltern  der  Irren  angehören,  so  ergibt 
sich  nach  der  Häufigkeit  derselben  folgende  Reihenfolge 
in  absteigender  Ordnung  auf  je  100  Eltern  überhaupt 
(wobei  wir  zur  Vergleichung  die  bei  den  Taubstunmien 
md  Blinden  ot)waltenden  Verhältnisse  beifugen): 
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Die  Handelsleute  Uefern  demnach  das  grOsste  Kontin- 
gent für  die  Irren,  die  Weber  hingegen  ftir  die  Taub- 
stummen und  Blinden.  Auch  die  Kinder  der  Schuhmacher, 
80  wie  der  Bierbrauer  und  Wirthe,  sind  häufiger  dem 
Irrsinne  unterworfen,  ab  der  Taubstummheit  und  Blind- 
heit, wogegen  die  Maurer  und  Schneider  mehr  Taub- 
stunmie,  die  Metallarbeiter,  die  Schneider,  die  Maurer 
tt.  s!.  w.  yerhältnissmäasig  mehr  Blinde  Uefern.  Doch  dif- 
feriren  im  Ganzen  genommen  die  einzelnen  Gewerbe  be- 
zfi^ch  der  EUufigkeit  der  drei  Arten  von  Gebrechen  nur 
sehr  unbedeutend  yon  einander. 

Will  man  die  Zahl  der  Irren  (so  wie  der  Taubstum- 
men und  Blinden),  welche  sich  unter  den  oben  angege- 
benen Gewerben  befinden,  mit  dem  entsprechenden  Be- 
YÖlkerungskontingente  vergleichen,  so  kann  man  hiezu 
die  „Gewerbestatistik  des  Königreiches  Bayern  nach  den 
Erhebungen  im  Jahre  1861,  herausgeg.  vom  k.  statist. 
Bureau,  München  1862^^  benützen.  Nach  dieser  Berech- 
nungsweise erhalten  wir  folgende  Reihenfolge  nach  der 
Häufigkeit  der  Irren  im  Vergleiche  mit  den  Taubstummen 
and  Blinden  auf  je  10,000  Gewerbsgenossen  über- 
haupt (Meister  und  Gehülfen  zusammengenommen)*): 


*)  Die  VerhftltnisMahlen  bei  den  Taabetammen  and  Blinden 
weichen  etwas  ab  von  jenen ,  welche  in  der  .früheren  Arbeit 
des  Verf.  ,,Stadien  zur  Statistik  der  Taubatummen  und  Blin- 
den im  Königreich  Bayern''  (1864,  Heft  1  dies.  Zeitsehr.) 
sogegeben  sind,  weil  die  damalige  Berechnung  sich  auf  die 
Brhebong  der  Gewerbe  vom  Jahre  1847  bezogen  hat.  Die 
absolaten  Zahlen    der  Gewerbtreibenden .  sind  hier,    wie  in 

-  der  forgenden  Uebersicht,  aar  Erspamng  des  Raumes  Weg- 
gelassen. 


Jahrgang  1864.    (87.  Band.)  14     ^ 

Digitized  byCjOOQlC 


30A 


1 


S.^   \^^  V»/  >*m^  S.,^  V»>  V«/    -^     Vw*   V«^    S-rf    V,^    V*^   V— ^   -.-•  V,^    ^^^    V— ^  ^*-«'  V—-' 

lifli-SililliliifgillÄ 

•  •  •  s  •  •  s  •  •  "^  •  ^5 

•  ••       *►< 


M      «H       • 

M    e    o 

Gp  bd  02 

•  •        • 

•  •        • 

»1               

,Y   Musiker 

,4  Müller 

i^  ?  <  g<  S  &3  ^  ^  ?  ^  g:  ^  1=  ?  g 

:  f:  1:  ;  »:  :       :  |:  ;  ^ 

•    • ; W 

•    •    ^, 
•••••.» 

^Tr?e?r?  -^ttB?^^?^?^^^^ 

Digitized  byLjOOQlC 


MS 

Durcdi  die  (Berber  uad  durch  die  Fischer,  Sdnflbr  and 
FlSsser  wird  demnach  am  häufigsten  Oeisteskrankheit  auf 
die  Nachkommen  fibergetragen,  am  seltensten  durch  die 
Musiker.  Merkwürdig  ist,  dass  fast  dasselbe  Yerhaltniss 
auch  bei  den  Taubstunmien  obwaltet. 

Uebrigens  ergibt  sich  eine  etwas  andere  Skala  der 
Disposition  zum  Irrsinne,  wenn  man  nicht  die  Qesanmit- 
oahl  der  jedem  (bewerbe  zukommenden  Arbeiter,  sondern 
bloss  die  Meister  und  die  f&r  eigene  Rechnung  arbeiten- 
den Personen,  diese  aber,  da  sie  in  der  Regel  veriieba- 
thet  sind,  doppelt  nimmt  Da  bei  den  Maurern  und  Zim- 
merleuten 4ie  Zahl  der  Meister  im  Verhältnisse  zu  den 
Gehulfen  sehr  gering  ist,  und  da  man  annehmen  kann, 
dass  bei  diesen  zwei  Oewerben  wenigstens  die  Hälfte  der 
Gehfilfen  ebenfalls  yerheirathet  ist  (was  ba  den  übrigen 
Gewerben  nur  ausnahmsweise  vorkommt ),  so  wird  man 
Uer  eine  annähernd  richtige  Berechnung  erhalten,  wenn 
man  zu  der  doppelten  Zahl  der  Meister  noch  die  einfache 
Zahl  der  Gehülfen  rechnet.  Hienach  ergeben  sich  folgende 
Verhältnisse  auf  je  10,0Q0  Verheirathete  jeden  Gewerbes: 


14* 
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Auch  vorstehendbe  Berediming  zeigt,  dass  die  Oerber 
und  Bischer  yerhältniasmäasig  die  meiaien  Irren  und  Taub* 
stmnmen  l^em,  die  Muaiker  die  wenigsten.  Das^  die 
Söhne  in  der  Regel  wieder  den  Beruf  der  Väter  wihlen 
und  sich  daher  denselben  Schädlichkeiten  wieder  aussetzen, 
wie  diese,  dürfte  wie  bei  den  Taubstummen,  so  auch  bei 
den  Irren  zu  berflcksichtigen  sein. 

7)  YermSgensYerhältnisse  der  Eltern  von  Irren. 

Wenn  gleich  hierüber  ganz  genaue  Angaben  nicht 
möglich  sind^  weil  hier  Vieles  von  dem  Arbitrium  der 
Zählungsorgane  abhängt,  so  sind  doch  diese  Angaben  nicht 
ohne  Interesse. 

Eltern  von  Irren  sind  wohlhabend  .    343  oder    10,g  Proc. 

„        „-       „    besiteen  zureichend. 

Vermögen 764  „        24,iProc. 

Ekem  von  Irren  besitzen  geringes 

Vermögen 881  „        27,8Proc. 

Eltern  Von  Irren  sind  ohne  fermdgen  1182  „        37,>Proc. 

3170  „      lOO^^Proc: 

Fehlt  die  Angabe  hierüber  bei  ...     367  — 

Hienach  sind  die  Vermögensyerhältniase  der  Eltern 
von  Irren  durchschnittlich  bei  35  Proc.  oder  etwas  mehr 
als  Vi  günstig,  d.  h.  diese  sind  wohUiaft)end  oder  besitten 
eia  zu  ihrem  Lebennnterhalte  hinreicfae&des  Veimögen. 
Bei  diNk  Tanbetummen  findet  dieb  nur  bei  33  Proci 
Statt,  bei  den  Blinden  kaum  bei  25  Proc.  Die  ganz  yer- 
mögenslosen  Eltern  betragen  bei  den  Irren  und  ebenso 
audii  bei  den  Taubstummen  37  Proc.,  bei  den  Blinden  so* 
gar  47  troc.  Da  bei  der  Gesammtbevölkerung  die  ganz 
Vermögenslosen  jedenfalls  weit  weniger  als  Va»  vielleicht 
kaum  '/i^,  betragen,  so  geht  hieraus  hervor,  dass  materielle 
Noth  der  Eltern  als  hervorragende  Ursaehe,  wie  der  Taub- 
stummheit und  Blindheit,  so  auch  —  wenn  gleich  in  ge- 
ringermi  Grade  <—  der  Geistesstörungen  angesehen  wer- 
den muss. 
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8)  OesundheitflxuBtanid  der  Elterp. 
Elton   Ton  Irren  miid  physiieh  und 

geutig  gesund 2647  oder  83,oProc. 

Eltern  von  Irren  sind  kränklich  .  .  .    187    „        6^    „ 

„        „        „        „   geiBtegechwach     366    „ ll^i  -^ 

'  3189    „    100,0    iy 
Fehlt  hierüber  die  Angabe  bei  .  .  .     348  — 

Ein  körperliches  oder  psychisches  Leiden  der  Eltern 
war  sonach  bd  17  Proo.  oder  V«  konstatirt;  bd  den  Taub«- 
stummen  ist  dies  erst  bei  Vio)  ^®i  den  Blinden  erst 
bei  i/i4  der  Fall.  Besonders  häufig  wird  aber  der  Irrsinn 
von  geisteskranken  Eltern  auf  die  Kinder  übergetragen. 

9)  Erziehung  und  Unterricht  der  Irren. 
Enuebung  u.  Unterricht  d.  Irren  war  vor 

der  Erkrankung  sehr  gut  bei  .  •  «  .  .    76  od.   2,2proc. 
jBr«ithung  u.  Unterricht  d.  Irren  war  vor 

der  Erkrankung  gut  bei 607  ,)    18^    n  - 

Ersiehung  u.  Unterricht  d.  Irren  war  vor 

der  Erkrankung  gewöhnU^b  bei    ...  798  >,    23yy    ^ 
Erziehung  u.  Unterricht  d.  Irren  war  vor 

der  Erkrankung  mangelhaft  bei   ...    591  >*    17^    ^ 
Irre  waren  der  Erziehung  u.  des  Unter- 

terrichtes  unfthig  bei .   1298  ^    38^    ^, 

3364  ,,  100^    „ 

Fekhi  die  Abgabe  hierüber  bei 173       — . 

Nur  der  fünfte  Hieil  sümmtliolier  Irren  hat  vor  ^ 
Erkrankung  eine  sehr  gute  oder  gute  Erziehung  genossen* 

10)  Standesyerhältnisse  der  Irren« 

yon  Irren  betrieben  Landwirtbsehaft    &38  od.  26^,  Piroo« 

>i  .     ,1           n       ^^  Gewerbe    .  .     327  „  10,  ^  „ 

,,        „     gehorten  d.  Militärstande  an      11  ,)  0,,  ,, 

,,        „    besitzen  höhere  Bildung  .  .      42  „  l^j  99 

n        1,    haben  hftueJ.  Beschäftigung    647  „  17^  „ 

^,        ^        .,      aadere  Geschäfte  .  .    134 ,,  4^  „ 

^      „    sind  ber^sunfäbig  ....  .  ^323    ^  41  u  ^ 

3222,,  100,^  „ 

Fehlt  die  Angabe  bei 315  -^. 
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QSnzlieh  bemiraiifiiyg  süid  41  IVoe.  der  Irren,  wäh- 
rend von  den  Taubetummen  nur  22Proc.,  von  den 
Blinden  hingegen  57  Proc.  beschäftigungslos  sind.  Es 
lässt  aiob  diese  Differenz  leicht  aus  der  Natur  dieser  drei 
Qebrechen  erklären. 

Mit  landwirthschaftlichen  Arbeiten  waren  beschäftigt 
Yon  den  Irren  26  Proc. ,  von  den  Taubstummen  21  Proc, 
Yon  den  Blinden  nur  5  Proe.  ^  mit  gewerblichen  Arbeiten 
Yon  den  Irren  10  Proc,  von  den  Taubstummen  11  Proc«) 
Yon  den  Blinden  4^2  Proc;  mit  häuslichen  Arbeiten  YOf 
den  Irren  17  Proc,  Yon  den  Taubstummen  16  Proc,  Yon 
d|m  Blinden  13  Proc;  mit  anderen  Geschäften  Yon  den 
Irren  4  Proc,  Yon  den  Taubstummen  30  Proc  (darunter 
mit  Künsten  und  Wissenschaften  8  Proc,  mit  Taglöhner- 
arbeiten  6  Proc),  Yon  den  Blinden  20  Proc  (darunter  mit 
Handarbeiten  15  Proc,  dagegen  mit  Künsten  und  Wissen- 
schaften xmd  mit  TaglShnerarbeiten  nur  je  IVi  Proc). 
Die  Berufsgeschftfte,  denen  sich  die  Irren  zuwenden,  nä- 
hern sich  daher  im  Allgemeinen  mehr  denen  der  Taub- 
stummen als  jenen  der  Bünden. 

11)  Verpflegungsweise  der  Irren. 

Von  den  Irren  hatten  ihre  eigene  Ver- 
pflegung   • 1134  od.    33,9  Proc 

Von  den  Irren  hatten  die  elterliche 
Yerpflegung 768  „      22«    » 

Von  den  Irren  hatten  die  Yerpflegung 

Yon  Verwandten 350  ,,      10,t  .„ 

Von  den  Irren  lebten  Yon  öffentlichen 
Unterstützungen 1185  „      34,^    „ 

^    3437,,    lOa,    n 
Fehlt  hierüber  die  Angabe  bei  ...  .    100  „      — -• 

Kaum  der  driite  Theil  der  Irren  Yorpflegte  sich  seU»t, 
etwas  mehr  als  ein  DrittheO  lebte  ¥on  öffentlichen  Untev- 
stütomgen  und  ein  weiteres  Drittheil  wurde  yod  Eltern 
oder  Venrandten  terpflegt. 
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1?)  Form  der  Oeisteskrankheit 

Hierüber  wurden  folgende  Erhebungen  gepflogen: 

Irre  auf    Einw.aüf 


10,000  E. 

1  Irren. 

Blödsinn  .... 

1897  oder  54,o 

Proc. 

4,u 

2483 

Wahnsinn  .  .  . 

611 

„    17,* 

,» 

1,31 

7554 

Öchwermuth    . 

386 

„    11,0 

» 

0,M 

11,958 

Verrücktheit    . 

488 

»    13,0 

„ 

l>o« 

9458 

Tobsucht    .  .  . 

114 

„      3,2 

» 

0,M 

40,489 

Erotomanie  u. 

Nymphomanie 

16 
3512 

„      0,s 

„ 

0,03 

288,484 

„  100,0 

» 

7,.i 

1314 

Fehlt  die  An- 

gabe bei  .  . 

25 

— 

— 

— 

Mehr  als  die  Hälfte  aller  in  Privatpflege  bei^dliohen 
Erc^nken  ist  dem  unheilbaren  Blödsinne  verfallen,  während 
an  Schwermuth  und  an  Tobsucht,  den  verhältnissmässig 
am  leichtesten  zu  heilenden  Erankheitsformen,  nur  14  Proo. 
oder  etwa  ^!^  der  ganzen  Zahl  leiden.  Es  wird  sich  spä- 
ter ergeben,  dass  bei  den  in  Irrenanstalten  befindlichen 
Kranken  andere  Verhältnisse  obwalten. 

Wichtig  ist,  zu  erfahren,  wie  die  hier  aufgeführten 
psychischen  Krankheitsformen  in  den  einzelnen  Regierungs- 
bezirken sich  verhalten.  Es  ist  dies  aus  der  folgenden 
Uebersicht  zu  entnehmen,  welche  angibt,  wie  sich  100  Fälle 
von  Irrsinn  auf  die  einzelnen  Krankheitsformen  vertfaeilen. 
Die  Erotomanie  und  Nymphomanie  wurden  hiebei  zur  Ver- 
rücktheit gerechnet. 

Blöds.  Wahns.  Schwerin.  Verrückth.  Tobs.  Summe 


Oberbayern   . 

59„ 

22„ 

6„ 

7,4 

4„ 

100,, 

Niedttbayem 

51,0 

21„ 

6„ 

17,0 

4,. 

100,0 

Schwaben  .  . 

49„ 

17,; 

16„ 

13„ 

2,. 

100,0 

Oberpfabs   .  . 

55,4 

io„ 

8,. 

23,4 

2„ 

100,, 

Oberfranken 

65,4 

10„ 

7„ 

13,. 

3„ 

100,. 

Mittelfranken 

50,. 

13,« 

14,4 

19„ 

2,1 

100,0 

Untorfranken 

46,. 

17,. 

17,. 

15„ 

3,0 

100,0 

Pfak 

55,0 

13„ 

11,. 

17,. 

2,'. 

100,0 

DigitizedbyGoOQle 

Im  YerhSItniBfle  sni  der  Oesammtsahl  der  in  Privat-' 
pflege  b^ndtiohen  Irren  hat  demnach  Oberfranken  die 
meisten  Blödainnigen  ^  Oberbayem  die  meisten  Wahnsin«- 
nigen,  Unterfranken  die  meisten  Schwermüthigen,  die 
Oberpfolz  die  meisten  Verrückten  und  Niederbayem  die 
meisten  Tobsflchtigen.  Bei  den  Scbwermüthigen  und  Tob« 
süchtigen  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  Heilerfolge  am 
günstigsten,  sie  werden  daher  auch  vorzugsweise  in  Irren- 
anstalten nntetgebracht;  nur  befand  sich  in  Unterfranken 
zur  Zeit  der  Zählung  noch  keine  Ereisirrenanstalt  und  be- 
steht eine  solche  Anstalt  bis  heute  noch  nicht  in  Nieder- 
bayem, es  mag  sich  daher  aus  diesem  Umstände  erklä- 
ren, dass  damalfii  das  grösste  Yerhältniss  der  Scbwermü- 
thigen und  Tobsüchtigen  auf  die  genannten  zwei  Regier- 
ungsbezirke fiel. 

Uebrigens  wird  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass 
bei  der  Begriffsbestimmung  der  verschiedenen  Krankheits- 
kategorieen  nicht  immer  mit  gleicher  Schärfe  vorgegangen 
wurde  und  dass  die  Diagnose  nicht  selten  auf  subjektivem 
Qrunde  beruht,  wie  dies  ju  sogar  in  LTcnanstalten  nicht 
ganz  zu  vermeiden  ist 

Reduzirt  man  die  in  den  einzelnen  Regierungsbezir- 
ken vorgekommenen  psychischen  Erankheitsformen  auf 
die  Einwohnerzahl,  so  ergeben  sich  von  den  vorigen  ziem- 
lich abweichende  Verhältnisse.  Es  treffen  nämlich  auf  je 
10,000  Einw.  nachstehende  Zahlen  von  Erkrankungen' 

Blöds.     Wahns.     Schwerin.     Verrückth.    Tobs. 


Oberbayem  . 

6„4 

2„. 

o„, 

0,7« 

0,4. 

Niederbayem 

*,Z1 

1,7. 

0,j, 

1,40 

.  o,„ 

Schwaben  .  . 

5)3  8 

!,.• 

1,T. 

1,4. 

o„. 

Oberpfalz  .  . 

2,M 

0,50 

o,„ 

1,0. 

0,.o 

Oberfranken 

^0$ 

0„3 

o„, 

0„4 

0„o 

Mittelfranken 

^70 1 

o,„ 

0„7 

1,17 

0„3 

Unterfranken 

3^3  6 

1,28 

1„1 

^JO«  , 

o,„ 

Pfalz 

^)0  2 

0,T. 

0„o 

0,.« 

0,15 

Mach  dieser  Bereehnungsweise,  welche  jedenMh  deft 
tbats&chlichen  Yerhftitnissen  besser  entspricht,  als  die  vor- 
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hergehende,  hat  Oberbayem  die  meräten  Blödsimiigen) 
die  meisten  Wahnsinnigen  und  die  meisten  Tobsftcht^en, 
während  auf  Schwaben  das  Maximum  der  Schwermüdiigen 
und  der  Yerrückten  fällt.  Die  Oberpfalz  hat  das  Hinhniim 
sämmtiicher  Erankheitsformen  mit  Ausnahme  der  Yeifrüokt- 
heit,  welche  für  Oberbayem  am  seltensten  notiri  wurde. 
Bezüglich  des  Typus  der  Geisteskrankheiten  ist  Fol- 
gendes EU  bemerken: 

Die  Krankheit  war  anhaltend  bei        2738  oder    78,,  Proo. 
„         „  „    remittirend  bei       284    „         8,,    „ 

„  „  ,,    periodisch  bei        453    „        13,(,    „ 

3475    „      100,0    „ 
E^ehlt  die  Angabe  hierüber  bei  62    „        — 

In  Württemberg  ergaben  sich  nach  dem  Qe- 
schlechte  und  den  verschiedenen  Krankheitsformen 
folgende  Verhältnisse: 

Auf  je  10,000  Einw. 
männl.  weibl.         m.  Irre    w.  Irre 

Schwermüthige    2l,j,Proc.    37,7oProc.      2,ot  4,,^ 

Tobsüchtige         10„,     „         8„,     „  l,pe  0,„ 

Wahnsinnige       44,o4    „       38,i,    „         4,,,  4„4 

Blods. geworden  23,,^    „       15,,^    „  2„4  l,^o 

100,00  „  100,00  I.  9>fi  11,35 
Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  daas  das 
weibliche  Geschlecht  der  Schwermuth  eher  unterliegt  als 
das  männliche,  Tobsucht,  Wahnsinn  und  Blödsinn  aber 
bei  den  Männern  häufiger  getroffen  werden  als  bei  den 
Weibern. 

Vergleicht  man  die  vorstehenden  yier  Hauptkrankheits- 
formen nach  Alter  und  Geschlecht,  so  stellt  sich  her- 
aus, dass  die  meisten  männlichen  Schwermüthigen  auf  die 
Altersstufe  von  50— -60  Jahren  kommen,  nämlich  23  Proc. ; 
die  meisten  weiblichen  dagegen  stehen  zwischen  dem  40. 
und  50.  Jahre,  nämlich  27  Proc.  Die  Tobsucht  scheint 
früher  einzutreten  und  rascher  zu  verlaufen;  bei  beiden 
Geschlechtern  stehen  die  meisten  Rasenden  ii^  dem  Alter 
YüB  30—40  Jahren ,  nämlioh  29  Proc.  beim  mäntüiiidiw  und 
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27  Proc.  beim  weiblichen  Oefichlechte.  Die  Zahl  der  waha* 
sinnig  und  blödsinnig  gewordenen  ist  dagegen  wieder  zwi- 
schen dem  40.  u.  50.  Jahre  am  grossten. 

Zu  einer  Vergleichung  der  Givils tan ds verhält« 
nisse  in  den  einzelnen  Hauptgruppen  mit  denselben  Yer»« 
hältnissen  der  ganzen  Beyölkerung  dient  folgende  Zusam- 
menstelhing: 


Es  kommeq 

auf  100 

aaflOO 

auf  100 

auf  100 

auf  100 

Schwerin, 

Tobs. 

Wahns. 

Blödt. 

Binw.ttbwb: 

Unverheirathete 

55,  ^a 

73,,, 

64,M 

74,., 

62„T 

Yerheirathete  . 

31,,, 

21,11 

23,,, 

17,.4 

31„o 

Wittwer  .... 

2j#i 

1,.T 

2,.« 

4,04 

l,.o 

Wittwen  .... 

9»ai 

2,„ 

7,0. 

3,14 

3vi» 

Oeschiedene 

1,03 

1,1, 

1,„ 

0,5. 

0„i 

Hieraus  folgt,  dass  der  Stand  d^  Unverheiratheten 
über  Yerhältniss  Yiele  Tobsüchtige  und  Blödsinnige  hat, 
dagegen  sehr  wenige  Schwermüthige.  Die  Yerhekatheien 
sind  in  allen  Formen  der  Oeisteskrankheiten,  namentlich 
aber  bei  dem  Blödsinne,  bei  der  Tobsucht  und  dem  Wahn* 
sinne,  sehr^nstig  gestellt  (die  Hauptursache  hievon  wurde 
schon  früher  angegeben).  Den  Wittwer-  und  Wittwen-» 
stand  haben  nur  unter  den  Tobsüchtigen  weniger,  in  allen 
anderen  Klassen  mehr  Angehörige,  als  ihnen  nach  dem 
Yerhältnisse  bei  der  ganzen  Bevölkerung  zukommen.  Die 
Geschiedenen  endlich  sind  in  allen  Formen  zahhreicher  als 
bei  der  ganzen  Bevölkerung. 

Behandelt  man  auf  gleiche  Weise  die  Eonfession s- 
verhftltnisse  der  Irren,  so  sind  unter  100 

Schwerin.    Tobs.    Wahns.    Blöds.     Einw.  ttberh. 

Protestanten  .  70,1,  73,3,  67,si  66,5g  68»tT 
Katholiken..  29,jo  25,oo  30„i  32,«,  SO,,, 
braelUen    •  .      0,5,        l,et      i,%%        0„e        O^io 

Die  protestantiBche  Konfession  hat  hieräch  mehr 
Schwermüthige  und  Tobsüchtige,  dagegen  weniger  Wahnr 
mnige  und  Blödsinnige,  als  ihr  im  Yerhältnisse  zur  gaiH- 
zen  Bevölkerung  zukommen,  wihrend  bei  den  Kathie 
liken  Wahnsinn  und  Blödsinn  häufiger  sind,  Sohwermuth 
waA  Tobsuoht  aber  seltener  gBtr<^en  werden.    Die  Israe« 
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Uten  haben  auffallend  viele  Tobsüchtige  und  Wahnsin- 
nige; auch  ist  die  Zahl  der  Blödsinnigen  grösser,  als  sie 
bei  einer  gleichmässigen  Vertheilung  sein  würde.  Der 
Schwermath  dagegen  scheint  dieser  Volksstamm  weniger 
unterworfen  zu  sein. 

13)  Komplikationen  der  Krankheit. 

Komplikation  mit  Epilepsie 231  od.    7,oProo; 

„           „  Gehörmangel    ....  258  „  7,s  „ 

„           „  Augenfibel 28  „  0„  „ 

„  „  sprachlosem   Lallen, 

Stummheit    .  .  .  .  • *  228  „  6,^  „ 

Komplikation  mit  Menstrual- Anomalie  32  „  l,o  ))  ' ' 

„           ,,  Anomalie  der  Glieder  179  „  5,4  „ 

„           „and.Krankheitszuständ.  145  ))  4,4  „   ' 

Ohne  Komplikation .  2207  „    66,t  »^ 

3308    „  100,0    7. 
Fehlt  hierüber  die  Angabe  bei    ,  .  .    229         — 

Bei  zwei  Drittheilen  der  Irren  war  dasXeiden  mit 
keiner  weiteren  Komplikation  verbunden;  letztere  zeigte 
sich  am  häufigsten  als  Gehörmangel,  Epilepsie  und 
Stummheit. 

14)  Erblichkeitsverhältnisse. 

Das  Irrsein  war  nicht  erblich  bei  .  .  .  2869  od.  79,4Proc. 
„        „  „   erblich  (iirekt  bei     .  .    392  „    13,  i     „ 

„        „  „        „      indirekt  bei  .  .     224  „      7,^     ,, 

2985  „  100,0    >i 
Fehlt  die  Angabe  hierüber  bei  ....     552      — 

Eine  Erblichkeit  liess  sich  sonach  wenigstens '  bei  dem 
fünften  Theüe  der  Kraiiken  nachweisen,  oder  schon  auf 
4-  6  Irre  kam  ein  Fall  von  Erblichkeit  (auf  7-8  Irre  ein 
Fall  von  direkter  Erblichkeit  und  auf  13— 14  Irre  ein  sot* 
ober  von  indirekter  Erblichkeit).  Die  Erblichkeit  ist  so- 
mit bei  den  Irren  viel  häufiger  als  bei  den  Taubstummen 
und  Blinden,    denn   erst  der  12.  Taubstumme  und  der 
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15.  Blinde  stammt  von  Eltern  ab,  welche  schwerhörig  and 
beziehungsweise  schwachsichtig  waren.  Dagegen  wird,  im 
Qegenhalte  zu  psychischen  Leiden,  die  Taubstummheit  viel 
häufiger  von  Blutsverwandten,  als  unmittelbar  von 
den  Eltern  auf  die  Kinder  übergetragen,  während  wiederum 
die  Blindheit  häufiger  von  den  Eltern  selbst,  auszugehen 
scheint;  es  stammt  nämlich  schon  der  8.  Taubstumme 
von  solchen  Eltern  ab,  deren  Blutsverwandte  gleichfalls 
Taubstumme  waren,  während  erst  der  27.  Blinde  Bluts- 
verwandte aufzuweisen  hat,  welche  ebenfalls  bUnd  waren: 

15)  Beginn  und  Dauer  des  Irrsinns. 
Von  0  bis  zu  5  Jahren  wurden  irrsinnig  1643  od.  49,o  ft*oc. 


5„ 

„10 

10  „ 

„20 

20  „ 

„30 

30„ 

„40 

40„ 

„50 

50  „ 

„60 

60  „ 

„70 

70« 

«80 

84 

„ 

2,. 

?? 

313 

„ 

9„ 

« 

538 

>» 

16„ 

>? 

358 

„ 

10,t 

7? 

234 

)» 

7,. 

»1 

125 

11 

3,T 

1) 

42 

11 

1« 

1» 

13 

11 

0,4 

yy 

1 

11 

o,„ 

V 

Über  80  _ 

3351^riÖü7^     V 
Unbekannt,  wann  uTsinnig  geworden^  bei  186  — 

Fast  die  Hälfte  aller  in  Privatpfiege  befindlichen  Irren 
datirt  ihr  Leiden  von  der  frühesten  Kindheit  an,  d.  h.  sie 
leiden  am  angebogenen  Blödsinne.  Der  6.  Theil  etwa  er- 
krankte iin  Alter  von  20—  30  Jahren,  der  10.  Theil  von 
30  —  40  Jahren,  nur  ^twa  der  8.  Theil  erpt  nach  dem 
40.  Jahre. 

Bei  den  Taubstummen  und  Blinden  ergeben  sich 
andere  Resultate  bezüglich  der  Entstehung  ihrer  Qebre- 
chen;  ^/^  aller  Taubstummen  sind  schon  .taubstumm  ge- 
boren, während  kämm  '/lo  ^^^^  Blinden  von  Geburt  an 
blind  ist  Nach  dem  5.  Jahre  hat  die  Taubstummheit 
kaum  bei  5  Proc.  ('/so)  ^^^  ganzen  Zahl  begonnen, 
während  noch  74  Proc.  der  Blinden  (fast  ^1^)  erst  nach 
dieser  Zeit  erblindeten. 


Digitized  by 


Google 


2!f« 


Das  Irrsein  dauerte 

von 

Obis 

zu    5  Jahren  bei 

313  oder 

9„ 

Proc. 

>? 

5   » 

„  10      „ 

?» 

458 

» 

14,0 

„ 

V 

10  „ 

ji  20      „ 

7? 

753 

» 

23,. 

,» 

» 

20  „ 

?5  30      „ 

5? 

706 

17 

21„ 

„ 

30  Jahre  und  darüber 

1} 

1055 

1> 

32„ 

„ 

3285    „    100,0      „ 
Fehlt  die  Angabe  hierüber  bei       252     „     — 

Fast  bei  dem  dritten  Theile  aller  Irren  dauerte  das 
Uebel  zur  Zeit  der  Zählung  über  30  Jahre.  Die  meisten 
dieser  chronischen  Fälle  betreffen  sonach  den  angeborenen 
Blödsinn.  Nur  bei  dem  zehnten  Theile  dauerte  das  Lei*- 
den  kürzer  als  5  Jahre. 

16)  Heilungsversuche. 

Von  Irren  wurden  ärztlich  behandelt  1392  oder  42,  ^  Proc. 
„       „       ,  „  nicht  ärztlich  behandelt  1856     „     57,  i     ^ 

?>        ??  >?     11         11  ^^  oZ4ö     „     1UU,0 

Fehlt  die  Angabe  hierüber  bei  .  .  .  289  — 

Von  Irren  sind  zum  Kurversuche  geeignet  572  od.  16,^  Proc. 
II     11      11     y,         ,j    nicht  geeignet  2820   „  83,  i    „  ' 

3392   „100,0    w 
Unbekannt,  ob  hiezu  geeignet  od.  nicht,  bei  145        — 
Von  Irren  sind  zur  Privatpflege  geeignet  2649  od.  87,4  Proc. 
Irre  sind  geeignet  in  ein  Krankenh.  oder 

eine  faanst.  424  „  12,e    „ 
3373  „100,0    „ 
Unbekannt,  ob  zur  Aufnahme  geeignet,  bei  164    — 
Von  Irren  sind  der  Verwahrung  in  ei- 
ner Anstalt  nicht  bedürftig  2852  od.    85,4  ^^^^ 
Von  Irren  sind  der  Verwahrung 
in  einer  Anstalt  bedürftig  und  zwar: 

a)  wegen  Gefährlichkeit 195    „       5,^      „ 

b)  wegen  Verwahrlosung  od.  Armuth  289    „       8,^      „ 

3336    „    100,0      ~ 
Fehlt  die  Angabe  hierüber  bei  .  .  .  201    „      —        „ 
Kurversucbe  wurden  sonach  nieht  bei  der  Hüfte  der 
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Kraonken  angestellt  Nur  V»  ^^  OeBatnmtefthl  ist  hieza 
geeignet  und  nur  ^/g  qualifizirt  sich  zur  Aufeahme  in  ein 
Krankenhaus  oder  eine  Irrenanstalt.  Ifotbwendig  ist  die 
Yerwahrung  in  einer  Anstalt  bei  '/t  und  zwar  wegen 
€kf&1i]:lichkeit  bei  Vir  ^^^  w^en  Verwahrlosung  oder 
Aemuth  bei  Vii« 

Gegen  Taubstummheit  wurden  bei  30  Proc»,  ge^ 
gen  Blindheit  bei  65  Proe.  Mittel  gebraucht^ 

0.    Staiil  ler  ii  Ifentlicken  AnsttUen  aifgeBimmeien  Irren. 

Die  Gesammtzahl  derselben  betrug  im  Jahre  18^ Vm 
1362.  Diese  yertheilten  sich  auf  die  einzehien  Irrenan- 
atalten  folgendermassen : 

a)  Erlangen  in  Mittelfranken    ....  244  oder  17,9  P'oe. 

b)  Frankenthal  in  der  Pfalz 31»    „      23,^     „ 

c)  Irrsee  in  Schwaben 286    „      21^     „ 

d)  Karthau»-Prüll  in  der  Oberpfalz  .  179    „     13,j     „ 

e)  Wemeck  in  Unterfranken 155    „      11,4     » 

f)  Giesing  bei  München  in  Oberbayern  51    ,,       3,7     „ 

g)  St.  Georgen  bei  Bayreuth  in  Oberfr.  86    „        6,3     „ 
h)  St.  Getreu  bei  Bamberg  in  Oberfr.  42    ),        3,1     „ 

Die  5  erstgenannten  Irrenanstalten  sind  proyinzialer, 
die  3  letzteren  lokider  Natur.  Die  Irrenanstalt  in  Fran- 
kenthal  ist  nunmehr  nach  Klingenmünsteir  transfedrti  die 
Anetalten  zu  Giesing  und  8t.  Getreu  sind  aufgehoben. 

2)  Das  Geschlechtsyerhältniss  der  Irren  be- 
treffend, so  befanden  sich  unter  der  Gesammtzahl  744 
Manner  und  618  Weiber,  oder  unter  100  Irren  waren 
54,0  männlichen  und  45,4  weiblichen  Geschlechtes  ^  od^ 
auf  100  Weiber  kamen  120  Männer.  Von  100  in  der 
Privatpflege  befindlichen  Irren  waren  dagegen  51, g  männ- 
lichen und  48, t  weiblichen  Geschlechtes,  oder  auf  100 
Weiber  kamen  107  Männer.  Bei  den  in  Irrenanstalten 
aufgenonmienen  Eranken  ist  demnach  der  männliche  Ueber- 
schuas  beträchtlich  grösser,  als  bei  den  in  der  Privatpflege 
befindlichen)  was  sich  tbeils  aus  der  Natur  der  jedem  Ge- 
schleebte  eigenthümliohen  Form  des  Irrsinna,  Üieils  wohl 
auch  aus  dem  Umstände  erklärt,   dass  weibliche  Geistes- 
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kranke  leichter  bei  ihren  Angehörigen  bewahrt  wardMi 
können,  als  männliche. 

In  den  Irrenheil-  und  Pfleganstalten  Wür tt  emb  erg's 
befanden  sich  am  1.  Januar  1853  389  Kranke,  darunter 
250  oder  64,2  Froc.  männliche  und  139  oder  35,,  Proo. 
weibliche,  während  von  der  Zahl  der  in  Privatpflege  be- 
findlichen Irren  45,5  Proc.  ^®°^  männlichen  und  54,^  Proc. 
dem  weichlichen  Oeschlechte  angehören. 

In  den  12  Jahren  1842  bis  1853  wurden  in  ganz 
Frankreich  in  sämmtlichen  Irrenanstalten  zusammen 
aufgenommen:  50,194  männliche  und  43,975  weibliche 
Kranke,  also  53,3  Pro<5-  d^r  Ersteren  und  nur  46, 7  Proc. 
der  Letzteren.  Nicht  in  einem  einzigen  Jahre  kam  die 
Menge  der  aufgenommenen  Frauen  jener  der  Männer  gleiob^ 
das  Maximum  der  Frauen  war  48,2]  -E^i'oc.,  das  Minimum 
45,2  4  Proc.  im  Jahre. 

3)  Die  Charakterisirung  nach  dem  Heil- 
zwecke ergab  folgendes  Yerhältniss: 

wahrscheinlich    heilbar  245  oder  18,q  Proc. 
„  unheilbar  399     „    29,,      „ 

entschieden  unheilbar  718  „  52,7  „ 
Unter"  5  —  6  Irren  befand  sich  sonach  Einer,  welcher 
als  wahrscheinlich  heilbar  erklärt  wurde,  und  fast  bei  der 
Hälfte  der  Kranken  war  ein  Heilerfolg  noch  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  während  Letzteres  bei  dea  in  der  Privat- 
pflege befindlichen  Irren,  wie  früher  erwähnt,  nur  bei  '/» 
der  Fall  war. 

4)  Die  Familienstandesverhältnisse  waren 
folgende  ; 

Ledig  waren :  .  977  oder  71,7  Proc. 

Verheirathet  od.  verwittw.  385  „  28,j  „ 
Unter  3-— 4  Irren  ist  sonach  Einer  verheiradiet,  w&h^ 
rend  bei  den  in  Privatpflege  befindlichen  erst  auf  8  Irre 
ein  Yerheiratheter  kommt,  welcher  Unterschied  eich  haupt- 
sächlich daraus  erklären  lässt,  dass  bei  Letzteren  das 
Leiden  in  der  Mehrzahl  angeboren  ist  (angeborener  Blöd*- 
sinn),  was  bei  den  Bewohnern  der  Irrenanstalten,  wie  wir 
sehen  werden,  sich  ganz  anders  verl^t. 
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In  Wflrttemberg  aerfallen  die  389  in  den  Anstal- 
ten befindlichen  Geisteskranken  in 

in  Procenten. 

mSnnl.    weibl.    zus.        männl.    weibl.    zus. 

Ledige 176         77      253         70,4«    55,4o    65,o4 

Verheirathete .    63         40      103         25,jo    28,^,    26,4, 
Verwittwete    .8         16       24  3„o    H^so      ßni 

Geschiedene  .3  6         9  l^so      4,,2      2,3  t 

Da,  wie  frfiher  gezeigt  wurde ^  die  männlichen  Ledi- 
gen 67,g,  Proc.,  die  weiblichen  61,,  j  Free,  der  in  Pri- 
Tatpflege  befindlichen  Irren  ausmachen,  so  scheint  es, 
das8  ans  nahe  liegenden  Gründen  für  jene  eher  ein  Un- 
terkommfln  in  Anstalten  gesucht  wird,  als  für  diese.  Die 
Verheiratheten  und  Geschiedenen  beiderlei  Geschlechtes 
sind  verhSltaissmässig  häufiger  inner-  als  ausserhalb  der 
Anstalten  zu  finden,  wogten  bei  den  Yerwittweten  das 
nogekelurte  Yerhfiltniss  stattfindet. 

Die  im  Jahre  1853  in  den  Irrenanstalten  Frank- 
reichs behandelten  32,876  Irren  schieden  sich  nach  dem 
CiTÜstande  folgendermassen  in  Procenten: 

männL    weibl.        zus. 

Ledige 65,^,      58„,      61„o 

Verheirathete.      28,«,      29,,,      29,^4 
Verwittwete  •  .        5,«i      12,4 s        ^ms 
5)  Nach  der  Religion   ergeben   sich  folgende  Ver- 
hältnisse: 

Katholiken    818  oder    GO^  Proe. 

Protestant«! 506    „       37„    „ 

Israeliten .      38    „         2„    „ 

Die  Katholiken  bilden  sonach  '/^  der  ganzen  Zahl, 
dagegen  bei  den  in  Privatpflege  befindlichen  Irren  'I4; 
umgekehrt  sind  in  Irrenanstalten  verhältnissmässig  m^ 
Protestanten  und  Juden  untergebracht,  als  diese  Konfessions- 
genossen  unter  den  in  Privatpflege  befindlichen  Irren  ver- 
treten sind.  Oder:  bei  den  in  Privatpfiege  befindlichen 
Irren  kommt  1  Protestant  auf  4,5  und  1  Israelit  auf  50 
Icve^  dA^egen  bei-,  dai  in  Irrenanstalten  aufgenommen« 
Jahrgang  1864.    (87.  Band.)  i^tizeäbyi^OOgle 
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Irren  ist  das  YerbUtoiss  bei  den  Protestanten  wie  1 :  2,^ 
und  bei  den  Israeliten  wie  1  :  36.  (Bei  der  Geaammtbe- 
YÖlkerung  ist  das  Yerhältniss  wie  1  :  3,e  und  beziehungs- 
weise wie  1  :  75.) 

In  den  württembergischen  Anstalten  zerfallen 
die  Irren  hinsichtlich  der  Eonfession 

in  Procenten. 

männl.  weibl.  zus.  mSnnl.  weibL  sus. 
in  Protestanten  .  .  184  118  902  73^  84^  77^ 
„  Katholiken  ...  63  19  82  25,^  13^t  21^ 
„   Israeliten    ....      3         2        5  i^^      1,4,      1^^ 

Auch  in  AVürttemberg  ergibt  sieh,  daes  die  Protestaft- 
ten  und  Israeliten  ihre  Oeisteskranken  eher  in  Heil  -  und 
Pflegeanstalten  geben,  als  die  Katholiken,  von  welchen 
namentlich  verhfiltnissmfissig  sehr  wenige  weibliehe  Gei- 
steskranke in  den  Anstalten  zu  treffen  sind,  indem  ¥oa 
100  weiblichen  Irren  3„4  der  katholischen  Konfession  an- 
gehören, während  nach  der  vorstehenden  Berechnung  die 
katholischen  Weiber  nur  13,e7  Proc.  der  weibKchen  Be- 
völkerung der  Anstalten  ausmachen. 

6)  Nach  dem  Stande  ergeben  sich  folgende  Verhältnisse: 

vom  Gewerbsstande ^  468  oder  34,«  Proc. 

vom  Landwirthscbaftsstande 278     „     20,4      ,, 

von  den  gebildeten  Ständen 237     „     17,4     n 

vom  Militär ,  .  .    38     „      2,^     „ 

von  Dienstboten  und  Taglöhnem    .  •  273     „     20,«     ), 
von  den  konskrib.  Armen     68    ,,      5,«     „ 

Hier  fällt  vor  Allem  die  grosse  Zahl  d«r  den  gebilde- 
ten Ständen  angehörigen  Irren  auf,  indem  soboD  imter 
5—6  Irren  Einer  diesem  Stande  angehört,  während  bm 
den  in  derPrivalpflege  befindlichen  Geistesbanken  erst 
von  30—31  Irren  Einer  su  den  gebildeten  Ständen  an 
rechnen  ist  Es  rOhrt  dies  daher,  weil  letitere  Klasee 
von  Irren  häufiger  Irrenanstalten  Obergeben  wird,  tfaeüs 
w^  durchschnittlich  mehr  Einsicht  und  Wohlhabenheit 
bei  ihnen  zu  finden  ist,  theils  aber  auch,  weil  unter  den 
Gebildeteren  Krankheitsformen ,  wekhe  sich  wegen  ihvet 
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leiehteren  Heilbitfkeit  zur  Aufnahme  in  eine  Anstalt  mehr 
eignen,  wie  Tebau^,  Schwermuth,  Wahnsinn,  erfahr« 
UDgsgemäss  häufiger  sind,  als  bei  den  niederen  St&nden, 
bei  welch'  letsteren  dagegen  der  Blödsinn  mehr  yorherrschi. 
BeMebtHch  «chwächer  ist  in  Irrenanstalten  der  landwirth- 
•diafltiohe  Stand  verketen,  als  dies  bei  den  in  Privat- 
|»flege  stehenden  Irren  der  Fall  ist,  selbst  wenn  man  noch 
die  Dienstboten  und  Taglöhner  (welche  aber  zum  Theil 
«ach  dem  Oewerbetande  angehören)  hinzurechnet. 

7)  Heber  das  Lebensalter   der  Irren  wurden  fol- 
gende Erhebungen  vorgenommen: 


ron    0—10  Jahren    . 

—  oder 

-    1 

?tOi 

„    10-20 

« 

53    „ 

3)g» 

7» 

„    20-30 

>»         •    ' 

.    279    „ 

20,« 

» 

„    30-40 

»         •    ' 

415    „ 

30,47 

V 

„    40-i50 

)>         •    ■ 

330    „ 

24,„ 

1> 

„    50-60 

»> 

.    209    „ 

15,« 

?? 

„    60-70 

>»         •    • 

59    „ 

4,„ 

71 

über  70 

>» 

i7    „ 

1«, 

n 

Wie  bei  den  in  Privatpflege  befindlichen  Irren,  so 
ist  auch  bei  den  in  Irrenanstalten  aufgenommenen  die  Alters- 
klasse Yen  30--40  Jahren  am  stärksten  vertreten ,  dort 
mit  23^3  Proc,  hier  sogar  mit  30Vi  Proc.  Im  Alter  unter 
30  Jahren  befinden  sich  in  Irrenanstalten  kaum  4  Proc, 
bei  den  in  Privatpflege  stehenden  Irren  aber  fast  13  Proc. 
Jenseits  des  60.  Jahres  leben  in  Irrenanstalten  nur  noch 
ö'/«Proc.,  ausser  denselben  noch  tber  9  Proc.  Die  eigent- 
Kch^prodiüctiven  Altersklassen  von  20 — 60  Jahren  sind 
■onach  unter  den  in  Anstalten  befindlichen  Irren  be- 
MKchtlich  stärker  vertreten,  als  unter  den  ausser  denselben 
lebenden  Irren. 

Das  Lebensalter  der  Inwohner  der  Württemberg!- 
sehen  Irrenanstalten  betreffend,  ist  zu  bemerken,  dass 
nach  den  Angaben  der  Vorstände  alt  waren: 
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in  Proooiteoi, 

weibL 

Ztt«. 

mSiml.  veibL  nu. 

14  bia  20  Jahre 

.  >    — 

4 

4 

-        2^    1^ 

20  „    30     „ 

.  .    36 

17 

53 

14m.    12,«.  13^1 

30  „    40     „ 

.  .    59 

25 

84 

23^    17«,  21^ 

40  „    50     „     . 

,  .    75 

38 

113 

30,«    27.m2IU 

50  „    60     „ 

.  .    50 

32 

82 

20.«     23^21^ 

60  „    70     „     . 

.    22 

17 

39 

8,M     12«1(U 

über  70     „     . 

.      8 

6 

14 

3«»      4rtj    3mi 

Vergleicht  man  diese  YerhältniBse  mit  den  früher  be- 
rechneten, so  findet  sich,  dasB  in  Württemberg  die  Hftn- 
ner  zwischen  dem  30.  und  60.  Jahre,  die  Weiber  aber 
hauptsächlich  nur  zwischen  dem  50.  und  60.  Jahre  in  den 
Anstalten  yerhältnissmässig  häufiger  sind  als  ausser  den- 
selben. 

Die  1853  in  den  Irrenanstalten  Frankreichs  Yer- 
pfiegten,  deren  Geburtsjahre  sich  ermitteln  liessen,  hattMi 
bei  ihrer  Aufnahme  folgendes  Alter: 

Procentverhältniss. 


mSanl.  weibL  m» 

Unter  14  Jahren 

.  .    ^  U  U 

Ton  14-20 

n 

.    .     4«    3,,    4„ 

„    20-25 

» 

•    •     8,4^»«    8i# 

„    25-30 

w 

.    .    12„10«11« 

„    30-35 

n 

.    .15«  11„  13^ 

„    35-40 

M 

.    .    14«  13«  14« 

„    40-50 

», 

..    22«  23«  22« 

„    50-60 

t, 

.    .    13«  16,»  15« 

„    60-70 

M 

•    •     5«   8«    6« 

über  70 

,r 

•    .     2«    3«    2„ 

Sofeme  man  annehmen  darf,  dass  die  Zeit  der  Auf- 
nahme jener  des  Wahnsinn-Ausbruches  nahe  stehti 
ergibt  sich  daraus,  dass  das  Irrewerden  nicht  leicht  tot 
dem  Beginne  der  Pubertät  eintritt.  Dann  erfolgt  ein  Stei- 
gen, nach  dem  40.  Altersjahre  aber  —  wenigstens  in 
Frankreich  —  eine  Verminderung  und  in  späterer  Zeit 
kommt  nur  noch  der  Greisenwahnsinn  —  das  sogenannte 
Kindischwerden  —  vor.   Doch  darf  man  hiebei  nidit  über- 
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sehen,  dasft  auch  die  Zahl  der  im  höheren  Alter  Leben- 
den, z.  B.  zwischen  60— 70  Jahren,  eine  viel  kleiner^  ge- 
worden, ab  zwiflcfaen  40—50  Jahren.  —  Bemerkenswerth 
ist,  dass  die  Frauen  entschieden  erst  im  späteren  Alter 
als  die  H&nner,  vom  Irrsinne  befallen  werden.  Abgesehen 
davon,  dass  das  Uebel  sich  bei  den  Letzteren  häufiger 
einstellt,  sind  von  1000  wirklich  erkrankten  Männern  570 
nnt«  40  Jahren,  dagegen  von  1000  erkrankten  Frauen 
bloss  485;  später  kehrt  sich  natürlich  das  Yerhältniss  um. 
(Die  Zeit  des  Verlustes  der  Menstruation  scheint  auch  in 
dieser  Beziehung  kritisch  zu  sein.)  Im  Ganzen  ergibt 
sieh  f&r  Frankreich  ein  Durchschnittsalter  der  Irren  zur 
Zeit  der  Aufnahme:  bei  den  Männern  von  39  Jahren 
1  Monat,  bei  den  Frauen  von  41  Jahren  9  Monaten,  im 
Mittel  von  40  Jahren  5  Monaten. 

8)  lieber  die  einzelnen  Krankheitsfprmen  wurde 
Folgendes  erhoben: 

Tobsudit 209  oder  15,,  Proc. 

Sehwermuth   ....    175    „      12,g      „ 

Wahnsinn 3^9)      25,  i      „ 

Verrücktheit  ....  290  „  21,,  „ 
Angebor.  Blödsinn  .  .  152  „  11,)  „ 
Nachentstand.  Blödsinn  194  „  14^,  „ 
In  Irrenanstalten  findet  sonach  eine  andere  Vertheil- 
wig  der  Krankheitsformen  Statt,  als  bei  den  in  Privat- 
pflege befindfichen  Irren.  Die  grösste  Differenz  findet 
Blatt  zwischen  der  Tobsucht  einerseits  und  dem  Blödsinne 
andererseits;  die  Tobsüchtigen  betragen  unter  den  inPri- 
va^iflege  befindlichen  Irren  nur  3,,  Proc.  (1:31),  unter 
Aen  in  Irrenanstalten  aufgenommenen  aber  15,3  P^<'* 
(l:6,g);  umgekehrt  betragen  die  Blödsinnigen  dort  54 
Proe.  (l:l,tft),  hier  nur  25,5  Proc.  (1:4).  Es  erklärt 
skdi  diese  Differenz  hinlänglich  ans  der  höchst  verschie- 
denen Natnr  dieser  psychischen  AKenation  und  der  ver- 
scU^enen  Hdlbarkeit  derselben.  Auch  Wahnsinn  und 
Verrücktheit  sind  in  Irrenanstalten  yerhältnissmässig  häu- 
figer als  ausser  denselben;  geringer  ist  diese  Differenz 
frei  der  Sekwemmüi. 
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Nach  Krankheitaforaien  findet  man  in  deo  Wflrttem« 
bergisehen  Anstalten  -  - 

Procentveriiältni»8>    - 

männl.  weibl.  zqs.        männl.      weibl.        zas- 
SchwermÖthige      27      28      55        10,,o      20,^4      U,^^ 
Tobsüchtige  38      37      75        15,ae      26,,,      19„. 

Wahnsinnige  117  54  171  46,,©  38„j  43,te 
Blödsinnige  68      20      88        27„o      14,,  t      22,,, 

Da  bei  den  in  Privatpflege  befindlichen  Irren  auf  100 
Irre  kamen: 

männL  weibL      zus. 

Schwennüthige  21,3,  37,7,    30,,, 
Tobßächtige       10,7g      8,,,      9,,, 

Wahnsinnige     44,0,  38, xg    40,^, 

Blödsinnige        23,8«  15,$^    19,|| 

so  ist  aus  dieser  Zusammenstellung  ersiditliöh,  das»  bei 
beiden  Gesdilechtem  die  Schwenntiäi  diejenige  Fonn  von 
Irrsinn  ist,  welche  eine  Verwahrung  in  ABstalten  am  we- 
nigsten nothwendig  madit,  die  Tobsucht  dagfgm  eine 
Entfernung  aus  den  Familien  am  meisten  erfordert;  denn 
während  dde  Tobsüchtigen  nur  10,7  g  Proe.  s&mmtUeher  in 
Priyatpflege  befindlichen  geisteskranken  M&nner  ausma* 
chen,  leiden  uQter  100  in  Anstalten  untergebrachten  mftnn* 
liehen  Irren  15,3 g  ^^  diesen  Uebel^  Noch  überwiegender 
ist  die  Zahl  der  tobsüchtigm  Weiber  in  den  Anstalten, 
wdche  nur  8,3  g  Proe.  der  ausserhalb  der  Anstalten  be« 
findliohen  Irren  ausnoachen,  in  den  Irre^h&usem  aber  26|gt 
Proc.  der  weiblichen  Insassen  bilden.  Unter  der  Klasse 
der  Wahnsinnigen  sind  in  den  Irrenanstalten  die  ICänuec 
etwas  stärker,  die  Weiber  dagegen  beinahe  ganz  in  dem« 
selben  Verhältnisse  vertreten,  wie  ausserhalb  der  Anstal*» 
ten.  Bei  den  blödsinnig  gewordenen  Männern  scheint  das 
Bedürfhiss,  sie  in  Anstalten  unterzubringen,  grösser  zn 
sein  als  bei  den  Weibern,  da  diese  15,gg  Proc.  der  nicht 
verwahrten  und  nur  14,gg  Proc.  der  verwahrten  Geistes* 
kranken  ausmachen,  bei  den  Männern  aber  27,sg  Proc, 
Blödsinnige  in  den  Anstalten  getroffen  werden,  während 
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▼«n  100  miMTkalb  ckr  Anstalten  befindlichen  inännliehen 
Iiten  nur  23,g9  au  den  Blödsinnigen  gerechnet  sind.  (Die 
Terhältniesmisstg  geringe  Zahl  Blödsinniger  in  Württem^ 
barg  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  der  Anstalten  rührt 
ftbrigens  daher,  dass  dort  der  angeborene  Blödsinn  oder 
4er  KretinisouiB  von  dem  spater  entstandenen  Blödsinne 
getrennt  und  als  eine  besondere  Abtheilung  des  Irrsinnes 
aiv%eaeiohnet  wurde.) 

9)  Ueber  die  Erblichkeit  wurden  folgende  Nach- 
weise beigebracht: 

Ficht  erbHch       1021  oder  75,o  Proc. 
erblich  direkt        218    „      16,e    „ 
erblich  indirekt      123    „        9,e    „ 
Erblichkeit  konnte  demnach  bei '/«  der  Kranken  nach- 
gewiesen werden,  und  zwar  direkte  Erblichkeit  bei  >/s 
und  indirekte  bei  Vn-    ^  i^  sonach  die  Erblichkeit  des 
Irrsinnes  in  Irrenanstalten  häufiger  nachgewiesen,  als  bei 
den  in  der  Privatpflege  befindlichen,  denn  bei  diesen  kam 
die  Erblichkeit  im  Ghanzen  Uur  bei  Vs  >  direkte  Erblich- 
keit nur  bei  '/t)  indirekte  nur  bei  '/,,  nachweisbar  vor. 

In  Frankreich  war  auf  Erblichkeit  desUebels  etwa 
i/r  der  FfiUe  zu  rechnen.  Von  physischen  Ursachen  soll 
nach  den  dortigen  Beobachtungen  Irrsinn  weit  häufiger 
yeranlasst  werden  als  von  moralischen,  was  aber  darin 
begründet  sein  mag,  dass  die  physischen  Ursachen  leich- 
ter zu  ermitteln  sind  als  die  moralischen.  Aus  physischen 
Ursachen  kommt  das  Uebel  häufiger  bei  dem  Manne  ab 
bei  der  Frau  vor,  wozu  die  Trunksucht  am  meisten  bei- 
trägt; entgegengesetzt  bei  den  sogenannten  moralischen 
Veranlassungen. 

10)  Ueber  die  Sterblichkeitsyerhältnisse  wurde 
Folgendes  eniirt:  Gestorben  sind  im  Jahre  18'%7  im 
Gsaaen  83  Irre,  d.  i.  6,««  ^^o^'  oder  auf  16—17  Lrre  kam 
1  SterbfialL  Von  den  Gestorbenen  waren  56  männliche« 
«nd  27  weiblichen  Geechleehtes;  bei  den  männlichen  Irren 
beträgt  demnaeh  das  St^bUchkeitsverhältniss  7,,,  Proo« 
o4er  1:13|  bei  d$n  weiblicben  4,3,Proc.  oder  1:23.  Beim 
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männlichen  Oeschlechte  war  sonach  die  BterbHehkat  be- 
trächtlich grosser  als  beim  weiblichen  —  in  Uebereinstimai« 
ung  mit  den  Irrenärzten  aller  Zeiten  und  Orte. 

In  den  Irrenanstalten  Frankreichs  starben  in  den 
12  Jahren  1842  bis  1853  incl.  im  jährlichen  Durchschnitte 
nicht  weniger  als  13,7  5  ^oo,  der  Behandelten  oder  l  auf 
7,2  7  Geisteskranke,  während  in  der  nämlichen  Periode  in 
ganz  Frankreich  ein  Todesfall  erst  auf  41  Einwohner  kam. 
Die  Mortalität  betrug  somit  nahezu  das  Sechsfache  des 
gewöhnlichen  Verhältnisses,  ja  sie  überstieg  in  Wirklich- 
keit selbst  diese  Proportion  noch  bei  weitem,  weil  in 
den  bezeichneten  Instituten  selbstrerständlich  Kinder  im 
frühesten  Alter  nicht  vorkommen,  während  ohne  diese 
Klasse  das  Sterblichkeitsyerhältniss  für  das  ganze  Land 
weit  geringer  ist  als  1:41.  Die  Eauptursache  der  grossen 
Mortalität  bei  Irren  ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  alle 
jene  Unglücklichen  nicht  bloss  geistig,  sondern  dass  sie 
Alle  ohne  Ausnahme  auch  körperlich  krank  sind.  Mag 
immerhin  eine  sogenannte  moralische  Veranlassung  ob- 
walten — ,  erst  nach  erfolgter  Veränderung  oder  Verletz- 
ung im  materiellen  Organismus  kann  das  Irrsein 
sich  eingestellt  haben.  —  Das  durchschnittliche  Alter  der 
Gestorbenen  in  den  Irrenanstalten  Frankreichs  war  bei 
den  Männern  44  Jahre  2  Monate,  bei  den  Frauen  hinge- 
gen 48  Jahre  1  Monat,  so  dass  die  Letzteren  fast  um  4 
Jahre  älter  wurden  als  die  Ersten.  —  Ordnet  man  die 
Todten  nach  dem  Civilstande,  soweit  dieser  ermittelt 
wurde,  so  starben  von  je  100  Behandelten  einer  und  der- 
selben Kategorie: 

Männer. 

Ledige 7,5  g 

Verheirathete     1 3,  x  § 

Verwittwete  .  14,2  t 
Sind  die  Cölibatäre  in  der  Aufnahmeliste  am  stirit- 
sten,  so  sind  sie  dagegen  in  der  Todtenliste  am  schwäch» 
sten  vertreten.  Als  Ursache  ist  nicht  nur  ein  kräftigeret 
Alter  zu  betrachten,  sondern  auch  die  mit  der  Jugend 
verbundene  Eigenschaft,'  sich  an  Veränderungen  eher  ge* 


Frauen. 

Mitfei. 

7,.. 

7,„ 
10,,, 
14,.. 
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wSbnen  m  kSimen,  d.  l.  dieflelben  leichter  zu  vertragen« 
Bei  den  Yerfaeiratheten  ist  noch  besonders  rallkllend  die 
nngew5hnliche  Sterblichkeitsverschiedenheit  zwitcben  Mla- 
nem  und  Frauen,  was  sich  grösstentheils  aus  dem  Um- 
stände erklären  Iftsst,  dass  nach  der  Gesammtsumme  der 
YeriieiraÜieten  die  Männer  bedeutend  älter  sind  als  di4 
Frauen,  sonach  auch  mdir  Sterbf&Ue  haben  mflssen. 

Ilj  Nach  den  Hauptkri^nkheitsformen  vertbei« 
len  sich  die  SterbffUle  wie  toigt: 

Von  d.  Toberfichtigen  starben  17  od.  8,|,  Proc.  od.  1:129$ 
„    „  Schwermfithigen   „        ^    ^y    %%§    n      «1:35 
„    „Wahnsinnigen      „      26    „    7,ge    w      m    1-.13^ 
„    ,,  VerrOckten  „      10    ,,    8,4 j    „      „    1:29 

„    „  mitangeb.Blöds.  „        6    „    S,«^    n      9)    1-^ 
„    „    ^  nachentstan- 
denem Blöds.      „      19    „    9,t0    „      „    1:10 
Am  ungünstigsten  war  sonach  das  Sterblichkeitsver^r 
hättaiss  beim  nachentstandenen  Blödsinne,  sodann  bei  der 
Tobsucht  (bei  welcher  trotzdem  auch  die  Heilbarkeit  am 
grössten  ist)  und  beim  Wahnsinne  (welcher  beaenders  n^ 
männliche  Sterbfälle  am  sogenaiMitenOrössenwahne  liefert); 
am   gflttstigsten  ist    dagegen   die   Sterblichkeit   bei   der 
Sehwermuth,   zu  weldier  Torzugsweise  das  weibliohe  Oe- 
seUecht  disponirt  ist. 

DL    Sltiti  stamtlickr  Ima  ia  KMgrsieke. 

1)  Die  GesammtsaU  der  Irren  beträgt  4899^  seasit 
treffen  auf  1  Quadratmeile  3,^^  und  auf  10,000  Einw<rfuMV 
10,ta  Irre  (1:942).  Von  sämmtlichen  Iifen  befinden  sieb 
in  der  Priva^flege  35S7  oder  12  Proc,  in  Irrenanstatteo 
1962  oder  28  Proc. 

Zur  Tergleidtung  mögen  nachstebeade  Daten  Aber 
die  Qeisieskranken  in  Tersdnedenen  Ländern,  welch» 
Wappaeus^)  geliefert  hat,  hier  angeAhrt  wetden:      > 


*)  Allgemeiii«  BsTölkerangtstatiBÜk  H.  Th.  Leipi.  1861  8.  133. 
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L&Qder. 


Zahl  der 
Irren. 


Einwohner- 
zahl. 


ti 


%i. 


Es  trifft 

1  Irre 
auf  ISn- 
wohner 


B^ora  1868 
Sachsen  1858 
HannoTer  1856 
Württemberg  1853 
Frankreich  1851 
B«l0«n  1842 
EnglaDd  1847 
BeSottland  1847 
Irland  1851 
Dinemark  1847 
Herzogthfimer  1845 
Schweden  1850 
Norwegen  1855 
IsUnd  1845 
Vereinigte  Staaten 
•  1850  (Weisse) 


4,869 
5,517 
3,084 
2,306 

44,970 
4,269 

15,064 
2,417 
9,980 
3,756 
2,210 
3,489 
5,071 
154 

29,229 


4,615,748 
2,122,148 
1,819,777 
1,733,263 

35,783,170 
4,337,196 

16,885,324 
2,781,683 
6,552,386 
1,350,3271 
888,7501 
3,482,5411 
l,490,047j 
59,157 

19,553,068 


11 

942 

26 

385 

17 

590 

13 

751 

13 

796 

10 

1016 

9 

1121 

9 

1151 

15 

656 

28 

359 

25 

402 

10 

998 

34 

294 

26 

384 

15 


8ammeii.I)iircS8chn.||  136,415  j  l(«,454,5a5|    13    |    758 

Darnach  kommt  in  unseren  gebildetea  Staaten  untar 
aimmtfiobeii  EiBWohnem  durchsdaittlieh  1  Gtoittetkran- 
ker  auf  700  bis  800  Personen.  Es  wird  schon  dieses  Y«r- 
hSltniss  nicht  unbedeutend  erscheinen,  in  der  Wirklich- 
keit ist  es  aber  ohne  Zweifel  noch  viel  hSher  und  wohl 
«BbededcUch  auf  das  Doppelte  «aiunehmen.  Denn  dass 
daaselbe  in  den  Ländem,  welche  dieses  YeiiiUtnise  lai« 
gen,  wie  in  Saohten,  Danc—ark ^  den  HersogthAmern,  in 
Norwegen Y  Island,  in  Wirklichkeit  das  MittelTcrhfiUniM 
so  bedeutend  übertreffen  sollte,  scheint  yiel  weniger  wahr«* 
aeheinlich,  als  data  diese  höhere  Proportion  allein  durch 
die  grössere  Genauigkeit  der  ZSblung  au  erkliren  ist.  Die 
bisherigen  offiaieU  publizirten  Zählungen  unterscheiden 
sich  aber  nicht  allein  nach  dem  Qrade  der  dabei  ange- 
wendeten Sorgfalt  sehr  von  einander,  sondern  auch  in 
dem  dabei  leitend  gewesenen  Begriffe  der  Geisteskranken, 
indem  in  dem  einen  Lande  darunter  nur  die  Wahnsinni- 
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gen«  di#  fteor  Dtüiiifniy  bedUvftmi,  k  dem  amlotM  da- 
gegen aach  alle  meohmirfte«  iui4  'zifm  Theile  eel^t  mk 
eigenem  Erwerbe  nicht  ganz  uofiUttgen  BlSdrinnigen  und 
GeistesBchwaeken  mitgesähU  sm  sein  scheinen. 

2)  Von  den  Irren  sind  Überhaupt  2576  oder  52,^  Proc. 
minnlichen  Oeschleohtes  und  2S23  oder  47,4  Proc. 
weiblichen  Geschlechtes,  aof  100  WeibUche  treffen 
seniit  110,9  minnliehe  Irre.  Aaf  10,000  miMdicha  Per- 
sonen treffm  11,1«  I"^*  «^  iO^QOO  weiUiohe  P^ieoiMa 
Bwr  8,tt  ]n«9  somit  sind  diese  beim  odUaUfdicB  €bt 
sdilechte  im  YerhUtnisse  zur  OesanuntbeySlkerung  nip  ^^ 
im  Uebergewichte. 


3)  Das  Alter  afoiMilicher  Irren 

war 

bei  ^urer  Aof- 

Von 

0  bis    5 

Jahren 

12 

oder 

0,,s 

Proc. 

n 

5    „    10 

jj 

86 

w 

Itre 

>i 

)> 

10    „    20 

n 

410 

w 

8,*! 

1« 

n 

20    „    30 

w 

927 

» 

19,s. 

9» 

V 

30    „    40 

)i 

1238 

M 

25,o 

M 

n 

40    „    50 

w 

1051 

n 

21,ss 

>> 

» 

50  „  eo 

w 

740 

n 

15„t 

M 

1» 

60    „    70 

)i 

309 

?> 

6ai 

1) 

Ober  70 

n 

98 

w 

2,M 

» 

4871       n  100,^,       n 
ohne  Angabe  des  Alters      28  — 

Ueber  80  Proc.  stromtücher  Irren  befinden  sich  im 
produktiven  Alter  von  20—60  Jahren,  ftber  10  Proc.  sind 
noch  nicht  20  Jahre  alt,  imd  über  8  Proc.  stehen  im  Al- 
ter fiber  60  Jahre. 


4)  Die  Religionsverhiltnisse 

Katholiken     3499  oder  71,«  Proc. 


Protestanten  1281     „    fl6^ 
IsraaUtan        109     „     2,» 


n 


4899  *  „  KK^e 
unbekannt        10  — 


Digitized  by 


Google 


130 

Im  Yergleiohe  mt  ÖesammibtvSHteraig  gMebW  Kott« 
fM0ioii  ergeben  rieb  folgeDde  VeitiMtaiwe: 

Irre  md  10,000       1  Irre  »uf 
Bfnw.  Bittw. 

KftthoUken  lO^^i  916 

PtDtesUBten       10,,«  «77 

braeliteii  18,.  i  549 

Auf  eine  gleich  groite  GesammtbeYClkenmg  tedmki 
mU  eotiadi  fon  lOD  Irren  98  der  katbolisehen,  26  der 
proteetratisehen  xmi  46  der  ieraelititcfaen  BeUgiea  enge» 
Mrig- 

5)  Nach  dem  Familienstande  waren: 

ledig 9996  oder  83,^  Proc. 

▼erheir.  oder  verwittw.    821     „     17,0      „ 

unbekannt     ....       82  — 

Der  sechste  Theil  s&mmtlicher  Irren  ist  demnach  ver- 
heirathet  oder  yerwittwet,  und  es  sind  etwa  5  mal  so  yiele 
ledige  als  verheirathete  Irre  Yorhanden.  Da  bei  der  6e* 
sammtbevftikerung  die  Ledigen  66,«  Proc.  und  die  Ter- 
heiratheten  und  Terwittweten  34,4  Proc  betragen,  so  er- 
gibt sich,  dass  bei  den  Irren  im  Vergleiche  su  ihrer  Qe- 
•ammtzahl  die  Zahl  der  Yerheiratheten  nur  halb  so  gross 
ist  als  bei  der  GresammtbeTolkerung. 

6)  Nach  den  Krankheitsformen  waren: 

Tobstichtig 323  oder  6,g  Proc. 

Schwermflthig   ...    561    „  11,,    „ 

Wahnsinnig    ....    963    „  19,«    „ 

Verrückt 794    „  16,,    „ 

BlMiinBg .2843    ,,  46,«    ,, 

4874    „    100,,    „ 
Fehlt  die  Angabe  bei  25  — 

£s  ist  somit  etwa  Vu  aller  Irren  tobsflchtig,  Vs  b^ww- 
mfithig,  Vs  wahnsinnig)  Vt  TsnAckt  und  fast  die  HUfte 
blAdsinnig« 
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7)  Nach  der  Erblichkeit  der  Krankheit  wurden  fol- 
g«ide  Erhebungen  gepflogen  : 

Nioht  erblich  bei     3390  oder  78,«  Proc. 
Direkt  erblidi  bei     610    ,,      14,«    „ 
Indirekt 347    ,,       8,«    „ 

4347    „    100,e    „ 
Ohne  Angabe  bei     562  — 

Man  darf  sonach  ann^sof^n,  dass  wenigstem  bei  % 
der  Irren  Erblichkeit  nachgewiesen  werden  kann. 
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VII. 

Erwürgung  einer  Mutter  durch  ihren  neunzehn- 
jährigen Sohn,  bei  welchem  Akte  eine  Zerbrech-^ 
ung  des  Kehlkq>fes  bewirkt  wurde. 

Mitgetlieil t  von  Dr.  Sehuohardt,  Obergeriohts-  und  Land- 
physikus  zu  Nienburg  in  Hannover. 

Den  10.  Mai  1861  Morgens  gegen  9  Uhr  war  die 
Frau  M.  in  W.,  61  Jahre  alt,  plStslioh  gestorben.  Sie  w«r 
noch  früh  Morgens  zwischen  6  und  8  Uhr  von  Mehreren 
gesehen  worden,  hatte  sich  dann  gegen  8  Uhr  zu  Bette 
gelegt  und  war  gegen  9  oder  10  Uhr  von  dem  Manne, 
welcher  nicht  weit  von  dem  einsam  liegenden  Hause  Fdd- 
arbeiten yerrichtet  hatte  und  schleunigst  von  dem  Sohne, 
der  mit  der  Mutter  allein  im  Hause  geblieben  war,  nach 
Hause  gerufen  wurde,  todt  im  Bette  gefunden  werden. 
Kurz  darauf  (Vs  Stunde  spSter)  hatten  die  Nachbarn,  der 
dortigen  Sitte  gemäss,  die  Leiche  angekleidet,  hatten 
nichts  Verdächtiges  an  ihr  gefunden  und  es  wurde  allge- 
mein angenommen,  die  Frau,  welche  ohnehin  schon  länger 
gekränkelt,  insbesondere  an  den  Augen  gelitten  hatte,  sei 
plötzlich  am  Schlage  gestorben.  Erst  ein  paar  Tage  nach- 
her, als  die  Leiche  schon  im  Sarge  lag,  fielen  Flecke  im 
Gesichte  und  am  Halse  auf,  gaben  zu  Sprechereien  Yer- 
ankuMung  und  es  verbreitete  sich  das  Qerücht,  die  Frau 
•ei  keines  natOrlichen  Todes  gestorben.  Das  Amtsgmcht 
BU  B.,  hiervon  Kenntniss  erhaltwd,  stdlte  den  13.  M«i 
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eme  vorläufige  Besichtigung  der  Leiche  durch  Harm 
Dr.  Soh.  aus  Y.  an,  welche  Folgendes  ergab: 

Die  Augeu  liegen  tief  in  der  Augenhöhle  und  sind 
mit  einam  breiten  dunkelbrauBen  Binde  umgeben.  Der 
Augapfel,  insbesondere  die  Slderotika,  ist  stark  mit  Httl- 
gefSssen  iigizirt  —  Zeichen  der  Entzündung.  —  Im  Ge- 
sichte finden  sich  unregelmässige  rothe  Flecke  von  der 
Grosse  einer  Linse  bis  der  eines  YiecgutegrosohenstüokeB 
Tenohiedener  Form.  An  der  linken  Seite  des  Halses  in 
der  Gegend  des  Kehlkopfes  nach  Aussen  finden  sich  8 
pergamentarlige  verhärtete  Sugillationen,  von  denen  die 
grosste  etwa  wie  ein  Yiergutegroschenstück  gross  länglich- 
ruad  geformt  ist;  die  beiden  anderen  in  einer  Entfernung 
von  2  Zoll  ebenfalls  nach  aussen  sind  von  der  Grösse 
eines  Zweigntegroschenstückes.  Die  Epidermis  dieser 
Stellen  ist  gelb  und  zeigte  bei  einem  oberfiächlichen  Ein- 
schnitte eine  hornartige  Yerhärtung.  Sowohl  auf  dem 
reehten  wie  linken  Unterkiefer  verlaufen  2Vs  ^oD  lange 
und  ^/^  Zoll  breite  Hautvetßrbungen  von  hellrother  Farbe. 
Die  Obeiiiaut  ist  ebenfalls  verhärtet.  Denn  Bewegen  des 
geschlossenen  Unterkiefers  hörte  man  deutlich  beim  Oeff- 
nea  und  Schliessen  ein  knarrendes  Geräusch,  ohne  dass  ein 
Brmck  oder  eiae  Yerrenkung  bemerkbar  bt.  Ebenso  finden 
sieh  am  Kehlkopfe  keine  sichtbaren  Spuren  eines  Bruches. 

Darauf  wurde  den  14.  Mai  von  dem  Obergerichts- 
physikus  Dr.  Schuchardt  aus  Nienburg  unter  Assistenz 
des  Herrn  Dr.  Danckwerts  aus  Nienburg  die  gericht- 
liche Sektion  vorgenonuien,  vrekbe  Fo^ndes  ergab: 

A.    Aenssere  Besichtigung. 

1)  Die  Länge  des  robust  gebauten  KÖn^ers  betrug 
5  Fuss  11  Zoll  hannov.;  Erscheinungen  von  Todtenstacre 
waren  nicht  vorhanden. 

2)  Die  Leiche  zeigte  starken  Fäulnissgeruoh;  am 
Halse  und  einem  Theile  der  Brust  war  die  Haut  starte 
durch  Zersetiunffsgase  aufeetrieben.  Die  Oberhaut  wair 
an  mehreren  St^n,  besonders  am  Bücken,  in  4er  Unkea 
AohsalhöUe,  an  den  hintuen  Flächen  der  Oberarme  und 
am  Qesäas«  Uaaeaartig  von  der  darunter  liasendai  Haut 
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losgdost    An  den  meisten  Stellen  des  Korpers  Hess  sieh 
dieselbe  leicht  abstreifen. 

3)  An  den  unteren  Partieen,  besonders  am  Rücken, 
an  den  hinteren  Flächen,  an  den  Armen  und  an  den 
Beinen  waren  aufl^redehnte,  rothbraune,  zwischendurch 
grfiiilich  ffefärbte  Hautpartieen  zu  bemerken,  zwischen 
denen  sich  besonders  an  der  vorderen  Fläche  der  Ober- 
und  Unterschenkel,  am  Oberarme  und  an  dem  oberen 
Theile  der  rechten  Brust  dicke,  blauschwarz  gefärbte 
Yenenstränge  hindurch  sehen  Messen. 

4)  Das  Gesicht  war  sehr  aufgeschwollen  und  zMgte 
fast  durchaus  eine  dunkelbläuliche  Färbung.  Die  Augen- 
lider waren  sehr  verschwoUen  und  mit  wässeriger  Flüssig* 
keit,  welche  sich  leicht  wegdrücken  Hess,  durchzogen.  Die 
Aue;en  waren  glanzlos,  die  Hornhaut  durchaus  getrübt, 
und  die  Pupillen,  welche  von  normaler  Weite  waren,  war 
mit  Mühe  wahrzunehmen.  Am  linken  Auge  war  die  Binde- 
haut etwas  aufgewulstet  und  von  feinen  Gefassen  gerothet 
Am  rechten  Auge  war  die  Bindehaut  stark  aufgewulstet 
und  durch  ausgetretenes  Blut  gleichmässig  stark  dunkel- 
roth  gefärbt 

5)  Der  vordere  Theil  des  Halses  war  bis  über  den 
oberen  Theil  des  Brustbeines  und  über  die  Schlüsselbdne 
herab  stark  emphvsematos  durch  Zersetzungsgase  aufge- 
trieben; einen  halben  Zoll  unterhalb  des  Eemkopfes  zog 
sich  in  querer  Richtung  eine  ^/^  Zoll  breite,  dunkelblau 
gefärbte  Stelle  in  der  Länge  von  5  Zoll  etwa  von  dem 
äusseren  Rande  des  rechten  grossen  KopMckers  bis  zum 
äusseren  Rande  des  linken  grossen  Eopfniokers  herum. 
Etwa  '/4  Zoll  rechts  von  der  Mittellinie  war  in  diesem 
Streifen  eine  '/^  Zoll  im  Durchmesser  haltende,  unregel- 
massig  runde,  dunkelbraune,  in  ihrer  äusseren  Oberfläche 
etwas  pereamentartig  anzufühlende,  nicht  eingesunkene 
Stelle  zu  bemerken.  Einen  halben  Zoll  nach  Mnks  vor 
der  Mittellinie  zeigte  sich  in  dem  unteren  Theile  jenes 
Streifens  eine  runcUiche,  eiqen  halben  Zoll  im  Durcmnes- 
ser  haltende,  braunrothe,  pergamentartige  Stelle.  Zwei 
Zoll  schräg  aufwärts  von  dieser  letzteren  Stelle,  2  Zoll 
nach  unten  vom  unteren  Rande  des  Unterkiefers  entfernt, 
zeigte  sich  eine  kleine,  V«  Zoll  breite,  '/^  Zoll  lanj^e, 
dunkelbraune,  zu  einem  kleinen  Theile  pergamentartige 
fltdle  (die  pergament«*tige  SteQe  dieses  Fleckes  war 
dmrch  einen  kleinen  Einschnitt  durchgeschnitten  gewesen^ 
welchen  Einschnitt  die  obduzir^iden  Aerzte  schon  vor* 
Luiden.  Es  war  dieser  Einschnitt  ^/^  Zoll  lang  und  2LiBieft 
tieft  «nd  wurde  dersdbe  von  4tm  anwesenden  Hem 
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Dr.  Schulz  aus  Yilsen,  als  von  ihm  am  gestrigen  Tage 
gemacht,  uierkannt),  und  nach  auswärts  von  derselbeBf 
etwas  höher  gelegen,  einen  halben  Zoll  von  der  vorigen 
entfernt,  eine  kleine  rundliche,  ^/^  Zoll  im  Durchmesser 
haltende  ähnliche  Stelle.  Nägeleindrücke  waren  am  Halse 
nicht  zu  bemerken. 

6)  Am  unteren  scharfen  Bande  des  Unterkiefers  be- 
fand sich  eine  stark  pergamentartig  mumifizirte  Stelle, 
welche  nach  links  von  der  Mittellinie  des  Kinnes  V«  2oll, 
nach  rechts  von  derselben  2V^  Zoll  sich  erstreckte,  und 
eine  Breite  von  */j  — */4  Zoll  natte.  Am  linken  unteren 
Rande  des  Unterkiefers  befand  sich  etwas  tiefer,  als  die 
vorige,  eine  ganz  ähnlich  beschaffene  braune,  pergament- 
artige Stelle,  welche,  von  der  Mittellinie  des  Kinnes  an- 
fangend, 1^/4  Zoll  lang  und  8  Linien  breit  war.  Durch 
gemachte  Einschnitte  ergab  sich,  dass  an  den  beiden  letz- 
ten Stellen  die  pergamentartige  Eintrocknung  der  Haut 
•ich  etwa  auf  */a  — 1  Linie  in  die  Tiefe  erstreckte  und 
dass  die  darunter  liegende  Haut  und  das  Unterhautzell- 
gewebe frei  von  Blutergiessungen  war. 

7)  Zwischen  dem  in  Nr.  5  beschriebenen  grossen 
Querstreifen  und  den  in  Nr.  6  beschriebenen  2  pergament- 
artiffen  Streifen  etwa  in  der  Mitte,  etwas  oberhalb  des 
Eemkopfes,  zog  sich  eine  durch  ihre  hellrothe  nor- 
male Farbe  von  der  umliegenden  bläulichen  Färbung 
sich  scharf  abgränzende  Stelle  hin,  welche  in  querer 
Richtung  einen  nalben  Zoll  nach  rechts  von  der  ISittel- 
linie  an^ngt,  und  in  einer  Breite  von  '/,  bis  2%  Zoll 
nach  links  von  der  Mittellinie  bis  nach  dem  unteren  Rande 
des  Unterkiefers  hin  'verlief.  Diese  Stelle  war  von  dem 
Mützenbande  bedeckt  gewesen  und  so  der  faulenden  äusse- 
ren Einwirkung  mehr  entzogen  gewesen. 

8)  Ausser  der  eben  erwähnten  Mütze,  deren  Band 
auf  der  linken  Seite  abgeschnitten  gewesen  war  und  et- 
was nach  rechts  von  der  Mittellinie  zu  einem  dicken 
Knoten  zusammengeknüpft  war,  war  die  schon  im  Sarge 
befindliche  Leiche  mit  einem  doppelten  Hemde  bekleidet 
und  die  Füsse  und  Unterschenkä  in  weisses  Leinen  ein- 

Senäht.     Sämmtliche  Bekleidungsstücke   waren    vpr    der 
lustellung  der  Besichtigung  der  aus  dem  Sarge  auf  den 
Sektionstisch  gelegten  Leiche  entfernt  worden. 

9)  Aeusserlich  waren  keine  weiteren  Verletzungen 
zu  bemerken;  die  natürlichen  Oeffnungen  des  Körpers 
enthielten  keine  fremden  Körper.  An  der  hinteren  Fläche 
des  Halses  war  nichts  Abnormes  zu  bemerken.  Die  Hals- 
wirbel und  die  Bänderapparate  derselben  waren  durchaus 

Jahrguig  1864.    (87.  Band.)  IQ 

Digitized  byLjOOQlC 


336 

unverletzt.    Die  Haltung  der  Hände  und   lesonders  der 
Finger  derselben  war  eine  natürliche,  halbgeschloftsene. 

B.    Innere  Besichtigung. 
L    Eröffnung  der  Halsgegend. 

10)  Nach  sorgfaltiger  Präparirung  der  vorderen  Hals- 
gegend vom  Kinne  bis  zum  mustbeine  zeigte  sich  zu- 
nächst an  der  vorderen  Fläche  des  Unterkiefers,  etwa  in 
der  Mittellinie,  eine  mit  Blut  unterlaufene  Stelle  zwischen 
der  äusseren  Haut  und  dem  Knochen  in  der  Grosse 
eines  Zweigutegroschenstückes.  Abwärts  vom  Kehlkopfe, 
etwa  ^2  Zoll  abwärts,  zeigten  sich  zwischen  dem  Brust- 
zungenbeinmuskel und  Brustbeinschildmuskel  linkerseits 
Blutunterlaufungen  und  in  gleicher  Höhe  eben  solche 
unter  dem  Brustbeinschildmuskel  linkerseits.  Ebensolche 
Blutunterlaufungen  fanden  sich  unter  dem  Brustzunppen- 
beinmuskel  rechterseits  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Kehl- 
kopfe. 

11)  Nach  Freipräparirung  der  vorderen  Flache  des 
Kehlkopfes  zeigte  sicn  der  Schildknorpel  durch  einen 
Bruch  zerrissen,  welcher  in  senkrechter  Richtung  von 
oben  nach  unten  4*|2  Linie  nach  links  von  der  Mittellinie 
verlief.  Die  oberen  drei  Viertheile  dieses  Bruches  waren 
noch  mit  der  Knochenhaut  bedeckt.  An  dem  unteren 
Viertheile  war  die  Knochenhaut  zerrissen  und  es  ragte 
eine  Knochenspitze  des  schon  ganz  verknöcherten  Knorpels 
etwa  l^/o  Linie  hervor.  Der  Kingknorpel,  welcher  eben- 
falls verKuöchert  war,  war  an  semem  vorderen  Umfange 
etwa  3  Linien  nach  links  von  der  Mittellinie  schräg  von 
oben  und  innen  nach  unten  und  aussen  zerbrochen,  und 
es  ragte  die  linke  Bruchseite  durch  die  zerrissene  Knochen- 
haut hervor.  An  den  Bruchstellen  selbst  und  in  der 
Umgegend  waren  keine  Erscheinungen  von  Entzündung 
oder  Eitenmgen  wahrzunehmen*  Das  Innere  des  Kehl- 
kopfes zeigte  keine  Verletzungen,  ebenso  war  das  Zungen- 
bem  unverletzt*). 

12)  Die  innere  Wand  der  Karotiden  war  unverletzt, 
die  venösen  Oefasse  am  Halse  enthielten  eine  ziemliche 
Menge  dunklen  dickflüssigen  Blutes. 


e 


*)  Der  Kehlkopf  wurde  sammt  ZuDgenbein  und  Luftröhre  heraus- 
geDommeu,  um,  gehörig  präparirt  und  in  Spiritus  aufbe- 
wahrt, vor  dem  Schwurgerichte  sur  weiteren  Demonstrotioii 
au  dienen. 
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13)  Der  Kehldeckel  siuid  aiifreclity  die  Zunge  war 
hinter  den  geschlossenen  Kiefern  gelegen. 

n.  Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

14)  Die  äusseren  Bedeckungen  des  Schädels  waren 
massig  mit  Blut  grefüllt.  Nach  Entfernung  der  Schädel- 
decke zeigte  sich  die  harte  Hirnhaut  nur  massig  mit  Blut 
angefüllt.  Nach  Zurückschlagung  derselben  und  der  ande- 
ren Hirnhäute  bot  das  Gehirn  in  seinen  Windungen  eine 
graugrünliche  FäulnissfSrbung  dar,  und  das  ganze  Gehirn 
war  in  so  hohem  Grade  durch  ITäulniss  zersetzt,  dass  der 
Bau  desselben  kaum  zu  erkennen  war  und  das  Gehirn 
selbst  beim  Yersu^e  der  Herausnahme  in  allen  seinen 
Theilen  in  Brei  zerfloss.  Die  Hirnhäute  waren,  soweit 
sich  dies  noch  erkennen  licss,    massig  mit  Blut  überfüllt. 

HL    Eröffnung  der  Brusthöhle. 

15)  Nach  Entfernung  des  Brustbeines  zeigte  sich  die 
Lage  der  Lungen  und  des  Herzens  durchaus  normal. 
Die  Lungen  waren  nirgends  yerwacbsen,  zeigten  eine 
dunkle  Farbe  und  unter  ihrem  Brustfellüberzuge  an  ein- 
zelnen Stellen  kleine  Luftbläschen.  Die  Lungen  zeigten 
beim  Einschneiden  einen  starken  Blutreichtnum.  Die 
Luftwege  enthielten  wenig  Schleim,  die  grösseren  Luft- 
wege und  die  Luftröhre  waren  leer. 

16)  Die  BrustfeUhöhlen  waren  frei  von  Flüssij^keit 

17)  Der  Herzbeutel  enthielt  keine  Flüssigkeit,  das 
Herz  war  sehr  fettreich,  schlaff  und  enthielt  in  seiner 
rechten  Hälfte  eine  massige  Menge  dunklen,  schwarzen, 
nicht  geronnenen,  dickflüssigen  Blutes.  Das  linke  Herz 
enthielt  weaiff  Blut.  In  der  Substanz  des  Herzens  fanden 
sich  an  einzelnen  Stellen  kleine  Luftbläsehea. 

rV.    Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

18)  Nach  der  Eröffhunfi;  der  Bauchhöhle,  bei  welcher 
eine  Menge  höchst  übelriecnenden  Gases  aus  der  Bauch- 
höhle ausströmte,  zeigten  sich  die  Gedärme  massig  von 
Gas  ausgedehnt;  Flüssigkeit  war  in  der  Bauchhöhle  nicht 
Torbanden. 

19)  Die  Leber  war  massig  gross,  dunkler  gefärbt 
und  ziemlich  blutreich.  An  einzelnen  Stellen  waren  kleine 
Luftblasen  unter  dem  Bauchfellüberzuge  der  Leber  zu 
bemerken. 

20)  Die  Milt  war  total  erweicht,   die  Kapsel  dersel- 

16* 
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ben   theilweise   gelöst  und  durch  unter  ihr  liegende  Luft 
fluktuirend. 

21)  Der  Magen  war  ganz  leer,  nur  mit  wenig  Sehleim 
auf  seiner  Schleimhaut  bedeckt,  und  zeigte  an  einigen 
Stellen  der  letzteren  leichte  Blutaustretungen. 

22)  Die  dünnen  Gedärme  waren  massig  mit  Darm- 
^asen  erfüllt;  die  dicken  Gedärme  enthielten  einen  reich- 
lichen Vorrath  von  Kothmassen.  Beide  waren  in  jeder 
Beziehung  durchaus  normal. 

23)  Die  Nieren,  deren  Kapseln  zum  Theil  durch 
Luft  abgelöst  waren,  waren  dunkel  gefärbt  und  stark 
blutreich. 

24)  Die  Blase  war  leer  und  durchaus  normal  be- 
schaffen. 

25)  Die  inneren  Geschlechtstheile  zeigten  nichts  Ab- 
normes. 

26)  Die  grossen  Blutgefässe  des  Unterleibes  waren 
mit  dunklem  Blute  reichlich  angefüllt. 

Am  Orte  der  Sektion  wurden  uns  geriehtsseitig  die  in 
§.  108  der  hannoverischen  Strafprozessordnung  enthaltenen 
Fragen  vorgelegt,  nämlich: 

1)  ob  die  untersuchte  Person  eines  gewaltsamen 
Todes,  und  zwar  an  den  bemerkten  Verletzungen  oder 
Misshandlungen  gestorben  sei?  oder  ob  im  Gegentheile 
aus  besonderen  Umständen  als  gewiss  oder  wahrscheinlich 
angenommen  werden  könne:  entweder,  dass  sie  schon 
vor  entstandener  Verletzung  todt  gewesen,  oder  dass  eine 
der  an  sich  nicht  tödtlichen  Verletzung  nachfolgende,  von 
derselben  unabhängige  Ursache  den  Tod  bewirkt  habe? 

und  im  Bejahungsfalle  dieser  Frage: 

2)  von  welcher  Natur  und  Beschaffenheit  die  tödt- 
lichen Verletzungen  und  Misshandlungen  sind  ?  namenüich 

a)  ob  dieselben  nothwendig  tödtlich  sind,  oder  nur 
zuweilen  den  Tod  zu  bewirken  pflegen  P 

b)  ob  dieselben  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  den  Tod 
bewirkten,  oder  nur  in  gegenwärtigem  Falle  wegen 
imgewöhnlicher  Leibesbeschafifenheit  der  Beschädig- 
ten oder  wegen  zufälliger  äusserer  Umstände  Ur- 
sache des  Todes  gewesen  sind? 

c)  ob  die  Verletzung  unmittelbar,   oder  mittelst  einer 
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Zwischenursache,  welche  durch  jene  erst  in  Wirk* 
samkeit  gesetzt  worden,  den  Tod  verursacht  habe? 
Dieselben  beantworteten  wir  also: 
ad  1. 

Die  untersuchte  Ehefrau  M.  ist  eines  gewaltsamen 
Todes,  und  zwar  an  den  heute  bemerkten  und  vorbe- 
schriebenen Verletzungen  und  der  dabei  stattgefundonen 
Zusammenschnürung  des  Halses  und  dem  dadurch  beding* 
ten  Stickflusse  gestorben.  —  Es  kann  ferner  durchaus  nicht 
angenommen  werden,  dass  die  besagte  M.  schon  vor  ent- 
standener Verletzung  todt  gewesen,  oder  dass  eine  der 
Verletzung  nachfolgende,  von  derselben  unabhängige  Ur-> 
Sache  den  Tod  bewirkt  habe, 
ad  2. 

Die  durch  die  vorgefundenen  Verletzungen  bewiesene 
starke  und  längere  Zusammendruckung  des  Kehlkopfes 
und  der  grossen  Halsgefässe  haben  eine  Behinderung  des 
Athmens,  welche  bis  zum  Tode  führte,  veranlassst,  und 
es  wird 

ad  a)  weiterhin  bemerkt,  dass  eine  solche  Zusammen- 
drückung, wenn  sie  eine  hinlänglich  bedeutende  und  an- 
haltende ist,  noth wendig  den  Tod  zur  Folge  haben  muss,  und 

ad  b)  dass  eine  solche  Zusammendrückung  ihrer  all- 
gemeinen Beschaffenheit  nach  den  Tod  bewirkt  hat  und 
dass  dieselbe  nicht  in  dem  gegenwärtigen  Falle  wegen 
ungewöhnlicher  Leibesbeschaffenheit  der  Beschädigten  oder 
wegen  zufalliger  äusserer  Umstände  Ursache  des  Todes 
gewesen  ist,  und 

ad  c)  dass  die  Zusammendrückung  unmittelbar  durch 
die  dadurch  veranlasste  Verschliessung  des  Kehlkopfes 
und  der  grossen  Halsgefässe  und  die  dadurch  herbeige- 
führte Erstickung  und  der  Stickfluss  den  Tod  verursacht  hat. 

Es  wurden  den  Sachverständigen  dann  noch  folgende 
Fragen  vorgelegt: 

1)  Wdche  Gründe  veranlassen  die  Sachverständigen, 
eine  dureh  äussere  Gewalt  veranlasste  Zusammendrückung 
der  Kehlkopfsgegend  anzunehmen? 

Antwort:  Dass  eine  äussere  Gewalt  eingewirkt  hat, 
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um  eine  Zusammendrückung  in  der  Eehlkopfsgegend,  und 
zwar  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  durch  die  rechte 
Hand  eines  Menschen  bedingt,  zu  veranlassen,  geht  her- 
vor aus  den  Sugillationen  in  der  Kehlkopfsgegend,  aus 
den  pergamentartigen  Flecken  imd  dem  bläulichen  Streifen 
unmittelbar  unterhalb  des  Kehlkopfes  und  aus  den  frischen 
Brüchen  der  beiden  Kehlkopfsknorpel.  Dazu  kommen  die 
Erscheinungen  der  Blutüberfüllung  in  den  Lungen  und  in 
einigen  anderen  Organen. 

2)  Können  die  vorgefundenen  Verletzungen  und  deren 
Folgen  etwa  auch  durch  einen  Fall,  Stoss  oder  Schlag 
herbeigeführt  sein? 

Antwort:  Die  Verletzungen  in  der  Kehlkopfsgegend 
liessen  sich  wohl  denkbarer,  indess  gezwungener  Weise 
auf  eine  der  angegebenen  Veranlassungen  beziehen  (in 
praelectione  erklärten  die  Sachverständigen,  dass  sie  eine 
solche  in  der  Frage  ausgesprochene  Annahme  für  die  Ver- 
letzungen in  der  Kehlkopfsgegend  für  kaum  denkbar  hal- 
ten müssen) ,  allein  in  keiner  Weise  würden  sich  dann 
die  vorgefundenen  Erscheinungen  des  Stickflusses  und  der 
dadurch  bedingte  Tod  genügend  erklären  lassen.  Die  am 
Kinne  und  am  unteren  Rande  des  Unterkiefers  vorgefun- 
denen Verletzungen  lassen  sich  mit  weit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit und  Ungezwungenheit  auf  einen  Fall,  Stoss 
oder  Schlag  beziehen.  Dieselben  stehen  jedoch  mit  dem 
eingetretenen  Tode  in  keiner  direkten  ursächlichen  Be- 
ziehung. 

3)  Ob  die  Sachverständigen  überzeugt  sind,  dass  in 
diesem  FfJle  die  Zusammendrückung  in  der  Kehlkopfs- 
gegend hinlänglich  stark  und  anhaltend  stattgefunden  hat, 
um  den  Tod  herbeizuführen? 

Antwort:    Ja. 

4)  Ob  mit  der  Annahme  der  Zusammendrückung  der 
Kehlkopfsgegend  durch  eine  Hand  sich  das  Fehlen  von 
Nägeleindrücken  erklären  lasse  oder  mit  derselben  zu  ver- 
einigen seiP 

Antwort:  Erfahrungsgemäss  werden  viele  solche 
Zusanunendrückungen  mit  den  Fingern  beobachtet,  ohne 
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dass  neben  den  dadorch  bewirkten  Flecken  in  der  Haut 
Nägeleindrücke  sich  vorfinden,  indem  das  VorhandenseiiL 
derselben  an  eine  besondere  steile  Stellung  der  Fiiger 
und  eine  hinreichende  Lange  der  Nägel  geknüpft  ist.  In 
dem  vorliegenden  Falle  kann  auch  möglicherweise  ein 
etwa  vorhanden  gewesener  leichter  Nageleiadruck  durch 
die  ausgedehnte  Luftauftreibung  des  Halses,  durch  das 
Waschen  der  Leiche  vor  dem  Legen  in  den  Sarg  u.  s.  w, 
wieder  ausgeglichen  worden  sdn. 

5)  Ob  die  Sachverständigen  nach  Lage  der  Sache 
sich  darüber  auszusprechen  vermögen,  ob  die  vorgefun« 
denen  Vergewaltigungen  von  einer  oder  mehreren,  und 
wie   viel  Personen  verursacht  sind? 

Antwort:  Höchst  wahrscheinlich  nur  von  einer 
Person.  — 

Der  Verdacht  hatte  sich  sofort  mit  grosser  Bestimmt- 
heit gegen  den  19jährigen  Sohn  der  Verstorbenen,  Wil- 
hebn-M.,  gerichtet,  welcher  imter  fortgesetsiten  heftigen 
Protesten  der  Mutter  seine  Geliebte  hatte  heiratben  wollen, 
und  gleich  nach  dem  Tode  der  Mutter  auch  schon  mit 
Anträgen,  dieselbe  in's  Haus  zur  Führung  des  Haushaltes 
zu  bringen,  seinen  Vater  angegangen  hatte.  In  der  Unter- 
suchungshaft in  B.  leugnete  derselbe  durchaus;  als  ihm 
aber  den  18.  Mai  angekündigt  wurde,  dass  er  weiterhin 
nach  N.  zur  Untersuchung  transportirt  werden  würde,  legte 
er  kurz  darauf  denselben  Tag  ein  Geständniss  ab,  in  wel- 
chem er  den  Hergang  bei  dem  Tode  der  Mutter  folgender- 
massen  erzählt: 

Als  die  Mutter  scheltend  auf  die  Diele  *)  kam  und  eine 
Forke  (zweizinkige  Heugabel)  drohend  in  höchster  Wuth 
ihm  vor  das  Gesicht  hielt,  liess  der  Sohn  sein  Häcksd- 
messer  stehen,  rief:  „Ich  will  dich  auf  die  Dömse  (Stube) 


*)  Das  Haus  hatte  nach  hiesiger  Bauart  eine  grosse  Diele,  an 
weklie  an  mittelbar  die  Wohnstube  grfinate;  fn  der  Wand 
d|#ser  letateren  befanden  sich  2  sogenannte  Bnfaen  (Schlaf 
stellen),  die  eine  fitr  Motter  nnd  Vater,  die  andere  für  die 
Kinder. 
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bringen^S  S^^  ^^^  i^  seiner  Hitze  zu  und  fasste  statt  der 
Brust  den  Hals.  Er  hielt  fest  und  zog  sie  mit  der  rech- 
ten Hand  —  nein,  er  schob  sie  mit  der  rechten  Hand  von 
sich  aus  von  der  Mitte  der  Diele  ab  bis  auf  die  Stube. 
Er  meinte,  er  hatte  sie  vor  der  Brust,  aber  er  hatte  sie 
am  Halse.  Ob  er  gerade  fest  zugefasst  hat,  weiss  er 
selbst  nicht,  er  war  vor  Aerger  ganz  ausser  sich  und 
wusste  nicht,  was  er  that.  Auf  der  Stube  ward  die  Mutter 
auf  einmal  so  schlecht  und  dem  Sohne  so  schwer  in  der 
Hand,  er  schob  sie  nach  dem  Stuhle  vor  der  Butze  und 
liess  sie  auf  denselben  sinken.  Der  Eopf  fiel  auf  die 
Brust,  sie  athmete  gar  nicht  mehr.  Der  Sohn  erschrack 
heftig,  glaubte,  sie  sollte  noch  wieder  Athem  schnappen, 
es  war  aber  vorbei.  Von  dem  Augenblicke  an,  dass  der 
Sohn  die  Mutter  bei  der  Kehle  fasste,  hat  sie  gar  auch 
nicht  ein  Wort  mehr  gesprochen;  der  Sohn  hat. nur  mit 
der  rechten  Hand  zugefasst,  die  linke  hat  er  gar  nicht 
gebraucht.  Als  die  Mutter  nun  so  schlaff  auf  dem  Stuhle 
sass,  der  Eopf  ihr  herabhing,  und  der  Sohn  sah,  dass  die 
Mutter  todt  war,  legte  er  sie  aufs  Bett,  vor  dem  sie  sass, 
und  legte  ihr  die  Decke  aufs  Gesichte  Auch  später  er- 
zählt er  in  diesem  weiteren  Yerhöre,  dass,  als  die  Mutter 
mit  dem  Zinken  der  Forke  fast  vor  seinen  Augen  war,  er 
Zugriff;  wohin  er  fasste,  wusste  er  nicht,  er  griff  so  nur 
zu,  um  sie  auf  die  Stube  zu  bringen.  Es  kann  ein  paar 
Minuten  oder  wohl  nicht  einmal  so  lange  gedauert  haben, 
dass  er  zugriff,  die  Mutter  in  seiner  Wuth  auf  die  Stube 
brachte  und  dort  auf  den  Stuhl  sinken  liess.  Sowie  er 
Zugriff,  griff  die  Mutter  zu  mit  den  beiden  Händen  ihm 
in*s  Zeug  vor  die  Brust;  in  der  Stubenthüre  liess  sie  los, 
als  es  über  die  Schwelle  ging.  Jetzt  war  sie  aber  ganz 
schlaff*,  er  liess  sie  los,  sie  sank  auf  den  Stuhl,  sass  aber 
gerade  auf,  der  Eopf  lag  ihr  auf  der  Brust,  doch  suik 
sie  gleich  zusammen;  als  er  sah,  dass  es  zu  Ende  ging, 
wurde  ihm  ängstlich,  er  ¥russte  nicht,  wie  ihm  war,  er  legte 
sie  in's  Bett,  das  ging  Alles  Idcht,  er  fühlte  mindestens 
kein  Gewicht.  Wie  sie  lag,  warf  er  die  Decke  über  sie, 
dann  lief  er  zum  Vater. 
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Später  gibt  der  Sohn  in  demselben  Yerh&re  noch  an, 
dass  die  Matter,  nachdem  er  zugegriffen  hatte,  keinen 
Ton  ¥on  sich  gab,  auch  hat  er  nicht  gehört,  dass  sie 
röchelte.  Als  ihm  dann  schliesslich  noch  vorgehalten 
wnrde,  dass  man  am  Kinne  der  Verstorbenen  eine  lange 
und  sta^  mit  Bhit  unterlaufene  SteUe  gefunden,  die  von 
einem  h^gen  Schlage,  Falle  oder  Drucke  henurühren 
scheine,  ei^lärte  er,  darüber  könne  er  keine  Auskunft 
geben,  er  habe  nur  den  einen  Qriff  gethan. 

Als  der  Sdm  der  Mutter  die  kranken  Augen  verband, 
viras  etwa  1— -IVs  Stunde  vor  dem  Tode  derselbe  ge^ 
eohehffli  war,  soll  sie  zu  ihm  gesagt  haben,  sie  sei  ge« 
fiülen,  aber  nicht,  wo,  und  ob  sie  sich,  und  wie,  verletsi 
hStte.  Auch  früher  schon  (den  .15*  Mai)  sagte  der  Sohn, 
dass  die  Mutter,  als  er  ihr  habe  die  Augen  im  Bette  ver- 
binden wollen,  nur  gestöhnt  habe:  „da,  da  bin  ich  ge- 
fallen, als  ich  die  Milch  ausseihte/^  Sie  schien  anzudeuten, 
nach  der  Aussage  des  Sohnes,  als  ob  sie  in  der  Stube 
gefallen  sei,  äusserte  aber  nichts  Bestimmtes.  Die  Wittwe 
M.  hat  ausgesagt,  dass  gegen  7  Uhr  Morgens  in  ihrem 
Beisein  die  Frau  M.  nicht  grfallen  ist,  auch  ihres  Wissens 
an  sonstigen  Verletzung^  nicht  gelitten  hat.  Als  der 
Sohn  «adlich  nodi  nach  der  Forke  gefragt  wurde,  erkl&rte 
er,  dass,  als  er  zugegriffen,  die  Mutter  die  Forke  noch  in 
der  Hand  hatte,  wo  sie  geblieben,  wisse  er  nicht. 

Den  folgenden  Tag,  den  19.  Mai,  verändert  Wilhelm 
M.,  nachdem  der  Untersuchungsrichter  ihm  wiederholt  vor- 
gehalten hat,  dass  er  nicht  der  Wahrheit  gemäss  ausge- 
sagt habe,  sein  Qeständniss  in  wesentlicher  Weise,  indem 
er  nun  den  Hergang  bei  dem  Tode  der  Mutter  in  folgen- 
der Weise  erzählt  und  bei  diesen  Angaben  in  allen  folgeü- 
den  Verhören  bleibt,  auch  selbst,  als  er  später  na<A  W. 
an  Ort  und  SteUe  geführt  wird,  um  Alles  im  Detail  zu 


Die  Aussagen  des  Sohnes  waren  in  dem  Verhöre  den 
19.  Mai  und  später,  den  21.,  25.  und  27.  Mai,  folgende: 
Auf  der  Diele  des  betreffenden  Hauses  in  W.  schalt  die 
Mnfter  den  Sohn;   in  grösster  Wuth  ergriff  sie,  nachdem 
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sie  die  Kühe  gefüttert  und  immerfort  geschimpft  hatte, 
eine  dort  an  der  Wand  stehende  Forke,  beide  rangen 
einen  Augenblick  imi  dieselbe,  dann  schob  der  Bohn,  wel- 
cher sich  der  Forke  bemächtigt  hatte,  die  Mutter  mit  aller 
Kraft  mit  derselben  gegen  die  Wand,  so  dass  der  Forken- 
stiel, welchen  der  Sohn  quer  mit  den  Händen  gefasst  hielt, 
quer  unter  dem  Kinne  am  Halse  lag.  Der  Sohn  drA(^te 
denselben  mit  Macht  von  unten  nach  oben  unter  das  Kinn 
der  Mutter  und  presste  sie  so  mit  dem  Nacken  gegen  die 
Wand.  Später  sagte  er  in  demselben  Verhöre,  dass  der 
Forkenstiel  hart  unter  dem  Kinnbacken  lag,  dass  er,  der 
Sohn,  von  unten  nach  oben  mit  aller  Macht  drückte  und 
dass,  uin  diesen  Druck  zu  vergrössern,  er  in  gekrümmter 
Stellung  stand.  Später  (21.  Mai)  sagte  er,  er  drängte 
die  Mutter  mit  dem  Forkenstiele  gegen  die  Wand,  so  dass 
derselbe  sich  zwischen  Kinn  und  Hals  befand.  Später 
(27.  Mai)  sagte  der  Sohn  aus,  dass  er  sich  nur  erinnere, 
dass  er  mit  der  Forke  gegen  den  Hals  der  Mutter  ge- 
drückt habe,  dass  er  aber  nicht  mehr  sagen  könne,  ob  er 
weiter  oben  oder  unten  diesen  Druck  ausgeübt  habe.  Er 
weiss  auch  nicht  mehr,  während  er  mit  der  Forke  auf 
den  Hals  der  Mutter  drückte ,  ob  der  Kopf  in  der  Höhe, 
oder  mit  dem  Kinne  auf  die  Brust  herabgedrückt  war;  er 
war  in  dem  Augenblicke  so  ärgerlich,  dass  er  über  das 
Einzelne  keine  Auskunft  mehr  geben  kann.  Uebrigens 
hat  er  sich  nachher  über  den  Vorgang  besonnen;  er  glaubt, 
dass  er  mit  dem  Forkenstiele  zuerst  auf  das  Kinn  der 
Mutter  gedrückt^  und  dass  der  Stiel  von  da  auf  den  Hall 
abgeglitten  ist.  Als  er  die  Mutter  mit  dem  Forkenstiele 
an  die  Wand  presste,  griff  dieselbe  gleidi  beim  ersten 
Drucke  mit  beiden  Händen  in  seine  Seiten,  indem  sie  sieh 
in  seine  Weste  begriff.  Bald  jedoch  Hess  sie  ihn  los  und 
liess  die  Hände  am  Körper  herunterfallen,  während  der 
Druck  seinerseits  noch  anhielt.  Gesprochen  hat  sie  kein 
Wort  mehr  und  überhaupt  keinen  Laut  von  sich  gegeben, 
von  dem  Augenblicke  an,  als  er  mit  der  Focke  gegea 
ihren  Hals  gedrückt.  Nach  nur  kaum  wenigen  Minutea, 
wie  er  den  19.  Mai  aussagt,  sah  er,   wie  sie  so  einige 
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Male  mit  dem  Ifimde  zuschnappte,  dass  ihre  Zunge  dick 
und  schwarz  wurde.  Erschrocken  liess  der  Sohn  die  Forke 
los,  sie  fiel  zwischen  ihn  und  die  Mutter  nieder,  und  im 
nftmlicfaen  AugenbKcke  sank  auch  die  Mutter  zusammen 
und  fiel  nieder.  Sie  lag  auf  dem  Rücken,  mit  dem  Go- 
nehte  nach  oben  gekehrt;  ihre  Lippen  zuckten  mehrere 
Male  hin  und  her,  der  Sohn  sah,  dass  sie  noch  lebte* 
Au<^  spkter  sagte  derselbe,  dass  in  diesem  Augenblicke 
die  Mutter  noch  gelebt  habe^  dass  ihre  Lippen  zuckten 
und  dass  ihre  Beine  sich  bewegten.  Den  2b.  Mai  sagte 
der  Sohn,  dass  er  der  Mutter  den  Forkenstiel  aus  der 
Haad  gedreht  habe  und  sie  danait  gegen  die  Wand  dr&ngte, 
so  dass  der  Forkenstiel  sich  zwischen  Kinn  und  Hals  be« 
fand.  Er  drängte  mit  dem  Forkenstiele  den  Kopf  der 
Mutter  in  die  H5he,  indem  er  mit  beiden  Händen  den 
Stiel  anfasste  und  denselben  gegen  den  vorderen  Theil 
des  Halses  unmittelbar  unter  dem  Kinne  presste,  während 
der  hintere  Theil  des  Halses  Und  der  Hinterkopf  die 
Dielenwand  berührte.  Während  er  dies  that,  trat  die 
Zunge  der  Mutter  dick  und  schwarz  aus  dem  Munde  her^ 
Tor.  Als  der  Sohn  dies  sah,  liess  er  los,  und  darauf  sank 
der  Körper  der  Mutter,  die  bis  dahin  an  der  Wand  ge- 
standen hatte,  schlaff  in  sich  zusammen.  Sie  gerieth  in 
halbliegender  Stellung  zu  Boden.  Dabei  bemerkte  der 
Sohn,  dass  sie  die  Beine  und  Lippen  noch  bewegte.  Sie 
kam  ihm  TOr,  als  wäre  sie  im  Sterben,  er  wusste  es  aber 
nicht  gewiss.  Nach  der  Aussage  den  25.  Mai  war  die 
Mütter  nach  Loslajisung  des  Forkenstieles  an  der  Wand 
herunter  in  eine  sitzende  Stellung  zusammengesunken,  und 
während  dieses  Znsammensinkens  sollten  die  beiden  nach 
▼ome  stehenden  Kniee  noch  gezittert  und  die  Lippen  der 
Mutter  sich  schwach  bewegt  haben.  Ans  dieser  sitzenden 
Stellung  soll  der  Kopf  der  Mutter  seitwärts  an  der  Wand 
herunter  niedergesunken  sein,  wobei  jedoch  die  Mutter 
ihre  halb  sitzende  und  halb  liegende  Stellung,  den  Rücke« 
an  die  Wand  gelehnt,  noch  beibehalten  haben  soll. 

In  diesem  Augenblicke  kam,  nach  der  Aussage  den 
la  Mai,   dem  Sohne  der  Gedanke,  die  Mutter  ganz  todt 
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zu  machen.  Sie  zuckte  in  diesem  Augenblicke  noch  mit 
den  Beinen,  und  nun  fasste  der  Sohn  sie  an  der  Kehle 
mit  der  rechten  Hand,  und  als  ihm  der  rechte  Arm  zitterte 
und  bebte,  drückte  er  mit  der  linken  Hand  auf  die  rechte. 
Alles  ist  nur  einen  Augenblick  gewesen,  ihm  «chwanden 
die  Sinne,  er  Hess  los  und  sie  lag  todt  und  regungslos 
auf  der  Erde.  Später  sagte  er:  sie  bewegte  noch  einige 
Male  die  Lippen,  indem  sie  zuschnappte  und  die  Zunge 
zeigte,  sonst  war  Alles  rasch  vorbei  und  sie  war  vollkom- 
men todt.  Nach  einer  späteren  Aussage  hat  der  Sohn  die 
Mutter  aus  ihrer  zuletzt  erwähnten,  halb  sitzenden  Stellung 
gebracht,  da  er  nun  den  Entschluss  gefasst  habe,  durch 
völlige  Tödtung  der  Mutter  der  Gefahr  der  Entdeckung 
vorzubeugen,  indem  er  dieselbe  angefasst,  herumgedreht 
und  mit  dem  Rücken  auf  den  flachen  Erdboden  der  Diele 
niedergelegt  habe.  Später  sagt  der  Sohn  aus,  dass  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  die  Mutter  an  der  Wand  zu- 
sammenbrach, dieselbe  ausser  den  bereits  erwähnten  Be- 
wegungen der  Eniee  und  Lippen  keine  eigenen  Beweg- 
ungen mit  ihrem  Körper  mehr  gemacht,  namentlich  ihn 
nicht  mehr  angefasst  und  auch  während  des  Fallens  sich 
nicht  mit  den  Händen  gestützt  habe.  Als  sie  in  die  halb 
sitzende,  halb  liegende  Stellung  gesunken  war,  aus  welcher 
der  Sohn  sie  zur  Erde  legte,  war  sie  schon  völlig  regungs- 
los. Als  der  Sohn  die  Forke  vom  Halse  der  Mutter  los 
liess,  machte  die  Mutter  während  des  Zusanunensinkent 
mit  dem  einen  unverbundenen  Auge  noch  einige  blinzende 
Bewegungen;  als  sie  jedoch  zur  Erde  gesunken  war,  hat 
sie  dieses  Auge  nicht  wieder  geöffnet.  Wann  seine  Mutter 
zuletzt  geathmet,  darüber  kann  er  nichts  Bestimmtes  an- 
geben; er  glaubt  eine  letzte  zuckende  Bewegung  des 
Mundes  bemerkt  zu  haben,  als  die  Mutter  nach  Entfern- 
ung des  Forkenstieles  an  der  Wand  zusammenbrach.  Als 
er  die  Mutter  flach  an  die  Erde  legte,  und  ehe  er  sie  mit 
der  Hand  an  den  Hals  drückte,  soll  dieselbe  nicht  mdir 
geathmet  haben.  Der  Sohn  nahm  nun,  als  die  Mutter 
regungslos  auf  der  Erde  lag,  die  Leiche  mit  der  einen 
Hand  unter  den  Kopf,  mit  der  anderen  unter  die  Beine 

Digitized  byLjOOQlC 


greifend  in  die  Höhe,  trug  sie  durch  die  Stube  in  die 
Botze,  legte  sie  dort  in's  Bett  und  zog  die  Decke 
ülMr  sie. 

Es  wurden  den.  Qerichtsärzten  im  Termine  vom 
27.  Mai  1861  f&r  das  weitere  motivirte  Gutachten  folgende 
Fragen  vorgelegt: 

1)  Können  die  in  dem  SektionsprotokoHe  vom  14.  Mai 
d.  J.  insbesondere  unter  den  Nr.  ö,  6,  10  u.  11  erwähn- 
ten äusseren  .und  inneren  Verletzungen  der  verstorbenen 
Ehefrau  M.  durch  die  laut  den  vorgelegten  Aktenstücken 
von  Wilhelm  M.  zugestandenen  gegen  die  Ehefrau  M. 
verübten  ThäÜichkeiten  hervorgebracht  seinP 

2)  Durch  welche  einzelnen  Thätlichkeiten  des  Be- 
schuldigten sind  —  die  Wahrheit  des  Geständnisses  vor- 
ausgesetzt —  die  einzdnen  in  der  ersten  Frage  erwähnten 
Verletzungen  der  Ehefrau  M.  verursacht  worden? 

3)  Haben  jene  Thätlichkeiten,  und  welche  derselben, 
den  Tod  der  Ehefrau  M.  verursacht?  und  in  welcher 
Weise? 

4)  Ist  insbesondere  schon  die  durch  den  Druck 
des  Forkmii^eles  oder  erst  die  nachher  durch  den  un- 
mittelbaren Druck  der  Hände  auf  den  Hals  der  Ehefrau 
M.  geibte  Einwirkung  die  ausreichend  wirkende  Ursache 
des  eingetretenen  Todes  der  Ehefrau  M.  gewesen? 

5)  Lässt  sich  aus  dem  von  den  Gerichtsäi-zten  am 
14.  Mai  angenommenen  Befunde  der  Leiche  der  Ehefrau 
M.  erkennen^  wie  lange  Zeit  die  äusseren  von  Wilhelm  M. 
verübten  Einwirkungen,  durch  welche  die  in  der  ersten 
Frage  bezeichneten  Verletzungen  entstanden  sind,  gedauert 
haben? 

Gutachten. 

Von  den  bei  der  Sektion  der  Ehefrau  M.  vorgefun^ 
denen  Verletzungen  sind  auf  den  von  Wilhelm  M.  einge- 
standenen Griff  mit  der  rechten  Hand  an  den  Hals  fol- 
gende ganz  unztreifelhaft  zu  beziehen: 

1)  Die  4  pergamentartig  mumifizirten  Flecke,  von 
denoi  einer  rechts  vom  Kehlkopfe,  die  3  anderen  links 
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von  demselben  sieh  vorfanden  (Nr.  5  des  Seküoaspinto* 
kolles) ; 

2)  die  Blutunterlaiifungen  (Nr.  10)  unter  dem  Bnist^ 
zungenbeinmuskel  rechts,  welche  dem  pergamentartigen 
Hautflecke  rechts  vom  Kehlkopfe  ent^rechen,  und  die 
Blutunterlaufungen  unter  dem  Brustzungenbeinmuskel  und 
Brustbeinschildmuskel  linkerseits,  welche  den  pergament- 
artigen Hautflecken  links  vom  Kehlkopfe  entsprechen; 

3)  der  Bruch  (Nr.  11)  in  der  Cartilago  thyreoidea 
(Schildknorpel)  und  der  Bruch  in  der  Cartilago  crieoidea 
(Ringknorpel)  am  Kehlkopfe; 

4)  wahrscheinlich  auch  der  ganze  quere  bläuliehe 
Hautstreifen  von  dem  einen  zum  anderen  ^xiasen  Kopf- 
nicker des  Halses  (Nr.  5),  innerhalb  dessen  sich  die  oben 
Bub  1  bezeichneten  Flecke  befanden. 

Wir  nehmen  zunächst  die  Verletzungen  sub  3  zum 
Ausgangspunkte  und  stützen  uns  hier  auf  das  dem  Ge- 
richte übergebene  Präparat  des  Kehlkopfes.  Ein  einziger 
Blick  auf  dieses  Präparat  genügt,  um  zu  sehen,  daas  ein 
solcher  Bruch  der  Länge  nach  von  oben  nach  unten,  mit 
Vorstehen  der  Bruchenden  nach  vorne,  nur  dordi  eine 
Gewalt  bewirkt  worden  sein  kann,  welche  von  beiden 
Seiten  her  zusammendrückend  auf  diese  beiden  Knorpel 
des  Kehlkopfes  eingewirkt  hat.  Bei  genauer  Präparirung 
des  noch  frischen  Kehlkopfes  den  lö.  Mai  trat  auch  deut- 
lich hervor,  dass  dicht  unterhalb  des  Bingknorpeb  die 
obersten  Knorpel  der  Luftröhre  von  der  linken  Seite  her 
eine  Zusammendrückung  erfahren  haben  mussten,  indem 
dieselben  sich  dort  von  der  linken  Seite  her  eingebogen 
zeigten.  Es  ist  gar  nicht  denkbar,  dass  ein  solcher  ent- 
schiedener Längsbruch  des  Kehlkopfes  durch  einen  Fall, 
Stoss,  oder  Schlag  auf  den  Kehlkopf,  der  ja  nur  durch 
einen  Gegenstand  ausgeführt  sein  könnte,  welcher  den 
Kehlkopf  von  vorne  nach  hinten  und  in  querer  Bichtang 
triJBTt  und  eine  hinreichend  hohe  Kante  hat,  so  dass  «r 
zwischen  dem  vorspringenden  Kinne  und  Bru8ä>eine  den 
Kehlkopf  eireichen  kann,  entstanden  sein  könnte.  Eine 
Einwirkung  irgend  einer  solchen  Gewalt  in  qmief  Bicht^ 
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iiiig  mflssle  gaaz  anders  gestaltete  und  geridiiete  Yer- 
letiungeft  der  Eehikoplsknorpel  verarsacht  haben,  ak  die 
hier  Todiegenden.  E«  können  also  die  firüolie  am  KeU- 
kepfe  in  keiner  Weise  als  etwa  durch  das  Andringen  in 
qnarer  (horiaontaler)  Richtung  eines  Forkenatides  ent- 
standen sich  erklären  lassen^  wogegen  ror  Allem  auch 
noch  das  Vorspringen  der  Bruchenden  nach  Tome  spricht* 
Und  auch  jene  Einbiegung  unterhalb  des  Kehlkepfes  an 
^kn  obersten  Knorpeln  der  Luftröhre  kann  nur  auf  eine 
Kompression  von  der  Seite,  nicht  auf  eine  komprimirende 
Einwirkung  von  yome  nach  hinten,  wie  etwa  mit  einem 
nach  der  Angabe  des  Angeklagten  gehandhabten  Forken- 
stiele, siek  beziehen  lassen.  In  Bezieknng  auf  eine  etwaige 
yermu&img^  als  hätten  jene  Brüche  des  Kehlkopfes  erst 
nach  dem  Tode  entstanden  sein  können,,  yenmse  ich  a«f 
Casper's  Handbuch  der  geriditliehen  Mediain,  Thanatolog. 
Theil,  2.  Aufl.  1858,  a  214,  wo  es  heisst:  „Es.  ist  uns 
nodi  nieht  gelungen,  den  Kehlkopf  und  das  Zungen- 
bein in  der  Leiche  eines  Erwachsenen  auch  durch  den 
sttärksten  Dniek  zu  aerbreohen,  wie  er  heim  Lebeaden 
dazu  ohne  allen  Zweifel  ausreichend  gewesen  sein  würde. 
Aueh  diese  Y wsuche  haben  denselben  paraktiBehen  Werth, 
wie  die  am.  Kopfe  angestellten ,  und  ieb  würde  nach  dem 
Ergebnisse  derselben  in  einem  Falle  von  Yerwesungsaer- 
Störung,  welche  die  Zeichen  lebendiger  fieaktion  verwischt 
hätte,  keinen  Anstand  nehmen,  vorgefundene  Zungen- 
bein- und  Kehlkopfsbrüche  als  nicht  nach  dem 
Tode  verursacht  anzunehmen/^ 

In  gleicher  Weise  sind  die  unter  1  und  2  heoaierkt» 
Yerletzungen  nur  auf  den  vom  Beschuldigten  eingestan- 
denen Griff  mit  der  rechten  Hand  zu  beziehen.  Wir  haben 
an  der  äusseren  Haut  rechts  vom  Kehlkopfe  nur  einen 
pergamentartigen  Fleck,  welcher  dem  Daumen,  und  links 
3  solche  Flecke,  welche  den  übrigen  Fingern  der  rechten 
Hand  entsprechen.  Dass  zu  gleicher  Zeit  sich  nicht  noch 
Nägeleindrücke  vorfanden,  erfahrt  durch  das,  was  die 
Unterzeichneten  am  Orte  der  Sektion  (s.  oben  Frage  4) 
erläuterten  und  die  im  Protokolle  vom  15.  Mai  über  die 
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Beschaffienheit  der  FingerBpitseB  wad  Nftgd  des  Wühelai 
M.  gemachten  Mittheilungen*)  sdne  hinreichende  Erklfir- 
nag.  Diesen  änsseren  Hautftecken  entsprechen  nun  genau 
die  unter  den  Terschiedenen  angegebenen  Muskeln  tot* 
gefundenen  Sugillationen.  Es  liegen  dieselben  nicht  genau 
senkrecht  unter  jenen  bezeichneten  Hautstellen,  wohl  aber 
etwas  nach  einw&rts,  mehr  nach  der  Mittdlinie  au,  und 
dies  spricht  ebenfalls  deutlieh  fOr  eine  Richtung  der  Zu- 
sammendrftckung  von  Aussen  nach  Innen  in  konvergiren- 
der  Richtm^,  als  gerade  von  vorne  nach  hinten  in  pard- 
leler  Richtung.  Es  ist  somit  gana  unzweifelhaft,  daas 
alle  diese  sub  1,  2  u.  3  erwähnten  Verletzungen  ledigliofa 
auf  den  gestandenen  festen  Qriff  mit  der  rechten  Hand 
zu  beziehen  sind.  Allein  wir  haben  keinen  Aostand  ge- 
nommen^ auch  den  ganzen  unbestimmt  bläulichen  Streifen, 
welcher  sich  etwas  imterhalb  der  Spitze  des  Kehlkopfe« 
in  querer  Richtung  von  einem  Eopfnicker  zum  anderen 
hinzog,  in  den  Bereich  der  Wirkungen  dieses  Grriffes  zu 
ziehen.  Dieser  Streifen  war  nur  durch  seine  etwas  dank* 
lere  intensivere  Farbe  von  der  im  Ganz^i  bläulich  ge- 
färbten und  durch  Luft  stark  aufgeriebenen  Haut  am 
Halse  zu  unterscheid^!  und  bot  gegen  die  umgebende 
Haut  keine  ganz  scharfen  Qränzen  dar.  Wir  haben  ferner 
gefunden,  dass  idle  jene  nachweisbaren  Fingergriffe  in" 
den  Bereich  dieses  Streifens  fallen.  Bei  der  so  we^  schon 
gediehenen  Zersetzung  ist  es  im  höchsten  Orade  wahr- 
scheinlich, dass  die  durch  jenen  Ghiff  bewirkte  Quetschung 
aller  dieser  Theile  zunächst  und  am  mdsten  am  Halse 
der  die  Haut  bläuenden  Einwirkung  des  Fäuinissprozesses 


«)  Es  ergab  sich:  1)  dass  beide  Hftnde  von  sehr  kräftigem, 
starkem  Knochenbane  sind ;  2)  dass  die  Nägel  an  s&mmt- 
liehen  Fingern  sowohl  der  rechten  als  linken  Hand  so  kurz 
geschnitten  oder  gehalten  sind,  dass  die  Fingerdüppe  gut 
3  Linien  Über  die  Nägel  herausstehen  und  dass  somit  auch 
b6i  einem  heftigen  Drucke  und  Anwendung  aller  Gewalt 
Nägeleindrttcke  in  den  komprimirten  Gegenstand  nicht  ent- 
stehen können. 
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aasgesetzt  sein  musste,  und  daes  sich  dabei  das  dort  unter 
dem  Griffe  gerade,  wenn  auch  nur  geringfügig,  ausgetre- 
tene Blut  in  der  Weise  zerstreuen  und  zersetzen  musste, 
dass  es  das  Ansehen  eines  solchen  unbestimmten  Streifens 
gewährte.  Die  Gestalt  und  Form  der  Haut  an  dieser 
Stelle  war  in  keiner  Weise  von  der  Umgebung  verschie- 
den, und  die  dort  etwa  ausgetretene  Menge  Blutes  war 
jedenfalls  so  unbedeutend,  dass  man  beim  Einschneiden 
der  Haut  in  und  unter  derselben  keine  SugiUationen  vor- 
fand, wohl  aber  war  sie  doch  nachweisbar  hinreichend, 
um  eine  dunkler  blaue  Yerf&rbung  der  Haut  bei  der  Fäul- 
niss  zu  bewirken,  als  an  den  anderen  umgebenden  Stellen. 
Zu  bemerken  ist  noch,  dass  weder  unmittelbar  nach  dem 
Tode,  noch  auch  den  13.  Mai  bei  der  Besichtigung  durch 
Herrn  Dr.  Schulz  jener  Streifen  überall  bemerkt  worden 
ist,  was  offenbar  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  er  erst  zuletzt 
in  Folge  der  Zersetzung  und  Zerstreuung  des  sparsam 
ausgetretenen  Blutes  entstanden  ist,  jedenfalls  keiner  so 
bedeutend  quetschenden  Ursache  seine  Entstehung  ver- 
daakt,  als  der  Druck  mittelst  eines  Forkenstieles  hätte 
sein  müssen,  wenn  derselbe  eine  zur  Hervorrufung  des 
Todes  ausreichende  Zusammendrückung  verursacht  hätte. 
Wir  müssen  es  denmach  als  höchst  wahrscheinlich  hin^ 
stellen ,  dass  auch  dieser  dunkle  Streifen  die  Folge  jenes 
Griffes  mit  der  rechten  Hand  gewesen  ist.  Schliesslich 
haben  wir  noch  im  Allgemeinen  zu  urgiren,  däss  bei  die- 
sem Ghriffe  an  die  Kehle,  obgleich  zunächst  direkt  gegen 
den  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  gerichtet,  doch  auch 
jedenfalls  durch  allgemeine  Verkleinerung  des  Umfanges 
des  Halses  und  durch  das  Vorschieben  der  ganzen  fest- 
gekrallten Hand  von  vorne  nach  hinten,  so  dass  die  wider- 
strebende und  sich  festhaltende  Mutter  zurückgeschoben 
wurde,  auch  die  seitlichen  Blutgefässe  erheblich  und  so 
komprimirt  werden  mussten,  dass  eine  Behinderung  der 
Bhitströmung  in  ihnen  entstand. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  Verletzungen,  welche 
auf  den  von  Wilhelm  M.  in  seinen  späteren  Geständnissen 
stets  angegebenen  Druck   mit  dem  Forkenstiele  bezogen 
Jahrgang  1864.  (87.  Band.)  17     , 
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werden  kÖDnen.  Zur  näheren  Orientirung  müssen  wir 
rekapituliren ,  wie  derselbe  diesen  Druck  beschreibt.  Er 
will  (s.  oben)  den  quergehaltenen  Forkenstiel  mit  beiden 
Händen,  während  derselbe  quer  unter  dem  Kinne  am 
Halse  lag,  mit  Macht  von  unten  nach  oben  unter  ihr 
Kinn  gedrückt  und  sie  so  mit  dem  Nacken  gegen  dis 
Wand  gepresst  haben.  Dies  sagt  er  öfters  aus,  während 
er  später  auf  genaueres  Befragen  nicht  bestimmt  wissen 
will,  ob  die  Mutter  das  Kinn  nach  der  Brust  herabge- 
drückt gehabt  habe,  und  welche  Gegend  des  Halses  die- 
sem Drucke  mit  dem  Forkenstiele  ausgesetzt  gewesen  sei. 
In  demselben  letzten  Verhöre  den  27.  Mai  sagt  er  jedoch, 
nach  Besinnen,  aus,  dass  er  glaubt,  dass  er  mit  dem 
Forkenstiele  zuerst  auf  das  Kinn  der  Mutter  gerückt  und 
dass  der  Stiel  von  da  auf  den  Hals  herabgeglitten  ist.  — 
Es  lassen  sich  hier  nun  also  2  Möglichkeiten  denken: 
entweder  der  Beschuldigte  hat  mit  dem  Forkenstiele 
gegen  den  Hals  der  Mutter  unter  das  Kinn  mehr  von 
unten  nach  oben  gedrückt,  also  nur  in  dem  Bereiche  des 
Halses  oberhalb  des  Zungenbeines  bei  nach  oben  gebeug- 
tem Kinne  der  Mutter,  oder  der  Beschuldigte  hat  zuerst 
mit  dem  queren  Forkenstiele  auf  das  Kinn  und  die  Seiten- 
partieen  desselben  bei  nach  dem  Brustbeine  hin  gesenk- 
tem Kinne  gedrückt  und  ist  dann  gar  bald  bei  diesem 
Drucke  nach  unten  auf  den  Hals  abgeglitscht.  Die  erste 
Annahme  kann  mit  ein  paar  Worten  abgefertigt  werden. 
Ein  Druck  zwischen  Kinn  und  Zungenbein  würde  dort 
Spuren  zurückgelassen  haben  ^  allein  solche  waren  überall 
nicht  zu  finden.  Der  in  Nr.  7  des  Sektionsprotolles  be- 
schriebene Streifen  in  dieser  Gegend  war  nur  eine  ober- 
flächliche, hellfieischroth  normal  gefärbte  Stelle,  welche 
durch  das  Mützenband  bedeckt  gewesen  war  und  so  genau 
in  Form  und  Grösse  des  letzteren  sich  der  mehr  faulen- 
den und  also  bläuenden  Einvrirkimg  der  äusseren  Luft  etc% 
entzogen  hatte.  Die  sämmtlichen  Muskeln  zwischen  Zun* 
genbein  und  innerer  Fläche  des  Unterkiefers  waren  so 
vollkommen  intakt  und  frei  von  jeder  Sugillation,  sie  zeig- 
ten  sich    80  normal   fleischrotiiy  dass   uns  obdusirendai 
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Aerztea  d&r  Untersohiad  derselben  von  den  dunkleren 
Muskeln  unterhalb  des  Zungenbeines,  wenn  auch  dort, 
ooBS^  den  beschriebenen,  keine  eigentlichen  Sugillationen 
Yorhanden  waren,  auffallend  sich  bemerkbar  machte.  Jeden- 
falls ist  also  zwischen  Unterkiefer  und  Zungenbein  mit 
dem  besagten  Forkenstiele  in  öfter  angegebener  Weise 
kein  so  bedeutender  Druck  ausgeübt  worden,  dass  durch 
eine  solche  Kompression  der  darauf  von  dem  Beschuldig- 
ten bezogene  Erfolg  des  leblos  Dahinsinkens  der  Mutter 
bezogen  werden  könnte.  Wahrscheinlich  ist  sogar,  dass 
dort  überall  ein  solcher  Druck  nicht  stattgefunden  hat 
Hat  ein  solcher  Druck  des  quer  gehaltenen  Forkenstieles 
oberhalb  des  Zungenbeines  nur  in  der  Weise  stattgehabt, 
dass  die  am  Einne  und  am  unteren  Rande  des  Unter- 
kiefers gefundenen  Verletzungen  daraus  gefolgt  wären,  so 
ist  eine  solche  Handhabung  des  Forkenstieles,  dieselbe 
überhaupt  zugegeben,  für  den  weiteren  Verlauf  von  gar 
keiner  Bedeutung,  und  dieselbe  jedenfalls  in  durchaus 
keine  ursichliche  Beziehung  zum  Tode  zu  bringen,  wal 
selbst  ein  anhaltender,  starker  Druck  auf  den  scharfen 
unteren  Rand  des  Unterkiefers  in  keiner  Weise  durck 
Kompression  die  Hauptfunktionen  des  Lebens,  welche  hier 
in  Betracht  kommen,  das  Adimen,  den  Blutkreislauf  in 
den  grossen  Gefassen  u.  s«  w.,  hemmt  oder  stört. 

Was  die  zweite  der  oben  angeführten  Annahmen  be- 
triff):, so  können  die  Verletzungen  am  Kinne  und  am 
unteren  Rande  des  Unteikiefers  ganz  gut  durch  einen 
Druck,  welcher,  wenn  er  ein  einfacher  war,  durch  Hin- 
und  Herwiegen  des  Forkenstieles  die  bemerkte  Länge  und 
Doppeltheit  erhielt,  hervorgebracht  sein.  Wenn  man  sich 
dabei  denkt,  dass  das  Kinn  gegen  die  Brust  gesenkt  war, 
80  wäre  es  ganz  gut  denkbar,  dass  der  quer  gehaltene 
Forkenstiel  bei  unbestimmtem  Drängen  mit  demselben 
gegen  die  Mutter  dort  zuerst  gerade  die  Oegend  des  Kin- 
nes getroffen  hat,  dort  zuerst  die  am  Kinne  yome  in  d^ 
Mitte  beobachtete  tiefere  Sugillation  herrorgerufen  hat 
und  dann  durch  Hin-  und  Herwiegen,  oder  bei  dem 
Horabgleiten  nach  unten  jene  seitUcbm  pergamentartigen 

17* 

Digitized  byCjOOQlC 


254 

Hautabschärfungen  verursacht  hat.  Wie  gesagt,  es  ist 
das  ganz  gut  denkbar,  es  zwingt  uns  aber  keine  Thatsache 
dazu ,  dies  als  nothwendig  anzunehmen ,  indem  jene  Ab- 
schärfungen  anf  viele  andere  Weisen,  durch  Aufschlagen 
des  Kinnes  und  des  scharfen  Randes  des  Unterkiefers  auf 
den  Boden,  den  Stuhl,  den  Bettrand  u.  s.  w.  entstanden 
sein  können.  Ja  es  steht  der  Annahme  nichts  entgegen, 
dass  sie  selbst  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  durch 
ein  solches  Anstossen  oder  Auffallen  entstanden  sein  kon- 
.nen,  was  hiermit  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  muss, 
der  Aussage  des  Herrn  Dr.  Schulz  vom  13.  Mai  bei  der 
Besichtigung  entgegen,  als  ob  derartige  Verletzungen  nur 
als  während  des  Lebens  entstanden  anzusehen  wären.  Wir 
verweisen  hierbei  ohne  alle  weitere  Auseinandersetzung 
auf  Casper^s  Handbuch  der  gerichtlichen  Medizin  (Tha- 
natolog.  Theilj  2.  Aufl.  1858,  S.  127  —  129.  Auch  diese 
letzte  Art  des  Anstemmens  mit  dem  Forkenstiele  hat  nur 
eine  Bedeutung,  dass  wir  ein  Abgleiten  desselben  vom  Kinne 
und  Unterkiefer  auf  den  Hals  annehmen.  Es  müsste  dann 
derselbe  in  der  Gegend  des  Kehlkopfes  oder  dicht  unter- 
halb desselben  quer  aufgelegen  haben.  Da  der  Kehlkopf 
und  die  Luftröhre  die  vorspringendsten  Theile  am  Halse 
sind,  so  würden  dieselben  einer  solchen  Kompression 
durch  den  starren,  geraden  Forkenstiel  zunächst  ausgesetzt 
gewesen  sein,  und  dann  erst  nach  starker  und  volbtän- 
diger  Zusammendrückung  dieser  Theile  oder  eines  der« 
selben  hätten  die  seitlich  und  mehr  zurückliegenden  gros- 
sen Gefässe  komprimirt  werden  können.  Finden  wir  also 
in  der  Mittellinie  des  Halses,  am  Kehlkopfe  oder  an  der 
Luftröhre  nicht  Erscheinungen,  welche  in  zwingender 
Weise  auf  eine  solche  bedeutende  Zusammendrüokung 
eines  quergehaltenen,  starken,  unbiegsamen  Forkenstieles 
hinweisen,  so  kann  von  Seiten  der  bei  der  Sektion  ge- 
fundenen Erscheinungen  jene  Aussage  des  Beschuldigten, 
als  ob  durch  eine  solche  Zusammendrückung  allein  der 
Tod  bedingt  sei,  nicht  begründet  werden,  im  Gegentheile 
durch  das  Fehlen  jener  Erscheinungen,  welche  bei  einer 
solchen  starken  Kompression,  dass  hierdurch  der  Tod  eim- 
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getreten  wSre,  hätten  vorhanden  sein  müssen,  namentlich 
stärkere  Sugillationen  im  Bereiche  jenes  Queraufdrückens, 
Zusammenpressungserschcinungen ,  selbst  entsprechende 
Zertrümmerungen  an  dem  schon  verknöcherten  Kehlkopfe 
H.  8.  w.,  'wird  bewiesen,  dass  jener  Druck  des  quer  auf- 
gedrückten Forkenstieles,  wenn  er  überhaupt  stattgefunden 
hat,  nieht  hinreichend  stark  gewesen  ist,  um  die  Luftrohre 
und  die  seitlichen  Blutgefässe  so  zu  komprimiren,  dass 
der  Tod  die  Folge  war.  Auch  die  Angaben,  welche  der^ 
Beschuldigte  über  die  Reaktionsbestr^bungen  der  Mutter 
imch  der  Kompression  mit  dem  Forkenstiele  und  vor  dem 
nachherigen  Griffe  an  die  Kehle  gemacht  hat,  wdche  wir 
oben  zusammengestellt  haben  (Zucken  mit  den  Lippen, 
Zappehi  mit  den  Beinen,  Athmen  u.  s.  w.)  sind  so  unbe- 
stimmter Art,  dass  sich  aus  ihnen  nichts  entnehmen  lässt^ 
ob  vor  jenem  Griffe  an  den  Hals  nach  der  Kompression 
mit  dem  Forkenstiele  durch  diese  letztere  all^n  schon 
das  Leben  zum  Erloschen  gebracht  gewesen  sei,  oder 
nieht.  Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  an  der  Hinter- 
seite des  Halses  nnd  an  dem  Hinterkopfe  durchaus  keine 
irgend  welche  Spuren  vorhanden  waren,  welche  auf  einen 
erheblicheren  Druck  dieser  Theile  gegen  einen  harten 
Gegenstand,  wie  er  nach  den  beschriebenen  Manipulatio- 
nen bei  dem  Drucke  durch  den  Forkenstiel  hätte  statte 
haben  müssen,  schliessen  lassen  könnten. 

Wir  konmien  sonach  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 

1)  dass,  wenn  auch  der  Annahme  nichts  ent- 
gegensteht, dass  die  Verletzungen  am 
Kinne  und  am  Rande  des  Unterkiefers 
dirrcb  Druck  mit  dem  erwähnten  Forken- 
stiele verursacht  sein  können,  doch  auch 
viele  andere  Annahmen  in  Bezug  auf  die 
Entstehung  dieser  Verletzungen  eine  an-» 
nähernd  gleiche  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben; 

2)  dass,  wenn  es  auch  ganz  gut  möglich  ist, 
dass  jener  Forkenstiel  in  der  Mitte  de» 
Halses  in  querer  Richtung  gegen  denHali 
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eingewirkt  hat,  doch  jedenfalls  der  da- 
durch bedingte  Druck  kein  hinreichender 
gewesen  ist,  um  den  Tod  allein  vor  jenem 
Griffe  an  die  Eehle  verursacht  zu  haben; 
3)  dass  in  jedem  Falle,  mag  nun  wirklich  ein 
Druck  mit  jenem  Forkenstiele  an  irgend 
einer  der  bezeicitneten  Stellen  vorausge* 
gaügen  sein,  oder  nicht,  die  durch  den 
I  Oriff  an  die  Kehle  verursachte  anhalten* 

dere   Kompression    des    Kehlkopfes,    der 
Luftröhre  und  der  grossen  Blutgefässe  am 
Halse  allein  den  Tod  der  Mutter  herbei- 
geführt hat. 
Indem    wir  hiermit   die   übrigen   den   27.  Mai  noch 
weiterhin  an  uns  gerichteten  Fragen  hinreichend  beant- 
wortet zu  haben  glauben,   bemerken  wir  noch  in  Bezug 
auf  die  5.  dort  gestellte  Frage ,   dass  die  am  Halse  der 
Ehefrau  M.  gefundenen  Erscheinungen  uns  zu  dem  Schlüsse 
berechtigen,  dass  die  äusseren  dort  verübten  Einwirkungen, 
'welche  die  Zusammendrückung  der  dortigen  Theile   zur 
Folge   hatten,  wenigstens   3*- 5  Minuten   lang    gedauert 
haben,  und  dass  diese  Zeit  hinreichend  ist,  um  bei  voll- 
ständiger Verschliessung  der  Luftwege  und  der   grossen 
Blutgefässe  am  Halse  den  Tod  herbeizuführen. 
Nienburg,  2.  Juni  1861. 

Dr.  Schttchardt, 
Obergerichts-  und  Landphysikus. 
Dr.  E.  Danokwerts. 

In  der  Schwurgerichtssitzung  vom  27.  September  1861 
tu  H.  leugnete  Wilhelm  M.  die  ganze  That,  widerrief 
sein  früheres  Gesfändniss  und  verdächtigte  als  Thäter 
seinen  Vater;  zu  seinen  früheren  unwahren  Geständnissen 
vei  er  durch  Drohungen  und  Misshandlungen  des  Amts- 
richters J.  vermocht,  der  ihn  mit  Ketten  habe  schliessen 
lassen.  Weiter  gab  er  an,  da  der  Amtsriditer  immer  ge- 
sagt, so  wäre  es  nicht  gewesen,  habe  er  sich  die  Aussage 
iO  ausgedacht;   von  dem  Forkenstiele  habe  ihm  Niemand 
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etwas  gesagt,  er  habe  gedacht,  wenn  er  so  aussage,  sei 
es  besser  für  ihn,  da  es  die  Strafe  mildem  werde.  In  N. 
habe  er  sein  unwahres  Oestandniss  wiederholt,  weil  er 
gefurchtet,  wenn  er  es  zurücknehme,  werde  noch  schlim- 
mer mit  ihm  verfahren  werden,  wie  früher;  übrigens  sei 
er  von  dem  Untersuchungsrichter  in  N.  in  keiner  Weise 
bedroht  oder  misshandelt.  Schliesslich  wiederholte  Ange- 
klagter, dass  Vieles  in  den  Protokollen  enthalten  sei, 
dessen  er  sich  nicht  entsinne,  dass  er  in  manchen  Punkten 
missyerstanden  sein  müsse  und  die  Protokolle  ihm  zu  ' 
sebnell  vorgelesen  seien. 

Den  28.  September  wurde  der  ärztliche  fiefund  vom 
13.  Mai,  so  wie  das  Obduktionsprotokoll  vom  14.  Mai  und 
das  spätere  gerichtsärztliche  Gutachten  mitgetheilt,  worauf 
die  Sachverständigen  Scbuchardt  und  Danckwerts 
nach  einer  ausführlichen  Darlegung  der  betreiBfenden  Punkte 
erklärten,  dass  sie  diesem  Befunde  und  ihrem  früheren 
darauf  gestützten  schriftlichen  Gutachten  im  Wesentlichen 
nichts  hinzuzufügen  hätten.  Der  von  der  Vertheidigung 
zugezogene  Sachverständige,  Herr  Geh.  Ober-Medizinal- Rath 
Krause  zu  Hannover,  gab  darauf,  nach  einem  ausge- 
zeichneten Vorträge  über  die  Zerbrechuugen  des  Kehl- 
kopfes überhaupt  und  in  Bezug  auf  den  vorliegenden  Fall, 
sein  Gutachten  im  Wesentlichen  dahin  ab,  dass  der  Tod 
der  Frau  M.  unzweifelhaft  durch  den  Bruch  des  Kehl- 
kopfes, imd  dieser  Bruch,  der  übrigens  an  und  für  sich, 
abgesehen  von  anderen  für  das  Bewirktsein  während  des 
Lebens  sprechenden  Gründen,  ebensowohl  nach,  wie  vor 
dem  Tode  bewirkt  sein  könne,  durch  ein  Zusammen- 
drücken des  Halses  von  beiden  Seiten,  nicht  vermittelst 
des  Forkenstieles,  sondern  vermittelst  der  Hand  herbeige- 
führt sei.  Derselbe  erklärte  dabei  die  früher  angeführte 
Ansicht  Casper^s,  dass  es  unmöglich  sei,  an  der  Leiche 
eines  Erwachsenen  auch  durch  den  stärksten  Druck  den 
Kehlkopf  und  das  Zungenbein  zu  zerbrechen,  für  eine 
Irrlehre,  und  berichtete  über  mehrere  Versuche,  welche 
er  vor  einigen  Tagen  an  Leichen  Erwachsener  angestellt 
habe,   bei   denen  ihm  eine  Zerbrechung   des  Kehlkopfes 
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durch  Druck  mit  den    Fingern   der  Hand  gelungen  sei, 
obgleich  seine  Hand  keine  sehr  kräftige  sei*). 

Als  nach  dem  Plaidoyer  des  Kronanwaltes  nnd  der 
Yertheidigung  der  Angeklagte  vom  Präsidenten  gefragt 
wurde,  ob  er  noch  irgend  etwas  zu  seiner  Yertheidigung 
Torzubringen  hätte,  beantwortete  derselbe  nach  längerem 
Zögern  und  unter  Weinen  die  vom  Präsidium  an  ihn  ge- 
richtete Frage,  ob  er  vielleicht  ein  Qeständniss  ablegen 
^  wolle,  mit  Ja,  und  wiederholte  darauf  im  Wesentlichen 
sein  erstes  Geständniss  vom  18.  Mai. 

Die  Sachverständigen  Schuchardt  und  Danckwerta 
gaben  hierauf  auf  Befragen  ihre  gutachtliche  Meinung 
fibereinstimmend  dahin  ab,  dass  nach  dem  jetzigen  Ge- 
ständnisse des  Angeklagten  der  Tod  der  Ehefrau  M.  als 
durch  das  Zusammendrücken   des  Halses   wlUirend   eines 


*)  Hofmann  in  MüncheB  (Henke's  Zeitschrift  f.  d.  Staats- 
artneikunde  45.  Ergftnzungsheft,  1854,  S.  73)  hat  eine  Reihe 
von  Erdrosselungs  •,  Erhäng^ungs-  und  ErwÜrgungsversochen 
an  Leichen  in  der  Anatomie  in  München  angestellt.  In  Nr.  5 
sagt  er:  , .Brüche  des  Zungenbeines  kommen  sowohl  beim 
Erhängen,  als  beim  Würgen  vor  und  fehlen  auch  bei  beiden 
Todesarten,  d.  h.  es  zeigte  sich  bei  Leichen,  die  ich  gewürgt 
hatte,  kein  Bruch  des  Zungenbeines,  Bruch  des  einen  Astes 
and  Bruch  beider  Aeste"  u.  s.  w.  —  A.  Helwig  (Casper's 
Vierteljahrschrift  Bd.  19  Heil  2  S.  342  etc.  1861)  sagt  S.  359: 
„Meine  eigenen  Versuche  belehren  mich,  dass  es  möglich 
sei,  an  der  Leiche  des  Erwachsenen  Zungenbein  und  Kehl- 
kopf zu  brechen.  Ersteres  gelang  mir  fast  jedesmal,  und 
zwar  brach  mit  wenigen  Ausnahmen  stets  das  grosse  Hörn 
des  Zungenbeines  an  der  Seite,  wo  ich  den  Daumen  aufge- 
setzt hatte,  —  den  Kehlkopf  zu  brechen  gelang  mir  nur  ein' 
mal  an  der  Leiche  eines  an  Tuberkulose  verstorbenen  abge- 
zehrten 40jährigen  Subjektes,  ohne  dass  bei  der  Sektion 
Verknöcherung  der  Knorpelsubstanz  nachgewiesen  werden 
konnte.'*  —  Alex.  Koill^r  (s.  Canstatt's  Jahresbericht 
1856,  Vll,  S.  13)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  das 
Zerbrechen  des  Kehlkopfes  angestellt.  In  Ermangelung  des 
Orginals  kann  ich  nichts  darüber  mittheilen. 
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Zeitraumes  von  3  bis  5  Minuten  erfolgt,  genügend  er- 
klärt Bei. 

Der  Angeklagte  wurde  zum  Tode  verurtheilt. 

Vor  der  den  11.  November  1861  erfolgten  Hinrichtung 
durch  das  Fallbeil  zu  Hannover  legte  der  Verurtheilte, 
als  ihm  24  Stunden  vorher  die  Vollstreckung  des  Urtheiles 
roitgetheilt  veorden  vear,  ein  letztes  Geständniss  dahin  ab, 
dass  er  die  Mutter  mit  voller  Absicht,  sie  zu  tödten,  weil 
sie  sich  seiner  Heirath  widersetzt  habe,  in  der  Weise  in 
ihrem  Bette  erwürgt  habe,  dass  er  sich  auf  dieselbe  ge- 
worfen, und  die  Knöchel  der  beiden  geballten  Hände  von 
b§id^i  Seiten  mit  aller  Gewalt  gegen  den  Kehlkopf  g^ 
drückt  habe,  bis  die  Mutter  todt  gewesen  sei. 
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Anklage     wegen     doppelt    qualifizirten    Mordes. 
Verhandelt  vor  dem  Schwurgerichtshofe  von  Ober- 
bayern. 

Mitgetheilt  von  Dr.  Hof  mann  in  München. 

Historisches  *). 

Der  Krämer  J.  S.  ist  ein  Mann,  welchen  mehrere 
Zeugen  als  vollkommen  gesund  bezeichneten  und  von  dem 
der  praktische  Arzt  Dr.  W.  angibt,  dass  er  in  den  letzten 
10  Jahren  eine  erhebliche  Krankheit  nicht  durchmachte, 
eine  gute  Körperkonstitution  und  insbesondere  eine  sehr 
gute  Verdauung  besass,  nie  an  asthmatischen  Beschwer- 
den litt  und  als  guter  Fussgänger  in  der  ganzen  Gegend 
bekannt  war.  Er  war  Wittwer  und  lebte  mit  seinen  bei- 
den Töchtern,  deren  älteste,  P.  S.,  gegenwärtig  —  1862  — 
22  Jahre  alt  ist.  Diese  führte  das  Hauswesen  und  den 
Verkauf  im  Kramladen.  Sie  war  bis  zum  Herbste  1860 
nach  einstimmigem  Zeugnisse  der  Gemeinde ,  des  Pfarr- 
amtes und  aller  Zeugen  das  sittsamste  Mädchen  weit  und 
breit,  wurde  vom  Pfarramte  wiederholt  als  Muster  der 
Tugendhaftigkeit  und  Sittsamkeit  den  übrigen  Mädchen 
vorgesteUt  und  war  eine  brave  gehorsame  Tochter.  Sie  ist 


•)  Mit  Hinweglaseung  alles  Deesen ,  was  bloss  juristisches  In- 
teresse hatte  und  woraus  die  k.  Staatsbehörde  einen  höchst 
komplizirten  Indizienbeweis  zusammenstellte.     Dr.  H. 
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ee ,  die  auf  der  Anklagebank  eitzt  und  beschuldigt  ist,  im 
Komplotte  mit  ihrem  Liebhaber  durch  Arsenik  ihren  Va- 
ter aus  dem  Wege  gerftumt  zu  haben. 

Im  Herbete  1860  machte  sich  nämlich  der  Schneider- 
geselle  F.  E.  an  sie.  Gegen  diesen  liegt  offiziell  nichts 
I7aehtheiliges  yor;  der  Yolksmund  aber  nennt  ihn  einen 
Spieler,  Säufer  und  unsitüichen  Menschen  und  bezeichnet 
ihn  als  einen  „Lumpen^  im  guten  Sinne  des  Wortes. 
Dieser  F.  K.  umgarnte  mit  seinen  Liebesnetzen  die  F.  S., 
dass  sie  ganz  bethdrt  war.  Sie  gestattete  ihrem  Liebhaber 
sogar  einige  Male  den  Aufenthalt  über  Nacht  in  ihrer 
Sohlafkammer.  Zwischen  dem  Yater,  der  dem  Lie- 
beereriiältnisse  mit  Entschiedenheit  opponirte,  und  den 
Yeriiebten  kam  es  zu  mehreren  Szenen,  und  einer  Ehe- 
lidiung  widersetzte  sich  der  Vater  hartnäckig.  Die  An- 
geschuldigten wollen  zwar  glauben  machen,  dass  der  Va- 
ter endlich  sich  gefügt  und  der  Tochter  die  Hinausgabe 
ihres  Muttergutes  bewilligt  habe,  um  ihren  Schneider  hei- 
rathen  zu  können;  es  ist  aber  namentlich  durch  den  Herrn 
Ortspfarrer,  der  seit  Jahren  der  intimste  Ratfageber  des 
Krämers  J.  S.  war,  konstatirt,  dass  dem  keinesweges  so 
gewesen  und  dass  nach  seinem  —  des  Herrn  Pfarrers  — 
Glauben  der  Krämer  wohl  nie  in  eine  eheliche  Verbindung 
aeiiier  Tochter  F.  S.  mit  dem  Schneider  F.  K.  gewilligt 
hätte. 

In  dem  nach  Wissenschaft  der  Hauscinwohner  von 
Ungeziefer  freiem  Keller  des  Krämeranwesens  befand  sich 
ein  Best  eines  alten  Bierkäses.  Dieser  Rest  lag  in  ge- 
wohnliches  !E%esspi^ier  gewickelt  frei  im  Keller,  nicht 
einmal  von  einem  Hafen  oder  einer  Glasglocke  bedeckt. 
Wie  dieser  alte  Bierkäse  ausgesehen  habe,  ist  nicht  be^ 
kaant,  denn  Niemand  sah  ihn  je.  Nur  die  Angeschuldigte, 
weldie  die  Kramerei  unter  sich  hatte,  sagt  aus,  es  sei  ein 
alter,  saurer,  verdorbener,  stinkender,  faulender,  stets  näs- 
sende Bierkäse  gewesen.  Es  ist  zur  Wahrscheinlichkeit 
gebracht,  dass  in  de  Zeit  vom  12.  April  1861  bis  19.  April 
1861  von  diesem  Käse  an  Dorfbewohner  verkauft  wurde. 
Bs  ist  nicht  bekannt,    dass    auf  dessen  Genüss  Jemand 
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erkrankt    oder   auch   nur    unwohl   geworden   wäre.     Am 

23.  April  1861  war  der  Krämer  J.  S.  auf  einer  Hochzeite- 
feier.  Er  kam  Abends  9  Uhr  nach  Hause  und  klagte  sich 
nach   Angabe    der   Angeschuldigten   unwohL     Auch    am 

24.  AprU  1861,  25.  April  1861  und  26.  April  1861  aoU 
dieses  Unwohlsein,  bestehend  in  Kopfweh,  Schwindel,  Mat- 
tigkeit, Appetitlosigkeit  angedauert  haben,  und  wird  diese 
Aussage  der  Angeschuldigten  auch  durch  einen  Theil  des 
Hausgesindes  als  wahr  bestätigt,  während  ein  anderer 
Theil  von  solchem  Unwohlsein  nichts  gehört  und  auch 
nichts  gemerkt  hat. 

Am  26.  April  1861  Vormittags  11  Uhr  ass  der  Krä- 
mer J.  S.  zu  Mittag,  nach  Aussage  der  Angeklagten  und 
eines  Theiles  des  Hausgesindes,  wenig  und  ohne  Appetit, 
nach  anderen  Angaben  wie  gewohnlich  mit  Appetit.  Naoh 
Tisch  fuhr  er  in's  Holz,  von  wo  er  Nachmittags  i  Uhr 
zurückkehrte.  Um  5  Uhr  brachte  ihm  seine  Tochter  F.  S. 
nach  ihrer  Angabe  den  letzten  Rest  oben  erwähnten  Kä- 
ses auf  sein  Verlangen  aus  dem  Keller,  den  der  J.  S. 
einschlüssig  zweier  Maas  Bier  verzehrte.  Nach  Angabe 
einer  Magd,  deren  Glaubwürdigkeit  freilich  durch  einen 
sehr  hohen  Orad  von  Geistesbeschränktheit  getrübt  ist, 
soll  an  demselben  Abende  des  26.  April  1861  von  dem- 
selben Käsereste,  von  dem  die  Angeschuldigte  behauptet, 
dass  der  Vater  ihn  vollständig  verzehrt  habe,  auch  an  an- 
dere Personen  noch  verkauft  worden  sein,  und  ist  kein  Er- 
krankungsfall im  Dorfe  in  den  nächstfolgenden  8—14  Ta- 
gen bekannt  geworden.  Zu  viel  grosserer  Wahrscheinlioh- 
keit  ist  dagegen  von  dem  übrigen  Hausgesinde  gebracht, 
dass  von  einem  anderen  Käselaibe  an  die  Kundea  am 
britischen  Abende  Käse  abgegeben  worden  sei.  Wie  dem 
nun  auch  sei:  Thatsache  ist,  dass  sich  der  Ki^ämer  gegea 
10  Uhr  Abends  zu  Bette  legte.  Nachts  wurde  der  Krämer 
von  sehr  heftigem  Erbrechen  —  wohl  zwanzig-  bis  fünfund- 
zwanzigmal—und  Diarrhoe  befallen,  —  7— 8  Stuhlgänge— , 
daher  er  am  27.  April  1861  Morgens  4  Uhr  seine  Tochter  F.  8. 
weckte  und  sich  einen  schwarzen  Kaffee  machen  liess.  Doch 
auch  dieser  verschaffte  keine  Linderung  und  dauerten  Erbre- 
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chen  und  Diarrhoe  fort,  daher  um  7  Uhr  hemm  die  F.  8. 
darch  ihre  jüngere  Schwester  T.  8.  den  Dr.  W.  holen 
liess,  der  auch  noch  Vormittags  kam.  Dieser  fand  den 
Kopf  des  Kranken  nicht  heiss,  den  Blick  matt,  Pupillen 
etwas  verengert  und  so  empfindlich  gegen  Licht,  dass  der 
Kranke  das  einzige  in  seinem  Schlirfizimmer  befindliche 
Fenster  mit  einem  dunklen  Zeuge  hatte  verhängen  lassen; 
Zunge  feucht,  rein,  blassroth ;  Mundhöhle,  Qaumen,  Uvula, 
Sehlundkopf  waren  ohne  krankhafte  Beschaffenheit;  es  be- 
stand keine  8chlingbeschwerde,  noch  war  sonst  ein  8chmerz 
in  diesen  Theilen  vorhanden.  Die  Untersuchung  der  Brust 
ergab  nichts  Abnormes,  der  Perkussionsschall  vorne  über 
dem  Thorax  war  allenthalben  normal;  die  Lebergegend 
resistent,  Dämpfung  etwas  umfönglicher  unter  dem  Rip*- 
penbogen,  und  der  untere  Leberrand  härtlich  anzufühlen; 
stärkerer  Druck  verursachte  aber  keinen  8chmerz;  die 
Magengegend  war  etwas  eingezogen,  aber  frei  von  8chmerz; 
Herzstoss  schwach,  die  Herztöne  gut,  aber  nicht  völlig  an 
normaler  Stelle;  der  Puls  etwas  beschleunigt,  80,  weich, 
ungleich;  Athembeschwerden  waren  nicht  vorhanden.  Im 
Unterleibe  konnte  objektiv  nichts  fij*ankhafte8  entdeckt 
werden;  derselbe  war  schmerzlos  bei  Druck;  die  Bauch- 
muskulatur etwas  kontrahirt,  eine  Hernie  nicht  vorhanden. 

Das  in  der  Nacht  Erbrochene  und  durch  den  Stuhl 
Ekitleerte  war  bereits  entf^nt  und  konnte  nicht  besichtigt 
werden;  nach  der  Angabe  des  Kranken  und  seiner  älte- 
sten Tochter  seien  anfänglich  Speisereste,  dann  aber 
hauptsächlich  gallige  Flüssigkeit  von  hellerer  und  dunk- 
lerer Farbe  nach  oben  entleert  worden ,  und  zwar  in  reich- 
licher Quantität  und  ohne  das  geringste  Schmerzgefühl. 
Von  dem  kritischen  Käse  kam  nichts  mehr  zu  den  Augen 
des  Dr.  W. 

An  die  Möglichkeit  einer  Arsenikvergiftung  gar  nicht 
denkend,  nahm  Dr.  W.  beim  Mangel  aller  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  der  ursächhchen  Momente  des  in  der 
Naeht  eingetretenen  heftigen  Erbrechens  und  Abweichens 
an,  dass  wahrscheinlich  seit  dem  23.  April  1861,  an  wel- 
ohem  Tage  der  Krämer  der  Hochzeit  breigewohnt  imd  mehr 
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als  gewöhnlich  gegessen  und  getrunken  hatte,  sein  Magen 
überladen  und  seine  Verdauung  in  Unordnung  gewesen; 
der  Genuss  von  Käse  am  26.  April  186t  Abends  konnte 
den  Anstoss  zu  den  erfolgten  tumultuarischen  Ausleerungen 
gegeben  haben,  indem  dieser  letzte  Rest,  der,  Gott  weiss 
wie  lange  schon,  im  Laden  gelegen  haben  mochte,  scharfe 
und  giftähnliche  Eigenschaft  an  sich  gehabt  und  entwickelt 
haben  könne.  Auch  waren  Gastrointestinalkatarrhe  mit 
Erbrechen  und  Abweichen  in  dortiger  Gegend  in  verein- 
zelten Fällen  vorgekommen ;  nicht  aber  Fälle  von  Cholera 
nostras.  Die  Contenta  des  Magens  mussten  nach  der  Angabe, 
dass  mehr  als  zwanzigmal  reichlich  erbrochen  worden  sei, 
ganz  entleert  sein ;  für  ein  darzureichendes  Emeticum  fand 
deshalb  Dr.  W.  eine  Indikation  nicht  mehr;  er  verordnete 
zur  Beruhigung  des  Magens,  um  der  supponirten  schäd- 
lichen Einwirkung  des  genossenen  Käses  direkt  entgegen- 
zutreten : 

Reo.  Ammon.  carbon.  liquid.  Iß 

Succ.  citr.  colat. 

Aq.  sacchar.  aa.  ij 
M.D.  S.  KaffeelöfiPelweise  zweistündlich  zu  nehmen. 
Beim  Besuche  am  28.  April  1861   Vormittags   erfuhr 
Dr.  W.,    dass  der  Kranke  ohne  Erlaubniss    öfter  wanoe 
Fleischbrühe  getrunken,  dieselbe  aber  jedesmal  und  darauf 
auch  die  Arznei    und  das  genossene  frische  Wasser  weg- 
gebrochen habe.    Befinden,  wie  gestern;  durch  den  Stuhl 
war   seit    der   Nacht   vom  26.  April  1861   zum   27.  A^wril 
1861  nichts   mehr  entleert  worden,   aber   auch  kein  Uria 
abgegangen.    Verordnet  wurde: 
Rec.  Natr.  bicarb,  5j 

Aq.  destiU.  liiii 
„    cinam.  |j 

Sacch.  alb.  3  üi 
M.  D.  S.  zweistündlich  1  EsslölFel  voll  mit  Citronmi- 

saft  zu  nehmen. 
Der  Kranke   versuchte    an  diesem  Tage  etwas  Bier, 
auch  Wein,    ungeachtet  des  ärztlichen  Verbotes,  erbraeh 
aber  Alks  wieder  ^  auch  die  Arsmei;  nur  frisehes  WaMor, 
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in  kleinen  Portionen,  wurde  bebalten.  Die  Nacht  veriief 
unrnhig  und  schlaflos,  Schwäche  und  Mattigkeit  nah- 
men zu. 

29.  April  1861.  Um  das  andauernde  und  den  Kran* 
ken  erschöpfende  Erbrechen  wo  möglich  zu  beseitigen^ 
wurde  Vormittags  verordnet: 

Rec.  Aq.  laurocer.  3ii 

Moi'ph.  acet  gr.  Vi)  dreistündlich  10  Tropfen, 
dabei  kalte  Ueberschläge  über  Stirn  und  Kopf,  strenge 
Diät;  es  wurde  aber  jede  einzelne  Dosis  der  Arznei  weg- 
gebrochen und  der  Kranke  wollte  durchaus  keine  Arznei 
mehr  nehmen.  Die  Nacht  abermals  eine  schlaflose;  der 
Kranke  delirirte  zeitweise,  kam  dann  wieder  zur  Besinn- 
ung, hatte  nur  das  Bedürfniss,  frischet  Wasser  zu  trinken, 
und  keine  weitere  Klage. 

30.  April  186  L.  Harnentleerung  war  wiederholt  er- 
folgt; der  Harn  war  von  gesättigt  gelber  Farbe,  von  sau- 
rer Reaktion,  enthielt  kein  Eiweiss.  Es  wurde  ein  einfaches 
Wasserklystir  verordnet,  welches  eine  ziemlich  ergiebige 
Stuhlentleerung  von  schmieriger  dunkelbräunlicher  Be- 
Bchaffisnheit  zur  Folge  hatte.  Der  Krank«  nahm  einige 
Löffel  voll  Fleischbrühe,  die  er  nicht  wieder  ausbrach. 
Am  Abende  des  äO.  April  1861  erhielt  er  ein  Brausepul- 
ver, Einreibungen  in  der  Magengegend  mit  Spiritus  aro- 
maticus  und  kalte  Ueberschläge. 

Am  Morgen  des  1.  Mai  1861  war  einige  Besserung 
eingetreten;  Erbrechen  hatte  nicht  mehr  stattgehabt;  die 
Zunge  war  feucht,  an  den  Rändern  rein,  in  der  Mitte 
gelblich  belegt,  Durst  vermindert;  der  Kranke  klagte  über 
nichts  als  Mattigkeit  und  eingenommenen  Kopf.  Arznei 
wollte  er  nicht  mehr  nehmen. 

Er  nahm  hin  und  wieder  ein  paar  Löffel  voll  Fleisch- 
brühe, jedoch  ohne  den  mindesten  Appetit  hiem.  Am 
Morgen  des  2.  Mai  1861  war  sein  Beenden  auffallend 
verschlechtert;  er  klagte  über  Schlingbeschwerden  und  das 
Qefuhl,  als  sei  ihm  der  Hals  zugewachsen,  wie  er  sich 
ausdrückte;  die  Berührung  des  Kehlkopfes  und  seiner 
Naohbartheile  verursachte  Schmerz;  die  Magengegend  war 
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sehr  empfindlich;  der  Kranke  klagte  über  Druck  auf  der 
Brust  und  Athembeklemmung,  Perkussionsschall  auf  der 
Bmst  beiderseits,  oben  etwas  hell,  seitlich  rechts  Schall- 
dämpfung; keine  abnormen  Geräusche;  Puls  beschleunigt, 
95—100  Schläge,  klein,  nachgiebig,  ungleich.  Bei  Be- 
sichtigung der  Mundhöhle  fand  sich  lebhafte  Röthe  am 
Gaumen,  der  Uvula  und  der  hinteren  Wand  des  Pharynx; 
wie  weit  von  da  abwärts  in  Luft-  oder  Speiseröhre  diese 
Rothe  sich  erstrecke,  war  nicht  auszumitteln.  Von  Wür- 
gen oder  Erbrechen,  von  Stuhlzwang  oder  Stuhlgang  war 
keine  Spur  vorhanden.  Es  wurde  ein  Gargarisma  ver- 
ordnet aus  Infusum  florum  Yerbasci  und  Mel  rosatnm 
oder  lauwarme  Milch  zu  demselben  Zwecke,  je  nach  dem 
Belieben  des  Kranken,  der  ausserdem  gar  nichts  mehr 
verschlucken  konnte. 

Am  Abende  des  2.  Mai  1861  war  des  Kranken  Zu- 
stand bereits  ein  völlig  hoffnungsloser;  ausgeprägter  Kol- 
lapsus; vollständige  Apathie;  er  kannte  Niemand,  lag  zu- 
sammengekauert mit  geschlossenen  Augen  im  Bette  und 
war  nur  auf  starkes  Anrufen  auf  Augenblicke  aus  seiner 
Somnolenz  zu  erwecken.  In  der  Nacht  vom  2.  Mai  1861 
zum  3.  Mai  1861  zunehmende  Schwäche;  gegen  Morgen 
des  3.  Mai  1861  traten  heftige  Konvulsionen  und  nicht 
lange  darauf  der  Tod  ein. 

Die  beiden  Töchter  hatten  den  Vater  mit  gleicher 
Liebe  gepflegt  und  namentlich  die  Angeklagte  sich  stets 
sehr  theilnahmsvoU  gegen  den  Vater  bewiesen ;  daher  auch 
während  der  Krankheit  dem  behandelnden  Arzte  ein  Ge- 
danke an  eine  absichtliche  Vergiftung  gar  nicht  in  den 
Sinn  kam.  Erst  die  auffällige  Verschlechterung  am  2.  Md 
1861,  nach  der  vorhergängigen  Besserung  des  1.  Mai  1861, 
brachte  den  Dr.  W.  auf  den  Gedanken  an  die  Möglichkeit 
einer  unabsichtlichen  Vergiftung.  Er  sistirte  daher  die 
Beerdigung  der  Leiche  und  erstattete  Anzeige. 

Die  am  5.  Mai  1861  vorgenommene  gerichttiche  Lei- 
chenschau förderte  folgendes  Ergebniss  zu  Tage : 

Gewöhnlicher  Leichengeruch  ziemlich  hohen  Grades 
und  konfluente,  besonders  an  der  Büokenfläcfae  bedeutende 
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Todtenflecke  apreob^i  nioht  nur  f&r  deB  sicber  eiiiRetre- 
tenen  Tod,  jBondern  zugleich  auch  für  die  merklich  be- 
gonaene  Fäulniss  der  circa  sechzigjährigen  Leiche. 

Dieselbe  ist  mehr  spärlich  genährt  und  ohne  äusser- 
lich  wahrnehmbare  Leibesgebreohen  oder  Verletzungen. 
Die  Gesichtszüge  der  mit  nalboffenen  Augen  und  halb- 
offenem Munde,  in  der  Bückenlage  befindlichen  Leiche, 
verrathen  keine  schmerzhaft  bestandene  Todesart,  sie  sind 
komponirt  und  sanften  Ausdruckes.  Die  Farbe  der  Re- 
genbogenhaut ist  eine  grauliche,  die  unveränderten  Pupil- 
len eingesunken  und  der  Unterkiefer  leicht  bewegbar. 

Die  Hautfarbe  des  Körpers  ist  eine  schmutzig-weisse 
und  die  Venen  an  der  Bauchfiäche  ziemlich  stark  durch- 
scheinend. Die  Extremitäten  sind  stm-r,  schwer  beugbar, 
die  Haut  jedoch  nicht  gespannt  oder  straff  anliegend.  Das 
Haupthaar  ist  dünn,  etwa  fingerlang  und  fast  durchgehends 
Ton  graulieher  Farbe. 

Die  Brust  ist  mehr  flach,  jedoch  von  entsprechender 
Breite ;  der  Unterleib  massig  aufgetrieben ,  beim  Anklopfen 
mit  dem  Finger  von  Luft  schallend;  Kothaustritt  am  Af- 
ter oder  Durchnässung  der  Leibwäsche  mit  Urin  nicht 
bemerkbar. 

Die  harte  Hirnhaut  zeigt  an  ihrer  mneren  Fläche, 
besonders  an  der  Scheitel-  und  Hinterhaupt^egend,  starke 
Gefassinjektion  dunkler  Färbung  und  stellenweise  Ver- 
wachsungen mit  dem  grossen  Gehirne,  welche  jedoch 
ihrer  Ausdehnung  und  Festigkeit  nach  einer  früheren  Ur- 
sprungszeit angehören.  Ungleich  mehr  erscheint  die  Gefäss- 
haut  (Pia  mater),  besonders  aber  an  der  Scheitelgegend, 
mit  dunkelfarbigem  Blute  überfüllt. 

Das  Gehirn,  grosses  wie  kleines,  ist  von  gesunder 
normaler  Beschaffenheit,  und  in  den  erossen  Himventrikeln 
findet  sich  etwas  venöses  BlutkoaguTum  vor. 

Nach  Herausnahme  des  kleinen  Gehirnes  entleert 
sich  bei  Senkung  des  Kopfes  und  Rumpfes  circa  V2  Drach- 
me hochrothen  Blutes  aus  der  RücKgratshöhle.  Brust- 
kasten von  den  Lungen  und  dem  in  normaler  Lage  be- 
fin^ichen  Herzen  vollständig  ausgefüllt  und  die  Lungen 
aUseitig  frei.  Bei  Herausnahme  letzterer  gewahrt  man  in 
der  limcen  Brusthälfte  etwa  2,  in  der  rechten  gegen 
4  Unzen  hellen  blassgelblichen,  dünnflüssigen,  nicht  flocki- 
gen Serums,  eieichwie  der  Herzbeutel  gegen  2V2  Unzen 
eben  so  beschmener  Flüssigkeit  enthält. 

Das   Herz   zicimlich    gross,    übrigens    von   normaler 
Struktur. 
Jahrgang  1864.  (87.  Band.)  18 
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Sein  rechter  Ventrikel  mit  düfnoem,  dunklem  Blüte 
fast  angefüllt,  während  der  linke  blutleer  ist. 

Die  vollkomnien  gesunden  Lungen  zeigen  durchgehende, 
be«onder8  in  ihren  beiden  oberen  Lappen,  starke  Blut- 
überffillung  dunkler  Färbung  und  sind  an  inren  Rändern 
emphyseroatisch.  Die  grösseren  Brustblutgefässe  zeigen 
ebenfalls  reichlichen  Blutgehalt  mehr  dimkler  Färbung. 

Die  inneren  Flächen  der  Bauchdecken,  das  Bauchfell 
und  der  Darmkanal  fühlen  sich  mehr  schmierig  an;  lets- 
terer  ist  ziemlich  stark  luftig  aufgetrieben,  stellenweise  in 
Folge  eingetretener  Fäulniss  missfarbig,  braun-grünlich, 
nirgends  a£er  entzündlich  geröthet. 

Ebensowenig  bemerkt  man  an  dem  schlappen,  dem 
Oefühle  nach  nur  Luft  und  etwas  dünne  Flüssigkeit  ent- 
haltenden Magen  äusserliche  Entzündungsröthun^. 

Die  Leber  bedeutend  gross,  schwer  und  ihr  Pareo- 
chym  bietet  dem  durchschneidenden  Messer  am  vorderen 
grossen  Lappen  bedeutenden  Widerstand,  ist  somit  infar- 
zirt,  der  Verhärtung  nahe  stehend;  die  Durchschnitts- 
flachen  mehr  dunkelgelber  Färbung  und  die  Gallengänge 
in  Vergleich  mit  den  venösen  Blutgefässen  mehr  hervor- 
tretend; die  Gallenblase  von  schwärzlich-grüner  dicklicher 
Galle  angefüllt. 

Milz  gross,  straff  und  von  dunklem  Blute  strotzend. 
Nieren  sehr  entwickelt,  von  derber  Struktur,  mehr  blass- 
farbig imd  wenig  bluthaltig.  Auf  dem  Grunde  der  Bauch- 
höhle, besonders  im  Becken,  befindet  sich  ein  Quantum 
von  circa  IV2  — 2  Pfund  gelblich  seröser,  heller,  nicht 
flockiger  Flüssigkeit,  ähnlicn  der  im  Herzbeutel  und  im 
BrustKorbe  wahrgenommenen.    Die  Urinblase  fast  voll. 

Der  Magen  wurde  Oberhalb  der  Kardia  und  zunächst 
dem  Dünndarme  unterbunden  und  von  letzterem  getrennt; 
sodann  auch  der  gesammte  Darmkanal  an  letztgenannter 
Stelle,  so  vrie  am  unteren  Ende  des  Mastdarmes,  gehörig 
unterbunden.  Magen-  und  Darmkanal  wurden  sanunt  In- 
halt in  mit  Weingeist  gefüllten  Gläsern  an  das  k.  Medi- 
zinalcomit6  der  1.  Umversität  München  zur  chemischen 
Analyse  eingesendet. 

Sofort  bei  Vornahme  der  gerichtlichen  Sektion  ver- 
breitete sich  und  erhielt  sich  fortan  in  der  Umgegend  das 
Gerücht,  die  F.  S.  habe  tnit  ihrem  Liebhaber  den  Vater 
vergiftet. 

Die  chemische  Untersuchung  der  Leichentheile  wurde 
von  dem  k.  Universitätsprofessor  Herrn  Dr.  L.  A.  Buch- 
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m  er  im ehemiseb^plMitmazeutisofaeii Labon^rium  der  k.  Lad- 

'wigs- Maximilians -Universität  München  mit  ganz  reinen 
Oeräthsdiaften  und  mit  auf  ihre  Reinheit  vor  der  Unter- 
suchung geprüften  Reftgeutien  vorgenommen  und  lieferte 
folgendes  Ergebniss: 

Nach  Abnahme  des  Siegels  und  Erbrechung  der  Kiste 
fand  der  Chemiker  darin  wohlverpackt  2  weitmündige 
gut  verschlossene  Glaser  vor,  wovon  das  eine  den  Magen 
und  das  andere  die  Gedärme  enthielt.  Beide  Organe  wa- 
ren der  Vorschrift  gemäss  Qiit  Weingeist  Übergossen  und 
dadurch  vor  Fäulniss  geschützt;  auch  war  in  jedem  Glase 
noch  besonders  das  Amtssiegel  im  unverletzten  Zustande 
angelegt. 

Es  wurde  zuerst  der  unterbundene  Magen  näher  be- 
sichtigt und  zu  diesem  Zwecke  der  Länge  nach  aufge- 
schnitten. Er  war  leer  bis  auf  eine  sehr  geringe  Menge 
einer  trüben  Flüssigkeit,  welche  weder  sauer  noch  alka^ 
lisch  rengirte.  Ein  Geruch  nach  Phosphor  konnte  nicht 
wahrgenommen  werden  und  ebensowenig  ein  Geruch  nach 
Blausäure.  Hingegen  war  die  Schleimhaut  stellenweise 
etwas  eeröthet,  allein  bei  näherer  Besichtigung  ihrer  Obei;- 
fläche  konnten  keine  weissen  Körnchen  angetroffen  wer- 
den ^  welche  eine  Vergiftung  mit  arseniger  Säure  hätten 
vermuthen  lassen. 

Bei  der  darauf  vorgenommenen  Besichtigung  der  Ge- 
därme zeigten  sich  auch  diese  stellenweise  und  zwar  be- 
deutend gerothet. 

Da  dem  Chemiker  kein  Aktenauszug  mitgetheiU  worr 
den  war  und  es  ihm  deshalb  an  weiterem  Anhaltspunkte 
srar  chemischen  Untersuchung  fehlte,  so  glaubte  er  mit 
der  Aufsuchung  organischer  resp.  Pflanzengifte  beginnen 
zu  sollen  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  wahrgenommene 
stelienweise  Röthung  des  Darmkanales  die  Wirkung  eines 
Drastieums  oder  scharfen  Pflanzengiftes  eben  so  gut  hätte 
sein  können,  als  wie  diejenige  von  arseni^er  S^ire  oder 
einem  anderen  Metallffifte  oder  von  noch  irgend  einer 
anderen  Entzündung  bewirkenden  Ursache.  Zu  diesem 
Zwecke  wurden  Magen  und  Gedärme  zerschnitten  und 
von  jedem  eine  angemessene  Portion  mit  dem  Weingeist, 
worin  sie  lagen,  und  der  mit  ein  wenig  Weinstein- Säi^e 
angesäuert  werden  war,  zur  Ausziefaung  dnes  etwa  vor- 
handenen Pflanzengiftes  in  Digestion  gesetzt^  worauf  die 
fikrirte  Flüssigkeit,  nachdem  davon  der  Wemgeist  abde- 
itüiirt  war,  nach  einer  der  bewährtesten  Methoden  auf 
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derartige  Gifte  untersucht  wurde,  ohne  davon  etwas  ent- 
decken zu  können. 

Der  Expert  hielt  es  für  überflüssig,  die  zu  dieser 
Untersuchung  angewandte  Methode  näher  zu  beschreiben 
und  zwar  nicht  deshalb,  weil  kein  Pflanzengift  gefunden 
werden  konnte,  sondern  darum,  weil  die  nachfolgende 
Untersuchung  auf  metallische  Gifte  die  Clfwisslifit 
verschaffte,  dass  fragliche  Eingeweide  Arseiik 
enthielten,  welches  die  beobachtete  Röthung  hinrei- 
chend erklärt  und  die  Aufsuchung  eines  Pflanzengiftes 
nachträglich  überflüssig  machte. 

Um  diese  Eingeweide  auf  Arsenik  und  dann  auch 
noch  auf  andere  Metallgifte  zu  untersuchen,  wurde  ein 
Theil  des  zerschnittenen  Magens  und  der  Gedärme  einge- 
trocknet und  mit  Kochsalz  gemengt.  Dieses  Gemenge 
wurde  in  einer  Retorte  unter  Mithülfe  von  Wärme  mit 
reiner  rektifizirter  Schwefelsäure  zersetzt  und  die  sich  ent- 
wickelnden salzsauren  Dämpfe,  welche  bei  Gegenwart 
von  Arsenik  dieses  resp.  die  arsenige  Säure  in  flüchtiges 
Chlorarsenik  verwandeln  und  mit  sich  reissen  mussten,  in 
destillirtes  Wasser  geleitet,  worin  die  Dämpfe  vollkommen 
verdichtet  wurden. 

Die  auf  solche  Weise  erhaltene  salzsaure  Flüssigkeit 
wurde  hierauf  nach  dem  Marsh'schen  Verfahren  auf  Ar- 
senik untersucht.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  aus  reinem 
Zink  und  verdünnter  rektifizirter  Schwefelsäure  in  einem 
Gasentwickelungs  -  Apparate  Wasserstoff  -  Gas  entwickelt, 
welches  vorher  auf  seme  Reinheit  resp.  Abwesenheit  von 
Arsenik  (Arsen Wasserstoff j  auf  die  Weise  besonders  ge- 
prüft wurde,  dass  man  das  zuerst  zur  Entwässerung  über 
Chlorcalcium  geleitete  Gas  durch  eine  Glasröhre  gehen 
liess,  welche  an  einer  Stelle  mittelst  der  Lampe  zum 
Glühen  erhitzt  war.  Da  man  neben  der  glühenden  Stelle 
nicht  den  geringsten  metallischen  Anflug  beobachten  konnte, 
und  selbst  dann  nicht,  nachdem  das  Glas  wenigstens  eine 
halbe  Stunde  lang  durch  die  glühende  Röhre  geleitet  war, 
so  hielt  sich  der  Chemiker  von  der  Reinheit  des  Gases 
nnd  mithin  auch  von  derjenigen  der  zu  seiner  Entwicke- 
lung  dienenden  Stoffe  hinlänglich  überzeugt,  worauf  dann 
die  auf  Arsenik  zu  untersuchende  salzsaure  Flüssiffkeit 
in  den  Apparat  ffegossen  und  mit  der  Gasentwickelang 
so  wie  mit  dem  Glünen  der  Röhre  fortgefahren  wurde. 

Es  dauerte  nicht  länger  als  einige  Minuten,  dass  nun 
neben  der  glühenden  Stelle  in  der  Köhre  ein  Metallspie- 
gel zum  Vorscheine  kam,  und  solcher  Anflüge  konnten  noch 
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mehrere  an  andern  Stellen  der  R6hre  erzengt  werden, 
nachdem  auch  diese  einige  Minuten  Jang  zum  Glühen  er- 
hitzt worden  waren. 

Die  nähere  Prüfung  dieser  Metallanflüge  bewies  auf 
das  Bestimmteste,  dass  sie  von  Arsenik  und  von  keinem 
anderen  Körper  herrühren. 

Als  man  die  Lampe  von  der  ßöhre  entfernte  und 
das  aus  der  nicht  glühenden  Köhre  ausströmende  Qas 
anzündete  und  in  die  Flamme  einen  PorzeUanteller  hielt, 
so  konnten  auf  diesem  nicht  jene  bekannten  metallischen 
Flecken  erhalten  werden,  die  sich  jedesmal  sehr  leicht  bil- 
den, wenn  die  Menge  des  ausströmenden  Arsenikwasser- 
stoffes nicht  zu  gering  ist  und  mithin,  wenn  die  Quantität 
des  in  dem  zu  untersuchenden  Objekte  vorhandenen  Ar* 
seniks  eine  nicht  unbeträchtliche  ist. 

Daraus,  so  wie  aus  der  Farbe  der  Flamme  des  ange- 
zündeten Gases,  welche  von  derjenigen  des  reinen  Was- 
serstoffgases nicht  zu  unterscheiden  war,  schloss  der 
Herr  Export,  dass  die  Menge  des  in  den  untersuchten 
Eingeweiden  enthaltenen  Arseniks  eine  verhältnissmässig 
so  geringe  sei,  dass  es  wohl  kaum  möglich  gewesen  wäre, 
dieselbe  auf  der  Wage  genauer  zu  bestimmen. 

Der  Beweis,  dass  die  in  der  Gasröhre  während  des 
Glühens  erzeugten  metallisch  glänzenden  Anflüge  von  Ar- 
senik und  von  keinem  andern  Körper,  insbesondere  nicht 
von  Antimon,  herrühren,  wurde  auf  mehrfache  Weise  ge- 
liefert und  zwar: 

1)  durch  die  dem  Arsenikspiegel  eigenthümliche  in^s 
RrSunHofae  gehende  graue  Farbe; 

2)  durch  die  Flüchtigkeit  eines  solchen  Anflnees,  wel- 
cher sich  mitteist  der  Lampe  leicht  verjagen  und  von  ei- 
ner Stelle  zur  andern  wegsublimiren  liess; 

3)  durch  den  starken  knoblauchartigen  Geruch,  mit 
welchem  ein  solcher  Spiegel  verrauchte,  als  man  ihn  bei 
Zutritt  der  Luft  in  der  Löthrohrflamme  erhitzte; 

4)  endlich  durch  die  Eigenschaft  eines  der  erhalte- 
nen Anflüge,  beim  Erhitzen  und  Darüberleiten  von  Schwfe- 
felwasserstoffgas  in  ein  gelbes,  leicht  flüchtiges  und  leicht 
sublimirbares,  auch  in  Ammoniak  leicht  auflösliches  Sohwe- 
felmetall  (Schwefelarsenik)  verwandelt  zu  werden. 

Endlich  wurde  der  Rückstand  in  der  Retorte,  woraus 
das  Arsenik  als  Chlorarsenik  mit  dem  salzsauren  Gase 
ausgetrieben  worden  war,  auch  noch  auf  andere  Metall- 
gifte untersucht  und  zu  diesem  Zwecke  unter  Zusatz  von 
chtorsaurem  Kali  weiter  erhitzt,  dann  mit  Wasser  verdünnt. 
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In  die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  Schwefelwaseerstofr 

SM  geleitet,  wodurch  nach  und  nach  ein  graulicher  Nie- 
erschlag entstand,  der,  nachdem  er  auf  einem  Filtrum 
gesam  elt  und  mit  Wasser  ausgewaschen  worden  war, 
sich  in  Schwefelammonium  Tollkommen  auflöste,  aus  wel- 
cher Lösung  er  durch  verdünnte  Schwefelsäure  wieder 
ausgefallt  wurde.  Dieser  Niederschlag  bestand  bloss  aus 
Schwefel  und  war  frei  von  anderen  Metallen,  namentlich 
frei  von  Quecksilber,  Kupfer,  Blei  und  Wismuth. 

Sowohl  in  der  Voruntersuchung  als  bei  der  schwur* 
gerichtlichen  Verhandlung  zog  der  Herr  Export  den  Schluss, 
dass  aus  der  ganzen  Untersuchung  mit  Gewissheit 
hervorgehe,  dass  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  des 
Krämers  J.  S.  Arsenik  enthalten  war. 

Die  Erscheinungen,  unter  welchen  der  Arsenik  aus 
diesen  Eingeweiden  erhalten  wurde,  sprächen  dafür,  dass 
dieser  Körper  in  Verbindung  mit  Sauerstoff,  als  arsenige 
Säure,  darin  sich  befunden  habe. 

Ferner  bewiesen  die  Erscheinungen,  womit  der  Ar- 
senik aus  fraglichen  Organen  im  metallischen  Zustande 
hergestellt  wurde,  dass  die  Menge,  in  Welcher  es  dariii 
enthalten  gewesen,  nicht  gross  und  jedenfalls  nicht  so 
bedeutend  war,  um  sie  mit  Sicherheit  feststellen  zu  kön- 
nen. Dafür  spreche  auch  der  Umstand,  dass  der  Magen 
fast  leer  war,  und  dass  darin  keine  feste  arsenige  Säure 
als  weisse  Kömchen  aufgefunden  werden  konnte. 

Bei  der  öffentlichen  schwurgerichtlichen  Verhandlung 
stellte  ich  dem  Herrn  Chemiker  die  Frage:  ob  das  Er- 
gebniss  der  chemischen  Expertise  als  solches  für  sich 
allein,  d.  h.  ohne  Hinzurechnung  jener  Arsenikmenge, 
welche  in  den  nicht  zur  chemischen  Analyse  gelwigten 
zweiten  Wege  (Leber,  Milz,  Muskeln  etc.)  als  vorhanden 
aUenfalls  supponirt  werden  könnte,  so  wie  ohne  Hinzu- 
rechnung jener  Arsenikmenge,  welche  allenfalls  den  eben- 
falls nicht  zur  chemischen  Untersuchung  gelangten  Aus- 
leerungen des  J.  S.  möglicherweise  beigemengt  gewesen, 
die  Annahme  rechtfertige,  dass  die  ganze  Menge  Arse- 
niks, die  in  den  Leib  des  J.  S.  gekommen,  allenfalls  nur 
einen  zehntel  oder  zwanzigstel  Brucfatheil   eines  Granes 
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so^cherveise  gewese»  sein  koime.  Mein.  Herr  EoUeg^ 
Profefiaor  Dt.  Buchner  bejahte  diese  Frage  imJföglick* 
keitegrade» 

Gutachten. 

Es  ist  Thatsache,  dass  in  der  Leiche  des  J.  8.  Arsenik 
gefiindeB  wurde.  Es-  ist  Thatsache»  dass  diese  Menge  so 
klein  war^  dass  die  Chemie  die  Menge  des  im  Magen 
und  Darmkanale  gefundenen  Arseniks  nicht  bestimmen 
konnte.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  vorgefundene  Menge, 
wenn  auch  auf  der  Waage  unbestinunbar,  doch  grösser 
war,  als  jene  Spurenmenge,  die  man  in  Leichen  notorisch 
nicht  an  Arsenikvergiftung  Verstorbener  auch  schon  ge- 
fimden  hat  oder  dooh  gefunden  m  haben  behai:q)tet.  Es 
ist  sonach  Thatsache^  dass  der  Verlebte  Arsenik 
bekommen  hat.  An  dieser  Thatsache  kann  und  darf 
nichts  gemäkelt  und  ged^telt  werden;  sie  steht  unwider« 
ruflich  fest. 

Man  konnte  die  Frage  aufwerfen  ^  ob  denn  der  J*  S. 
wirklioh  an  Arsemkyergiftung  auch  gestorben  sei?  Diese 
Frage  hätte  ärztlicherseits  schon  einige  Berechtigung,  die 
durch  die  chemische  Expertise  entdeckte  Arsenikmenge, 
die  80  gering  wftf,  dass  sie  quantitativ  nicht  einmal  fest^ 
gestellt  werden  konnte,  der  Mangeh  intensiver  Entzünd- 
ungsspuren an  Magen  und  Darmkanal  in  der  Leiche,  die 
Erscheinungen  während  des  Lebens,  die  mit  demselben 
Rechte  einer  Cholera  nostras,  als  einer  Käse-  oder  einer 
Arsenikvergiftung  zugeschrieben  werden  können,  die  nur 
bedingungsweise  hochgradige,  ausserdem  aber  nur  gering- 
fugige  Entwickelung  der  Symptome  einer  Arsenikvergift- 
ung wahrend  des  Lebens,  der  Leichenbefund,  der,  abge- 
sehen von  dem  chemischen  Ergebnisse,  mit  eben  so  viel 
Recht  auf  Tod  durch  Blutvergiftung  mittelst  fauligen 
Käses ^  der  genossen  worden,  wie  durch  Cholera  nostras 
als  durch  Arsenik  schliessen  lässt  —  alP  diese  Gründe 
würden  die  Frage  rechtfertigen,  ob  denn  der  J.  S.  wirklich 
an  Arsenik  Vergiftung  gestorben  ist?  Ich  verfolge  in- 
dessen diese  Frage  nicht,    weil  angesichts  der  zur  Zeit 
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noch  *)  giltigen  Herrschaft  des  Strafgesetses  yom  Jahre 
1813  *•)  deren  Verfolgung  keinen  pnüttisohen  Werth  h&tte. 
Ich  stelle  jedoch  folgende  Fragen  auf,  deren  Beantwort- 
ung mir  Alles  zu  erschöpfen  däucht,  was  in  gegenwär- 
tigem Falle  das  hohe  Schwurgericht  Ton  der  &rztlic}ien  Wis- 
senschaft kennen  zu  lernen  braucht: 

1)  Wann  kam   das   Arsenik  in  den  Leib  des  Ver- 
storbenen? 

2)  Wurde  einmal  oder  £fter  Arsenik  gereicbtP 

3)  Hat  der  Verstorbene  Arsenik  in  lebensgefähr- 
licher Menge  bek<mimenP 


Wann  kam  der  Arsenik  in  den  Leib  desVer- 
siorbenenP 

Die  Anklage  nimmt  an,  es  sei  am  Abende  de« 
26.  April  1861  arsenige  Säure,  weisser  Arsenik,  und  zwar 
auf  Käse  gestreut,  der  als  ein  alter  verdorbener,  stinken- 
der, bereits  faulender  bezeichnet  whrd,  dem  Verstorbenen 
beigebracht  worden,  und  stütet  sich  dabei  auf  den  Um- 
stand, dass  in  der  Nacht  vom  26.  April  1861  und  27.  April 
1861  und  späterhin  Krankheitserscheinungen  auftraten, 
wie  sie  nach  der  Darreichung  des  ArsenUcs  vorzukommen 


*)  Die  Verhandlung  der  Sache  fiel  in  den  Mai  1862^  die  Herr- 
Bchaft  des  neuen  Strafgesetzbuches  vom  Jahre  1861  datirts 
vom  1.  Juli  1862  ab.  Dr.  H. 

♦*)  Strafgesetz  für  das  Königreich  Bayern  vom  Jahre  1813: 

Art.  148.  Wenn  Jemand  einem  Anderen  Gift  in  einer 
demselben  lebensgefährlichen  Quantität  beigebracht  hat,  und 
hieran/  der  Vergiftete  gestorben ,  so  ist  Jener  als  Urheber 
des  Giftmordes  zu  betrachten,  wofern e  nicht  bestimmt  und 
Boverläseig  eine  andere  nähere  UrBaohe  des  erfolgten  Todes 
ausgemittelt  werden  kann. 

Art.  149.  Wer  in  rechtswidriger  Absicht  einem  Anderen 
Gift  beigebracht  hat,  woran  dieser  gestorben  ist,  wird  mit 
der  Entschuldigung  nicht  gehört ,  dass  seine  Absicht  nicht 
auf  Tödtung,  sondern  nur  auf  Hervorbringung  einer  Be- 
sdilidigung  gerichtet  gewesen  sei. 
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pflegen.  Diese  AaschMimgtweite  gewimit  noch  mehr  Halt, 
w«in  man  bedenkt,  dast  ein  fauliger  stinkender  Efise  ge« 
mftss  seines  Geruches  und  Oesdiraackes  und  Färbung 
gans  geeignet  ist,  Qesieht,  Gteschmack  und  Geruch  Des« 
jenigen,  der  ihn  isst,  über  allenfalls  dem  Käse  eingedrill- 
tes Arsenikpulrer  zu  täuschen.  Es  sei  erlaubt,  diesen  lo- 
gischen Sohluss  etwas  näher  bu  beleuchten  1 

Die  Krankheitsgeschichte  besagt,  der  J.  S.  habe  in  der 
Nacht  Tom  26.  April  1861  auf  den  27.  April  1861  bei  fänfund- 
Bwanngmal  Erbrechen  und  7—8  diarriioische  Ausleerungen 
gehabt;  habe  am  27.  April  1861  Morgens  tber  Mattigk^i, 
Kopfweh,  Schwindel,  starke  Trockenheit  im  Munde  und  Yiei 
Durst  geklagt.  Der  Kopf  sei  nicht  Imss,  wohl  aber  der  Blick 
matt,  die  Pupillen  etwas  yerengert  und  gegen  den  Licht« 
reiz  empfindlich,  die  Zunge  feucdit,  rein,  blaanroth  gewe« 
sen;  die  oberste  Endigung  des  Ymlauungskanales :  Mund- 
höhle, Gaumen,  Schlundkopf  hätten  bei  völliger  Schmerz- 
haftigkeit  keine  krankhafte  Beschaffenheit  gezeigt;  die 
Untersuchung  der  Brustorgane  habe  nichts  Krankhaftes 
ergeben;  die  Magengegend  sei  etwas  eingezogen,  aber 
ganz  schmerzlos,  der  Herzstoss  schwach  gewes^i;  der 
Puls  habe  80  Schläge  in  der  Minute  gemacht ,  die  Ath- 
mung  sd  ganz  normal,  der  ganze  Unterleib  bei  Druck 
schmerzlos,  die  Bauchmuskulatur  aber  etwas -eing^ogen 
gewesen.  Zweifelsohne  repräsentirt  dieses  ganze  Krank- 
heitsbild ein  Leiden  des  Nahrungskanales  höchst  intensi- 
Tor  Art;  aber  den  Schluse,  dass  nur  g^chehene  Arse- 
nikreichung,  und  sonst  gar  nichts  Anderes,  dieses 
Krankheitsbild  habe  hervorrufen  können:  diesen  Schluss 
nniss  ich  beanstanden.  Ich  will  mich  nicht  darauf  berufen, 
dass  manche  Symptome,  die  doch  sonst  ganz  konstant  die  erste 
Periode  der  Arsenikwirkung  kennzeidinen,  wie:  Gefßbl 
von  Brennen,  Hitze  und  krampfhafter  Zusammenziehung 
im  Munde,  Schlünde,  in  der  Speiseröhre,  profuse  Abson- 
derung von  Speichel,  häufiges  Ausspeien,  Stumpfheit  der 
Zähne,  endlich  Schwellung  und  Funktionsstörung  des  von 
dem  Gifte  betroffenen  und  getränkten  oberen  Abschnittes 
der  ^»dsewege  —  ich  will  midi  nicht  darauf  berufen, 
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dass  diese  doch  sonst  der  Arsenikrelohang  in  der  ßegel 
bald  folgenden  Symptome  in  dem  Krankheitebilde ,  da« 
uns  die  Krankheitsgeschichte  yorführt,  theils  nicht  aufgis- 
führt  sind,  theils,  wie  die  Schwellung  und  Funktionsstör- 
ung von  Mundhohle  und  Schlundkopf,  als  thatsächlich  feh- 
lend, aufgeführt  werden.  Ich  will  mich  deshalb  auf  die 
Abwesenheit  dieser  Erscheinungen  nicht  stützen,  weil  die 
ersten  Erscheinungen  der  Arsenikdarreichung  nicht  so  kon- 
stant sind,  dass  nicht  auch  alle  diese  Symptome  oder  ein- 
zelne derselben  fehlen  könnten.  Wohl  aber  b^treite  ich 
die  Beweiskräftigkeit  aller  und  jedes  einzelnen  der  Ton  der 
Nacht  vom  26.  April  1861  bis  27.  April  1861  an  und  weiter* 
hin  aufgetretenen  Symptome  als  Arsenikvergiftungs- 
symptome^  und  behaupte,  dass  alle  und  jedes  einzelne 
dieser  Symptome  auch  anders  und  zwar  im  konkreten 
Falle  ohne  jeglichen  Zwang ,  vielmehr  ganz  ungezwungen, 
anders  gedeutet  werden  kann.  Alle  Symptome  nämlich 
und  jedes  einzelne  Symptom ,  die  uns  die  Krankheit  vom 
26.  April  1861  auf  den  27.  April  1861  und  weiterhin  vorführt, 
sind  auch  haarklein  in  ihrer  respektiven  £inzelnh^it  und 
in  ihrer  Gesammtheit  Symptome  der  Cholera.  Ich  will 
nicht  so  weit  gehen,  dass  ich  eine  ganz  spontane  Ent« 
Wickelung  einer  sporadischen  Cholera  in  concreto  he* 
haupte,  obgleich  diese  Behauptung  nicht  so  ganz  aus  der 
Luft  gegriffen  wäre.  Es  ist  Thatsache,  dass  damals  Ga- 
strointestinalkatarrheinderGtegend,  wo  J.  S.  lebte,  herrsch- 
ten, d.  h.  Diarrhöen  mit  Erbrechen;  wo  und  wann  aber 
diese  einmal  epidemisch  herrschen,  da  ist  nur  noch  ein 
Schritt  zum  Auftreten  der  sporadischen  Cholera«  Ich 
berufe  mich  auf  die  aller  Orten  seit  vielen  Jahrzehn- 
ten in  dieser  Hinsicht  gemachten  Erfahrungen,  und 
man  könnte  mit  vollstem  wissenschaftlichen  Rechte  die 
Entstehung  einer  sporadischen  Cholera  bdtn  J.  S.  der  eben 
herrschenden  Krankheitskonstitution,  dem  Genius  epide-* 
micus  zuschreiben.  Ich  gehe  nicht  so  weit,  denn  ich  finde 
eine  viel  näher  liegende  Yeraiilassung  zur  Entwickelung 
«iner  allenfalisigen  Cholera  uestras. 

Es' iät  Thatsache,  diass  wenige  Stunden  Ti>r<dcm  Aus- 
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bnicbe  der  sttfannkobeai  Entleerangeii  toak  oben  und  unk- 
ten der  Verlebte  einen  ganz  alten,  stinkenden,  fauligen 
sogenannten  Bierk&se  ass.  Es  kann  hier  die  von  der  Cbe-> 
mie  noch  ungelöste  VvsLge^  ob  es  ein  Käsegift  g^be  oder 
nicht,  und  wenn  ja,  welcher  chemischen  Natur  und  Be- 
schaffenheit dieses  thierisdie Gift  sei,  ganz  bei  Seite  blei^ 
ben«  Man  braucht  gar  nicht  zu  einem  Käse  gif  t  seine 
Zuflucht  zu  nehmen,  um  alle  die  stfirmischen  Erschehran«* 
gen  in  der  kritischen  Nacht  und  den  nächstfolgenden  Ta« 
gen  zu  erklären,'  denn  da^s  ein  faulender,  stinkender 
Käse,  gleichgilfig,  ob  er  ein  eigenes  Käs^gift  enthält 
oder  nicht,  ein,  wenn  gegessen,  gesundheitswidriger  Stoff 
ist,  wird  doch  wohl  von  Niemanden  beanstandet  werden 
können.  Jeder  faulige  Stoff  aber  ohne  Unter^hied  ent- 
faltet, wenn  genossen,  mehr  weniger  eine  Giftwirkung, 
und  ist  nicht  Entfaltung  dieser,  sondern  wäre  vielmehr 
die  Nichtentfaltung  solcher  Wirkung  zu  bewundem.  Ich 
behaupte  daher,  dass  alle  Erscheinungen,  die  vom  26.  April 
1861  Nachts  an  zur  Entwickelung  kamen,  in  ihrer  Qe- 
sammtheit  und  Einzelnheit  anstandslos  von  dem  Genüsse 
dieses  gesundheitswidrigen  Käses  hervorgerufen  worden 
sein  können.  Selbst  wenn  alsThatsache  erwiesen  wäre, 
wie  nicht  erwiesen  ist,  dass  auch  andere  Personen  an 
demselben  Abende  von  demselben  Käse  gegessen  hätten 
und  nicht  erkrankt  wären,  würde  dies  meinem  Möglich- 
keitsschlusso,  den  ich  mache,  keinesweged  entgegenstehen: 
Die  Reseptivität  der  Einzelindividuen  gegen  gesundheits- 
schädliche fänflfisse  ist  eine  höchst  verscMed^ne :  der  Eine 
darf  ungestraft  saures  Bier  in  ansehnlicher  Quantität  ge- 
niessen,  während  ein  Glas  desselben  Bieres  bei  dem  An- 
deren Brechen  und  Diarrhoe  erregt;  es  gibt  Leute,  die 
bei  dem  kleinsten  Stückchen  des  besten,  an  sich  absolut 
unschädlichen  Käses  Diarrhoe  und  Erbrechen  bekomi^en. 
Es  ist  mir  ein  Mann  bekannt,  der  zur  Zeit  der  Cho- 
leraepidemie im  Jahre  1854,  damals  bereits  ein  hoher 
Siebziger,  ungestört  der  herrsch^iden  Epidemie  einen 
Abend  wie  den  andern  seinen  Kartoffel-  und  Kopfsa- 
lat  ass,    ohne   cholerakrank   zu   werden,   mehrere  Jahre 
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die  Epidemie  überlebte,  während  junge  Leute ,  die  uoh 
ängstlichst  an  die  diätetischen  Vorschriften  hielten,  an  der 
Cholera  erkrankten  und  starben.  Ich  fönde  nicht  das  ge- 
ringste Auffallende  dahinter,  wenn  auch  andere  Leute  an 
dem  kritischen  Abende  vom  kritischen  Käse  gegesaen  hät- 
ten und  nicht  erkrankt  wären,  der  J.  S.  aber,  dessen  Ma- 
gen von  dem  Hochzeitsexzesse  3  Tage  vorher  möglicher- 
weise noch  nicht  ganz  in  Ordnung  war,  erkrankt  wäre*). 
Ich  sage  sonach:  alle  Erscheinungen,  die  in  der 
Nacht  vom  26.  April  1861  zum  27.  April  1861  auf- 
traten, und  am  Morgen  des  27.  April  1861  zuge- 
gen waren,  können  ebensowohl  als  Zeichen  der 
Arsenikdarreichung  als  einer  Käsevergiflung 
gedeutet  werden. 

Ich  gehe  einen  Schritt  weiter  und  kritisire  die  Er- 
scheinungen vom  27«  April  1861  bis  einschlüssig  30.  April 
1861.  Es  ist  möglich,  dass  an  einem  dieser  Tage  dem 
bereits  an  der  Cholera  sporadica  krank  Damiederliegen- 
den  Arsenik  beigebracht  worden  ist.  Es  ist  aber  auch 
möglich,  dass  kein  Arsenik  beigebracht  wurde,  und  alle 
Erscheinungen  nur  die  Fortsetzung  des  Choleraanfalles 
waren.  Das  fortdauernde  Erbrechen,  die  Zunahme  der 
Mattigkeit,  die  leichten  Delirien,  die  sich  schon  einstell- 
ten, das  Verlangen  nach  frischem  Wasser  können  eben 
so  gut  auf  Rechnung  von  Arsenik,  als  einer  Cholera  no- 
stras,  die  Entleerung  einer  schmierigen  dunkelbräunlichen 
Masse  durch  den  Stuhl  am  30.  April  1861  eben  so  gut 
auf  die  einer  Arsenikvergiftung,  als  auf  Rechnung  des 
genossenen  fauligen  Käses  gestellt  werden.  Die  in  spSr 
teren  Stadien  nach  Arsenikvergiftung  sonst  voriindlichen 
Symptome:    Auftreibung   des  Darmkanals,   krampfhaftee 


*)  In  Canstatt's  Jahrcdberichten ,  Jahrgang  1851 ,  Spezielle 
Nosologie,  Bd.  4,  Leistungen  in  der  Toxikologie  von  Sche- 
rer ist  S.  293  ein  Fall  zitirt,  in  welchem  Jemand  an  einem 
'/ä  Pfand  «Iten  aaaren  limburger  Kftse  erkrankte,  während 
die  Obrigen  Mitessenden  nkht  erkrankten.  Solcher  Beispiele 
finden  sieh  in  der  LiteraMir  mehrere. 
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Einnehen  der  BauchmiiBkehi,  h^ügo  Eoliksohmerzen,  Zo- 
Bahme  der  Temperatur  dea  Unterleibs,  lebhafte  Empfind- 
üobkeit  desselben  bei  der  Berührung,  Sehluehsen,  Angst, 
aufjgetriebenes  gerödietes  G^esicht,  glänzende  injizirte  Au* 
gen,  besdileunigter,  entwickelter  Puls,  starke,  ja  znwei* 
len  stürmische  Herzbewegungen,  gestörte  Respiration,  Obn* 
machten,  zuckendes  Gefühl  in  der  brennenden  Haut,  die 
sich  hin  und  wieder  mit  aessel-,  friesel-,  papel-  oder 
pustelartigem  Ausschlage  bedeckt,  —  von  allen  diesen 
Symptomen,  die  sich  in  bald  grösserer  bald  geringerer 
Zahl  im  weiteren  Verlaufe  der  Dinge  bei  Arsenikvergift- 
ung  Torfinden,  fand  sich  laut  Krankheitsgesohichte  kein 
einziges  Tor. 

Am  1.  Mai  1861  war  einige  Besserung  eingetreten; 
das  ^brechen  hatte  aufgehört,  die  Zunge  war  feucht,  aa 
den  Rändern  rein,  in  der  Mitte  gelblich  belegt,  der  Durst 
geringer;  nur  Mattigkeitsgefühl  war  vorhanden.  Nur  von 
kurzer  Dauer  sollte  diese  Besserung  sein ;  am  2.  Mai  1861 
soh(m  finden  wir  eine  beträchtliche  Verschlimmerung:  es 
sind  Schlingbeschwerden  da  und  das  Gefühl,  als  ob  der 
Hals  zusammengewachsen  sei;  die  Berührung  des  Kehl- 
kopfes und  seiner  .Nachbargebilde  erregt  Schmerz,  die 
Mägengegend  ist  empfindlich,  der  Kranke  klagt  über  Druck 
auf  der  Brust  und  Athembeschwerden;  der  Puls  hat  100 
Schläge,  ist  klein,  ungleich.  Gaumen,  Gaumensegel  und 
Zäpfchen,  die  hintere  Schlundwand,  sind  lebhaft  geröthet. 
Gegen  Abend  ist  bereite  Bewusstlosigkeit  vorhanden,  und 
am  2.  Mai  1861  Morgens  endet  unter  heftigen  Konvulsio- 
nen der  Kranke.  Es  kann  eingeräumt  werden,  dass  zwi- 
schen dem  1.  Mai  1861  und  2.  Mai  1861  Arsenik  beige- 
bracht wurde.  Geschah  dieses ,  so  muss  man  annehmen, 
dass  dessen  Menge  eine  äusserst  geringe  war,  sonst  wäre 
wohl  Erbrechen  eingetreten.  Dieses  aber  erfolgte  nicht. 
Man  kann  nun  zugeben,  dass  ein  Magen,  der  4  Tage  lang 
gebrochen  hat,  erlahmt  ist  und  nicht  mehr  die  Kraft  hat, 
eingeführte  Stoffe  zu  entleeren.  Aber  dass  nicht  einmal 
Würgen  eintrat,  das  dünkt  mir  höchst  beaeichnend.  Das 
Wttrgen  ist  doch  wohl  jenes  Symptom,  das  auch  ein  ent* 
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kräfteter  Magen  noch  erzeugen  kann,  und  von  6exB  man 
wohl  annehmen  muss,  dass  es  sicher  eingetreten  wire, 
wenn  Arsenik  am  1.  Mai  1861  oder  2.  Mai  1861  gereicht 
worden  wäre.  Das  Nichteingetretens^  dieses  Symptomes 
macht  die  damalige  Darreichung  von  Arsenik  sehr  zweifelhaft 
und  drängt  unwillkürlich  mehr  zur  Annahme,  dass  auch 
die  an  diesem  Tage  aufgetretenen  Symptome  mehrEVxlge- 
zustände  des  bisherigen  Erankheitsverlaufes  als  Arsenik- 
Tergiftungssymptome  waren.  Wenn  man  4  Tage  in  Einem 
fort  bricht,  so  thut  Einem  ireilich  der  Magen  weh,  wird 
Mund-  und  Rachenhöhle  sperr,  röthet  sich  deren  Schleim- 
haut und  tritt  Verlangen  nach  frischem  Wasser  ein.  Es 
kann  sonach  zugestanden  werden,  dass  diese  Schlussszene 
des  Drama  jene  Schlussszene  war,  wie  wir  sie  bei  Ar- 
senikvergiftungen  sehen;  es  muss  aber  auch  zugegeben 
werden,  dass  sie  die  Schlussszene  gewesen  sein  kann, 
wie  wir  sie  nicht  bloss  bei  Arsenikvergiftung,  sondern  bei 
allein  Vergiftungen,  wenn  einmal  die  Giftwirkung  sich  bis 
in  die  Blutmasse  erstreckt  hat,  sehen.  Es  muas  enge- 
standen  werden,  dass  alle  Schlu8S8}rmptome  sammt  und 
sonders  auch  Symptome  einer  durch  den  yerdorbenen  Käse 
herbeigeführten  fauligen  Blutvergiftung  sein  konnten. 

So  stehe  ich  denn  am  Schlüsse  meiner  Betrachtungen 
über  die  B'rage,  wann  Arsenik  beigebracht  worden  sein 
möge.  Eine  bestimmte  Ueberzeugung  bezüglich  dieses 
Zeitpunktes  kann  man  sich,  meiner  Ansicht  nach,  nicht 
bilden.    Es  sind  zwei  Möglichkeiten  gegeben: 

a)  Es  kann  bei  der  ganzen  Krankheit  und  dem  Tode 
der  Käse  ganz  unbetheiligt  sein  und  die  ganze  Krankheit 
nur  durch  Arsenik  entstanden  sein.    Es  kann  aber  anch 

b)  der  faulige  Käse  eine  Cholera  nostras  faervorge- 
rufen  haben,  diese  Cholera  nun  benützt  und  dem  bereits 
Kranken  zu  einer  beliebigen  Zeit  —  am  27.  April  1861, 
28.  April  1861,  29.  April  1861,  30,Aprül861,  I.Mai  1861 
Arsenik  beigebracht  worden  sein. 

Thatsa(^e  ist  nur,  dass  der  Verstorbene  zwischen 
4em  26.  April  1861  und  2.  Mai  1861  Arsenik  bekoounea 
bat)  nicht  aber  ist  erwiesen  und  noch  weniger  bew^idMii» 
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Tkatsacfae,  wann  w&hrend  dieser  Zeit  er  Axseeik  bekom- 
men hat. 

n. 

Bekam  der  Verstorbene  einmal  oder  mehrere 
Male  Arsienik? 

loh.  antw(»rte  hierauf:  Es  genügt  volikommen  eine 
einsöge  Dosis  Arsenik,  um  den  gesammten  Krankheitsyer- 
lattf  mit  allen  seinen  Symptomen  von  Anfang  bis  zu  Ende 
hervorasurufon )  wie  wir  ihn  vor  uns  haben.  Die  4  Tage 
lange  Dauer  des  Erbrechens  steht  dieser  Annahme  nioU; 
im  Wege.  Es  ist  aber  auch  die  Annahme  zuläsirig^  dass 
der  Verlebte  mehrmals  Arsenik  bekommen  habe. 

in. 

Bekam  der  Verstorbene  Arsenik  in  lebens- 
gefährlicher  Menge? 

Dass  die  während  des  Lebens  aufgetretenen  Symp- 
tome nicht  noth wendig  als  Arsenik  Vergiftungssymptome 
gedeutet  werden  müssen^  sondern  auch  als  Käsever- 
giftungssymptome  gedeutet  werden  können,  habe  ich 
schon  bewiesen.  Ich  wende  mich  zum  Sektionsergebnisse 
und  gelange  hier  zum  Schlüsse,  dass  auch  hier  zwar  alle 
Symptome  als  Arsenik-,  aber  auch  als  Eäsevergiftungs- 
symptome  gedeutet  werden  können.  Die  Starrheit  und 
Unbeugsamkeit  der  Oiiedmassen,  die  dunkelrothe  Färbung 
und  dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Bluts  in  den  Hirn- 
häuten, der  rechten  Herzkammer  und  den  grossen  vom 
Herzen  ausgehenden  GHafässen,  die  Blutfülle  in  der  Milz, 
in  der  Rückenmarkshöhle,  die  wässerigen  Ergiesstmgen  ia 
die  Brusträume  und  den  Herzbeutel  imd  die  Bauchhöhle 
sind  eben  Symptome  jeder  Blutzersetznng,  mag  diese  von 
Arsenikvergtfhmg  oder  von  Käsevergiftung  oder  von  was 
sonst  herrühren.  Die  stellenweise  ßöthung  der  Magen- 
schleimhaut ist  ein  Beweis,  dass  etwas  Beleidigendes,  etwas 
Reizendes  in  den  Magen  gekommen  sein  müsse,  aber  kein 
Beweis  dafiür,  dass  dieses  Fremdartige  Arsenik  gewesen 
sein  mfisse;  es  kann  auch  ein  alter  sehlechter,  stinkeadur^ 
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saurer  Käse  gewesen  sein.  Die  dickliche  BeschaffiUikdt 
und  schwarz-grünliche  Färbung  der  Qalle,  die  BlutföUung 
der  Milz,  die  dunkle  Färbung  des  Bluts,  die  schmierige 
Beschaffenheit  des  Bauchfells  an  den  Gedärmen  und  der 
Innenfläche  der  Bauch  wand  sind  Erscheinungen,  wie  sie 
eben  so  gut  einer  sporadischen  Cholera  als  einer  Arsenik-, 
wie  endlich  einer  Käsevergiftung  zukommen.  Mit  einem 
Worte:  die  Erscheinungen  während  des  Lebens  und  in 
der  Leiche  berechtigen  uns  in  keiner  Weise,  mit  Noth- 
wendigkeit  auf  Arsenik  Vergiftung  zu  schliessen,  und 
hätten  wir  nicht  die  Chemie  zur  Hand,  wir  wüssten  in 
keiner  Weise,  dass  der  Verstorbene  Arsenik  bekommen 
habe. 

Die  Chemie  besagt  uns,  dass  sie  Arsenik  in  nur  un- 
wägbarer Menge  gefunden  habe.  Sehen  wir,  inwiefeme 
wir  berechtigt  sind,  zu  dieser  unwägbaren  Menge  eine 
andere  Menge  noch  zuzulegen,  und  wenn  ja,  ob  beide 
Mengen  zusammen  eine  lebensgefährliche  Menge 
ausmachen. 

Es  ist  Thatsache,  dass  nur  Magen  und  Darmkanal, 
nicht  aber  Blut,  Leber,  Muskeln  etc.  der  Prüfung  auf  Ar- 
senik unterstellt  wurden.  Es  ist  möglich,  dass  diese  so- 
genannten zweiten  Wege  arsenikhaltig  waren  und  sogar 
noch  sind^  wie  wir  Tielleicht  erfahren  würden,  wenn  wir 
jetzt  noch  die  Leiche  ausgraben  Hessen.  Bi& jetzt  ist 
aber  die  Leiche  nicht  ausgegraben  und  bis  jetzt  sind  an- 
dere Organe  als  Magen  und  Darmkanal  auf  Arsenik  nicht 
geprüft  Qeprüft  sind  bloss  Magen  und  Darmkanal,  und 
hier  fand  die  Chemie  eine  unwägbare  Arsenikmenge.  Nichts 
berechtigt  uns,  dieser  von  der  Chemie  begränzt  festge- 
stellten Arsenikmenge  eine  beliebige  Menge  Arseniks  bei- 
zulegen, die  möglicherweise  auch  in  andern  Organen 
gewesen  sein  und  noch  jetzt  da  sein  kann,  deren  Existenz 
aber  bis  jetzt  weder  an  sich,  noch,  wenn  ja,  deren  Menge 
bis  jetzt  thatsächlich  festgestellt  ist 

Es  ist  Thatsache,  dass,  was  durch  Erbrechen  und 
Stiüil.  entleert  wurde ,  weggeschüttet  wurde  und  sonaeh 
mdkt  zur  Untersuchung  kam.    Es  ist  mSgUoh,  dass  di^e 
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Anrieenftngidloffid  arsenikfaalllg  %«reii.  Wir  sind  jei- 
d06h  nur  dann  berechtigt,  die  in  diesen  Au«»- 
leerungSBtaffen  supponirte  Arsenikmenge  da^ 
▼on  der  Chemie  konstatirten  Arsenikmenge 
Ennulegen,  wenn  cur  zweifellosen  Thatsache 
ei^hoben  wäre,  dass  der  Verstorbene  «wischet 
dem  26.  April  1861  und  30.  April  Arsenik  he^ 
kommen  ha i.  Dieses  ist  aber  wissenscfaaftUoh  nk^ht  er- 
wiesen xAä  auch  nicht  erweisbar,  und  muss  der  H6gliob- 
keit  Rechnung  getragen  werden,  dass  erst  am  1 .  Mai  1862 
der  J.  S.  Arsenik  bekommen  habe.  Wir  sind  daher  nicht 
berechtigt,  eine  unbestimmte  durch  die  Ausleerungen 
nach  Unten  und  oben  aus  dem  Bereiche  des  Organismus 
entfernte  Arsenikmenge  der  durch  die  Chemie  konstatirten 
Arsenikmenge  zuzulegen. 

So  stehen  wir  denn  auf  jener  Arsenikmenge,  welche 
un^  die  chemische  Expertise  kund  gegeben  und  als  un^ 
wägbar  bezeichnet  hat.  Der  Herr  Vertreter  der  Chemie 
hat  ineine  in  offbntlicher  Sitzung  gestellte  Frage,  ob  Tom 
chemischen  Standpunkte  die  Möglichkeit  geschehener 
Beibringung  einer  Arsenikmenge  Ton  nur*  '/lo  Ö^**^  ^^ 
^/jo  Gran  gegeben  sei,  bejaht,  und  wir  müssen  sonach 
an  der  Möglichkeit  festhalten,  dass  der  Krämer  J.  S.  nur 
>/io  Gran  bis  Vio  ^^^^  Arsenik  bekommen  haben  könne. 
Das  ist  aber  als  Einzelgabe  keine  „lebensgefährliche  Menge'^ 
mehr,  denn  wir  Aerzte  geben  dasselbe  Präparat,  das  hier  in 
Frage  liegt,  den  weissen  Arsenik  oder  die  arsenige  Säure 
in  Lösung  als  Arseniklösung  zu  ^j^  Gran  bis  ^ti^  Qrän, 
^/g  Gran,  ja  selbst  Vt  Gran,  und  sehen  zwar  bei  fortge- 
setztem, nicht  aber  bei  einmaligem.  Gebrauche  Giftwirk- 
ungen.  Hat  mithin  der  Krämer  J.  S.  nur  Vio  ^^^  V20  ^^^^ 
Arsenik  erhalten  —  und  diese  Möglichkeit  muss  festge- 
halten werden  —  so  hat  er  das  Gift  nicht  in  „lebensge* 
fShrlicher  Menge''  erhalten. 

Ich  fasse  mein  Gutachten  in  folgende  4  Sätze  zusammen: 

1)  Der  Verstorbene  hat  Arsenik  erhalten. 

2)  Es  ist  nicht  erwiesen  und  auch  gar  nicht 
JAhrguig  1864    (87.  Band.)  19 
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«rweiflbar,  wann  J.  ß.  Arsenik  bekomme«  h»bf ; 
#4  iat  nur  erwieien,  da^s  er  es  fwis^ban  dem 
06.  April  1861  uod  2.  Mai  1861  bekam. 

3)  Es  ist  nicht  bewiesen  und  auch  gar  nicht 
beweisbar )  wie  oft  J.  S.  Arsenik  bekomme« 
habe;  nachgewiesen  ist  nur  eine  einmalige  Ar- 
senikbeibringung. 

4)  Es  ist  nicht  bewiesen,  dass  J.  8.  Ars9nik 
in  lebensgefihrlicher  Menge  erhielten  hat 


Dieses  Gutachten  hatte  von  Seite  der  Herren  Schwur^ 
gerichtsprieidenten  und  Staatsanwalts  ein  arges  Kreuz- 
feuer zu  bestehen.  Die  Einwürfe  konzentrirten  sich  haupt- 
sächlich in  der  Frage:  wie  denn  Arsenik  beigebracht  wor- 
den sei,  nachdem  mein  Qutaehten  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Beibringung  mittelst  KSse  in  Zwei&l  zöge;  dann  in 
dem  Einwurfe,  mein  Qutaehten  gebe  die  Arsenikbeibring- 
^ng  innerhalb  des  Zeitraumes  vom  26*  April  1861  bia 
2.  Mai  1861  zu  und  bekrittele  dennoch  innerhalb  dieses 
Zeitraumes  die  Gifibeibringung  für  jeden  Zeitpunkt  Ich 
antwortete  auf  alle  diese  Fragen  und  Einwürfe  ablehnend ; 
4i^  Alles  9SU  beweisen  sei  nicht  des  Sachverständigen, 
sondorn  der  k»  Staatsbehfirde  Aufgabe, 


Der  Wahrspruch  des  Geschworenen  lautete  aufmcht- 
schuldig. 
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IM  Eisenvitriol   giftig?    Falle  zur  Beantwortung' 
dieser  Frage 

mügeäieilt  von  Profesftor  A.  Timoieon  Wiitrand*). 

1)  Beim  Hanb6rde^8  Distriktdgerichte  im  Ealmar's 
Laue  kam  im  yerflossenen  Jahre  eine  gerichtliche  Unter- 
•uchimg  iD  Betreff  eines  jungen  Kindes  vor,  welches,  wie 
man  argwöhnte,  in  Folge  yon  Vergiftung  venntttelat  Ei- 
seimtriels  gestorben  sein  sollte. 

Bas  Mädchen  L.  J.  Jonsdotter  Bock  aus  Banke- 
ber ga  in  demselben  Distrikte  hatte  am  25.  April  18til  zwei 
Knaben  gelxHreQ  und  hatte  am  darauffolgenden  3.  Mai  dem 
«nen  Kinde  in  der  geständigen  Absicht,  es  zu  tödten,  yon 
Eisenyitriol,  welchen  es  sich  zum  Färben  gekauft  hatte, 
fünf  Stückchen,  ein  jedes  von  der  Grösse  des  Korns  von 
Grütze,  in  Wasser  aufgelöst  eingegeben  und  hatte  darauf 
am  6.  Mai  yon  demselben  Yitriol  so  yiel  als  ein  Fingerhut 
yoll  in  einer  Jumflru  Wasser  (V4  Quartier)  aufgelöst  und 
um  4  ühr  Nachmittags  yon  dieser  Auflösung  dem  Kinde 
nochmals  fast  einen  halben  Esslöffel  yoll  eingegeben.  Un- 
mittelbar nach  dem  Eingeben  der  ersten  Portion  de« 
Yitriols  war  das  Kind,  welches  der  Angabe  nach  yon  der 


•)  Aas  der  Hygica  Bd.  24  ,  1862,  p.  33  entlehnt  von  Dr.  voto 
deai  Ba««h. 
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Geburt  an  schwach  und  zart,  aber  nicht  krank  gewesen 
war,  heftig  erkrankt,  und  hatte  es  sich,  als  ihm  von  der 
zweiten  Auflösung  eingegeben  war,  bedeutend  verschlimmert 
und  war  in  der  Nacht  auf  den  7.  Mai  gestorben.  Während 
seiner  Krankheit  hatte  es  an  Erbrechen  gelitten  und  am  letz- 
ten Lebenstage  waren  die  Exkremente  hart  und  schwarz  und 
färbten  das  Hemde  oder  das  sogenannte  Wickeltuch  gelb 
und  auch  der  Schaum,  der  während  der  Yerschlimmerung 
der  Krankheit  aus  dem  Munde  des  Kindes  kam,  hinter- 
liess  auf  dem  Leinenzeuge,  mit  dem  man  ihn  abwischte, 
gelbe  Flecke.  Verstopfung  war  beim  Kinde  nicht  be- 
merkt worden. 

Bei  der  gerichtsärztlichen  Untersuchung,  welche  ider 
Provinzialarzt  Dr.  D.  am  16.  Mai  mit  der  Leiche  des 
Kindes  vornahm,  wurde  hauptsächlich  Folgendes  bemerkt: 

Der  .Körper  war  sehr  abgemagert;  die  Gefösse  in 
den  Hirnhäuten  waren  mit  Blut  übertuUt,  die  Himsubstanz 
war  locker,  blutig  gestreift,  der  Plexus  choroideus  braun- 
roth ;  die  Blutleiter  waren  von  dunklem  geronnenem  Blute 
angefüllt;  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  war  mit  einem 
grünlichen  Schleime  überzogen;  die  Lungen  erschienen 
blassroth,  fest,  nicht  sehr  blutreich;  in  den  Herzkammern 
und  im  linken  Vorhofe  fand  sich  etwas  dickflüssiges  Blut ; 
der  rechte  Vorhof  war  von  eben  solchein  Blute  ausgedehnt 
und  enthielt  ausserdem  noch  einen  grossen  Klumpen  von 

äeronnenem  Blute ;  die  Hohladem  waren  von  Blut  ausge- 
ehnt;  die  Leber  war  fest,  blutreich,  rothbraun,  an  der 
unteren  Fläche  mit  blaugrünen  Blecken  besetzt;  die  ])fik 
war  fest,  unbedeutend  bluthaltig,  am  vorderen  Bande  zeig- 
ten sich  ebenfalls  blaugrüne  Flecke;  die  Bauchfellhaui  des 
Magens  und  der  Gedärme  erschien  schmutzigroth  gefärbt 
(wo  die  letzteren  von  ihrem  Inhalte  ausffeaehnt  waren, 
aber  blaugrün),  die  Gefössinjektion  derselben  war  unbe- 
deutend, nur  stellenweise  etwas  stfirker.  Der  Magen  und 
Dünndarm  enthielten  überall  eine  blaugraue  Massf  yo|i 
der  Dicke  eines  dünnen  Breies,  am  unteren  Theile  des 
Dickdarmes  hatte  sie  aber  eine  grasgrüne  Farbe;  die 
Schleimhaut  des  Magens  und  Darmkanales  war  kadaver9ä 
geröAet,  nur  auf  Heinen  Flecken  grünlich;  die  Meren 
waren  sehr  blutreich,  die  Harnblase  war  von  ein^a  stark 
|;elb  gefärbten  Urine  halb  angefüllt 

Bei  der  chemischen  Untersuchung,   wdche  iheils  mit 


Digitized  by 


Google 


28T 

dnem  Ueberrefite  des  in  einem  Packete  sich  vorfindenden 
Eisensalzes,  von  dem,  wie  die  Angeklagte  gestand,  sie 
dem  Kinde  eingegeben  habe,  theils  mit  dem  in  Verwahr- 
ung gebrachten  Hemde  des  Kindes,  welches  unten  fleckig 
war,  und  theils  mit  dem  Magen  und  Darmkanale  und  dem 
Inhalte  derselben  angestellt  wurde,  ergab  sich  Folgendes: 

l)  Das  in  Rede  stehende  Salz  bestand  aus  hellgrünen ' 
Krystallen,    welche,   wie   die  Prüfung   mit  KiUiumeisen- 
cyanid  und  ühlorbarium  ergab,  gewönnliches  Eisenvitriol 
waren. 

Die  Flecke  am  Hemde  des  Kindes,  welche  rostfarbig 
waren,  nahmen  nach  Befeuchtung  mit  verdünnter  Bchwefel- 
sfture  und  Zusatz  von  Kaliumeisencyanidldsung  eine  Farbe  ^ 
vrie  das  Berlinerblau  an. 

3)  Ein  Theil  der  Dänne  und  Darmcontenta  wurde 
auf  eben  dieselbe  Weise  untersucht,  wobei  ein  grünblauer 
Niederschlag  entstand,  worin  sich  spärlich  kleine  Punkte 
von  der  Farbe  des  Berlinerblaus  zeigten.  Als  die  Fleisch- 
Bubstanz  auf  diese  Weise  behandelt  wurde,  war  die  Reak- 
tion unbedeutend  stärker  als  gewohnlich«  Ein  anderer 
Theil  des  Magens  und  der  Därme  mit  dem  Inhalte  wurde 
mit  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali  gekocht,  filtrirt 
und  mit  Salzsäure  sauer  gemacht  und  darauf  mit  Schwefel- 
wasserstoff sowie  auch  mit  Sohwefelammonium  behandelt, 
tliein  es  entstand  davon  kein  Niederschlag. 

In  dem  am  4  Juli  hiemadi  abgegebenen  Outachten 
erklärte  der  Arzt,  dass  das  Kind  an  Blutkongestion  zum 
Gehirn  gestorben  sei;  dass  das  aufbewahrte  Eisensalz  aus 
gewfibnUohem  Eisenvitriol  bestände;  dass  die  Flecke  am 
Hemde  durch  aufgelöstes  Eisensalz  verursacht  wären  und 
dass  die  chemische  Untersuchung  des  Magens  und  der 
Därme'  so  wie  deren  Contenta  nicht  die  Gegenwart  von 
Eisen  in  grösserer  Menge  als  gewöhnlich  bewiesen  habe, 
dass  aber,  da  Eisensalz  durch  den  Darmkanal,  ohne  ab- 
sorbirt  zu  werden,  hindurch  gehe,  dieses  Verhalten  nicht 
darthue,  dass  ein  solches  Salz  dem  Kinde  nicht  eingege- 
ben worden  sei;  dass,  obgleich  Eisensalze  an  und  für 
sich  nicht  giftig  seien,  doch  eine  grosse  Menge  davon, 
besonders  wenn  eine  solche  mehrere  Male  eingegeben 
iHb-de,  die  Blutkongestion  im  Gehirne  verursacht  haben 
konnte,  woran  das  Kind  gestorben  sei,  und  mache  die  Be- 
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schaffenheit  des  Blutes,  der  Lungen,  Leber  und  Mils  ein 
solches  Verhalten  nicht  unglaublich;  dass  aber,  da  man 
nicht  wisse,  dass  dem  Kinde  wirklich  Eisenvitriol  einge* 
geben  sei  und  wie  viel  und  wie  oft  es  yon  demselben 
erhalten  habe,  so  könne  vor  der  Hand  über  dieses  Ver- 
halten nichts  mit  Sicherheit  bezeugt  werden.  Der  Arzt 
fügte  noch  hinzu,  dass,  wenn  bei  der  gerichtlichen  Unter- 
suchung es  sich  ergeben  sollte,  dass  die  Mutter  dem 
Einde  Eisenyitriol  eingegeben  habe,  es  wichtig  wSre, 
zu  ermitteln,  wie  viel  und  wie  oft  sie  davon  eingegeben 
habe,  damit  er,  wenn  er  darüber  Auskunft  erhalte,  vielleicht 
im  Stande  sein  dürfte,  in  einem  nochmals  von  ihm  ver- 
langten Gutachten  zu  bestimmen,  ob  und  in  welchem  Maaase 
dasselbe  Schuld  am  Tode  des  Kindes  gewesen  sei. 

Nachdem  das  Distriktsgericht  ihm  nun  die  Unter- 
suchungsakten in  der  Sache  hatte  zustellen  lassen,  erklarte 
der  Arzt  in  einem  neuen  Gutachten,  dass,  ungeachtet  der 
Menge  von  Eisenvitriol,  welche  die  Mutter,  wie  sie  einge- 
standen, dem  Kinde  eingegeben  habe,  als  schädlich  für 
dessen  Gesundheit  gehalten  werden  müsse,  so  könnte 
dennoch  nicht  mit  Gewissheit  angenommen  werden,  dass 
dasselbe  den  Tod  des  Kindes  verursachte.  Hiermit  hatte 
der  Arzt  nun  ein  Schreiben  folgenden  Inhalts  an  den 
Biohter  erlassen  :  „Indem  ich  Ihnen  mein  neues  Gutachten 
übersende,  muss  ich  erkennen,  dass  ich  selbst  mit  demsdben 
nicht  zufrieden  bin.  Theils  aus  dieser  Ursache  uad  Ümla 
deshalb,  weil  die  Sache  durchaus  neu  ist,  da,  so  viel  mit 
bekannt  ist,  früher  niemals  ein  solcher  Versuch  gemacht 
worden  ist,  war  es  meine  Absicht,  mein  Gutachten  d^  Be- 
urÜMilimg  des  kgl.  Gesundheitskollegiums  zu  unterwerfiNi, 
stuad  iadessen  davon  ab,  weil  ich  glaubte,  dass  derselbe 
Zweck  erreicht  werden  könne,  wenn  ich  in  einem  besonderen 
Schreiben  an  Ew.  Wohlgeboren  darum  anhielte,  dass  das 
IKstriktsgericht  ein  solches  Gutachten  vom  Gesundheits- 
kollegium  sieh  erbitten  möchte.  Sollten  Sie  sich  nun 
durch  dieses  mein  G^esuch  veranlasst  finden,  ein  solches 
Ghitaohten  vom  Kollegium  zu  vwlangen,  so  möchte  ich 
Sie  ergeboDst  ersuchen,  dass  %e  mich,  wenn  Sie  daaselbe 
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driiateM^  mü  de*   blutlte  deMelben    MuMmt  mtdie« 
IroUen« 

Aaf  dkte  Yeraiilassiing  üben^ndeie  darttof  da» 
Dtoriktogerioht  dem  Gesundheitskollegium  die  UBteriuch- 
nngsakten  mit  dem  Ersuchen,  sich,  wenn  es  moglieh  sei, 
dwflber  aoasprechem  z«  wolleti:  ob  der  Tod  des  in 
&6d#  siehenden  Kindes  durch  das  Sisenyitriol^ 
welches  ihm  von  der  L.  J.  Beck  ihrem  Gestand« 
Bisse  nach  eingegeben  war,  yernrsaoht  wurde^ 
und  wenn  man  nicht  dafür  hallen  könne,  dass 
der  Tod  des  Kindes  dadnrch  rerursacht  wurde, 
sich  darüber  ausaHisprechen,  ob  der  eingege« 
bene  Eisenvitriol  für  den  Körper  und  die  Oe- 
aundheit  des  Kindes  schädlieh  gewesen  sei 
eder  sein  konnte.  Unter  dem  31.  Aug.  1861  erliesi 
das  GeeuadfamtskaUegium  nun  folgeades  Gutaehten:  Da 
das  in  Rede  steheode  Kind,  bei  welchem  vot  dem  Ein- 
geben des  EiseitT^ols  keine  Krankheit  bemerkt  war,  ua« 
nhtelbar  nach  dem  Eingeben  desselben  mit  Etbreohen^ 
Sehaom  vor  dem  Munde,  welcher  auf  dem  Leia^ü^uge 
ras^felbe  Mecke  hinterliess,  die,  wie  die  ehemitfche  Unter« 
suobung  ergab,  von  Eisensali  herrührten  und  schwarsen, 
harten  Exla*eaMntea ,  welche  dae  Leinenseug  ebenfalls 
gelb  farbt^),  erkrankte  und  in  derNaeht  nach  dem  zwei- 
tan  Eii^eben  starb,  wekhe  Krankheitssymptome  (rergli* 
eben  mit  d€^  Erecheinuagen  bei  der  Leichenöffnung  und 
dem  Besukate  der  chemischen  Untersuchung)  die  Aussaga 
dar  Mutter,  das»  das  Kind  kurz  vor  dem  Tode  Eisenvitriol 
erhalten  habe,  voUstandig  bestätigen,  und  da  die  Erfahrung 
gelehrt  hat,  dass  der  Eisenvitriol,  wenn  es  in  uamässigef 
Menge  genossen  wird,  eine  eben  solche  Wirkung  wie  die 
irritir«lden  GJAe  im  Allgemein^i  ausübt  und  aus  dem 
Qwtändiiiase  der  Mutter  gesehlossen  werden  kann,  daü 
die  beiden  dem  Kinde  zu  zwei  Malen  eingegebenen  Vi- 
trfohmfldsttngen  eine  hinreiebwide  Menge  von  dem  in 
Bede  stehenden  Eisensalze  enthielt«),  um  eine  Vergiftung 
bei  einem  Kinde  von  so  frühem  Alter,  welches  nur  aeht 
Tage  ab  war,  hervarntbringe« ,  so  halt  das  Gesundheite- 
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koneghim  es  für  unzweifelhaft,  daes  4er  am  7.  Mai  er- 
folgte Tod  des  Knaben  J.  Edwards  von  dem  EisenTitricrf 
T^rursacht  gewesen  ist,  welcher  demselben  nach  dem  Ge- 
ständniese  der  L.  J.  Bock  von  ilur  eingegeben  wor-» 
den  war. 

2)  Ein  solcher  Fall,  der  aber  nicht  tödtlioh  abli^^ 
kam  bereits  im  Jahre  1840  bei'm  Albo- Distriktsgerichte 
in  Christianstad's  LSne  vor,  welcher  es  wohl  ver« 
dienen  möchte,  dass  er  neben  dem  eben  erzählten  Falle 
hier  auch  mitgetheilt  wird. 

Dieser  Fall  betraf  den  Müller  A.  Nilson  in  der 
Bengtemühle,  der  angeklagt  wurde,  dass  er  am  T.Juli 
1840,  mit  Vorsatz,  um  Schaden  zu  stiften,  ein  Viertelpfund 
Vitriol  unter  24  Motzen  Roggen  gemischt  gehabt  habe. 
Die  Untersuchungsakten  ergaben,  dass  dieser  angeb« 
Heb  mit  Vitriol  gemischte  Roggen  von  dem  Angeklagt 
ten  gemahlen  und  das  Mehl  dem  Eigenthümer  B.  Nil- 
son  zugestellt  worden  sei,  welcher  davon  Brod  habe 
backen  lassen.  Kurz  nach  dem  Genüsse  dieses  Brodes 
(obgleich  nur  in  kleinen  Portionen)  hatten  verschiedene 
Personen  Kopfschmerz,  Kneipen  und  Schneiden  im  Leibe^ 
Durst,  Erbrechen  und  Aufschwellen  der  Augen  bekom- 
men. Da  man  nun  eine  Vergiftung  argwöhnte ,  so  wur* 
den  zwei  aus  dem  genannten  Mehle  gebackene  runde 
Brode  dem  Provinzialarzte  zur  Untersuchung  übergeben. 
Da  dieser  aber  nach  der  von  ihm  mit  dem  Apotheker  G. 
^gestellten  chemischen  Analyse  nicht  mit  Gewissheii 
ein  bestimmtes  Gutachten  abgeben  konnte,  so  wurde  ein 
Theil  des  Brodes  dem  Gesundheitskollegium  zur  weiteren 
Untersuchung  zugesendet.  Professor  Mossander,  wel* 
eher  das  Brod  untersucht  hatte,  erklärte,  dass  die  einge- 
sendete Probe  weder  Arsenik,  Blei  oder  Kupfer,  dagegen 
aber  ein  Eisensalz  oder  Eisenvitriol  bis  zu  etwas  mdür 
als  ein  halb  Procent  von  der  Probe,  welche  6V4  Pfund 
Wog,  enthalten  habe.  Nachdem  dem  Provinzialarzte  L. 
das  Resultat  von  dieser  Untersuchnng  mitgetheilt  word^i 
war,  gab  er  am  29.  Sept.  1840  sein  Gutachten  dahin  ab, 
^,dass  es  nicht  zu  bezweifeln  sei,  dass  dasMdil,  ansiret- 
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diem  das  firod  giebaeken  war,  mit  iäMBYitrioI  oder  grfi-« 
nem  Vitriol  yermischt  gewesen  sei,  so  wie,  dass  die  Kranke 
heitoerscheinungai,  welche  bei  den  Personen  voikamen, 
üe  Toft  diesem  Brode  gegessen  hatten,  eine  Folge  des 
Vitriols  waren.  Er  fögte  noch  hinzu,  dass  Eiftensalae 
md  besonders  auch  Eisenvitriol  in  grossen  Dosen  wie  ein 
Gift  wirken  und  dann  gewöhnlich  Eoliksohmersen,  anhal« 
tendes  Erbrechen  und  Laxiren  bewirken  und  wahrschein- 
lich eine  gefährliche  Entzündung  mi  Magen  und  im  Darm- 
kanale  hervorbringen  so  wie  dadurch  den  Tod  verursachen 
können/^  Ueber  dieses  ärzffiche  Qatachten  wurde  dasi 
GesundheitskoUegium' am  13»De2.1842  aafjgefordert,  seine 
Mraiimg  auszusprechen  und  in  Folge  davon  gab  dasselbe 
am  5.  Jan.  184S  folgendes  Gutachten  ab: 

1)  dass  die  chemische  Untersuchung  ergeben  habe, 
das6  das  Brod,  von  welchem  die  klagende  Partei  kurz 
vor  ihrem  plötzlichen  Erkranken  gegessen  habe,  mit  Ei-* 
senvitriol  vermischt  gewesen  war; 

2)  dass  dieses  Eisensalz,  obsc^um  es  nicht  zu  den 
Giften  gerechnet  werden  kann,  dennoch,  w^m  e«  in  einer 
grossen  Dosis  auf  einmal  verzehrt  wird,  fible  Folgen  für 
die  Gesundheit  hervorbringen  kann ,  und  dass  die  Wirk- 
ungen desselben  unter  solchen  Umständen  i^it  d^ien  über- 
einstimmen, welche  nach  dem  Essen  von  dem  Brode  bei 
der  klagenden  Partei  sich  zeigten; 

3)  dass  wenn  man  annimmt,  dass  das  Eisenvitriol  in 
dem  zum  Backen  des  Brodes  verwendeten  Mehle  und 
also  auch  im  Brode  selbst  gleichmässig  vertheilt  gewesen 
sei,  dasselbe  nach  der  chemischen  Untersuchung  darin  in 
soldier  Menge  sich  fand,  dass  eine  gewöhnliche  Portion 
oder  etwa  ein  halbes  Pfund  von  demselben  Brode,  auf  ein- 
mal genossen,  hinreichend  gewesen  sei,  das  bei  der  kla- 
genden Partei  sich  eingestellte  Erkranken  hervorzurufen, 
dass  dagegen  aber,  wenn  die  V^hdlung  weniger  gleich"* 
iic^^tesig  gewesen  sei)  gewisse  Thetle  des  Brodes  wahrr 
sclmnlieh  eine  noch-  grössere  relative  Menge  von  Eisen- 
vitriol enthielten  und  dabei  im  Verhaltnisse  hierzu  hefti- 
gere und  gefihclidiere  Folgen  für  Denjenigm  hervorrufen 
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mtnste,  welcher  cbvon  gegesBes  hatte.  Na<ib  ^aaili  AHili 
Beheint  es 

4)  QBzweifeUiafl,  cUwb  die  kkgbar  gewordene  Yetumdh* 
BDg  Yon  BiseBTitriol  mit  Mehl  das  Unwohkeiii,  woras  ii^ 
klagende  Partei  gleich  nach  dem  Essen  veoi  dem  Brode.» 
weldies  aus  diesem  so  yerumieiaigten  Mehle  gei»ack6B 
war,  gelitten  hatten,  rertmlasste. 


Fälle,  wie  die  eben  angeAfarten ,  sind  inzwischen  so 
selten,  dase  der  suerst  erwähnte,  wie  dieses  der  Prorin- 
sialarzt  D.  auch  aasspra^  bei  uns  zu  Lande  wirklich  fibf 
neu  gehalten  werden  durf.  Ich  habe  noch  daher  Tenm- 
lasst  gefunden,  aus  den  bisher  gemachten  Beobacktngett 
über  die  Wirkung  des  Eisentitrioles,  Wenn  derselbe  n 
übermässiger  Menge  genossen  wird,  Auskunft  su  eibalten 
und  will  ich  in  Yerbindmig  mit  den  oben  erwähnten  FU> 
len  hier  die  Beobachtungen  miittheilen ,  weldie  ich  hier* 
über  angeführt  gefunden  habe. 

Wie  bekannt,  hat  man  im  Allgemeinen  angenommen, 
dass  die  Eisensalze  keine  giftige  Wirkung  ausüben  hin* 
nen,  und  in  rielen  Lehrbüchern  werden  sie  ausdrüok-» 
Hch  als  nicht  giftige  aufgefihrt.  Inzwischen  sind  doch 
mitunter  Beobachtungen  gemacht  worden,  welche  ergaben^ 
dass  wenigstens  der  Eisenvitriol  und  eben  so  auch  das 
Eisenchlorid  eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  machen, 
und  das«  deren  mehr  oder  weniger  unschuldige  Wirkung 
hauptsächKch  von  der  Menge  abhaagt,  welche  davon  rer^ 
z^hrt  wird,  und  sind  Fälle  yorgekommen,  in  welchen  Ei^ 
sensalze  in  grosser  Dosis  eben  selche  nachtbeilige  Fblgaii 
herbeiführten,  wie  Stoffe,  deren  giftige  Wirkung  allgemeiB 
anerkannt  ist.- 

Orfila  theilt  in  seiner  Toxikologie  (Bd.  2  8.  44 
1848 j  verschiedene  Versuche  mit,  die  er  machte,  um  die 
Wirkung  des  Eisenvitriotes  bei  Hunden  zu  erraittefai,  an 
welchen  sich  ergab,  dass,  wenn  die  Speiserfthre  zugebna* 
den  und  das  Ert>rechen  dadurch  verhindert  wurde,  diase 
Thiere  davon  starben^  und  hält  er  es  daher  für  erwieeen, 
daes  Eisenvitriol  für  Hunde  ein  Oift  sei  und  eine  firtüdn 
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Reizung  und  Entzündung  in  den  Tlieilen  herforbringe, 
mit  welchen  er  in  Berflhrung  komme.  Irgend  ein  Fall 
Yon  Vergiftung  mit  Ksenvitriol  bei  Mensehen  ist  ihm  je- 
doch nicht  bekannt  geworden—  Christison  (Treatise  on 
poisons)  erzählt,  dass  ein  Mädchen,  welches  IV2  Unae 
Tlnctura  martis  genommen  hatte,  damadi  krank  wurde 
und  nach  sechswdchendichem  Leiden  starb.  —  Pereira 
(Materia  medica  1849  p.776)  fahrt  ein  Mädchen  m,  wel- 
ches, nachdem  es  von  einer  Unze  Eisenvitriol  eingenom- 
men hatte,  von  heftigen  Kolikschmerzen,  Erbrechen  und 
Diarrhoe  während  ehier  Zeit  von  sieben  Stunden  befalien 
wurde,  aber  durch  den  Gebrauch  von  Oelenulsionen  und 
schleimigen  Oetränken  wieder  hergestellt  ward,  und  be- 
merkt er  tber  „Sulphate  of  Iron**,  dass  dasselbe  in  über- 
mässiger Dosis  als  ein  irritbendes  Gift  wirke.  Oester- 
len  (Heihnittellehre  1847  S.  512)  sagt  von  den  Eisen- 
präparaten, dass  die  Intestinalschleimhaut  von  grossen 
Dosen  von  Eisenvitriol  und  von  Eisenchlorid  korrodirt 
wird  und  dass  bisweilen  der  Tod  eine  Folge  davon  sein 
kann. 

3)  Unter  der  Aufschrift  „Suspicion  d'empoisonnement 
par  un  sei  de  fer**  erzählt  A.  Chevalier  (in  den  Annaiff 
^Hygiine  pubKque  Vol.  IV  1850  p,  4tß)  von  emer  Frau, 
welcher  man  in  der  Absicht,  sie  zu  vergiften,  mehrere 
Tage  hinter  einander  grosse  Dosen  von  Eisenvitriol,  ob- 
gleich ohne  todthdien  Erfolg,  eingegeben  hatte,  und  theilt 
er  dann  das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  mit, 
welche  er  auf  Anlass  eines  ihm  gewordenen  Auftrages  im 
Jahre  1847  theils  an  drei  verschiedenen  Abkochungen  von 
Hafergrütze  und  theils  an  einer  Makaronistange ,  worüber 
hauptsächlich  Auskunft  veriangt  wurde,  anstellte.  Er  fand, 
dass  afle  Hafergrfitzsuppen,  welche  eine  jede  fELr  sich  mit 
Ammoniak,  Cyankalium,  Galläpfelinfusion,  Ghlorfoarium  und 
Tannin  behandelt  wurden,  eine  nicht  unbedeutende,  ob- 
gleich ungleiche  Menge  Eisenvitriol  enthielten,  wogegen 
eine  zufSIfig  bereitete  Hafergrützsuppe  bei  der  mit  ihr 
angestellten  Gegenprobe  keine  Spur  von  Eisen  zeigte, 
und  dass  an  der  Makaronistange,    welche   deutlich   nach 
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Eisenvitriol  schmeckte,  gleichfalls  bei  der  mit  ihr  ange- 
stellten Prüfung  ein  Gehalt  von  Eisensalz  gefunden  ^mrdcr 
Chevalier  erklarte  in  seinem  am  14.  Febr.  abgegebenen 
Gutachten,  dass  sowohl  die  Makaronen  wie  die  Hafer- 
suppe, wenn  sie  das  in  Rede  stehende  Salz  enthalten  und 
von  Menschen  genossen  worden,  fuir  die  Gesundheit  der* 
selben  mehr  oder  weniger  schädliche  Wirkungen  haben 
können. 

4)  Beim  Assisengerichte  des  Seinedepartements 
kam  im  Jahre  1849  eine  Sache  vor,  die  eine  versuchte 
Vergiftung  mit  Eisenvitriol  betraf.  t)ie  Frau  des  in  einer 
Bäckerei  arbeitenden  D. ,  welche  einige  Tage  an  Diarrhoe 
litt  und  deshalb  das  aus  einer  Apotheke  geholte  Decoctum 
album  Sydenhami  gebrauchte,  welches  sie  wohlschmeckend 
und  wohlthätig  fand,  bemerkte  bei  Nacht,  als  ihr  Mann 
nach  Hause  kam,  dass  derselbe  aus  der  Tasche  ein  Papier 
zog,  welches  etwas  Hartes  enthielt,  welches  er,  wie  sie 
hörte,  an  der  Ecke  des  Ofens  zerbröckelte,  worauf  er 
für  die  Frau  ein  Glas  mit  dem  genannten  Dekokte  voll 
goss,  welches  dieselbe  austrank,  aber  nun  herbe  und  übel^ 
schmeckend  fand.  Als  der  D.  am  folgenden  Morgen  auf- 
stand, hörte  sie,  dass  derselbe  wieder  am  Ofen  etwaa 
zerbröckelte  und  darauf  ein  Glas  mit  dem  Dekokte  «n- 
füllte,  welches  die  Frau  wieder  austrank,  aber  noch  übel- 
schmeckender fand  und  bemerkte  sie  zugleich,  dass  das- 
selbe seilte  Farbe  verändert  habe  und  nicht  mehr  weiss, 
wie  früher,  sondern  dunkel  und  trübe  aussah,  welches,  wie 
sie  glaubte,  daher  rühren  möchte,  dass  die  Flasche,  worin 
es  sich  befand,  fast  leer  war.  Endlich  hörte  sie  am  Vor- 
mittage desselben  Tages,  als  sie  sich  im  Bette  gegen  die 
Wand  gekehrt  hatte,  um  zu  schlummern,  dass  ihr  Mann 
zum  dritten  Male  etwas  am  Ofen  zerbröckelte,  welches, 
wie  sie  bisher  vermutbete,  Zucker  sein  möchte,  und  be- 
merkte sie  nun  durch  die  Gardinenöffnung,  dass  ihr  Mann 
ein  Pulver  in  die  Hand  nahm,  dasselbe  in  die  Flasche 
gab  und  solche  umschüttelte.  Da  sie  ihn  nun  deshalb 
befragte,  leugnete  er  zuerst,  beeilte  sich  dann  aber  den 
Kranz  von  dem  Ofen  abzuwischen,  zerschlug  die  Flasdie, 
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Wfdrf  die  Stücke  auf  die  Strasse  und  ging  fort.  Wfihrend 
seiner  Abwesenheit  sammelte  die  Frau  am  Fusse  des 
Ofens  einige  kleine  Stücke  einer  grünlichen  Substanz  auf, 
welche  sie  aufbewahrte,  wurde  aber  immer  kränker,  be- 
kam Erbrechen,  reichliche  schwarze  Stuhlausleerungen, 
und  zeigten  sich  bei  ihr  alle  Zeichen  von  Vergiftung,  so 
dass  ein  hinzugerufeiier  Arzt  sie  für  lebensgefahrlich  hielt. 
Sie  wurde  jedoch  spater  hergestellt.  Der  geffinglich  ein- 
gezogene D.  leugnete  im  Anfange,  gestand  aber  später- 
hin, dass  er  für  5  Centimen  Vitriol  gekauft  und  diesen 
mit  dem  von  seiner  Frau  gebrauchten  Dekokte  rermischt 
habe.  Chevalier  und  Lesueur  erhielten  den  Auftrag 
die  von  der  Frau  aufbewahrten  Stückchen,  so  wie  einige 
Stückchen  von  einer  Substanz,  die  man  in  der  Westen- 
tasche des  Hannes  gefunden  hatte,  zu  untersuchen.  Sie 
fanden,  dass,  wenn  diese  Stückchen  auf  glühende  Kohlen 
gestreut  wurden,  sie  einen  schwachen  Geruch  von  bren- 
nendem Schwefel  abgaben;  in  einem  Porzellantigel  er- 
hitzt, hinteriiessen  sie  einen  rothen  Rückstand,  welcher, 
wenn  man  ihn  in  Chlorwasserstoff  auflöste,  eine  Losung 
abgab,  die  alle  Eigenschaften  eines  Eisensalzes  zeigte;  in 
'Wasser  aufgelöst,  gab  die  fikrirte  klare  Flüssigkeit  mit 
Galläpfelinfusion  einen  schwarzen,  mit  Blutlangensalz  ei- 
nen blauen  und  mit  salpetersaurem  Baryt  einen  weissen 
in  Salpetersäure  unauflöslichen  Niederschlag  ab,  u.  s.  w. 
In  Folge  ihrer  Untersuchung  erklärten  die  genannten  bei- 
den Herren  am  20.  April  1849,  dass  die  in  Rede  stehen- 
den Stückchen  Eisenvitriol  seien,  dass  sie  nicht  sagen 
konnten,  in  welcher  Dosis  der  ESsenvitriol  den  Tod  eines 
Menschen  verursachen  könnte,  dass  derselbe  aber,  wenn 
er  einem  Menschen  eingegeben  würde,  schädliche  Wirk- 
tmg  herbeiführen  könne,  und  dieses  um  so  leichter,  wenn 
Derjenige,  welches  davon  einnahm,  sich  vorher  schon  in 
einem  krankhaften  Zustand  befanden  habe.  —  Bei  der 
gerichtlichen  Verhandlung  in  dieser  Sache  eitiärte  Dr. 
Fr^maux  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  über  die  gif- 
tigen EigeBschafton  des  Eiseavitriols ,  dass  derselbe  für 
die  Gesundheit  schädlich  sein  könne )  dass  er  aber  nicht 
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glaube,  dasB  dergelbe  giftig  sei,  daes  der  Geschmack  des- 
selben so  übel  sei,  dass  dadurch  ein  jeder  schon  vor  dem 
Qenusse  desselben  gewarnt  würde,  und  dass  er  eine  reiofa- 
üche  Salivation  und  Erbrechen  hervorrufe.  —  Dr.  öre- 
nier  sagte,  dass  der  Vitriol  nicht  gefahrlich  sei,  weil 
der  Geschmack  desselben  so  übel  sei,  dass  es  fast  un- 
möglich sein  dürfte,  davon  eine  solche  Menge  ein^i^eben, 
dass  dadurch  der  Tod  verursacht  würde.  -—  Dr»  Che- 
valier bemerkte,  dass  sich  kein  konstatirter  Fall  von 
Vergiftung  eines  Menschen  mit  Eisenvitriol  fSnde,  und 
dass  die  Versuche  an  Thieren^  bei  welchen  man  die  Speise- 
röhre zugebunden  habe,  nicht  zur  Beurtheilung  dieser 
Frage  bestimmend  sein  könnten.  Auf  die  Frage  des  Ge- 
richtspräsidenten:  ob  der  D.  bei  seiner  Frau  eine  Krank- 
heit dadurch  verursacht  h^e,  dass  er  ihr  eine  Substanz 
eingab,  welche,  ohne  dass  sie  die  Eigenschaft,  den  Tod 
zu  verursachen,  habe,  dennoch  für  die  Gesundheit  schS4- 
lich  sei,  antworteten  die  Geschworenen  mit  ja  und  wurde 
der  D.  zu  fünfjähriger  Gefangenschaft  und  16  Franken 
Geldbusse  verurtheilt  *). 

ö)  Beim  Assisengerichte  in  Ari&ge  kam  ebenfalls 
eine  Sache  vor,  welche  ein  kleines  Mädchen  betraf,  von 
welchem  man  annahm,  dass  es  durch  Alaun  und  Eisen- 
vitriol vergiftet  worden  sei.  Bei  der  bei  dieser  Gelegei^- 
heit  angestellten  Untersuchung  fand  Filhol,  Professor 
der  Chemie-  an  der  med.  Schule  in  Toulouse ,  diese  bei- 
den Salze  vor  und  bezeugte  zugleich,  dass  die  Menge 
davon  hinreichend  gross  gewesen  sei,  um  bei  bei  einem 
Kinde  4en  Tod  zu  verursachen.  Der  Angeklagte  wurde 
2U  zehnjähriger  Zwangsarbeit  verurtheUt  **). 

6)  Ferner  hat  A»  Chevalier  im  Jahrgange  1851 
p.  154  der  Annales  d* Hygiene  pubUque  als  ein  Seitenstüek 
zu  den  bereits  angeführten  Fällen  folgenden  ihm  zugf- 
stauten  Brief  des  Apothekers  Limousin-Lapiothe  in 
Saint  Affrique  (Aveyron)   über  eine  beim  Assisen* 


•)  Annulis  d'Uygihne  p^tMüfne  VoL  4S  1860  f.  J60. 
^*)  Bbendaielbst  p.  419. 
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yrithto  U  Aveyr^n  im  Mi4  1850  vertiaAdelto  Sache  ia 
Betreff  eiii«r  Yergiftong  mk  BiseATÜriol  mitgetbeilt: 

,,Hier  ist  kllrzlieh  ein  in  gerichtefirzdicher  Hinsieht 
ungewöhnlicher  Fall  vorgekommen,  den  ich  mir  die  Frei- 
heit nehme  mitzutheilen. 

Spät  am  Donnerstag  Abend  kommt  ein  Mann  Namens 
M  atet^eHdztrachttragend  nach  Hause.  Die  Frau  sohliesst 
hinter  ihm  die  Hausthür  und  inll  dieselbe  nicht  Sffnen, 
obgleich  einige  Nachbarn,  welche  durch  ein  kl&gliches 
Schreien  im  Hause  herbeigerufen  sind,  heftig  daran  po- 
ohen.  Qanz  in  der  Frühe  am  Freitag  Morgen  rufi;  die 
Frau  um  Htife  und  finden  die  hittaugekommenen  Nadi- 
bam  den  Matet  todt  im  Bette.  Da  es  bereits  allgemein 
bekannt  war,  dass  die  beiden  Eheleute  uneinig  lebten, 
imd  daas  die  Frau  ein  boshaftes  Weib  sei,  so  wurde  der 
pUtelidie  TodesfaQ  der  PoUaei  zur  Anzeige  gebraeht  und 
wurde  eine  Untersuchung  in  der  Wohnung  des  Verstor- 
benen angestellt,  wobei  man  danif  erfuhr,  dass  die  Frau 
ii|  der  letzten  Nacht  Leinenzeug  gewaschen  und  dass  Ma- 
tet ftber  Schmerz  in  der  einen  Seite  geklagt  habe,  und 
meinte  die  Frau ,  dass  er  in  Folge  daron  gestorben  s^. 

Bei  der  Obduktion  fand  man  ausser  einigen  unbedeu- 
tenden Yeränderungen  im  Darmkanale  eine  partielle  He- 
patisation der  dnen  Lunge  und  Verwachsung  derselben 
mit  der  Pleiura«  Der  Magen»  der  Dünndarm,  die  Lungen 
und  Lrt>er  wurden  in  Verwahrung  genommen,  eben  so 
auch  einige  Stücke  des  mit  Fäkalmaterie  beschmutzten 
Bettlakens.  Durch  Fürsorge  der  Polizei  wurden  mir  aus- 
serdem noch  eine  Flasche  zugestellt,  die  etwa  eine  halbe 
Pinta  Wasser  mit  Brod  gemisebt  enthielt,  femer  ei^ie 
halbe  Hasche  Wein,  ein  kleines  Packet  mit  einem  weissen 
Pulver  u.  s.  w. 

Was  die  chemische  Untersuchung,  welche  vom  Dr.  Au- 
dessy  und  mir  angestellt  w^rde,  anbelangt,  so  theile  ich 
darüber  hier  das  Wesen^ehate  mit 

Die  erste  Operation,  welche  darin  bestand,  Ar- 
fenik  in  der  Leber  aufzusuchen,  lieferte  kein  Resultat. 
Zweite  Operation.    Nacndem  ein  Theil  der  Dünn- 
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darme  und  des  Magens  mit  dcHren  Inhalt  mit  SehweM- 
Bäure  behandelt,  destiUirt  u.  s.  w,  war,  um  darin  Arsenik 
zu  entdecken,  welober  aber  nicht  darin  gefunden  wurde, 
selbst  nicht  mit  Hülfe  von  Marsh* s  Apparat,  wurden 
verschiedene  Reagentien  mit  folgendem  Resultate  ange- 
wendet: Durch  Schwefelwasserstoff  kam  keine  Verftnder* 
un^  hervor,  bis  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  Ammo- 
niu  neutral  wurde,  wocauf  sofort  ein  bedeutender  schwaf- 
zer  Niederschlag  sich  zeigte.  Um  zu  eimitteln.  ob  dieser 
I^iederschla^  aiu  der  Gegenwart  von  Kupfer,  Blei,  Silber 
oder  Eisen  beruhete ,  wurde  ein  anderer  Theil  der  Flüs- 
sigkeit mit  Blutlau^nsalz  behandelt.  Hierbei  entstand 
ein  dunkelblauer  luedersohlag,  welcher  ienen  gleichsam 
absorbirte.  —  Tannin  brachte  einen  dunkelbrftu&en  Niet- 
derschli^  hervor,  jedoch  erst  dann«  als  ein^e  Tropfen 
Ammoniak  hinzugesetzt  waren.  Kohlensaures  S^atron  und 
Ammoniak  zeigten  die  gewöhnlichen  Reaktionserscheinun- 
gen für*s  Eisen.  Kupfer,  Silber  oder  Blei  konnten  nicht 
entdeckt  werden.  —  Nun  entstand  eine  wichtige  Frage. 
-Sollte  man  annehmen,  dass  der  Niederschlag  aus  dem  Ei- 
sen bestehe,  welches«  normal  im  Blute  vorkommt  oder 
aber  aus  solchem  Eisen,  welches  möglicherweise  von  aus- 
sen her  in  den  Organismus  eingeführt  worden  warP  Die 
relativ  grosse  Qewichtsmenge  von  den  erhaltenen  Nieder- 
schilpen  stritt  allerdings  gegen  die  m'ste  Annahme;  um 
aber  nierin  Gewissheit  zu  enialten,  musste  die  chemische 
Verbindung,  worin  sich  das  Eisen  vorfand,  näher  bestimmt 
werden. 

Dritte  Operation.  Ein  Stück  der  Lunge  wurde 
mit  Salpetersäure  behandelt  und  die  dabei  erhaltene  Koh- 
lenmasse wurde  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen« 
In  der  Flüssigkeit,  die  40  Gran  wog,  brachten  Tannin, 
Scbwefelwasserstoffammoniak  und  Blutlaugensalz  im  An- 
fange nur  eine  dunklere  Farbe  hervor  und  erst  am 
zweiten  Tage  darauf  einen  merklichen  Niederschlag. 
Als  Yergleichun^sversuch  wurden  100  Gran  getrocknetoB 
Mensoheablut  mit  Salpetersäure  verkohlt  und  eben  so  wie 
die  Lunge  behandelt;  das  Produkt  war  noch  geringen 

Vierte  Operation.  Die  Hälfte  von  den  aufbewahr- 
ten Stücken  des  beschmutzten  Bettlackens  wurde  zer- 
schnitten, mit  kochendem  Wasser  behandelt  und  filtiirt. 
Die  Flüssigkeit  lief  sehr  langsam  durch  das  Fikrum  uod 
wurde  höchst  unbedeutend  von  verschiedenen  angewen- 
deten Reagentien  verändert.  In  der  Voraussetzung,  dass 
Eisen  in  der  Form  von  Eisenoxydul  oder  von  unlösHchedb 
Schwefeleisen  gefunden  werden  könnte,   und  in   diesem 
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Fall^  naMirlicherweise  auf  dem  Filtrtim  zurüekblieb.  wurda 
eine  nicht  iiltrirte  Portion  mit  Salpetersäure  benandelt, 
verkohlt  und  filtrirt.  Blutlausensalz  brachte  im  Filtrate 
einen  reichlichen  blauen  Niederschlag  hervor;  schwefel- 
haltiges Schwefelwasserstoffammouium ,  Tanninammoniak 
und  kohlensaures  Kali  lieferten  charakteristische  Nieder- 
schläge, welche  abgewaschen  und  gesammelt  wurden. 
Wir  waren  überzeugt,  dass  Eisen  bei  Lebzeiten  des  Ma- 
te t  in  seinen  Körper  gekommen  war,  welche  Art  von 
Eisen  war  es  aber?  Das  mussten  wir  noch  zu  erforseheii 
suchen. 

In  die  Flüssigkeit,  womit  die  bescbmuteten  Stücke 
des  Lakens  behandelt  worden  waren,  wurden  einige  Tropfen 
von  Chlorbariumlösung  getröpfelt.  Es  entstand  sofort  eine 
Trübung  und  wurde  die  Flüssigkeit  24  Stunden  lang  ruhig 
hingestellt.  Am  folgenden  Tage  wurde  das  über  dem 
schwachen  Niederschhtge  stehende  Wasser  abgeschöpft  u»d 
Salpetersaure  zugesetzt,  welche  einen  Iheildes  Nieder- 
schlages auflöste.  Der  unaufgelöste  Rückstand  war 
ganz  gering.  Wir  fragten  uns  gerade,  ob  die  nun  nach- 
gewiesene Schwefelsäure  aus  einer  anderen  Quelle  als  Ei- 
senvitriol herrühren  könnte,  als  uns  der  Instruktionsrioh- 
ter  eine  Flaache  mit  ausgebrochenen  Stoffen,  welche,  wie 
nmn  sagte,  unter  dem  Bette  des  Matet  gefunden  war^ 
zustellen  liess.  Die  Flasche  enthielt  eine  breiige,  unver- 
daute Masse  von  80  Grammen  im  Gewichte,  worin  sich 
Bisenvitriol  finden  mochte. 

Fünfte  Operation.  Die  Hälfte  von  dieser  Masse/ 
welche  grösstentheils  aus  Brodstückchen  in  einem  fetten 
Brei  eingebettet,  so  wie  aus  einem  Stückchen  Speck  mit 
daranhängender  dicker  Schwarte  bestand,  wurde  in  eine 
Porzellanschale  gegossen.  Da  die  Masse  sehr  fettreich 
war,  so  konnte  von  einer  Behandlung  derselben  mit  ge-- 
wohnlichem  Wasser  keine  Bede  sein ,  weshalb  sie  tnit 
Salpetersäure  verkohlt  und  wie  in  der  vorigen  Operatiop 
behandelt  wurde.    Das  Filtrat  wurde  in  zwei  Portionen 

Setheilt:   in   der  ersten  wurde  Eisensalz   sehr  leicht  ent- 
eckt;  in    der  zweiten   wurde    durch   Chlorbariumlösung 
ein  weisser  Niederschlag  hervorgebracht,  welcher  grössten- ' 
theils  in  Salpetersäure  unlöslich  war.    Alle  Zweifel  wären  i 
nun  hinweggeräumt;    inzwischen  wurde  doch   noch   eine, 
Gegenprobe   mit  gewöhnlichem  Brode,  jedoch   ohne  Re- 
sultat, gemacht. 

Sechste  Operation.     Die  Untersuchung   des    im 
P#ckele  befindlichen  weissen  Pulvers  ergab,  dass  dasselbe  ' 
gewöhnliches  Waizenmehl  war  und    in  der   Weinflasche 
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fand  sich  nichts,  was  der  Bemerkung  werth  gewesen 
wäre.  —  Die  erhaltenen  Niederschläge,  von  welchen  man 
annehmen  musste,  dass  sie  sämmtlich  beweisende  Kraft 
hatten,  wurden  gesammelt  und  dem  Gerichte  überliefert. 

Nach  dem,  was  wir  gefunden  hatten  und  oben  von 
mir  beschrieben  ist,  gaben  wir  folgendes  Gutachten  ab: 
Dass  der  Magen  und  die  Därme  Eisenvitriol  in  grösserer 
Menge  enthielten,  als  dass  man  annehmen  könne,  dass 
der  in  dieses  Salz  eingehende  Eisengehalt  von  im  Blute 
normal  vorkommendem  Eisen  herrührte ;  dass  sich  sowohl 
in  den  Paeces  des  Verstorbenen  als  in  den  von  ihm  aus- 
gebrochenen Stoffen  sich  Eisenvitriol  fand;  dass  dieses 
Salz  während  der  Lebenszeit  des  Matet  in  seinen  Kör- 
p^  kam  und  dass,  wenn  dasselbe  vor  dem  Erkran- 
ken in  einer  bedeutenderen  Menge  eingegeben  wird,  da- 
durch für  die  Gesundheit  nachtheilige  Störungen  herbei- 
geführt werden  können,  so  wie,  dass,  wenn  dasselbe  wäh- 
rend einer  Krankheit  in  grösserer  Dosis  eingegeben 
wird,  es  nicht  allein  die  Krankheit  verschHmmem,  son* 
dem  selbst  möglicherweise  den  tödtlichen  Ausgang  der- 
selben beschleunigen  kann;  so  wie  endlich,  dass  es  uns 
unmöglich  sei,  anzugeben,  zu  welcher  Zeit  oder  in 
welcher  Dosis  das  Eisenvitriol  in  diesem  Falle  ange- 
wendet wurde. 

Dieses  war  im  Auszüge  der  Bericht,  welchen  wir  dem 
Instruktionsrichter  übergaben.  Während  der  gerichtlichen 
Verhandlung  hatten  wir  Gelegenheit,  weitläufldge  und  lang- 
stielige wissenschaftliche  Diskussionen  über  diesen  F^ 
zu  hören.  Ist  Eisenvitriol  an  und  für  sich  em  giftiger 
Stoff P  In  welcher  Dosis  wird  er  esP  Kann  die  gericht- 
liche Medizin  hierüber  zuverlässige  Auskünfte  ertheilen? 
Ist  es  leicht,  das  im  Blute  normal  vorkommende 
Eisen  von  einem  anderen  solchen  zu  unterscheiden? 
Dieses  sind  die  Fragen,  Welche  unter  manchen  anderen, 
von  mehr  oder  weniger  kompetenten  Personen,  welche 
zur  gerichtlichen  Verhandlung  geladen  waren,  um  dem 
Gerichte  und  den  Geschworenen  die  nöthigen  Anfsohlüsae 
ra  gebmi,  ventilirt  wurd^i. 
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Die  Oeschworenen  waren  von  dem  begangenen  Ver- 
brechen der  Angeklagten  überzeugt  und  sprachen  das 
Schulet  ig  aus  und  wurde  die  Frau  zum  Tode  verurtheilt. 

Wegen  der  verschiedenen  Ansichten  aber,  welche  über 
die  giftigen  Eigenschaften  des  Eisenvitriols  und  über  die 
Dosis,  in  welcher  dieses  Salz  für  ein  CKft  gehalten  wer- 
den kann,  herrschten,  verwendeten  sich  das  Gericht  und 
die  Jury  beim  Präsidenten  der  Republik  um  Milderung  der 
Strafe. 

Ich  habe  geglaubt,  dieses  mittheilen  zu  müssen,  damit, 
wenn  ein  derartiger  Fall  wieder  vorkommen  sollte,  das 
Gericht  und  die  Jury  von  Ihren  grossen  Einsichten  eine 
kräftige  und  wohlbedflrftige  Unterstützung  finden  mögen/* 
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Vergiftung  durch  Rum. 

Mitgetheilt   von   Medizinalrath   Dr.   A.  Clemens,   prak- 
tischem Arzte  in  Frankfurt  am  Main. 


Jungfer  H. ,  Besitzerin  eines  kleinen  Garn-,  Schnur- 
und  Bandladens,  ihre  alten  Eltern  und  sich  selbst  kümmer- 
lich dadurch  ernährend,  sollte  am  12.  Mai  1844  ihre  Miethe 
bezahlen,  hatte  aber  nur  sieben  Gulden  in  ihrer  ganzen 
Baarschd't.  Ohne  Aussicht  auf  Unterstützung  fuhr  sie,  tob 
Verzweiflung  getrieben,  Sonntag  den  9.  Mai  an's  Roullet 
nach  V.,  verlor  aber  das  Wenige,  was  sie  hatte,  und  be- 
hielt kaum  noch  etwas  Münze,  die  Rückfahrt  zu  bestreiten. 
In  noch  grösserer  Verzweiflung  zu  Hause  angelangt,  eilt 
sie  in  ihre  Kammer,  stürzt  den  gröseten  Theil  einer  Rum- 
flasche hinunter  und  stürzt  ohnmächtig  auf  ihr  Lager. 
Erst  am  anderen  Morgen  den  10.  Mai  holte  mich  der  alte 
Vater.  Ich  fand  die  Unglückliche  ii)  einem  völlig  bewusst- 
losen  komatösen  Zustande.  Das  Gesicht  bleich,  um  Mund, 
Nase  und  Augen  bläulich  tingirt.  Augen  geschlossen.  Bei 
gewaltsamer  Oeffnung  die  Eonjunktiva  geröthet,  die  Pu- 
pille erweitert,  starr,  gegen  den  Lichtreiz  nicht  reagirend. 
N^itze  am  Kopfe  und  in  der  Magengegend  stark,  am  übri- 
gen Körper  aber  Kälte.  Puls  langsam,  voll,  80  in  einer 
Minute.     Re^iration  langsam,   tief,   zuweilen   stöhnend. 
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Aäiem  9tiBak  Bach  Rum  rieokend.  Bei  der  Bewnsstlosig- 
keit  auch  yöUige  Unempfindlichkeitj  so  dass  auf  Rufen, 
Schüttehi,  Rütteln,  Kneipen  keine  Lebensäusserung  erfolgte. 
Hier  war  also  der  Zustand  Ton  Ueberreizung,  erzeugt 
durch  die  Quantität  des  genossenen  Rums,  in  einen  Zustand 
von  Schwäche  und  Lähmung  übergegangen  durch  Unter- 
drückung der  Kräfte  im  Cerebral-  und  Nervensysteme. 
Möghch,  dass  auch  ein  entzündlicher  Zustand  des  Magens 
vorhanden,  da  nur  beim  Drücken  der  Präkordialgegend 
die  Kranke  mit  den  Mundwinkeln  zuckte.  Dieser  Indika- 
tion gemäss  liess  ich  10  Blutegel  an  die  Magengegend 
und  10  an  Stime  und  Schläfe  setzen,  über  den  Kopf 
kalte  Fomentationen  machen,  Sinapismen  an  die  Waden 
und  Fusssohlen  legen,  von  drei  zu  drei  Stunden  Chamillen- 
klystire  mit  Weinessig  appliziren,  auch  den  Körper  mit 
Weinessig  wasch^i.  Den  Mund  der  Kranken  konnte  man 
wohl  mit  einiger  Gewalt  offiien,  aber  zu  schlucken  war 
fde  unvermögend.  Alle  noch  so  tief  eingebrachte  Flüssigkeit 
floss  an  den  Mundwinkeln  herunter.  -^  Mittags  5  Uhr  hatte 
sich  in  dem  ganzen  Zustande  nichts  geändert.  Sopor  und 
Unempfindlichkeit  dauerte  fort.  Dia  Blutegel  hatten  stark 
gesogen.  Die  kalten  Fomentationen  waren  ununterbrochen 
fortgesetzt.  Erst  auf  das  dritte  Weinessig -Klystir  war 
etwas  Oeffnung  erfolgt.  — 

Abends  9  Uhr.  Das  Gesiebt  finde  ich  etwas  geröthet, 
das  Bläuliche  mehr  verschwunden,  die  Haut  an  den  Ex- 
tremitäten etwas  wärmer.  Kalte  Fomentationen,  Essig- 
Waschungen,  Klystire  werden  fortgesetzt  Sinapismen  an 
die  innere  Fläche  der  Schenkel  gelegt. 

11.  Mai.  Morgens  8  Uhr.  Das  Ctehim  ist  immer  noch 
nicht  frei.  Doch  hat  das  Gesicht  etwas  an  Lebendigkeit 
gewonnen.  Einzelne  Zuckungen  spielen  um  die  Mund- 
winkel und  in  den  Muskeln  der  Anne  und  Füsse.  Respi- 
ration und  Puls  etwas  beschleunigter.  In  der  Nacht  war 
auf  die  fortgesetzten  Klystire  ein  reidilicher  Stuhlgang 
erfolgt.  Die  Sinapismen  hatten  sehr  stark  gezogen.  Ich  . 
flösste  der  Patientin  etwas  Zuckerwasser  ein,  das  endlich 
zu  nuriner  Freude  geschluckt  wird.    Nun  lasse   ich  etwas 
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Himbeersaft  unter  Wasser  reiokea,  mit  EasigwaschnBgeii, 
Fomentationen  und  Klystiren  fortfahren. 

Mittags  1  Uhr.  Patientin  bewegt  den  Mund  und  schluckt 
das  Himbeerwasser,  wenn  man  den  Löffel  über  die  tief 
hinabgedrückte  Zunge  in  den  Pharynx  bringt  Beim  Drucke 
ist  die  Magengegend  nicht  mehr  so  schmerzhaft  Oeffnung 
war  noch  einmal  erfolgt.  Einzelne  willküriiche  Beweg- 
ungen äussern  sich  in  den  oberen  und  unteren  Extremi- 
täten. Doch  herrscht  immer  noch  Betäubung  vor.  Auch 
ist  die  Pupille  immer  noch  unempfänglich  gegen  Lichtreiz. 
Von  der  nun  verordneten  Mischung:  K.:  Acidi  sulphurici 
dilnti  3j  Aquae  Rubi  Idaei  {iv  Syr.  communis  |j  lasse  ich 
stündlich  1  Esslöffel  beibringen.  — 

Abends  5  Uhr.  Die  Arznei  konnte  regelmässig  einge- 
flösst  werden.  Eine  leichte  Transpiration  zeigt  sich  am 
Körper,  weshalb  die  Essigwaschungen  ausgesetzt,  die  kd- 
ien  Fomentationen  fortgesetzt  werden. 

12.  Mai.  Morgens  8  Uhr  finde  ich  die  Kranke  aus 
ihrem  lethargischen  Schlafe  erwacht  Sie  klagt  über  Schwere 
und  Betäubung  im  Kopfe,  Schmerzen  in  allen  Gliedern, 
über  ein  quälendes  Brennen  im  Munde  und  im  Magen, 
weshalb  ne  das  Himbeerwasser  und  die  Arznei  mit  gros- 
ser Hast  und  Begierde  trinkt  Hände  und  Füsse  zittern 
Tor  übergrosser  Schwäche.  Patientin  ist  nidit  vermögend, 
sich  im  Bette  allein  aufzuriditen  und  dankt  keinesweges 
für  ihre  Rettung.  Die  Schwäche  hält  noch  mehrere  Tage 
an.  Der  Durst  und  die  Begierde  nadi  kalten  und  säuer- 
lichen Getränken  bleibt  noch  lange  vorherrsdiend.  Erst 
am  15.  gelingt  es  mir,  sie  zum  Gtenusse  eines  leichten 
Kaffees  zu  bestimmen.  An  diesem  Tage  nimmt  sie  auch 
einige  Esslöffel  einer  schwachen  Fleischbrühe  zu  sich. 
Am  17.  verläset  sie  zum  ersten  Male  ihr  Lager.  Doch 
hält  die  körperliche  Schwache  noch  lange  an.  Mehr«^ 
edle  Frauen  nahmen  sich  der  Unglücklichen  an,  die  einer 
besseren  Zukunft  entgegensieht. 

Bekanntlich  ist  Opium  das  beste  Gegengift  bei  jener 
langsamen  Branntweinvergiftung,  die  wir  Delirium  tremens 
nennen.    Branntwein  hat  dagegen  bei  Opiumvergiihmgen 
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dieerspriesBUchstea  Dienste  geleistet.  So  hemmte  She- 
pard  zu  New -York  eiao  Vergiftung  durch  5jj  Mohnsaft, 
die  scl^on  des  Morgens  frühe  stattgefunden  und  gegen  die 
bis  i  Uhr  Nachmittags  Vieles,  aber  vergeblich,  gebraucht 
worden  war,  als  schon  dem  Zustande  von  Apoplexie  die 
höchste  Schwäche  und  alle  Zeichen  des  herannahenden 
Todes  folgten,  durch  eine  Finte  Branntwein,  die  dem  Ver- 
gifteten nach  und  nach  eingeflösst  und  so  der  schon  Auf- 
gegebene gerettet  wurde  {^Brasley  and  Betty^  Mcdical 
atiä  PhysicalJoitrnal.  Junins.  1808.  London).  Es  ist  merk- 
würdig, wie  sehr  Opiumvergiftungen  in  ihren  Phänomenen 
mit  denen  durch  Alkohol  übereinstimmen.  Hier  wie  dort 
erst  alle  Zeichen  einer  Kongestion  nach  dem  Gehirne,  so- 
poröser  Zustand,  Lähmung  aller  Muskelthätigkeit,  Unbe- 
weglichkeit  der  Pupille,  erst  blaurothes,  dann  blasses, 
bläulich  tingirtes  Gesicht.  Auf  den  Zustand  der  Apoplexie 
(Ueberreizung)  höchste  Schwäche  folgend,  die  ohneEunst- 
hülfe  unfehlbar  in  den  Tod  übergeht.  Hier  wie  dort  ein 
bald  mehr,  bald  minder  lebhafter  Schmerz  in  der  epi- 
gastrischen Gegend.  Trockenheit  im  Munde  und  ein  un- 
bezwinglicher  Durst.  Hier  wie  dort  Kespiration  tief,  stöh- 
nend. Puls  langsam. , Auch  die  Behandlung  bietet  viele 
Aehnlichkeiten  dar.  Kalte  Fomentationen ,  Essigwasch- 
ungen, Essigklystire ,  Blutegel,  Venäsektionen ,  Mineral- 
und  vegetabilische  Säuren  innerlich.  Selbst  der  Kaffee, 
das  souverainste  Mittel  gegen  Opiumvergiftung,  ist  er  es 
nicht  auch  im  Zustande  der  Trunkenheit,  dem  ersten  Grade 
der  Vergiftung  durch  Alkohol  und  im  Katzenjammer, 
dem  folgenden  Zustande  der  Schwäche  im  Cerebral-  und 
Gangliensysteme,  als  das  sicherste  Vehikel,  die  Alkohof^ 
dünste  im  Magen  zu  dämpfen  und  ihren  schädlichen  Wirk- 
ungen auf  das  Gehirn  zu  begegnen?  Trunkenheit  mit 
ihren  Folgen  ist  im  Grunde  nichts  Anderes,  als 
eine  narkotische  Vergiftung  mit  ihren  Naoh- 
krankheiten. 

Die  Aehnlichkeit,  die  zwischen  Alkohol-  und  Opium- 
TQtgiftung  herrscht,  leitet  mich  auf  eine  Ansicht,  die  Herr 
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Dr.  Arnold  von  Pranque  in  seiner  Habilitationesehrift 
zu  München  „das  Delirium  tremens"  aufstellt,  um 
einerseits  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  das  Blut  zu 
beleuchten,  andererseits  zum  rationellen  Verständnisse  der 
Anwendung  des  Opiums  und  seiner  Heilwirkungen  experi- 
mentelle Data  zu  liefern. 

Beine  Resultate  waren,  dass  Alkohol  die  Blutkörper- 
chen verkleinert,  entfSrbt  und  endlich  zerstört;  dass  Opium 
hingegen  dieselben  ausdehnt,  röthet,  überhaupt  ein  helles, 
festes  Blutkoagulum  liefert,  während  Alkohol  ein  matsches, 
dunkles  erzeugt. 

Sonach  liesse  sich  die  vortheilhafte  Wirkung  des  Opiums 
beim  Delirium  tremens,  durch  Alkoholvergiftung  erzeugt, 
ganz  plausibel,  und  dem  Geiste  der  neueren  exakten  medi- 
zinischen Schule  gemäss,  auf  rein  chemischem  Wege 
erklären,  stünden  dieser  von  Herrn  Dr.  Arnold  von 
Franque  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  noch  bedeutende 
Einwürfe  entgegen.  Jeder  Arzt  weiss,  dass  die  Krank- 
heitserscheinungen eines  an  Delirium  tremens  Leidenden 
sämmtlich  den  Eindruck  sekundärer  oder  vom  Nerven- 
systeme ausgehender  Symptome  verrathen.  Es  ist  daher 
auch  die  bisherige  Annahme,  das  Opium  wirke  beim  De- 
lirium nicht  primär  auf  das  Blut,  sondern  sekundär  durch 
Vermittelung  des  Gehirnes,  vorläufig  noch  immer  aufrecht 
zu  halten.  Der  durch  das  Opium  oder  durch  das  ihm 
ähnliche  narkotisirende  Natron  nitricum  herbeigefiihrte 
Schlaf  ist  immer  noch  das  beste  Heilmittel  dieser  Krank- 
heit, die  man  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  ver- 
schlafen muss. 

Dieser  der  Franque 'sehen  Hypothese  entgegenge- 
setzten Ansicht  habe  ich  bereits  im  Correspondenz- 
blatte  des  Vereines  Nassauischer  Aerzte  Nr.  12 
Dezember  1859  die  Gründe  der  meinigen  entgegenge- 
setzt und  namentlich  einen  Fall  aus  meiner  frühesten 
Praxis  ausführlich  erzählt,  wo  ich  durch  Darreichung  des 
Branntweines  in  kleinen  Gaben  ein  Delirium  tremens  glück- 
lich bekämpfte.  Wäre  er  dies  wohl  im  Stande  gewesen, 
wenn  er  nach  der  Fr  an  quetschen  Meinung  so   deletär 
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auf  die  Blntkügelchen  wirkte  P    Er  müBste  ja  in  diesem 
Falle  die  Krankheit  immer  mehr  yerschlimmert  haben! 

Wean  nnn  wirklieh  der  Branntwein  so  ssersetzoid  auf 
die  Bluticügelchen  wirkt,  wie  könnte  die  Vergiftung  durch 
ihn  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  durch  Opium 
und  Narkoticis  überhaupt  haben?  Wie  könnte  Branntwein 
das  beste  Gegengift  gegen  Opiumvergiftung  abgeben? 
Wahrlich  nicht  durch  seine  entgegengesetzte  Wirkung  auf 
die  Blutkügelchen ,  sondern,  meiner  Meinung  nach,  durch 
seine  belebende,  inzitirende,  auf  das  durch  das  Opium  ge- 
lähmte Nervensystem ;  so  wie  Opium  im  Delirium  tremens 
das  durch  Alkohol  überreizte  Nerrensystem  durch  seine 
sedative  Kraft  besänftigt  und  dadurch  den  heilbringenden 
Schlaf  herauf  beschwört. 
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Die  Leistiuigen  Frankreichs  auf  dem  Gebiete  der 

öffentlichen  Gesundheitspflege  in  den  letzten 

Jahren. 

Von  Dr,  M.  Borchard,  praktischem  Arzte  in  Paris,  vor- 
mals Hospital  -  und  Gerichtsarzte  zu  Bordeaux. 

(Fünfter  Artikel.) 

(S.  diese  Zeitschrift  1861,  3.  Vierteljahrheft  S.  1—53;  1862v  1.  Vier- 

te\jahrheft  S    67-110;  2.  Vierteljahrhellt  S.  203-251 ;  1863,  4.  Vier- 

teljahrheft  S.  193—252.) 

Fabriken    von   chemischen  Zündhölzchen. 

Schon  früher,  bei  Gelegenheit  solcher  Fabriken  zu 
Lyon,  habe  ich  mich  ziemlich  weitläuftig  ausgelassen 
nicht  nur  über  die  auch  dort  beobachteten,  vielfachen  und 
grossen  Nachtheile,  welche  die  Arbeit  in  denselben  dar- 
bietet, sondern  auch  über  wirksame  Mittel  zur  Abhülfe 
(vgl  Henke's  Zeitschr.  1861,  3.  Vierteljahrheft,  8.23flF.); 
und  im  vorietzten  Hefte  (1863 ,  4.  Vierteljahrh.  S.  248) 
habe  ich  Einiges  von  derselben  Industrie  in  Paris  gesagt. 
Wie  ich  es  versprochen,  komme  ich  hier  nochmals  auf 
diesen    hochwichtigen    Gegenstand '^)     zurück;     denn    in 

•)  Beispielsweise  will  ich  nur  anführen,  dass  vor  einigen  Jah- 
ren im  Laufe  eines  Semesters  im  Bezirke  des  Obergerichtes 
von  Bordeaux,  welcher  drei  Departements  in  sich  begreift, 
sechs  Anklagen  auf  Phosphorvergiftung  vor  die  Geschwornen- 
gerichte  und  eine  noch  grössere  Anzahl  von  Vergiftungen 
durch  Unvorsichtigkeit  oder  Selbstmord  zur  Kenntniss  des 
dortigen  GesundHeitsrathes  kamen. 

Wenn  man  zu  den  Katastrophen  dieser  verschiedenen  Ar- 
ten noch  die  Feuersbrünste  in  den  Fabriken,  so  wie  di^e- 
nigen  hinzufügt ,  welche ,  wenigstens  hier  zu  Lande  ^  sehr 
häufig  besonders  von  Kindern  mit  Pbosphorztindhölzchcn 
angesteckt  werden  und  deren  erste  Opfer  zumeist  diese  un- 
schuldigen Brandstifter  selbst  sind,  und  wenn   man,  endlich 
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Det^chfamd  mnä  bif  jetei  mir  sehr  iinyoBstiatlige  Masse« 
regeln  gegen  das  Uebel  ergriffen  worden,  wie  Treminng 
der  einzelnen  Arbettarftame  und  deren  Ventilatmi,  Rein- 
licfak^it  der  Arbeiter  und  Eleiderwechseln  *) ,  und  über- 
dies hat  eine  imposante  AutoritSt  sich  so  ausgesprochen, 
als  ob  sie  dieselben  als  genflgend  betrachte,  und 
mehr  radikale  ihr  weder  thunlieh,  noch  rechtlich  erlaubt 
erschienen**).    Daher  mdge  der  Leser  Das,    was  ich  an 


an  die  furchtbare  Kiefemekrose  der  Arbeiter  denkt,  so  darf 
man  gewiss  nicht  fttrchten,  den  hier  angeregtem  Fragen  tu 
grosse  AufmerksaBukeit  tu  schenken. 
*)  L.  Pappenheim,  Handbuch  der  Saniiäta-PoUaei ^  Berlin 
1859,  Bd.  n.  Erste  Ablheilang  S.  341. 
**)  Pappenheim,  L  c.  S.  324:  „£s  ist  vor  der  Hand  nicht 
im  Entferntesten  daran  zu  denken ,  die  Phosphorfeuerzeuge 
zu  verdrängen;  die  Erfindung,  welche  dieses  thun  soll,  muss 
alle  die  (grosse)  Bequemlichkeit  und  die  Billigkeit  jener  zu 
bieten  vermögen ;  zu  einer  solchen  scheint  aber  für  jetzt  alle 
Aussicht  zu  fehlen^^;  S.  333:  ,,Die  Regierungen  haben  nir- 
gends Befehle  erlassen,  die  diesen  Empfehlungen  (nad  es 
handelt  sich  hier  nur  am  Beimischung  von  Breehwelnstain, 
Kermes  u.  s.  w. !  B  —  d.)  entsprächen,  ond  scheint  es  mir 
zweifelhatt,  ob  dieselben  zu  solchen  berechtigt  wären  ^^^ 
S.  334:  „Man  hat  ferner  vielfach  an  eine  Substiluirung  des 
unschädlichen  amorphen  oder  rothen  Phosphors  für  den 
krystalliniachen  gedacht,  doch  sind  hier  noch  keine  nennens- 
werthen  Resultate  erzielt  worden,  so  dass  die  Sache  fttr  jetzt 
noch  wie  früher  liegt^^;  und  in  einer  Anmerkung  auf  der- 
selben Seite :  „Die  Ursache  dieses  Sachverhaltes  ist  die,  dass 
Zündwaaren  mit  amorphem  Phosphor  eine  besonders 
zugerichtete  Reibfläche  erfordern  und  dass  mit  dieser 
Bedingung  aUe  die  Bequemlichkeit  schwindet,  die  eben  darin 
gegeben  ist,  dass  für  den  gewöhnlichen  Phosphor  jede 
Reibfläche  genügt  *V  Endlich  S.  341 :  „Die  früher  übliche  und 


*)  Dass  es  erforderlich  ist,  eine  eigends  vorbereitete  Streich- 
däche  zu  haben,  um  das  Zündhölzchen  anzustecken,  er- 
scheint, im  Oegentheile,  schon  an  und  für  sich,  als  ein  sehr 
wesentlicher  Vortheil.  Zufällige  Brandstiftungen  und  Ver- 
brennungen,  wie  z.  B.  die  der  Herzogin  von  Fitzjames, 
welche  1857  lebendig  verbrannte,  weil  sie  beim  Spazieren- 
gehen in  ihrem  Garten  den  Foss  auf  ein  Phosphorsfindhölz« 

Digitized  byLjOOQlC 


310 

der  oben  aBgefQhrten  Stelle  aoseinandergeBetst,  durch 
folgende  Nachweisungen  yervollAtändigen. 

Einem  Fabrikanten,  Hrn.  Canouil,  ist  es  gelungen, 
Zündhölzchen  anzufertigen,  deren  Vortheile  folgende  sind. 
Diese  Hölzchen  enthalten  durchaus  keinen  Phosphor,  we- 
der weissen  noch  rothen,  gewöhnlichen  oder  amorphen. 
Sie  können  nicht  zum  Vergiften  gemissbraucht  werden 
und,  auf  ihren  letzten  Grad  von  Entzündlich keit  reduzirt, 
vermögen  sie  keine  Feuersbrunst  anzuzünden. 

Sie  sind  wesentlich  aus  chlorsaurem  Kali  zusammen- 
gesetzt, zu  dem  man  eine  geringe  Quantität  eines  Hyper- 
oxydes  hinzufügt,  aus  einem  doppelt-chromsauren  Salze 
oder  Schwefelantimonoxydul,  wenn  man  sie  leichter  ent- 
zündlich machen  will.  Canouil  versichert,  das  Mittel 
gefunden  zu  haben,  das  chlorsaure  Kali  zu  handhaben 
und  zu  zerreiben ,  sogar  auf  trockenem  Wege ,  ohne  die 
Möglichkeit  einer  Auflockerung  oder  einer  Explosion.  Der 
Teig,  welcher  das  Ende  des  Zündhölzchens  bildet,  ist 
durchaus  nicht  giftig;  ein  Hund  kann  zwei  Pfund  davon 
herunterschlucken,  ohne  andere  Wirkung,  als  etwas  star- 
ken Durst. 

Diese  Hölzchen  verbreiten  keinen  Geruch,  weder  beim 
Anfertigen,  noch  während  des  Aufspeicherns ,  oder  beim 
Gebrauche.  Man  ist  ganz  überrascht,  in  den  Lägern  um- 
her zu  gehen,  wo  sich  Tausende  von  Schachteln  mit  Zünd- 
hölzchen befinden,  ohne  dass  der  geringste  Geruch  es 
verräth,  dass  sie  da  liegen. 


mit  manchem  Nachtheile  (Explosion  and  Umherapritzen  der 
brennenden  Masse)  verbundene  Einmischung  von  chlorsaa- 
rem  Kali  in  die  Ziindmasse  von  gewöhnlichem  Phosphor 
findet  jetzt  nicht  mehr  Statt.^^ 


eben  gesetzt  hatte,  sind  dabei  gar  nicht  mehr  möglich. 
Selbst  in  den  Händen  der  Kinder  sind  solche  Zündhölzchen 
ohne  Gefahr,  und  anch  zu  Vergiftungen  können  sie  nicht 
gemissbraucht  werden. 

Man  versichert,  dass  die  nenn  Zehntel  aHer  Feuersbrünst-e, 
welche  in  Paris  ausbrechen,  von  Phosphorstroichhölzchen 
oder  Cigarren  herrühren. 
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Man  sieht,  dasa  diese  Fabrikation,  deren  erste  Idee 
einem  Boh wedischen  Fabrikanten,  Lundströra,  angehört, 
den  Gebrauch  des  chlorsauren  Kalis  erfordert,  dessen  An- 
wendung zu  Zündholzchen  auf  Veranlassung  des  Pariser 
Qesundbeitsrathes  verboten  ist.  Aber  dieses  Verbot  be- 
trifft nur  denjenigen  Teig  zu  solchen  Hölzchen,  welche 
Phosphor  enthalten;  sobald  letzterer  unterdrückt  wird,  ist 
das  Verbot  nicht  mehr  anwendbar.  Es  ist  um  so  mehr 
zu  wünschen,  dass  man  unter  diesen  Urast&iden  nicht 
mehr  das  ohlorsaure  Kali  bei  Seite  zu  lassen  brauche,  als, 
im  entgegengesetzten  Falle,  der  Gebrauch  des  Phosphors 
noch  mehr  zunehmen  wurde,  und  hiemit  die  Gefahr  für 
die  Arbeiter. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  bereits  seit  fOnf 
Jahren  der  Gebrauch  der  Zündhölzchen  mit  weissem  Phos- 
phor in  allen  vom  Kriegsministerium  sowohl  als  in  denen 
von  der  Polizeiprafektur  abhängenden  Gebäuden,  wie  Ka- 
sernen, Gk^fängnisse  u.  s.  w.,  strenge  verboten  ist. 

Nahrungsmittel    (Portsetzung) . 

Man  würde  die  Bedeutsamkeit  der  SanitätspoKzei  für 
die  Wohlfahrt  der  arbeitenden  Klassen  sehr  unterschätzen, 
wollte  man  sie  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  betrachten, 
den  ich  im  letzten  Kapitel  hervorgehoben.  Weit  entfernt 
davon,  nur  an  der  Aechtheit  und  guten  Beschaffenheit  der 
von  ihnen  selbst  verbrauchten  Erzeugnisse  betheiligt  zu 
sein,  sind  sie  gleichfalls,  obgleich  hier  indirekt,  doch  mehr 
als  irgend  Jemand  dabei  interessirt,  dass  die  dem  Luxus 
bestimmten  Gegenstände,  mögen  es  Natur-  oder  Kunstpro- 
dukte sein,  nicht  durch  Verfälschung  oder  anderen  Trug 
die  Unzufriedenheit  des  Abnehmers  erregen  und  so  Kon- 
snmption  und  Ausfuhr  beeinträchtigen. 

Dieselben  Klassen  liefern  ja  die  Arme,  welche  ein 
unentbehrliches  Agens  sind  för  Hervorbringung  der  Einen 
und  der  Anderen.  In  demselben  Augenblicke ,  wo  die  Er- 
zeugung stillsteht  oder  nur  nachlässt,  sind  diese  Arme  mit 
Lähmung  geschlagen,  und  da  das  Brod  für  heute  mit  dem 
Qewinnste  von  gestern,   auch  wohl  gar  nur  mit  dem  er- 
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warteten  Gewinnste  von  morgen  erkauft  wird,  so  ht  ihre 
Unthätigkeit  gleichbedeutend  mit  Entbehrung  des  notb- 
wendigsten  Lebensunterhaltes.  Dauert  diese  Situation  an, 
so  sieht  die  Wohlthätigkeit,  öffentUohe  wie  private,  die 
ihr  zu  Hülfe  kommen^will,  ihre  Lasten  schwerer  und  un- 
zureichender werden;  und  oft  ist  das  Endresultat  solcher 
Leiden  gahrende  Unzufriedenheit  in  den  Massen,  Explo- 
sion und,  selbst  bei  ephemerem  Siege,  grosseres,  Teryiel-* 
fachtes  Elend  für  sie. 

Und  nirgends  ist  dieses  Bild  getreuer  wahr  als  za 
Paris.  Seine  Ueberlegenheit  in  Dingen  des  Gesohmackee 
gibt  ihm  die  ganze  Welt  zum  Absatzmarkte.  Aber  sie 
gibt  ihm  auch  eine  Armee,  deren  halbe  Million  Soldaten 
zugleich  die  Muskeln  des  Grobschmiedes  und  das  Gehirn  des 
Künstlers  haben.  Doppelte  Organe,  doppelte  Bedürfiiissel 
Welch'  ein  Abstand  zwischen  der  physischen  und  intellek- 
tuellen Existenz  des  Bauers,  des  Handlangers,  selbst  des 
Fabrikarbeiters ,  der  oft  doch  nichts  Anderes  ist  als  ein 
lebendes  Rad,  oder  eine  Springfeder,  oder  ein  Pflock  in 
einem  grossen  Räderwerke,  imd  andererseits  dem  Hand- 
werker *) ,  der  die  Tausend  sogenannten  Pariser  Artikel 
zugleich  erfindet  und  anfertigt!  ' 


*)  £8  ist  wirkliok  l>emerken8werth ,  dass  diese  im  Laufe  dor 
JaihrhuDderte  inpimer  wichtiger  gewordene  Nuance  manuellen 
Gewerbes  bei  den  Franzosen  eine  Ra9eeigenthümlichkeit  zu. 
sein  scheint.  In  unseren  Tagen  bildet  sie  eitle  grosse  Ka- 
tegorie, die,  während  ich  Dieses  schreibe,  ihr  Hoheitsmani- 
fest als  abgeschlossenes  Gebiet  vor  der  Welt  proklamirt: 
so  eben  nftmlich  eröffnet  man  eine  „Aassteilung  d e s  Beaux- 
arts  appliqa^s  k  Tlndiistrie.'^ 

Aber  schon  in  frOheater  Zeit  ist  für  den  Begriff:  Hand- 
werker das  Wort  Artisaa  erfanden  worden,  Hai  gleich- 
lautend, aber  doch  nicht  identisch,  mit  e^rtiste,  Künstler; 
und  die  französische  Sprache  verlässt  hier,  was  sie  selten 
thut,  die  leitende  Hand  ihrer  Mutter,  der  lateinischen,  die  den 
opifex,  operarius,  opera,  faber,  officinator,  nicht 
leicht  mit  dem  artifex  zusammenwirft  oder  verwechselt. 
Das   entsprecbeade   deutsche   Wort:    Handwerker  hat 

Digitized  byLjOOQlC 


313 

So  vereinigen  sich  Menschenliebe  und  Begienings- 
knnst,  um  diesem  ansehnlichen  Theile  der  Bevölkerung, 
dessen  auch  nur  ganz  elementare  Wohlfahrt  auf  einer  so 
gebrechlichen  Grundlage  beruht,  moglichBten  Schute  zu 
gewähren.  Hieraus  entstand  jenes  oben  zitirte 'Gesetz, 
welches,  wie  gesagt,  die  früheren  zu  entwickeln  tmd  zu 
verschärfen  bestimmt  ist. 

Dass  Letzteres  nothwendig  geworden  (und  die  Ein- 
leitung zu  dem  Gesetze  sagt  dieses  mit  klaren  Worten), 
scheint  ein  wenig  günstiges  Licht  auf  die  moralische  Seite 
im  Zustande  von  Frankreichs  Industrie  und  Handel  zu 
werfen.  Der  Gesundheitsrath,  diesen  Schluss  vorhersehend, 
beeilt  sich,  zu  erklären,  „man  müsse  darum  nicht  glau* 
ben,  das»  diese  sTwei  grossen  Zweige  der  nationalen  Thä- 
tigkeit  sich  in  unredlichen*  Händen  befinden.  Diese  sind 
nur  Ausnahmen,  die  allerdings  sehr  zahfareich  seien.  Allein 
die  grosse  Mehrzahl  der  Fabrikanten  und  Kaufleute  bleibt 
solchem  Treiben  durchaus  fremd,  und  sie  seien  die  Ersten 
gewes^i,  weli^e  die  Bekämpfung  einer  auf  Trug  gegrün« 
deten,  ihneii  selbst  verderblichen,  Konkurrenz  verlangt 
haben,'* 

Wie  dem  nun  sein  möge,  wir  kennen  das  Axiom 
heilsamer  Strenge,  das  er  sich  gerade  für  diesen  Theil 
seiner  Wirksamkeit  zur  Richtschnur  gegeben.  Allein  sie 
kann  doch  nur  das  zweite  CHied  der  ärztlichen  Dazwi- 
schenkunft  ausmachen.  Das  erste  ist  die  von  der  Wis- 
senschaft geleitete  Untersruchung,  und  geschickteren  Hän- 
den kann  diese  wohl  nicht  anvertraut  werden,  als  sie  es 
hier  ist.  Daher  dürfen  auch  wir  auf  diesem  Felde  eine 
nicht  arme  Ausbeute  hoffen. 


imn  vollends  einzig  and  allein  das  grob  ICanneUe  der  Arbeit 
im  Aage, 

Die  Etymologie^  als  Au^iluss  und  Ausdruck  historischer 
Eatwickelung,  ist  auch  hier  belehrend  für  die  Psychologie 
der  Völker,  sowohl  wie  für  die  Sozialökonomie:  2wei  Wis- 
senschaften, in  denen  der  philosophische  Arzt  und  Hygienik«r 
mitzusprechen  hat. 
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Brodbacken  und  Brodverkauf. 


Letzterer  Zweig  des  Bäckereiwesens  hat  vor  ein  Paar 
Monaten  eine  radikale  Reform  erlitten.  Es  handelt  sich 
hiebei  um  ein  staatswirthschaftliches  Rathsel,  das,  an 
sich  zu  den  bedeutendsten  gehörend,  in  enger  Beziehung 
zur  öffentKchen  Qesundheitspflege  steht  und  gegenwärtig  , 
einem  in  grossem  Maassstabe  angestellten  Experimente 
unterworfen  ist,  dessen  Endergebnisse  auch  jenseits  des 
Rheines  belehrend  werden  können. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  es  mir  der  Mühe  wertb, 
die  Sache  mit  möglichster  Bündigkeit  hier  auseinander  zu 
setzen. 

Gleich  im  Anfange  der  französischen  Revolution  spielte 
die  Subsistenzfrage  eine  grosse  JßoUe.  Mehr  als  Ein  Auf- 
stand war  veranlasst  oder  blutiger  gemacht  worden  durch 
die  Theuerung  des  Brodes,  dieser  fast  ausschliesslichen 
Nahrung  des  hiesigen  Volkes,  und  durch  die  wahre  oder 
vermeintliche  Schuld,  die  es  dabei  bald  den  Händlern, 
bald  den  ihm  feindlichen  Parteien  aufbürdete.  Viel  spä* 
ter,  vor  noch  nicht  zwanzig  Jahren,  bin  ich  selbst  unter  * 
ähnlichen  Umständen  Zeuge  von  Mordthaten  gewesen; 
„das  Schrecklichste  der  Schrecken  ist  der  Mensch  in  sei- 
nem Wahn.^^  Inmitten  der  zahllosen  Zündstoffe,  die  in 
jener  früheren  Zeit  die  sturmbewegte  Wiege  der  jungen 
Republik  bedrohten,  wollte  man  wenigstens  die  Brand- 
fackel des  Hungers  für  immer  entfernen.  Zu  diesem  Zwecke 
gab  ein  im  Jahre  1791  erlassenes  Gesetz  dem  von  der 
Gemeinde  gewählten  und  darum  als  väterliche  Behörde 
betrachteten  Stadt-Magistrate  das  Recht,  periodisch  den 
Preis  des  Brodes,  je  nach  den  jedesmaligen  Preisen  des 
Getreides  berechnet,  festzusetzen:  la  taxe  du  pain. 
Zugleich,  um  den  Mangel  des  Kornes  unmöglich  zn  ma- 
chen, wurden  die  Bäcker  genöthigt,  stets  eine  gewisse 
Quantität  Getreide  in  den  öffentlichen  Yorrathskammem 
bereit  zu  halten.  Taxe  und  Reserve  legten  den  Bäckern 
Opfer  auf,  und,  um  sie  für  dieselben  zu  entschädigen, 
s<^uf  man  zu  ihren  Gunsten  ein  Monopol,  gerade  in  drai- 
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selben  Augenblicke,  wo  idle  Monopole  und  Privilegien, 
wessen  Namens  und  Alters  sie  auch  sein  mochten^  abge- 
schafft wurden.  Die  Zahl  der  Bäcker  ward  für  jede  Stadt 
fest  bestimmt  und  beschränkt,  so  dass  es,  um  nur  ein 
paar  Bekpiele  anzuführen,  die  ich  zur  Hand  habe,  in 
Paris  gegenwärtig  nur  907  Bäcker  gibt  auf  eine  Bevöl- 
kerung Ton  1,600000  Seelen,  und  26  Bäcker  zu  Bor- 
deaux mit  150000  Einwohnern,  was  dort  (in  runder 
Zahl)  1800,  und  hier  1200  Konsumenten  für  einen  Bäcker 
ausmacht. 

Endlich  kam  im  Jahre  1854  dieses  System  für  Paris 
zu  seiner  letzten  und  konsequenten  Durchführung,  indem 
ein  Maximalpreis  des  Brodes  ein  für  alle  Mal  festgestellt 
wurde.  Erlaubten  die  Getreidekurse  nicht,  das  Brod  so 
billig  zu  verkaufen,  so  wurde  den  Bäckern  der  üeber- 
schuss  von  einer  eigens  zu  diesem  Behufe  ins  Leben  ge- 
rufenen Anstalt,  der  Bäckereikasse,  vergütigt.  Letztere 
fand  das  hiezu  nöthige  Geld  in  einer  zu  ihren  Gunsten 
gesehaff^enen  Auflage  auf  Korn  und  Mehl.  Dieses  hiess 
das  Ausgleichungssystem,  Systeme  de  compensation. 

Wenn  man  der  Sache  auch  nur  ein  wenig  auf  den 
Grund  geht,  so  erkennt  man  leicht,  dass  diese  Auflage 
vom  Konsumenten  selbst  bezahlt  wurde.  Allein  der  fran- 
zösische Proletarier  gleicht  einem  Kinde:  er  lebt  geistig 
von  Eindrücken,  nicht  vom  Nachdenken  und  Ergiünden. 
Vielleicht  auch  ist  er  praktischer,  als  es  scheint;  vielleicht 
hat  er  recht,  vor  allen  Dingen  das  zu  wollen,  dass  seine 
Frau  und  Kinder  auch  nicht  einen  einzigen  Tag  darben 
müssen,  weil  die  Ausgabe  für  ihre  Nahrung  seinen  Ta- 
geslohn übersteigt.  Gleichviel,  ob  Gefühl  oder  Berechnung, 
es  macht  ihm  Ehre,  die  Sorgenfreiheit  seiner  Familie  so 
hoch  zu  stellen,  mag  Malthus  auch  über  den  unge- 
schickten Rechner  die  Achsel  zucken. 

Es  würde   hier   nicht  am  Orte    sein,    ausführlich   zu 

ersähle»,    wie  und  warum  diese  Organisation   nach  und 

nach  scharf  angegriffen  worden,    besonders  von  den  pri- 

▼ilegirten  Bäckern  selbst,   und  wie  sie  am  Ende  zugleich 

Jahrgang  1864  (87.  Band.)  21 
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mit  den  Prohibitivdoktrinen ,  die  zum  Schtitse  der  Indtt- 
strie  dienen  sollten,  itn  Namen  der  Handdsfreiheit  im* 
terlegen  ist.  Der  Widerstand  war  äußerst  hartnSddg  und 
blieb  nicht  ganz  ohne  Erfolg,  Auf  des  Kaisers  Dazwi* 
schenkunft  wurde  das  alte  System  zwar  abgeschafft,  aber 
nur  provisorisch,  yersuchsweise ;  man  fährt  fort,  nach  den 
mehr  oder  minder  authentisch  bekannten  Kompreisen  zu 
taxiren,  aber  nur  im  Stillen,  officieusement,  d.  h. 
ohne  dass  dieser  Tarif  veröffentlicht  werde  und  als  Re- 
gel diene.  Diese  Tarife  werden  gesammelt,  eben  so  wie 
die  Preiskourante  der  Bäcker ,  und  nach  einer  gewissen 
Zeit  sollen  d\ßAe  Dokumente  sämmtlich  mit  einander  ver- 
glichen und  daraus,  wie  ich  oben  gesagt,  das  Endergeb- 
niss  abstrahirt  werden,  um  die  Frage  zu  beantworten: 
Welche  Methode  ist  die  beste  für  den  Verkauf  des  Bro- 
des:  Freiheit  oder  Bevormundung? 

Schon  ist  ein  erstea  Aktenstück  zu  diesem  Prozesse 
beigebracht:  in  seinem  so  eben  veröffentlichten  Jahresbe- 
richte  erklärt  der  Seine-Präfekt,  dass  die  seit  dem 
1.  September  v.  Js.  (Zeitpunkt,  wo  die  neue  Ordnung 
in's  Leben  getreten  ist)  bis  heute  von  den  Bäckern  an- 
gesetzten Hrodpreise  höher  ausgefallen  sind,  als  die, 
welche  die  offizielle  Taxe  gegeben  hätte. 

Eines  ist  aufrecht  geblieben  mitten  unter  den  Trüm- 
mern der  alten  Yeste,  eben  weil  es  ihr  nicht  eigenthüm- 
lich  war,  sondern  dem  gemeinen  Rechte  angehört:  näm- 
lich das  Verbot,  die  Waare  zu  verfalschen,  gesundheits- 
widrige Stoffe  bei  ihrer  Anfertigung  zu  verwenden,  an 
Maass  und  Gewicht  zu  betrügen;  mit  anderen  Worten: 
die  Pflichten  und  Rechte  der  Sanitatspolizei  bleiben  un- 
angetastet. Und  hiemit  treten  wir  wieder  auf  das  Gebiet 
zurück,  welches,  ganz  streng  genommen,  das  unsrige  ist. 

Nachdem  häufig  Klage  darüber  geführt  worden,  dass 
die  vier  üblichen  Mehlsorten,  und  insboBondere  die  Nr.  2 
(mehrere  Male  ergab  die  Analyse,  dass  diese  Sorte  kaum 
den  vierten  Theil  des  ausdehnbaren  Klebers  enthielt,  auf 
den  man  rechnen  durfte)  viel  zu  wünschen  übrig  lies$ett| 
erkannte  der  Gesundheitsrath  an,  dass  es  nur  Ein  Ifitld 
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gebe,  über  Gehalt,  Betohaffenheit  u.  a.  w.  einer  jeden  mit 
Sicherheit  fixirt  m  sein.  In  dieser  Absicht  liess  er,  einer- 
a^ts,  in  d^  Gamisonsfabrik  aus  demselben  Getreide  Mehl 
erster,  zweiter,  dritter  und  vierter  Klasse  ausziehen  und 
Proben  von  jeder  derselben,  und  sogar  von  der  Kleie, 
nehmen,  die  beim  Mahlen  zurückblieb.  Dasselbe  geschah 
bei  einem  Müller  in  Gegenwart  gewisser  von  der  Behörde 
hieau  bestellter  Personen ;  und  auf  diese  Weise  verschaffte 
man  sich  zuv^lässige  Muster  oder  Typen,  mit  denen  man 
nun  leicht  die  im  Handel  befindliehen  Produkte  sowohl  als 
die  der  Regierung  gelieferten  vergleichen  kann. 

Diese  Maassregel  hat  schon  gute  Früchte  getragen. 
Seitdem  wird  das  Mehl  zweiter  Klasse  der  Hospitäler  nur 
noch  in  den  Gtoffaigniesen  verwendet,  anstatt  des  Mehles 
dritter  Klasse,  und  dadurch  hat  sich  die  Nahrung  der 
Gefangenen  bedeutend  gebessert 

Brod,  worin  Kartoffeln  enthalten  sind.  — 
Diese  Mischung  findet  nur  beim  sogenannten  fremden 
Brode  Statt.  Bekannflich  wird  sie  in  Engl  and  im  Grossen 
getrieben.  Das  so  bereitete  Brod  ist  leichter,  und  manche 
Personen  ziehen  es  vor.  Dennoch  kann  man  nicht  ver- 
keimen, dass,  bei  gleichem  Yolimien  und  Gewichte,  ein 
Brod,  dem  man  Kartoffelmark  zugesetzt  hat,  weniger  kr&ftig 
und  nahriiaft  sein  muss,  als  ein  ausschliesslich  mit  Waizen- 
mehl  bereitetes.  Die  Kartoffel  enthält  in  der  That  das 
stickstoffhaltige  Prinzip,  den  Gluten,  nicht  wie  das  Mehl. 
Als  Grundsatz  ward  aufgestellt,  dass  ein  Zusatz  von  drei 
bis  vier  Prozent  Kartoffeln  nicht  ab  Verfälschung  ange- 
sehen werden  kann,  wenn  dieses  Verfahren  nur  bei  Lu- 
xus- oder  Phantasiebroden  angewendet  wird,  und  diese 
ausdrücklich  dem  Publikum  als  solche  bezeichnet  werden. 

Hygienisches  Brod.  —  Dieses  Brod  sollte,  dem 
Proapektus  des  Erfinders  zufolge,  die  Esslust  vermehren, 
die  Verdauung  erleichtem  und  zur  Heilung  der  Chlorose, 
der  skropb«l$sen  und  tuberkulösen  Krankheiten  u.  s.  w. 
fahren.  Man  erfuhr,  dass  in  diesem  Brode  zwei  Grammen 
Acid.  hydrochlorat  oder  Spiritus  Salis  auf  ein 
Kilogr.  Teig  enthalten  war.    Der  Arzt ,  welcher  die  Idee 
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zu  diesem  Zusätze  gegeben  hatte,  hoffte,  dass  die  Säure, 
die  nach  erfolgtem  Backen  in  diesem  Brode  bliebe,  yom 
Magen  besser  ertragen  würde ,  als  die  Limonade  mit 
Aeid.  hydrochlorat.  in  flüssigem  Zustande. 

Das  Brod  ward  in  der  That  sauer  gefunden,  wenn 
nicht  am  Geschmacke,  doch  auf  chemische  Reagentien^ 
Aliein,  auch  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Bereit- 
ungsweise in  therapeutischer  Hinsicht  sehr  unzuverlfissig 
ist,  so  ist  sie  den  gesetzlichen  Vorschriften  über  da« 
Apothekerwesen  nicht  minder  als  denen  über  das  Bäckerei* 
gewerbe  entgegen.  Folglich  wurde  das  Feilbieten  solchen 
Brodes  verboten. 

Neues  Verfahren  zur  Brodbereitung.  — EssoUte, 
nach  dem  Vorgeben  des  Erfinders,  erlauben,  das  Brod  um 
fünf  Prozent  unter  dem  Kurse  geben  zu  können,  und  he* 
stand  darin,  dass  in  den  Brodteig  körniger  Kleber  ge« 
bracht  wurde,  den  man  zuvor  in  warmem  Wasser  hatte 
ausziehen  lassen  und  nachher  zum  Mehle  mischte;  letz- 
teres war  im  Voraus  eine  gewisse  Zeit  hindurch  gebäht 
worden. 

Hiemit  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  der  ge- 
hoffte Ertrag  nicht  erreicht  wurde,  und,  wenn  dieses  der 
Fall  war,  es  nur  von  der  grösseren  Wassermenge  her- 
rührte, den  der  Teig  enthielt;  dass  das  Brod  eine  grau-* 
streifige  Farbe  zeigte  und  von  geringerer  Güte  war,  trot« 
der  besonders  guten  Qualität  der  Ingredienzien. 

Mischung  desKleberB  zum  Brode.—  Ein  Bäcker, 
der  zugleich  Stärkmehl-Fabrikant  ist,  hielt  um  die  Autori- 
sation  an,  den  bei  der  Bereitung  der  Stärke  gewonnenen 
Kleber  zum  Brode  mischen  zu  dürfen.  Er  machte  geltend, 
dass  er  seine  Stärke  mit  denselben  Mehlsorten  anfertigte,, 
welche  er  in  seiner  Bäckerei  verwendete,  und  dass  er  den 
gewässerten,  aus  der  Stärke  gewonnenen  Kleber  vermit- 
telst des  Jacot^Bchen  Verfahrens  in's  Brod  mischte.  Sei- 
ner Behauptung  zufolge  wäre  dieses  von  seinen  Kunden 
gut  befunden  worden. 

Dieses  Gesuch  brachte  eine  wichtige  Frage  in  An- 
regung, nämlich  die:  ob  man  einem  Bäeker  erlauben  dürfe. 
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in  die  Fabrikation  des  Biodes  andere  Substanzen  einzu- 
führen,  als  Mehl,  Wasser*,  Salz  und  Hefe.  Schon  früher 
waren  wiederholte  Versuche  mit  ähnUchen  Methoden,  wie 
die  jetzt  in  Rede  stehende,  gemacht  worden  und  hatten 
keine  günstigen  Resultate  ergeben.  Es  kann  auch  sehr 
wohl  geschehen,  dass  Brod,  dem  man  eine  stärkere  Pro- 
portion Kleber  zusetzt,  als  die  im  Mehle  enthaltene,  in 
Folge  dessen  eine  grossere  Menge  Wasser  zurückbehält, 
wodurch  die  grössere  Quantität  stickstoffhdtiger  Substanz, 
welche  dieses  Brod  angeblich  enthielte,  aufgewogen  und 
somit  nutzlos  gemacht  wird.  Die  ganze  Angdegenheit 
wurde  der  Brodbereitungs-Eommission  übergeben,  die  im 
Handelsministerium  eingesetzt  ist,  und  deren  Gutachten 
sohdnt  nicht  günstig  ausgefallen  zu  sein ,  denn  diese  Fa- 
brikation hat  aufgehört. 

Neue  Arten  Sauerteig.  —  Ein  Brauer  schlug 
einen  Sauerteig  vor,  bestehend  aus  Gerste,  Reis,  Buch- 
waizen  und  gekochten  KartoflTeln.  Derselbe  ward  verwor- 
fen, als  der  normalen  Mischung  des  Brodes  schädlich. 

Aehnlich  ward  entschieden  über  einen  Sauerteig,  der 
aus  Mehl  von  ausgewachsenem  Waizen,  Reis  und  Hefen 
oder  Alkohol  bereitet  war.  Voluminöser,  als  die  allge- 
mein gebräuchlichen ,  war  dieser  T^ig  so  sehr  komplizirt, 
dass  es  schwer  sein  würde,  ihn  zu  untersuchen  und  des- 
sen Zusammensetzung  zu  erkennen.  Er  konnte  übrigens 
keine  andere  Wirkung  haben,  als  mehr  Teig  im  Wasser 
zu  lassen. 

Der  Gesundheitsrath  hat  gerathen,  den  Verkauf  einer 
Masse  zu  verbieten,  die,  Grüt2enkleie  genannt,  das 
Einschieben  der  Laiber  in  den  Backofen  erleichtem  sollte. 
Dieselbe  bestand  aus  ffleie  und  ungeföhr  40  Prozent  einer 
pulverisirten  holzigen  Masse.  Der  grösste  Theil  dieses 
Gemisches,  welches  das  Ankleben  des  Teiges  an  die  Schau- 
fel verhindern  sollte,  blieb  allerdings  nicht  am  Brode  hän- 
gen ;  allein  es  reichte  hin,  dass  dieses  auch  nur  mit  einer 
geringen  Menge  der  Fall  war,  um  das  Brod  in  seiner 
Misrihnng  zu  verändern.  Uebrigens  betrog  man  die  Bäcker 
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aber  die  Natur  der  Waare,  indem  man  ihnen  ein  Bolehee 
Gemengsei  als  Qrützenkleie  lieferte,  was  sie  nidit  war. 

Das  von  den  Bäckern  verwendete  8alz.  — 
Es  war  behauptet  worden,  die  Bäcker,  welche  sich  me- 
chanischer Backtroge  bedienten,  könnten  ein  in  England 
befolgtes  Verfahren  anwenden,  das  darin  besteht,  das 
gewöhnliche  Kochsalz  durch  gewisse  Verhältnisse  kohlen- 
sauren Natrons  und  Balzsäure  zu  ersetzen.  Einer  medizi- 
nischen Zeitschrift  zufolge  hatte  diese  Unterschiebung  zu 
gefährlichen  Zufallen  Veranlassung  gegeben,  die  von  der 
Gegenwart  eines  Arsenikproduktes  in  der  Salzsäure  und 
von  Kupfer  im  kohlensauren  Natron  herrührten.  Mau 
weiss,  dass  einige  Salzsäuren  wirklich  Arsenik  enthalten, 
namentlich  diejenigen,  welche  mit  gewissem  Schwefelme- 
talle zubereitet  sind. 

Diese  Methode  wird  in  Paris  nicht  angewendet;  man 
fand  bei  den  Bäckern  nur  reines  Salz. 

Brod  aus  der  wilden  Kastanie.  —  Dasselbe 
war  mit  34  Theilen  Waizenmehl  und  20  Theilen  Kasta- 
nien-Stärkemehl bereitet  Diese  Mischung  sollte  einen 
reichlicheren  Ertrag  geben,  als  Mehl,  was  der  Gesund- 
heitsrath  nicht  hat  erkennen  können.  Schon  im  Jahre  1785 
hatte  Francheville,  später  hatten  Parmentier,  Be- 
aum6,  Flandin  etc.  sich  mit  ähnlichen  Versuchen  ver- 
gebens beschäftigt;  der  heute  wieder  zum  Vorscheine  ge- 
kommene hat  eben  so  wenig  Erfolg  gehabt. 

Zu  derselben  Zeit  gab  ein  Unteroffizier  eine  Schrift 
heraus,  deren  Titel  lautet:  „Keine  Hungersnoth  mehr 
möglich,  oder  die  Panifikation  der  Bosskasta- 
nie,  des  Arum  maculatum  und  der  Bryonia.^^ 

Der  Verfasser  gab  zum  Ausziehen  des  St&rkemdiles 
der  Kastanie  an:  1)  das  Abschälen  der  Rinde,  das  Scha- 
ben, das  Sieben,  um  das  Stärkemehl  vom  Breie  zu  tren- 
nen Y  2)  das  Einweichen  des  ereteren  in  Wasser  während 
6  bis  7  Stunden;  3)  das  Abgiessen;  4)  abermaliges,  wie- 
derholtes Waschen  dieser  Stärke. 

Die  Operationen  zum  Ausziehen  der  Stärke  aus  der 
Arons Wurzel  und  der  Zaunrübe  sind  so  ziemlich  dieselben. 

Digitized  byLjOOQlC 


331 

Dem  Wunsche  des  YerfaBsers,  nfttzlich  zu  sein,  liess 
man  Gerechtigkeit  widerfahren ;  aber  seinen  Ideen  konnte 
man  das  Verdienst  der  Neuheit  nicht  beilegen;  denn  aus- 
ser den  oben  angeführten  Arbeiten  hinsichtlich  der  Boss- 
kastanie findet  man  in  den  Dekreten  Ludwigs  XY.  ein 
einem  Manne,  Namens  Yandreuil,  ausschliesslich  ertheil- 
tes  Privilegium  zur  Bereitung  der  Starke  aus  der  Arons- 
Wurzel.  Im  Almanach  sous-verre  des  Associ6s 
de  la  rue  du  Petit-Pont,  k  Paris,  pour  1797,  liest 
man  in  einer  Notiz,  dass  man  mit  der  Bosskastanie  und 
der  Aronswurzel  Stärkemehl  und  weissen  Kleister  bereiten 
kann,  und  Morand  machte  daraus  eine  essbare  Cassave. 

Was  das  Mehl  der  Bryonia  betrifft,  so  hat  ein  be- 
kannter Gelehrter,  Baum 6,  zuerst d^von gesprochen,  und 
Bosc  sagt,  dass  er  in  der  Hungersnoth  während  der  er- 
sten Revolution  mehrere  Male  aus  der  Zaunrübe  Mehl 
fabrizirt  und  gegessen  habe  und  dass'  er  es  nahrhaft  ge- 
funden; jedoch  konnte  er  demselben  durch  Waschen  den 
dieser  Pflanze  eigenthfimlichen  Geruch  und  Geschmack  nicht 
benehmen;  aber  dieser  Uebelstand  ist  von  wenig  Bedeu- 
tung und  man  kann  ilrni  vermittelst  einer  etwas  starken 
Würze  abhelfen.  Auch  Dulong  d'Astafort  hat  sich 
mit  dieser  Pflanze  beschäftigt  und  hat  nachgewiesen, 
dass  sie  zu  Nahrungszwecken  dienen  kann. 

Ich  führe  diese  Quellen  hier  an,  weil  sie  ausserhalb 
Frankreichs  wohl  schwerlich  bekannt  sein  möchten.  Aus 
demselben  Grunde  zitire  ich  die  Inaugural- Dissertation 
eines  Pharmazeuten  Yillain  (1849),  der  zu  beweisen 
gesucht,  dass  man  verfälschtes  Mehl  vermittelst  Aus- 
giehens  undFärbens  des  Klebers  zu  erkennen  vermöge;  denn 
es  ist  dieses  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  und  An- 
dere möchten  um  so  mehr  sich  noch  daran  wagen,  als 
auch  der  Yerfasser  sie  noch  keinesweges  gelöst  hat. 

Durch  Mutterkorn  verdorbenes  Getreide.  — 
Der  Gesundheiterath  hat  folgende  von  Payen  verfasste 
gemeinverständliche  Anweisung  angenommen. 

Der  Mutterkorn  genannten  Krankheit  liegt  offenbar 
ein  kryptogamisches  Produkt  zum  Grunde.    Sie  befällt  ge- 
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wohnlich  den  Roggen  und  den  Mais  an  gewissen  Orten, 
in  heissen  und  feuchten  Jahreszeiten;  bisweilen  beobach- 
tet man  sie  auch  am  Walzen.  Der  Genuss  von  auf  diese 
Weise  vcrdorbcnom  Korne  kann  bei  Menschen  und  Thie- 
ren  gefährliche  Zufalle  erzeugen,  nämlich  den  Mutter- 
kornbrand. 

Es  wäre  jedoch  zu  bedauern,  dass  die  guten  Körner, 
welche  sich  in  bedeutenden  Proportionen  im  von  Mutter- 
korn befallenen  Koggen,  Mais  und  Walzen  befinden,  für 
die  Nahrung  verloren  gingen.  Folgendes  sind  die  Kenn- 
zeichen ,  aus  denen  man  die  Existenz  des  Mutterkornes 
ersieht,  die  Zufälle,  welche  es  zu  verursachen  vermag, 
und  die  Mittel,  das  Getreide  davon  zu  befreien. 

Kennzeichen  des  Mutterkornes. —  Esistleicht, 
die  damit  behafteten  Aehren  zu  erkennen:  an  der  Stelle 
mehrerer  Körner  sieht  man  darin  eine  braune,  dunkel- 
blaue, fast  schwarze  Masse,  die  voluminöser  und  brüchig 
ist,  eine  längliche,  oft  umgebogene  Gestalt  hat,  und  in 
ihrem  Inneren  eine  in's  Graue  fallende  Substanz  zeigt. 
Ausserdem  unterscheidet  man  das  Mutterkorn,  auch  wenn 
es  nicht  grösser  geworden  als  das  Korn,  oder  in  mehrere 
Stücke  zerbröckelt  ist,  nicht  nur  an  seiner  dunkelblauen 
Färbung,  sondern  auch  durch  seine  grössere  Leichtigkeit: 
es  schwimmt  über  dem  Wasseiv,  während  die  guten  Kör- 
ner zu  Boden  sinken. 

Wirkungen  des  Mutterkornes  in  der  Nahr- 
ung. —■  Der  nachtheilige  oder  selbst  tödtliche  Einfluss 
des  Mutterkornes  ist  um  so  gefährlicher,  als  es  in  grös- 
serer Menge  vorhanden  ist.  Ein  Achtel  oder  ein  Zehntel 
davon  im  Brode  hat  mitunter  sehr  schwere  Zufälle  veran- 
lassen, Brand  und  den  Vertust  der  Glieder  erzeugen 
können. 

Diese  toxische  Wirkung  äussert  sich  mit  noch  mehr 
Energie  an  den  Thieren  als  am  Menschen.  Der  Tod  ist 
oft  erfolgt,  wenn  mau  Thieren  Kömer  gegeben,  die  mit 
Mutterkorn  vermischt  waren,  das  vom  Reinigen  des  Ge- 
treides übrig  geblieben  war.  Hier  tritt  der  Brand  auf, 
wie  beim  Menschen,  aber  rascher  und  unter  merkwürdi- 
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gen  ümstSüden.  Bei  den  Hflhnern  werden  die  Zehen- 
glieder zerstört,  und  fallen  ab,  sogar  der  Schnabel  löst 
sich  los;  bei  den  Schweinen  trennen  sich  die  Nägel  ab, 
und  das  Thier  siecht  dahin. 

Yorsichtsmassregeln,  um  die  Gefahren  zu 
yeirmeiden,  die  das  mit  Mutterkorn  verunrei- 
nigte Getreide  darbietet  —  Zu  diesem  Zwecke 
muss  man  dieses  Getreide  auf  gewisse  Weise  reinigen. 
Es  hält  nicht  schwer  und  ist  auch  oft  nicht  zu  kostspie- 
lig, das  Getreide  mit  der  Hand  zu  verlesen,  indem  man 
es  auf  einem  Tische  ausbreitet,  wie  man  es  bei  dem  zum 
Säen  bestimmten  Korne  macht. 

Ein  sorgfältiges  Durchsieben  mit  einem  guten,  durch- 
löcherten Siebe,  der  das  gute  Eom  hindurchgehen  lässt, 
kann  fast  alles  Mutterkorn  zurückhalten,  vermöge  seines 
grösseren  Volumens.  Dasjenige,  was  noch  hätte  durch- 
gleiten können,  wird  leicht  vermittelst  Schwii^gen  ausge- 
sondert: der  Wind  führt  das  leichtere  Mutterkorn  weg, 
während  das  gute  Eom  zurückbleibt 

In  Ermangelung  eines  Siebes  kann  man  auch  durch 
ein  einfaches  Sichten  das  Mutterkorn  auf  die  Oberfläche 
kommen  lassen  und  vermittelst  einer  Art  Abschäumens  weg- 
nehmen. In  allen  Fällen,  und  vor  dem  Mahlen,  vollendet 
ein  enei^sches  Bdnigen  des  Eomes  mit  der  PutzmÜhle 
(Tarare  ventilateur)  die  Ansseheidung  des  Mutter- 
kornes und  seiner  Ueberbleibsel  vermöge  ihrer  grösseren 
Leichtigkeit. 

Diese  verschiedenen  Methoden  des  Reimgens  sind  we- 
nig kostspielig;  oft  können  sie  sogar  einigen  Gewinnst 
verschafften;  denn  das  so  ausgezogene  Seeale  cornu- 
tnm  wird  für  die  Bedürfnisse  der  Medizin  zu  einem  und 
einen  halben  bis  fünf  Franken  die  zwei  Pfund  verkauft, 
je  nachdem  das  Jahr  seiner  Erzeugung  mehr  oder  weoi- 
^  ger  günstig  ist,  aber  doch  immer,  wie  man  sieht,  zu  ei- 
nem viel  höheren  Preise,  als  der  des  Walzens  oder  Roggens. 

Für  die  kleinen  Landgüter  wurde  noch  der  Rath  ge- 
geben, ausser  diesen  Handhabungen  das  Getreide  mit  der 
H«&d  amszttstampfen  oder  abzustreifra,  indem  man  das 
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Stroh  mit  voller  Hand  nimmt  und  die  Aebren  auf  einem 
Fasse  abschlägt;  es  versteht  sich,  dass  die  Garben  vor- 
her an  der  Luft  oder  der  Sonne  gehörig  getrocknet  wer- 
den müssen.  Auf  diese  Weise  wird  das  Mutterkorn  weni- 
ger zerrieben  als  durch  den  Dreschflegel;  man  trennt  es 
mit  dem  Siebe  leichter  ab  und  verkauft  es  auch  besser 
an  die  Apotheker. 

Dieser  Anweisung  ward  die  grösstmöglichste  Oeffent- 
lichkeit  gegeben,  und  sie  wurde  von  den  Landleuten  gut 
aufgenommen, 

Verwendung  des  Pferdefleisches  als  Nahrungs- 
mittel. 

Im  J.  1856  legte  der  Minister  des  Handels  und  Acker- 
baues dem  Qesundheitsrathe  folgende  drei  Fragen  vor: 

i)  In  welchem  Masse  könnte  das  Pferdefleisch  als 
Nahrungsmittel  benutzt  werden? 

2)  Welches  wären  die  Vortheile  seiner  Benützung? 

3)  Und  welches  die  Nachtheile? 
Die  Antwort  hierauf  war  folgende  : 

1«  In  welchem  Maasse  könnte  das  Pferdefleisch 
als  Nahrungsmittel  benutzt  werden? 

So  lange  ein  Pferd  arbeiten  kann,  steht  sein  Fleisch 
in  einem  höheren  Preise,  als  das  irgend  eines  anderen 
Schlachtviehes.  Andererseits,  wenn  man,  um  das  Fleisch 
eines  Pferdes  zur  Nahrung  zu  benutzen,  wartet,  bis  es 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  durch  seine  Arbeit  einen  Er- 
satz für  die  Ausgabe  seiner  Ernährung  zu  liefern,  so  muss 
man  es  durch  Mästen  wieder  in  guten  Stand  setzen;  dazu 
ist  aber  auch  erforderlich,  dass  sein  Alter  dieses  noch 
erlaubt 

Aber  in  diesem  Falle  wirft  sich  die  Frage  auf,  ob 
die  dem  Pferde  gegebene  Nahrung,  um  es  zu  matten, 
nicht  besser  dazu  angewendet  wäre,  Hammel,  Kühe,  Och- 
sen zu  fattem?  Wir  glauben  nicht,  dass  diese  Frage 
sweifelhaft  sein  kann.  Auf  den  Pacbtböfen,  zum  Beispiel, 
-  wo  man  Hammel  erzieht,  auf  denen,  wo  Ochsen  und  Kühe 
die  einzi^n  Ertragsthiere  sind,   wärde  man  imt  mehr 
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Bparsamkeii  auf  die  Zucht  dieser  Thiere  das  Futter  yer- 
wenden,  das  man  einem  alten  Pferde  geben  müsste,  da- 
mit es  fett  werde. 

Bei  der  gegenwärtigen  Saehiage  scheint  es  folglich, 
dass  man  mit  einiger  Oekonomie  nur  solche  Pferde  kon- 
sumiren  kann,  welche  nicht  zu  alt  sind,  und  die  durch 
Zufall  sterben  oder  fflr  lange  di^istunfahig  werden.  Und 
man  glaube  ja  nicht,  dass,  wenn  der  Handdspreis  der 
Pferde  allmÜilig  abnähme,  man  sie  wohlfeil  als  Nah- 
rungsmittel liefern  k&nnte,  und  zwar  vor  der  Zeit,  wo 
sie  arbeiteunfthig  werden!  Dieser  Kaufwerth  gebt  nur 
herab  in  demselben  Verhältnisse,  als  der  Werth  der  Ar- 
beit, den  das  Pferd  zu  leisten  im  Staj^de  ist,  verliert, 
und  diese  letztere  Abnahme,  abgesehen  von  Verwundun- 
gen u.  dgl.,  findet  nur  in  einem  Alter  Statt,  wo  die  Mus- 
keln steif  und  mager  werden,  wo,  folglich,  das  Mästen 
noihwendiger,  länger,  schwieriger,  mit  einem  Worte,  kost* 
spieHger  wird.  Die  Zahl  der  jedes  Jahr  in  den  Pariser 
Abdeckereien  getSdteten  Pferde  beträgt  ungefähr  12000; 
aber  man  muss  davon  alle  die  Pfbrde  abziehen,  welche 
wegen  Krankheit  oder '  anderer  Ursachen  nicht  als  Nah- 
rungsmittel verabfolgt  werden  kSonen;  und  es  ist  das 
die  flberwi^^de  Mehrzahl. 

Wfirde  eine  spezielle  ScUäehterei,  wo  man  Pferde- 
fleisch verkaufte,  mit  der  Zeit  zu  einer  neuen  Industrie 
fBhren,  wdche  darin  bestände,  aut  ökonomisdl^n  Wege 
Pferde  als  Nahrungsmittel  zu  erzeugen  P  Das  ist  eine 
Frage,  welche  eine  noch  zu  madimde  Erfahrung  erst 
künftig  wird  beantworten  können.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
Nomaden -Völker  im  Norden  Asiens,  welche,  so  sagt 
man,  Pferdefleisch  essen,  es  nur  ausnahmsweise  in  selte- 
nen Fällen  thun,  wie  man  gleichfalls  sagt;  dass  zu 
Copenhagen  eine  Schlächterei  für  Pferdeflasch  nicht 
mehr  existirt,  die  dort  am  Ende  des  vorigen  Jahriiunderts 
etaUirt  wurde;  dass  im  Jahre  1795  ein  ähnlicher  Versuch 
in  Schweden  von  einem  Baron  v.  Ciderstein  gemacht 
ward  und  audi  in  diesem  Lande  nicht  dazu  führte,  dass 
■um  sich  daran  gewöhnt  UUte,  Pferdefleiieh  zu  verzehren, 
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obgleich  die  schwedische  patriotische  Gesellschaft  damals 
diese  Unternehmung  unter  ihren  Schutz  genommen. 

Der  Bürgermeister  von  Brüssel  antwortete  auf 
eine  Anfrage  des  Ministers,  dass  es  in  dieser  Stadt  kei- 
nen autorisirten  Verkauf  von  Pferdefleisch  gebe,  dass 
solches  Fleisch  zum  Behufe  der  Eonsumption  in  der  Ge- 
meinde V  i  1 V  o  r  d  e,  eine  Meile  von  Brüssel  gelegen,  ver- 
kauft werde.  „Schon  seit  ziemlich  langer  Zeit  —  fugte 
er  hinzu  —  bietet  man  dort  mit  VortheU  für  den  Verkäu- 
fer solches  Fleisch  zu  vierzehn  Centimes  das  Pfund  aus. 
Die  Arbeiterklasse,  so  sagt  man  mir,  wählt  gerne  die- 
ses Fleisch,  und  ein  Arzt  des  Ortes,  der  in  grossem  Bufe 
steht,  interessirt  sich  lebhaft  für  dessen  Verbrauch  mid 
rühmt  ihn." 

2.    Worin  beständen  die  Vorzüge  dieser 
Nahrung? 

Es  ist  anerkannt,  dass  Pferdefleisch  nicht  ungesund 
ist.  Die  Personen,  welche  es  der  Analyse  unterwarfen, 
haben  darin  so  ziemlich  dieselben  Elemente  angetroffen, 
wie  im  Ochsenfleische.  Folglich  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
es  Konsumenten  finden  würde.  Doch  könnte  dieser  Zu- 
wachs an  Fleisch  noch  lange  nicht  beträchtlich  werden, 
und  das  Fleisch  des  jetzt  gewöhnlichen  Schlachtviehes 
ist  nicht  nur  von  besserer  Beschaffenheit,  sondern  man 
kann  auch  fast  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  bei  dem 
Zustande  der  Landwirthsohaft  in  Frankreich  jenes 
Fleisch  immer  wohlfeiler  zu  erzielen  sein  wird,  als  PferdjS- 
fleisch. 

3.  Welche  Ueb^lstände  würde  dieses  Nahrungs- 
mittel mit  sich  führen? 
Wenn  die  vorstehenden  Bemerkungen  auf  Irrthümem 
beruhten,  und  wenn  passende  Versuche  den  Beweis  lie- 
ferten, dass  man  Pferdefleisch  mit  Oekonomie  haben  kann, 
so  kann  man  keine  anderen  Uebektände  vorfaerseheni,  als 
die  Nothwendigkeit  einer  sehr  tfaätigen  und  q)eeieilen  Be- 
aofricbtigung  von  dessen  Verkaufe,  damit  eine  strafbare 
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GewinnBUcht  nicht  Fleisch  von  Thieren  lieferte,  die  mit 
gewiasen  Krankheiten  behaftet  wären,  wie  Rotz,  Wurm, 
gewisse  Hautkranklieiten;  denn  diese  Uebel  zeugen  von 
tiefgehenden  Störungen  im  lebenden  Organismus,  und 
könnten  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  Konsumenten  be- 
furchten lassen.  Diese  strenge  Aufsicht  würde  besonders 
im  Anfange  eines  solchen  Unternehmens  nöthig  sein. 

Vielleicht  könnte  man  die  Besorgniss  hegen,  das 
Pferdefleisch,  wenn  sein  Verbrauch  sich  sehr  ausbreitete, 
möchte  dem  anderen  Schlachtvieh  Konkurrenz  machen  und, 
in  Folge  dessen,  die  Erzeugung  des  letzteren  verringern. 
Wir  glauben  nicht,  dass  sich  so  etwas  ereignen  könne; 
aUein,  wenn  es  doch  geschähe,  so  würde  darin  der  Be* 
weis  Ton  einem  Bedürfnisse  liegen,  das  man  befriedigt 
hätte,  und  man  müsste  sich  dem  unterwerfen;  anstatt  ein 
Uebelstand  zu  sein,  wäre  es  vielleicht  ein  Vortheil. 

„Aus  Vorhergehendem  darf  man  den  Schluss  ziehen, 
dass  die  vom  Minister  gestellten  Fragen,  wie  fast  alle  auf 
Landwirthschaft  bezüglichen  Aufgaben,  komplex  sind,  und 
dass  die  Elemente  zu  ihrer  vollständigen  Lösung  mangeln ; 
dass  für  jetzt  keine  Aussicht  vorhanden  ist,  die  in  Rede 
stehenden  Unternehmungen  könnten  vortheilhafte  Resul- 
tate liefern,  die  einige  Wichtigkeit  hätten;  und  dass  end- 
lich keine  hinreichenden  Gh*ünde  vorhanden  seien,  um  sich 
einem  Versuche  zu  widersetzen,  wenn  die  Behörde  es 
sonst  für  zeitgemäss  hielte,  einen  solchen  zu  unternehmen/' 

Im  folgenden  Jahre  suchte  Jemand  um  die  Erlaubniss 
nach,  vier  neue  Schlächtereien  zu  eröffnen,  welche  speziell 
für  den  Verkauf  des  Pferdefleisches  bestimmt  waren.  Der 
Unternehmer  machte  geltend,  was  man  seit  so  lange  sagt 
und  wiederholt,  dass  das  Pferdefleisch  gänzlich  für  die 
öffentliche  Ernährung  verloren  ist. 

Allerdings,  in  Gestalt  von  Schlachtfleisch  und  direk- 
tem Nahrungmittel  zieht  gegenwärtig  der  Mensch  keinen 
Niitzen  aus  demselben.  Man  muss  aber  nicht  aus  den 
Augen  .verlieren,  dass  dieses  Fleisch  der  nach  den  Ab- 
deckereien geführten  Pferde  in  Dünger  umgewandelt  wird, 
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der  für  den  Ackerbau  sehr  nützlich  ist.  Die  gescheidte 
Industrie  lässt  nicht  leicht  etwas  verlieren,  und  wenn 
eine  Substanz  nicht  geeignet  ist,  direkt  in  seiner  natür- 
lichen Form  verbraucht  zu  werden,  so  übernimmt  sie 
es,  sie  solchen  Metamorphosen  zu  unterwerfen,  vermittekt 
derer  sie  den  Bedürfnissen  des  Menschen  zurückgegeben 
wird.  Mit  schlechtem  Pferdefleische  macht  sie  vortreffliche 
Ernten;  folglich  kann  man  das  Argument  der  Yertheidi- 
ger  des  Pferdefleisches  nicht  ab  einen  gegründeten  Vor- 
wurf hinnehmen. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  der  Qesundheitsrath 
gab  sein  Gutachten  dahin  ab,  man  dürfe  nichts  vernach- 
lässigen, was  vielleiclit  dazu  führen  könnte,  die  Sunune 
der  Nahrungsmittel  zu  vermehren,  und  er  schlug  vor,  die 
nachgesuchte  Erlaubniss  unter  folgenden  Bedingungen  zu 
ertheilen:  1)  Müssten  dieThiere,  bevor  sie  getödtet  wür- 
den, um  der  Schlächterei  überliefert  zu  werden,  von  ei- 
nem durch  die  Behörde  eingesetzten  Yeterinärarzte  unter- 
sucht und  für  gesund  erklärt  sein.  2)  Der  Verkauf  dieses 
Fleisches ,  um  auf  dem  Markte  statthaben  zu  können ,  ist 
denselben  Regeln  unterworfen,  wie  jedes  andere  Fleisch. 
3)  Eine  oder  mehrere  spezielle  Schlächtereien  werden  für 
Pferdefleisch  errichtet;  ein  Zettel  mit  einer  Aufschrift  zeigt 
auf  sehr  ostensible  Weise  an,  dass  dieses  Fleisch  Pferde- 
fleisch ist.  4)  Endlich  wird  die  Autorisation  nur  für  ein 
Jahr  bewilligt,  und  die  Behörde  behält  sich  das  Recht 
vor,  sie  zurückzunehmen,  wenn  gegründete  Klagen  hin- 
sichtlich des  Gebrauches  desselben  erhoben  würden*). 


*)  Diese  Untersuchungen  Über  den  Verbraach  des  Pferdeflei- 
sches als  Nahrungsmittel  hatten  eine  besondere  Veranlassung. 
Sie  ging  von  dem  seitdem  verstorbenen  Isidore  Qeoffroy 
St.  Uilaire  dem  Sohne  ans. 

Als  eine  seltene  Erscheinung  verband  dieser  Mann  einen 
äusserst  regen  Sinn  für  praktische  Dinge  mit  genialem  For- 
schen im  Gebiete  philosophischer  Anatomie  und  Physiologie. 
Er  wollte  Ernst  machen  ans  einem  Astikel  des  Program- 
mes,  welches  der  National- CoaveBt  bei  OrOndung  das  Mo- 
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Fleischarten,  welche  als  zur  Ernährung  nicht 
geeignet  bezeichnet  waren. 

Stierfleiscb.  —  Jemand  hatte  rerlangt,  die  Ver- 
waltungsbehörde möge  den  Gebrauch  dieses  Fleisches  ver- 
bieten. Die  Gründe,  die  er  angab,  waren  weder  physio- 
logisch, noch  pathologisch  richtig. 

Im  Süden  wird  eine  grosse  Zahl  Bullen  gewallacht 
oder  kastrirt  und  nachher  gemästet,  beyor  sie  geschlach- 
tet werden.  Im  Norden  werden  die  meisten  allerdings 
nicht  verschnitten ,  aber  doch  mehr  oder  minder  fett  ge- 
macht. 

So  viel  steht  fest,  dass  das  Fleisch  eines  nicht  ka-* 


seams  der  Natargeschichte  mit  Meisterhand  —  sagt  Geof- 
froy  St.  Hilaire  —  entworfen  hatte:  er  wollte  „die  Auf- 
merksamkeit auf  Thierspecies  lenken,  welche  unbekannt  wä- 
ren oder  noch  nicht  in  Frankreich  ezistiren,  und  dich 
gleichfalls  gauE  besonders  mit  denen  beschfifligen ,  welche 
dem  Menschen  nützlich  sind  als  seine  Gelahrten  oder  weil 
sie  ihm  Nahrung,  Kleidung  u.  s.  w.  geben.^^ 

In  diesem  Gedanken  schuf  sr  die  ^^Gesellschaft  für  Ak- 
klimatisirung^'  und  drängte  zu  der  Gründung  des  grossen 
Gartens,  welcher  derselben  gegenwärtig  zu  ihren  Zwecken 
dient  Aber  schon  zuvor  hatte  er  sich  mit  dem  zweiten 
Theile  jenes  Programmes  beschäftigt.  Unverdrossen  arbeitete 
er  daran,  der  ärmeren  Bevölkerung  die  Wohlthat  animali- 
scher Kost  zagänglicher  zu  machen,  indem  er  sich  bemühte, 
das  Misstrauen  und  den  Eckel  zu  überwinden,  den  der  Ge^ 
nuss  des  Pferdefleisches  allgemein  einflösst  Er  glaubte 
nicht,  seinen  Lehrstuhl  zu  profaniren  durch  eine  Reihe  von 
VorlesuDgen,  die  er  diesem  Gegenstande  speziell  widmete 
und  gab,  unter  dem  Titel:  „Lettres  sur  les  Substanzes 
alimentaires,  etparticulierement  surlaviandede 
cheval  Paris  1856;^^  eine  Schrift  heraus,  worin,  nebst  einer 
warmen  Sprache,  viel  Enthusiasmus,  aber  auch  manche  inter- 
essante Thatsachen  sich  finden.  Nur  möge  der  Leser  sich 
nicht  durch  den  zu  allgemein  gehaltenen  Titel  täuschen  lat^ 
sen:  weit  entfernt,  eine  Bromatologie  zu  sein,  ist  darin 
tchliesslieh  tou  Pferdefleisch  die  Rede. 
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strirten  Stieres  das  am  wenigsten  gute  ist;  das»  das 
Fleisch  eines  verscbnittenen  Stieres  nicht  so  gut  ist  als 
die  des  Ochsen  oder  des  schon  als  Kalb  verschnittenen 
Thieres,  und  als  Kuhfleisch;  aber  es  ist  darum  doch  nicht 
schlecht,  und  besonders,  es  ist  nicht  schädlich. 

Trächtige  Mastsäue.  —  Im  Allgemeinen  schicken 
die  Schweinezüchter  trächtige  Thiere  nur  in  zwei  Fällen 
auf  den  Markt:  1)  wenn  eine  der  Schlächterei  bestimmte 
Sau  zufälligerweise  besprungen  worden  ist;  2)  wenn  der 
Züchter  den  Thieren,  die  er  verkaufen  will,  kein  Futter 
zu  geben  vermag,  das  sie  zu  guten  Mastachweinen  ma- 
chen könnte,  so  lässt  er  sie  belegen,  um  ihnen  mehr 
Breite  und  damit  ein  besseres  Ansehen  zu  geben. 

Im  ersten  Falle  ist  das  mit  den  anderen  Mastschwei- 
nen genährte  Thier  von  sehr  guter  Beschaffenheit.  Im 
zweiten  Falle  hingegen  ist  das  Fleisch  von  mittelmässiger 
Güte,  da  das  Tragen  gerade  in  der  Absicht  herbeigeführt 
worden,  um  den  falschen  Anschein  des  Fettes  hervorzu- 
bringen, und  das  trächtige  Thier  nicht  gut  genug  genährt 
ist,  um  zu  gleicher  Zeit  der  Trächtigkeit  und  der  Mästung 
Genüge  zu  thun.  Aber  ungesund  ist  dieses  Fleisch  nicht, 
und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  dessen  Verkauf  zu  un- 
tersagen. 

Was  das  Schlachten  der  trächtigen  Säue  be- 
trifft, so  ist  es  nöthig,  dasselbe  zu  überwachen,  weil  die 
Produkte  der  Empfangniss  nicht  zur  Konsumption  zugelas- 
sen werden  dürfen.  Obgleich  sie  keine  gefährlichen  Zu- 
fälle veranlassen  können,  so  würden  sie  doch  schlaffen,  fQr 
eine  gute  Ernährung  wenig  günstigen  Stoff  liefern.  Man 
hat  übrigens  einen  gewbsen  Eckel  vor  diesen  Erzeugnis- 
sen, und  das  Publikum  könnte  sich  beunruhigen,  wenn 
es  dächte,  dass  man  deren  Verwendung  im  Wursthandel 
duldete. 

Man  hat  wiederholt  die  Frage  in  Anregung  gebracht, 
das  Schlachten  trächtiger  Weihchen  möchte  verboten  wer- 
den. Dabei  kam  das  Motiv  von  der  Ungesundheit  sol- 
chen Fleisches  nur  in  zweiter  Linie;  der  hauptsächlichste 
Grund  bestand  darin,  dass   dieses  Schlachten  der  Ver- 
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mehrung  schaden  sollte;  aber  eine  gründliche  Unter- 
suchung hat  bewiesen  f  dass  gerade  in  dieser  Beziehung 
die  Massregel  eher  schädlich,  als  nützlich  sein  würde. 

Fleisch  von  jungen  Ziegen.  —  Die  Ziegenläm- 
mer,  welche  auf  die  Märkte  gebracht  werden,  theilen  sich 
in  zwei  EJassen:  diejenigen,  welche  getödtet  worden, 
während  sie  noch  saugten  (Tetarts),  und  solche,  die 
schon  angefangen,  zu  fressen  (Broutants).  Die  erste- 
ren  sind  30  bis  40  Tage  alt,  die  zweiten  ungefähr  3  bis 
4  Monate.  Einige  von  den  letzteren  kommen  ausnahms- 
weise lebendig  auf  den  Markt.  Von  allen  übrigen  ist 
die  Haut  vorher  an  die  Handschuhfabrikanten  verkauft 
worden. 

Vor  der  Errichtung  der  Eisenbahnen  sah  man  sehr 
wenige  von  diesen  Thieren  in  Paris;  sie  wurden  fast 
sämmtlich  in  den  Produktionsländern  ven^ehrt. 

Die  Häute  der  Tetarts  werden  um  das  Doppelte 
tlieuerer  verkauft  als  die  der  Broutants;  daher  wird  die 
grösste  Anzahl  der  Ziegenlämmer  getödtet,  während  sie 
noch  saugen,  und  folglich  müsste  man  den  Genuss  fast 
aller  untersagen,  wenn  ihr  Fleisch  ungesund  wäre. 

Man  behauptet,  dass  dieses  Fleisch  wenig  kräftig  und 
nahrhaft  ist,  ja,  dass  es  gar  kein  nährendes  Prinzip  ent- 
hält; dass  es,  wenn  man  davon  viel  oder  eine  Zeit  lang  isst, 
abf&hrend  wirkt  und  hartnäckige  Durchfalle  erzeugt.  Man 
f&gt  noch  hinzu :  besonders  die  arbeitende  Klasse  verzehrt 
es,  seines  geringen  Preises  wegen,  und  gerade  für  sie  ist 
es  am  schädlichsten,  weil  sie  dessen  üble  Wirkungen 
nicht  durch  andere,  bessere  Nahrung  zu  neutralisiren  im 
Stande  ist. 

AUe  diese  Behauptungen  beruhen  aber  nur  auf  Hy- 
pothesen, oder  sind  wenigstens  sehr  übertrieben,  und  den 
Arbeitern  kann  aus  dem  Genuss  dieses  Fleisches  kein 
Schaden  erwachsen.  Diese  Versicherung  findet  ihre  Be- 
stätigung in  dem,  was  seit  lange  an  anderen  Orten  in 
dieser  Hinsicht  beobachtet  worden,  namentlich  zu  Q re- 
noble, Toulouse,  in  den  Departements  der  Hautes- 
imd  Aw  Basses-Alpes,  von  Sa6ne-  et  -Loire,  der 
Jahrgang  1864.  (87.  Band,)  22     ,    ^^.,  _ 
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Niivre,  in  der  Umgegend  von  Bagn^res-  de-Lu- 
chon  etc. 

Alte  Schaafe  und  Ziegen,  wenn  sie  noch  etwas 
Fleisch  haben,  können  zur  Konsumption  zugelassen  werden. 

Der  Uterus  der  Kuh.  -—  Ein  Fleischbeschauer 
hatte  diesen  Theil  des  Thieres  als  ungesund  bezeichnet 
und  als  unbrauchbar  zur  Bereitung  der  Würste.  Der  Ge- 
sundheitsrath  aber  erklärte,  dass  die  Verwendung  der  Gto- 
schlechtstheile  hiezu  weder  ekelhafter,  noch  gesundheits- 
widriger sei,  als  die  Benutzung  der  Dick-  und  Dünndärme. 
Es  liegt  sogar  kein  Grund  vor,  den  Gebrauch  des  von 
seinem  Inhalte  befreiten  Uterus  zu  untersagen,  wenn  er 
von  einer  gesunden  Kuh  herrührt,  die  im  Laufe  ihrer 
Trächtigkeit  geschlachtet  worden.  Die  einzige  Yorsichts- 
massregel,  welche  zu  befolgen,  wäre  die,  den  Uterus  von 
Kühen  zu  verwerfen,  welche  so  eben  gekalbt  haben,  weil 
ein  solches  Organ  ein  blutiges  Aussehen  hat,  das  Ekel 
einfldsen  kann,  und  er  überdies  vielleicht  von  Thierea 
kommt,  die  in  Folge  des  Kälbems  krank  waren  und  des- 
halb getodtet  wurden. 

Ernährung  des  Geflügels  mit  verdorbenem 
Fleische.  ~  Es  wurde  Klage  gefuhrt  gegen  ein  Eta- 
blissement, wo  man  Geflügel  mit  thierischen  Massen  füt- 
terte, und  das  einen  argen  Gestank  verbreitete. 

Man  erkannte  in  der  That,  dass  der  Boden  mit  stin« 
kenden  Flüssigkeiten  getränkt  und  mit  faulendem  Fleische 
bedeckt  war,  das  man  zur  Nahrung  für  Geflügel  aufge- 
häuft hatte.    Folglich  ward  dieses  Unternehmen  verboten. 

Was  die  Beschaffenheit  des  hier  aufgezogenen  Geflü- 
gels betraf,  so  ergaben  mehrere  angestellte  Experimente, 
dass  dasselbe,  wie  alles  mit  fauligen  Massen  genährtes 
Federvieh,  in  schlechterem  Zustande  war  ais  anderes,  das 
nach  den  gewöhnlichen  Methoden  genährt  wird,  und  dass 
es,  ausserdem,  schnell  in  B'äulniss  überging.  Diese  Tbat- 
sache  wird  übrigens  durch  die  Erfahrung  bestätigt. 

Payen  und  Ren  au  t,  Direktor  der  Yeterinärschnle 
zu  Alf  ort,  haben  zwar  nachgewiesen,  dass  Geflügel, 
weichet  mit  animalischen   Massen  gefüttert  ist,   hmnmt 

DigitizedbyL^OOgle 


333 

NachiHbil  fär  die  Ernihrung  darbietet;  allein  man  mnsB 
Hichtadestoweniger  zugeben^  dass,  unter  gewissen  Um- 
ständen, solche  Hühner  u.  s.  w.  einen  eigenthümlichen 
und  unangenehmen  Geschmack  haben.  So  erzählt  Oom- 
bes,  dass  im  Departement  des  Gard,  zur  Zeit,  wo  man 
die  Puppen  der  Seidenwürmer  wegwirft,  die  Hühner,  wel- 
che sie  fressen,  Eier  legen,  die  man  nicht  verzehren  kann. 
Der  Qesundbeitftrath  hatte  sich  übrigens  bereits  früher 
dagegen  ausgesprochen,  Oeflügel  mit  Maden  (von  denen, 
die  man  als  Köder  beim  Fischen  gebruicht)  zu  füttern. 

Vergiftete  junge  Rebhühner.  —  Der  Maire  der 
Stadt  Reims  setzte  den  Polizeipräfekt  davon  in  Kennt- 
niss,  da86  Rebhühner,  die  man  in  der  Nähe  aufgesam- 
mdt  und  naehP^s  geschickt  hatte,  waren  vergiftet  wor- 
den, indem  sie  mit  Arsenik  eingekalktes  Eom  gefressen. 
Der  Professor  der  Physik  und  Chemie  am  Gymnasium 
jener  Stadt  erklärte,  er  habe  das  GKft  im  Schlünde  und 
in  den  Eingeweiden  dieser  Thiere  wiedergefunden. 

Offenbar  kann  das  Verzehren  vergifteter  Thiere  mehr 
oder  minder  gelahrliche  ZuföUe  verursachen.  In  mehre- 
ren von  Fi  and  in  angestellten  Versuchen  hatte  man  Ka« 
ninehen  Gemüse  zu  fressen  gegeben,  das  in  giftiger  Flüs- 
sigkeit eingeweicht  worden;  diese  Kaninchen  starben,  und 
Hunde,  die  man  mit  dem  Fleische  derselben  gefüttert, 
wurden  krank;  man  iand  Arsenik,  nicht  nur  im  Fleische 
der  Kaninchen,  sondern  auch  in  den  Exkrementen  der 
kranken  Hunde.  Ebenso  gaben  Hammel,  denen  man 
Arsenik  in  grossen  Gaben  (eine  halbe  Unze;  man  behan- 
delt sie  so  bei  Schafblattern)  gereicht  hatte,  denselben 
im  Urine  über  mehr  als  dreissig  Tage  lang  wieder;  es 
vrare  gewiss  gefährlich  gewesen,  sie  während  dieser  Zeit 
den  Schlächtern  zu  liefern. 

In  Folge  dessen  gab  man  den  Behörden  zu  Reims 
auf,  sich  darüber  zu  vergewissern,  ob  das  Vergiften  des 
Wildes  in  ihrem  Departement  ein  Mittel  zur  Wilddieberei 
geworden,  wie  sie  es  glaubten,  und  auch,  ob  man  dort 
noch  die  Getreidesaaten  mit  Arsenik  einkalkt,  was  durch 
eyke  Verordnung   vom  J.  1846  verboten  ist,   und   durch 
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verBchiedene  andere  Yerfahrangsarten  ersetst  werdeif  kann, 
die  nicht  mit  denselben  Gefahren«  und  Uebelatänden  yer- 
bunden  und  sogar  ökonomischer  sind. 

Yerfahrungsarten  zur  Aufbewahrung  des 
Fleisches.  —  Die  hohen  Fleischpreise  erlauben  allen 
Klassen  der  BcTÖlkerung  nicht ,  sich  animalische  Kost  zu 
y erschaffen;  und  andererseits  wird  det  Mangel  an  fri- 
schem Fleische  auf  Reisen^  zur  See  und  im  Kriege  oft 
eine  Ursache  von  Krankheiten  oder  mindestens  von  unaus- 
gesetzten Entbehrungen.  Die  Regierung  betrachtet  daher 
diesen  Gegenstand  als  einen  der  wichtigsten  staatsokono- 
mischen  Fragen,  und  thut  den  Versuchen ,  f&r  sie  eine 
befriedigende  Lösung  zu  finden,  allen  in  ihren  Kräften 
stehenden  Vorschub.  Leider  haben  diese  Versuche  bis 
zum  heutigen  Tage  nur  sehr  unToUkommene  Resultate 
gehabt. 

Ln  J.  1855  bildete  sich  eine  Gesellschaft  zum  Behufe 
der  Erhaltung  des  Fleisches.  Die  mit  dieser  Angelegen- 
heit beauftragte  Kommission  fand,  dass  die  im  Mittel- 
punkte von  Paris  gelegene  Niederlage,  obgleich  voll  von 
konservirtem  Fleische  von  mannichfachster  Art  und  Form, 
nicht  den  geringsten  Geruch  verbreitete.  Aufinerksam  un- 
tersucht, Hessen  alle  diese  Proben,  hart  beim  Anf&hlen 
und  mit  einer  Art  Fimiss  bedeckt,  durchaus  die  Zeitdauer 
nicht  errathen,  seit  der  sie  so  aufbewahrt  waren.  Der 
Direktor  der  Anstalt  erklärte,  es  seien  seitdem  je  ein, 
zwei,  zehn  und  fünfzehn  Monate  verstrichen. 

Auch  die  Fabrik  wurde  sorgföltig  untersucht,  und  es 
ergab  sich,  dass  die  Basis  des  Verfahrens  darin  bestand, 
dass  eine  Schichte  Gallerte  auf  das  Fleisch  applizirt  wurde. 
Man  bereitete  mehrere  Stücke  von  so  konservirtem  rohen 
Fleische  zu:  es  war  ungeniessbar,  hatte  einen  unange- 
nehmen Geschmack  nach  unreinem  Alkohol  und  Gallerte. 
Das  gekochte  Fleisch,  welches  mit  einer  viel  dünneren 
Schicht  von  Conservatine  (Flüssigkeit,  in  die  man  das 
im  Voraus  dafür  vorbereitete  Fleisch  tränkte)  überzogen 
war,  konnte  man  ohne  Ekel  essen. 

Das  Gutachten  des  Gesundheitsrathes  lautete  dahia, 
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dasB  das  nach  dem  angeblich  neuen  Verfahren  aufbewahrte 
Fleisch  allerdings  noch  nach  einem  ziemlich  langen  Zeit- 
räume gegen  Fäulniss  gesichert  bleibe  (auch  auf  Brod, 
Butter,  Eier  u.  s.  w.  war  dieses  Verfahren  ausgpedehnt), 
dass  aber  dieses  Resultat  far  eine  gute  Beschaffenheit 
Ton  Eonserven  nicht  genüge,  und  dass  vor  Allem  diese 
geniessbar  sein  müssten;  dieses  aber  sei  hier  nicht  der 
Fan. 

Experimente,  welche  auf  Befehl  des  Eriegsnunistera 
mit  den  Erzeugnissen  derselben  Qesellschaft  angestellt 
wurden,  fielen  gleichfalls  sehr  ungünstig  aus. 

Eine  andere  Methode  bestand  darin,  das  Fleisch  ei- 
ner BHucherung  mit  Schwefelsäure  zu  unterwerfen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurde  es  fünfzehn  bis  zwanzig  Minuten 
hindurch  in  einem  hermetisch  verschlossenen  Kasten  ge- 
halten, in  dem  ein  Schwefelfaden  brannte.  Nachher  wurde 
es,  ohne  weitere  Zubereitung,  an  einem  trockenen  und 
luftigen  Orte  aufgehängt.  Sollte  es  in  die  Feme  expe- 
dirt  werden,  so  wurde  es  auf  eine  eigentbfimliche  Art 
eingepackt. 

So  behandeltes  Fleisch  jeder  Art  ward  von  den  kom- 
petentesten Männern  untersucht  und  auf  die  mannichfachste 
Weise  in  der  Küche  zubereitet.  Es  wurde,  in  den  mei- 
sten Fällen,  vortrefflich  gefunden,  auch  wenn  es  ausser- 
halb Paris  gebracht  worden.  Mitunter  schien  es  derber 
und  härter,  allein  der  natürliche  Geruch,  die  reichliche 
Brühe  und  der  Geschmack  waren  unvermindert  erhalten,  seit 
wie  langer  Zeit  das  Fleisch  auch  zubereitet  war,  d.  h.  von 
15  bis  25  Tagen,  unter  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Verhältnisse,  welche  vom  Monate  Juni  bis  zum  Oktober 
beobachtet  worden.  Es  verdient  jedoch  hinzugefügt  zu 
werden,  dass  die  hier  in  Rede  stehende  Verfahrungsweise, 
wenigstens  was  die  Grundidee  betrifft,  nicht  neu  ist: 
Payen,  in  seinem  Werke  über  industrielle  Chemie,  führt 
unter  den  Eigenschaften  des  schwefligsauren  Gases  die 
auf,  Gährung  zu  verhüten  und  aufzuhalten.  Er  spricht 
von  dessen  Anwendung  vermittelst  Schwefelfäden  gpegen 
die  Fäulniss  gewisser  Flüssigkeiten,  vrie  Weisswein,  Bier, 
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Aepfelwein,  und  zur  Aufbewahrung  von  flüssigem  Blute, 
gekochtem  Gemüsse,  Ton  Syrupen  und  Auflösungen  Ton 
Glukose. 

Eine  gewisse  Quantität  Rindfleisch,  von  keiner  Gal- 
lerte umgeben,  war  von  Buenos-Ayres  in  blechernen 
Gefässen  eingeführt  worden.  Es  war  vollkommen  gut, 
und  es  wäre  sehr  wichtig,  dass  die  Yersendungen  nach 
derselben  Methode  in  einem  grossen  Massstabe  gemacht 
würden.  Denn  dort  werden  die  Thicre  nur  ihrer  Häute 
wegen  getödtet,  und  eine  ungeheuere  Menge  guten  Flei- 
sches geht  unbenutzt  verloren,  während  die  Mehrzahl  der 
Einwohner  Europa's  an  diesem  besten  aller  Nahrungsmit- 
tel Mangel  leidet. 

Anderes  Fleisch,  aus  derselben  Gegend  kommend, 
aber  nach  einem  anderen  Verfahren  behandelt,  war  nn- 


Eonserven  von  komprimirtem  Fleische.  — 
Eonzentrirte  Fleischsuppe.  —  Die  hauptsächliche 
Basis  dieser  Bereitungeweise ,  insoferne  sie  beim  Flei- 
sche angewendet  wird,  besteht  darin,  dass  das  Fleisch, 
vermittelst  der  Hitze  im  Trockenofen  und  einer  energisch 
unterhaltehen  Yentilation,  f&nf  Prozent  von  seinem  Ge- 
wichte verliert  und  hernach  in  blechernen  Büchsen  in  der 
Art  gepresst  wird,  dass  ein  solches  für  zwei  Pfund  Raum 
habendes  Gefasa  acht  Rationen  von  einem  halben  Pfunde 
1  Unze  und  fünf  Drachmen  jede  (nach  Abzug  von  20 
Prozent  Knochen)  enthalten  kann.  Die  Büchse  vrird  her- 
metisch mit  Zinn  verschlossen  und,  bedeckt,  einer  Hitze 
von  tri*'  unterworfen.  Das  Fleisch  kann  verzehrt  wer- 
den, gleich  nachdem  es  aus  der  Büchse  genommen;  in 
fünf  Mal  sein  Volumen  Wasser  gelegt  und  gekocht,  gibt 
es  eine  gewöhnliche  Fleischbrühe. 

Ein  Fleischsaft  wird  durch  Abdampfung  der  von 
gutem  Fleische  herrührenden  Bouillon  bereitet;  dieselbe 
wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  sein  spezifisches  Gewicht 
auf  7°  am  Areometer  steht.  Mit  fünf  Theilen  Wasser 
verdünnt,  gibt  dieser  Saft  eine  Fleischbrühe  ohne  allen 
Geschmack  von  Gallerte. 
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Der  Gtesundheitsrath  konnte  keine  Experimente  hin- 
«icbäiob  der  Dauer  anstellen,  welche  die  so  hergestellte 
Konservation  des  Fleisches  darbot.  Er  erklärte  zwar,  die 
öfFentlichen  Verwaltungsbehörden  könnten  letzteres  an- 
wenden ,  widerrieth  jedoch ,  dem  Erfinder  die  Privilegien 
zu  bewilligen,  die  er  in  Anspruch  genommen  hatte. 

Aufbewahrung  gekochten  Eleisches.  —  Eine 
andere  Bereitungsweise  bestand  in  Folgendem :  Man  taucht 
die  zu  konservirende  Substanz  in  ein  Bad  von  Harz, 
nachdem  man  sie  zuvor  in  Papier  oder  irgend  ein  Gewebe 
gehfillt  hat,  um  das  Ankleben  an  das  Harz  zu  verhüten. 
Zahlreiche  Versuche  ergaben,  dass  rohes  sowohl  wie  ge- 
kochtes Fleisch  schnell  faulten,  und  dass  es  in  einigen 
vereinzelten  Fällen  zwar  von  der  fauUgen  Zersetzung  frei 
blieb,  aber  vom  Harze  einen  solchen  Oeschmack  behielt, 
dass  es  nicht  mehr  essbar  war.  Dieses  Verfahren,  so 
wie  das  Bedecken  des  Fleisches  mit  Oel,  fetten  Körpern 
und  jeglicher  Art  Fimiss,  welches  derselbe  Fabrikant  in 
Vorschlag  brachte,  ist  keinesweges  neu,  und  man  int 
schon  seit  lange  davon  znrflckgekomtHen. 

Ausserdem  gibt  diese  Methode  zu  B'euersgefahr  Ver- 
anlassung, indem  so  in  den  Kauf  lagern  und  ScMffen 
Büchsen  mit  bedeutender  Menge Har^  aufgehäuft  werden; 
endlich  verbreitet  sich  ein  sehr  lästiger  Geruch  im  Au- 
genblicke, wo  man  die  harzige  Hülle  schmilzt,  um  sie  bu 
entfernen. 

Ans  diesen  Gründen,  und  weil  för  Aufbewahrung  das 
gekochten  Fleisches  es  schon  andere  gute  und  erprobte 
Behandlungsarten,  namentlich  die  Appert'sche,  gibt, 
nnd  die  in  Rede  stehende  für  Aufbewahrung  des  rohen 
Fleisches  (einzige  Aufgabe,  deren  Ldsüng  heute  noch  von 
'Wichtigkeit  ist)  durchaus  kein  günstiges  Resultat  liefert, 
verlangte  der  Gesundheitsrath,  sie  müsse  verboten  werden, 
als  der  Gesundheit  schädlich  und  Feuersbrünste  begünsti- 
gend da,  wo  sie  im  Grossen  betrieben  würde. 

Noch  andere  Metiioden  sind  vorgeschlagen  und  ver- 
worfen worden.  Eine  derselben  bestand  darin,  dass  fri- 
•ohes  «nd  von  den  Knochen  ge^arenntee  Fleisch  zwisokto 
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zwei  Schichten  Kohle  gepresst  wurde.  Der  Erfinder  ver- 
sicherte, dass  80  behandeltes  Fleisch  sich  sehr  lange  in 
gutem  Zustande  erhält  und  die  längsten  Seereisen  ver- 
trägt, ohne  zu  verderben. 

Allerdings  ist  die  Methode  durch  Zusammenpressen 
von  guter  Wirkung  bei  gesalzenem,  geräuchertem  oder 
gedorrtem  Fleische,  aber  sie  würde  unzulänglich  sein  bei 
frischem  Fleische,  selbst  wenn  man  Kohle  dabei  zu  Hülfe 
nähme.  —  Zu  andern  Konserven  gebrauchte  man  Pul- 
ver, deren  Zusammensetzung  unbekannt  geblieben;  das 
mit  demselben  bereitete  Fleisch  fing  schon  nach  wenig 
Tagen  an,  sich  zu  zersetzen. 

Eine  Fabrik  von  Gemüsekonserven,  wo  man  das 
Gemüse  reinigt,  vermittelst  Heizapparate  trocknet,  und 
dann,  in  Haufen  verpackt,  dem  Handel  liefert,  ward, 
als  durchaus  keine  Uebelstände  darbietend,  ohne  Beding- 
ungen autorisirt. 

Verschi  e de ne  Nahrungsmittel  und  Würzen, — 
Schiffszwieback  aus  Rindfleisch.  —  Aus  Mehl 
und  wässerig^i  Aufiösungen  von  animalischen  Steifen  zu- 
sammengesetzt und  mit  Gewürze  angethan,  hat  dieser 
Zwieback  nichts  der  Gesundheit  Nachtheiliges;  er  schmeckt 
sogar  gut.  Dennoch  hielt  der  Gesundheitsrath,  der  übri- 
gens die  Erlaubniss  zum  Verkaufe  gab,  dafür,  er  werde 
wenig  gebraucht  werden,  weil  Brod  und  Bindfieisch  Nahr- 
ungsmittel geben,  die  einen  angenehmen  Geschmack  ha- 
ben und  deren  Genuss  lange  fortgesetzt  werden  kann, 
was  mit  diesem  Zwieback  nicht  der  Fall  ist. 

Blutwürste,  aus  Ochsen-,  Kftlbs  -  und  Hammel- 
blut, Milch,  dem  Fette  von  Ochsennieren  und  verschiede- 
nen Gewürzzuthaten  zusammengesetzt,  sollten  zu  sehr 
niedrigem  Preise  verkauft  werden.  Sie  hatten  nichts  Un- 
gesundes; aber  ihrer  Ingredienzien  und  Wohlfeilheit  we- 
gen soll  man  sie  noch  schärfer  beaufsicfitigen,  als  die 
Wurstmacherei  im  Allgemeinen. 

Rindsmilch,  Lait  de  boeuf  oder  CrSme  lac- 
tine.  r-  Man  stellte  diese  Flüssigkeit  so  her,  dass  man 
fiifidie,   zerstossene  Knochen  und  Rindfleisch  in  einem 
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Papinianisohen  Topfe  auftochen  liess;  dieser  war  von  ei- 
Bem  doppelten  Boden  umgeben,  durch  den  ein  Dampf- 
Btrahl  strich,  der  den  Inhalt  des  Kessels  bis  zu  140''  er- 
hitzte. Nach  dreissig  bis  vierzig  Minuten  öffnete  man  ei* 
nen  Hahn,  aus  dem  plötzlich  eine  Masse  Dampf  stürzte, 
dessen  Geruch  an  die  Würze  der  Fleischbrühe  erinnerte;' 
einige  Sekunden  nachher  kam  ein  Strahl  einer  weissen 
FtÜBsigkeit  hervor,  welche  die  Erfinder  Rindsmileh 
nannten. 

Die  damit  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  diese 
Substanz  unschädlich  war,  dass  sie  allenfalls  als  Nahr- 
ongamittel  dienen  konnte,  obgleich  nur  unvollkommen, 
aber  dass  der  Verkauf  derselben  geduldet  werden  durfte, 
wie  derjenige  aller  Arten  von  Getränken,  die  unter  die 
Aufsicht  des  Gesundheitsrathes  gestellt  sind;  es  ward  je* 
doch  die  Bedingung  hinzugefügt,  dass  dieses  Gemisch 
nicht  unter  der  Benennung:  Ochsenmilch  oder  Mahrungs- 
flüssigkeit verkauft  würde. 

Gefärbte  Bouillontäfelchen,  aus  Zucker  und 
den  Extrakten  von  Möhren-  und  Zwiebelsaft  bereitet,  sind 
ganz  unschuldig. 

Eonzentrirte  Fleischsuppe.  —  Man  lässt  eine 
aus  Knochen  von  frisch  geschlachteten  Ochsen  und  Ham- 
meln bereitete  Masse  zu  Zwieback  einkochen,  und  setzt 
Beis  -  und  Waizenmehl  hinzu.  Darauf  wird  der  Zwieback 
gepulvert.  Fünfzig  Grammen  dieses  Pulvers,  mit  Einem 
Litre  Wasser  gekocht,  geben  eine  Suppe.  Obgleich  das 
Resultat  nicht  so  schön  war,  wie  der  Erfinder  es  ange- 
kündigt, so  war  doch  gegen  Verbrauch  und  Verkauf  nichts 
geradezu  einzuwenden. 

Gepresste  Fleischbrühe.  —  Dieselbe  Bestimm- 
ung war  auf  diese  anwendbar.  Ein  Hr.  Je  ans  en  verfer- 
tigt sie  in  Wolhynien  und  der  Ukraine,  die  sehr 
reich  an  Vieh  sind,  durch  Kochen  des  Muskelfleisches  der 
Ochsen.  Bisweilen  setzt  man  Kalbfleisch  und  Wildpret 
Unzu;  man  ninmit  das  Fett  ab,  konzentrirt  hinreichend 
die  Brühe  und  giesst  sie  in  Täfelchen.  Die  damit  berei- 
tete Bouillon  war  trübe,  aber  von  nicht  unangenehmem 
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Oeechmacke;  sie  hatte  dieselben  EigenBchaften,  wie  alle 
Bouillons,  die  man  gewohnlich  in  Paris  verkauft. 

Eingekochte  Fleischbrühe.  Ein  Litre  kostet 
15  Gentimes,  und  mit  diesem  Litre  kann  man  drei  Por- 
tionen Suppen  machen.    An  dieser  war  nichts  auszusetzen. 

Ein  analoges  Präparat  wird  zu  Buenos-Ayres  von 
dort  geschlachteten  Thieren  nach  den  sehr  einfachen  und 
wohlbekannten  Vorschriften  „des  ausgezeichneten  Chemi- 
kers^^ Liebig  angefertigt  und  von  dort  in  zugelötheten 
blechernen  Büchsen  verschickt.  Es  ist  eine  Abkochung 
von  Fleisch,  deren  Bouillon  verdampft  und  zu  syruparti- 
ger  Konsistenz  verdickt  ist.  Sechzehn  Grammen  dieser 
Bouillon,  auf  ein  Litre  kochendes  Wasser,  machen  eine 
Suppe. 

Die  angestellten  Versuche  sind  zufriedenstellend  aus- 
gefallen. Nicht  allein,  dass  diese  Brühe  nichts  Schädliches 
enthält,  konnte  sie  dazu  dienen,  die  Nahrung  der  Armen 
und  der  wenig  begüterten  Hospitäler  u.  s.  w.  fcu  ver- 
mehren. 

Pasteten.  —  Der  Gesuudheitsrath  ist  mehrere  Male 
beauftragt  worden,  Ueberbleibsel  von  Pasteten  zu  unter- 
suchen, welche,  so  sagte  man,  gefährliche  Zufölle  verur- 
sacht hatten.  Die  Küchengeräthschaften ,  in  denen  diese 
Pasteten  bereitet  worden,  waren  in  gutem  Zustande;  die 
vorgenommenen  Analysen  gaben  negative  Resultate;  we- 
nigstens enthielten  diese  Speisen  keine  giftigen  Substan- 
zen, die  mittelst  Reaktion  entdeckt  werden  konnten. 

Folglieh  hat  der  Gesuudheitsrath  angenommen,  die 
Zufalle  könnten  ihte  Ursache  darin  haben,  dass  die  ge- 
brauchten Fleischsorten,  Hasen-,  Kalbs-  und  Schweine- 
fleisch, oder  eine  derselben  jene  sonderbare  Zersetzung 
erleidet,  welche  das  Gift  erzeugt,  das  sich  bisweilen  ent- 
wickelt 1)  im  nichtgeräucherten  Schweinefleische;  2)  in 
den  Blutwürsten  und  im  geräucherten  Fleische:  ein  Gift, 
für  das  man  kein  Reagens  kennt. 

Uebrigens  können  diese  mehr  oder  minder  gefiÜir- 
lichen  Erscheinungen  mitunter  einzig  und  aUein  von  der 
Art  und  Weise   herrühren,    wie   die  Pasteten   erkaltet 

Digitized  byLjOOQlC 


all 

sind.  Eine  Pastete,  die  langsam  kalt  geworden,  oder  auch, 
die  zu  lange  warm  gehalten  ist,  kann  eine  sehr  schlechte 
Speise  sein.  In  der  That  erzeugen  sich,  in  gewissen  Pil- 
len, während  des  Erkaltens,  kleine  mikroskopische  Pihse, 
welche  giftig  sind;  diese  Pilze  verhindern  den  Saft,  Gal- 
lerte zu  bilden.  Aus  diesen  Beobachtungen,  die  Bou- 
tron  und  Payen  angehören,  geht  hervor,  dass  es  ge- 
fahrlich sein  kann,  eine  Pastete  zu  essen,  die,  kalt  ge- 
worden, beim  Durchschneiden  Saft  gibt.  Indessen  ist  die- 
ses nur  ein  Symptom,  und  kein  Beweis;  aber  in  solchen 
zweifelhaften  Fällen  ist  es  besser,  sich  dergleichen  Spei- 
sen zu  enthalten. 

Giftige  Schwämme.  —  Der  Gedanke,  die  giftige 
Eigenschaft  der  Schwämme  zu  zerstören,  ist  sehr  alt.  Der 
Generalbericht  des  Pariser  Gesundheitsrathes  vom  J.  1808 
sprach  den  Wunsch  aus,  sorgfaltig  unternommene  Ver- 
suche möchten  endlich  darüber  aufklären,  in  welchem 
unmittelbaren  Prinzipe  die  giftige  Substanz  der  Schwämme 
liege.  Aber  einiges  Licht  ward  auf  dieses  Räthsel  erst 
1825  und  seitdem  durch  bekannte  Arbeiten  geworfen.  „Je- 
doch —  sagt  der  Gesundheitsrath  —  hatte  Niemand,  we- 
nigstens in  unserem  Lande,  es  gewagt,  auf  seine  eigene 
Gefahr  hin  die  besonders  im  Norden  bekan&ten  und  von 
dort  überbrachten  Theorieen  vollständig  in's  Werk  zu 
setzen,  in  der  Absicht,  die  gefährlichsten  Arten  Schwämme 
geniessbar  zu  machen.^^ 

Ein  solcher  Experimentator,  der  Hr.  Gerard,  ist 
aufgetreten;  er  hat  dem  Gesundheitsrathe  eine  Abhand- 
lung eingereicht;  er  ist  weit  über  die  Probe  hinausgegan- 
gen, die  man  erwarten  konnte,  indem  er  sich  mehrere 
Monate  lang  fast  ausschliesslich  von  den  giftigsten  Schwäm- 
men ernährt  hat,  die  er  nach  seiner  Methode  zubereitete. 
Einer  Kommission  ward  der  Auftrag  ertheilt,  mit  der 
strengsten  Aufmerksamkeit  die  Experimente  zu  verfolgen, 
die  der  Hr.  Gerard  vor  ihr  zu  erneuern  sieh  erboten 
hatte.  Sie  fianden  Statt  und  bewiesen,  ohne  irgend  ei- 
nem Zweifel  Raum  zu  lassen,  dass,  durch  wiederholtes 
Abschwemmen  und  durch  Einweichen  in  mit  Essig  ver- 
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B&ueFtem  oder  mit  ein  wenig  Kochsalz  versetzten  Waaeer, 
es  gelang,  die  gefährlichsten  Champignons,  wie  die  Am- 
manita venenosa  oder  den  Agaricus  bulbosus, 
Yon  ihren  toxischen  Eigenschaften  zu  befreien  *). 

Obgleich  die  von  Hrn.  Gerard  in  Anwendung  ge- 
brachten Mittel  schon  ehemals  von  Hrn.  Pouchet  zu 
demselben  Zwecke  benutzt  worden  waren,  so  Hess  der 
Oesundheitsrath  dem  Muthe  und  der  Ausdauer  des  Erste- 
ren  alle  Gerechtigkeit  widerfahren,  schlug  es  aber  ab, 
dessen  Verfahren  öffentlich  bekannt  zu  machen,  wie  er 
es  verlangte,  um,  so  meinte  er,  die  UnglücksfSlle  zu  ver- 
hüten, die  jeder  Herbst  sich  erneuern  sieht.  Es  kann 
auch  an  anderen  Orten  nützlich  sein,  die  Gründe  zu  ken- 
nen, welche  diesen  wiederholt  gefassten  Entschluss  des 
Gesundheitsrathes  motivirten.  Daher  fasse  ich  dieselben 
hier  kurz  zusammen. 

Man  begreift  es,  dass  gewisse  nordische  Völker,  die 
unglücklidi  genug  sind,  nicht  einmal  die  allergemein- 
sten  Nahrungsmitel  in  ihrem  undankbaren  Boden  zu  fin- 
den, sich  dazu  entschliessen ,  sogar  zu  giftigen  Schwäm- 
men ihre  Zuflucht  zu  nehmen,  nachdem  sie  dieselben 
von  ihren  gefährlichsten  Wirkungen  befreit  haben;  aber 
im  Seinedepartement,  wo  die  Erde  so  fruchtbar  ist 
und  auch  der  Arme   gute   und  mannichfaltige  Produkte 

•)  „Für  je  500  Grammen  Schwämme,  in  mittelmässig  grosse 
Stücke  geschnitten  —  sagt  Hr.  Gerard  —  bedarf  es  eines 
Litre  durch  2  oder  3  Löffelvoll  Essig  versauerten  oder, 
wenn  man  nichts  Anderes  hat,  mit  2  Löffelvoll  grauen  Salses 
versetzten  Wassers.  Im  Falle  man  nur  Wasser  zu  seiner  Ver- 
fügung hätte,  muss  man  es  ein  oder  zwei  Mal  erneuern.  Man 
lässt  die  Schwämme  zwei  ganze  Stunden  hindurch  einweichen, 
und  wäscht  sie  dann  in  vielem  Wasser.  Hierauf  legt  man 
sie  in  kaltes  Wasser,  das  man  eine  viertel-  oder,  noch  bes- 
ser, eine  halbe  Stunde  lang  kochen  Itisst;  dann  nimmt  man 
sie  heraus,  wäscht  und  trocknet  sie  ab,  und  bereitet  sie 
zu  wie  ein  Gericht.'' 

Man  darf  es  nicht  vernachlässigen,  das  Wasser,  welches 
zum  Maceriren  gedient  hat,  wegzuschütten,;  denn  es  enthält 
giltige  Stoffe. 
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nch  yersohaffen  kann,  kannte  der  Genuss  des  in  Rede 
stehenden  Champignons  nur  Sache  der  Laune  oder  der 
Neugierde  sein;  und  mehr  als  Einem,  in  Folge  von 
Unerfahrenheit,  Unachtsamkeit  oder  Missverständniss,  würde 
die  Gerard^sche  Methode  nicht  gelingen;  auch  abgesehen 
davon,  dass  die  so  bebandelten  Pilze  meistens  zähe  und 
faserig  werden,  und  keinen  anderen  Geschmack  mehr  ha- 
ben, als  den  der  dabei  gebrauchten  Zuthaten.  Daher  hielt 
man  sich^  an  die  schon  in  den  vorhergehenden  Jahren 
veröfientlicfaten  Rathschläge,  sich  des  Essens  der  vom  irr- 
sten Besten  gesammelten  Schwämme  zu  enthalten,  nur 
denen  zu  trauen,  die  auf  die  Märkte  gebracht  werden, 
und  ganz  insbesondere  auch,  auf  die  vermeintlichen 
Probeversuche  vermittelst  eines  silbernen  Löf- 
fels, eines  goldenen  Ringes,  vonZwiebeln  u.s.w. 
sich  nicht  im  Geringsten  zu  verlassen. 

Um  die  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes  richtig  zu 
beurtheilen,  muss  man  wissen,  dass  tödtliche  Vergiftun- 
gen dieser  Art  hier  zu  Lande  äusserst  häufig  sind;  aus 
solchen  Vorfallen  führe  ich  nur  den  an,  wo  vor  Kurzem 
fünf  Offiziere  in  Folge  eines  gemeinschaftlichen  Mahles 
starben. 

So  wie  viele  gute  franzosische  Erzeugnisse  verbreitet 
sind,  so  können  es  auch  die  schlecht^i  sein  oder  von 
einem  Augenblicke  zum  anderen  werden.  Daher  ist  es 
auch  anderswo  gut,  zu  wissen,  dass  die  unter  der  barok- 
kenBenennungRevalesci^re  Dubarry  verkaufte,  und, 
pompösen  Prospectus's  zufolge,  mit  den  schönsten  Eigen- 
schaften als  Nahruogs  -  und  Arzneimittel  begabte  Substanz 
nichts  Anderes  ist,  als  mit  ein  wenig  Cochenille  gefärbtes 
Mehl  aus  Bohnen.  Es  ist  mit  Gewissheit  konstatirt  wor- 
den, dass  aus  den  Tropenländem  kein  anderes  Satz- 
mohl  eingeführt  wird,  als  die  sehr  bekannten  Sago,  Sa- 
lep,  Arrow -Root,  Tapioka  der  Inseln,  Bfanioc- Stärke- 
mehl U.  Sw  w. 

Aehnliche  Entdeckungen  des  frechsten  Betruges  wa- 
ren bereits  früher  gemacht  worden:  die  Ervalenta 
oder  Revaienta    arabica  ist  Mehl  aus  Linsen;   die 

Digitized  byL^OOQlC 


344 

theuer  verkaufte  Solenta  ist  KartoiFelmefal;  der  Raoa- 
hout  der  Araber  Eichelmehl;  Palamaut  der  Türken 
reines  Maismehl,  mit  Zucker  oder  irgeud  einem  wohlrie- 
chenden Stoffe  versetzt.  Der  Oesundheitsrath  hat  immer 
darauf  bestanden,  dass  diese  Dinge  nur  unter  denjenigen 
Namen  verkauft  werden  dürfen,  die  ihre  wahre  Natur  be- 
zeichnen, wie:  aromatisches  Kartoffelmehl  u.  s.  w. 

Westindische  Eleph an ten lause,  Anacardia 
occidentalia  (noix  d'acajou).  —  Es  war  eine  Klage 
darüber  eingereicht  worden,  dass  auf  den  Strassen  ver- 
kaufte Nüsse  der  Art  eine  Vergiftung  verursacht  hätten. 

Diese  Nuss  ist  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt: 
der  Schale  und  der  Mandel.  Die  Mandel,  wenn  sie  ge- 
kocht worden,  ist  weiss,  süss,  und  angenehm  zu  essen; 
wenn  sie  alt  geworden,  ist  sie  ekelerregend.  Die  Schaale 
endlich  enthält  einen  scharfen  Saft,  den  man  angewen- 
det hat,  um  Warzen  und  Hühneraug;en  zu  zerstören;  er 
verursacht  eine  rosenartige  Entzündung.  Folglich  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  der  zur  Kenntniss  der  Behörde  ge- 
brachte Zufall  von  ranzig  gewordenen  Früchten  oder  auch 
davon  herrührte,  dass  man,  beim  Aufknacken  derselben 
den  Saft  aus  den  Schaalen  hatte  auf  dieselben  fallen  lassen. 

Tapioka  muss,  je  nach  ihrem  Ursprünge,  unter 
dem  Namen:  Tapioka  aus  exotischemStärkemehle, 
und  Tapioka  aus  inländischem  Stärkemehle  ver- 
kauft werden. 

Weisser  Pfeffer.  —  Die  verschiedenen  Manipu- 
lationen^ vermittelst  deren  man  zu  Paris  den  schwarsen 
Pfeffer  in  weissen  umwandelt,  theilen  demselben  keine 
schädlichen  Eigenschaften  mit,  wie  es  in  Klagen  an  die 
Behörde  behauptet  worden.  Der  weisse  Pariser  Pfeffer 
wird  nicht  für  weissen  Indischen  Pfeffer  verkauft.  Man 
nuiss  bei  den  Fabrikanten  darauf  bestehen,  dass  hinsieht« 
lieh  der  Natur  dieser  verschiedenen  Sorten  niehts  Zwei- 
deutiges mit  .unterlaufe.  Dabei  versteht  es  sich,  dass  hier 
nicht  die  Bede  von  einem  weissen  Pfeffer  erster  Qualität 
ist,  der  bisweilen  im  Handel  unter  dem  Namen:  weis- 
ser Pfeffer  von  der  Alepykfiate  erseheint 
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Pfefferabfall  oder  -Grieß.  —  Mehr  Wichtigkeit 
hatte  folgender  Qegenstand.  Man  hatte  zur  Kenntniss  des 
Handelsministers  gebracht,  dass  das,  was  man  Abfall 
von  weissem  Pfeffer  nennt,  zu  einem  viel  geringeren 
Preise  verkauft  wird  als  die  natürlichen  Abfälle  oder  dass 
er  auch  zum  weissen  Pfeffer  gemischt  wird.  Der  Minister 
sah  darin  mit  Recht  einen  für  den  Konsumenten  wesent- 
lich nachtheiligen  Betrug  und  forderte  vom  Polizeipräfek- 
ten  dessen  Bestrafung  und  Verhütung.  Es  ergab  sich 
dabei  folgender  Thatbestand. 

Seit  undenklichen  Zeiten  wird  der  Pfeffer  in  Pulver 
auf  zweierlei  Art  verfälscht:  1)  mit  einem  Produkte,  das 
unter  dem  Namen  von  Auvergne-Gewürz  (^pices  d'Au- 
vergne)  im  Verhältnisse  von  12  bis  15,0Ü0  Kilogrammes 
verkauft  wird  und  aus  gepulverten  Hanfsamenkuchen  und 
Bucheckerfladen  besteht;  2)  mit  Tripel. 

Solche  Waaren  wurden  in  vielen  Läden  mit  Beschlag 
belegt  und  die  Verkäufer  vom  Zuchtpolizeigerich to  verur* 
theilt.  In  Folge  dessen  hörte  dieser  Handel  auf,  aber  der 
Verkauf  des  Pfeffergrieses  blieb  nach  wie  vor  gewisser« 
massen  geduldet.  Es  ward  verboten,  dass  man  nicht 
als  Pfeffer  verkaufe  den  wahren  Pfeffergries,  die 
Haatchen  und  Stiele  des  Pfeffers,  und  überhaupt  gar 
nicht  den  falschen  Gries,  welcher  gemacht  wird,  1)  mit 
dem,  was  in  den  Stärkmehlfabriken  zurückbleibt,  mit  ge- 
rdsteter Cichorie,  Bohnenmehl,  denen  man  ein  wenig 
Pfeffer,  und  ziemlich  oft  ein  wenig  Kurkuma  zusetzt; 
2)  mit  gebrannten  Erbsen,  Pfeffer,  ochorhaltiger  Erde, 
Eartoffelkleie,  Pfeffermünze,  endlich  mit  Salz;  3)  mit  100 
Kilogrammes  Kartoffelgrieskleie,  12  Kilogr.  reinem  Pfeffer, 
10  Kilogr.  gebrannten  Roggen  in  Pulverform,  10  Kilogr. 
Meersalz,  5  Kilogr.  spanischem  Pfeffer.  Aller  atrengen 
Aufsicht  zum  Trotze  fuhr  ein  einziges  Pariser  Haus  fort, 
falschen  Pfeffergries  mit  den  Starkmehlabfällen  zu  fabri- 
ziren  und  in  einem  grossen  Maasstabe  nach  der  Provinz 
unter  einer  so  schlau  erfundenen  Benennung  zu  spediren, 
dass  weder  Absender  noch  Abnehmer  kompromittirt  wer- 
im  konnten. 
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Eingemachte  Früchte.  —  Man  hatte  als  gefähr- 
lich das  Färben  solcher  Früchte  mit  ßunkehrübensaft,  an 
der  Stelle  des  Earminrothes  und  der  Cochenille,  ver- 
schrieen. Je  nach  der  Natur  des  Eingemachten  in  ver- 
schiedener Proportion  im  Augenblicke  zugesetzt,  wo  es 
gekocht  wird,  ist  dieser  Saft  ohne  allen  Uebeistand. 

Pfefferkuchen.  —  Man  hatte  geglaubt,  dass  das 
Sub-carbonas  potassae,  das  angewendet  wird,  um 
den  Teig  dieser  Kuchen  aufgehen  zu  machen,  der  Ge- 
sundheit schaden  könne.  Eine  sehr  gründliche  Unter- 
suchung aber  hat  ergeben,  dass  dieses  Verfahren  sehr  alt, 
dass  es  nicht  nur  in  Paris,  sondern  auch  zu  Reims, 
Brüssel,  in  England  etc.  gebräuchlich  und  ohne  nach- 
theilige Folgen  geblieben  ist.  Hr.  Chevallier  ist  der 
Meinung,  dass  die  zu  den  Honigkuchen  gesetzte  Pott- 
asche nicht  als  toxisch  betrachtet  werden  kann,  weil  deren 
Quantität  zu  gering  ist,  und  ihre  alkalinische  Wirkung 
dadurch  verliert,  dass  sie  von  den  im  Honig,  im  schwar- 
zen Syrup  und  im  Mehle  befindlichen  Säuren  gesättigt 
wird.  Uebrigens  ist  die  in  der  Pottasche  enthaltene 
Menge  Kupfer  zu  geringfügig,  um  gefahrlich  werden  zu 
können.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  Kleister  oder 
der  Gallerte,  womit  man  die  Oberfläche  der  Pfeffer- 
kuchen überfimisst.  Dessenungeachtet  war  derselbe  Ge- 
lehrte der  Meinung,  1)  man  möge  nach  einem  anderen  In* 
gredienz  als  der  Pottasche  suchen,  um  den  Teig  der  Pfef- 
ferkuchen aufgehen  zu  machen;  2)  es  den  Fabrikanten 
zu  verbieten,  Pariser  Kleister  als  Firniss  zu  gebrauchen 
und  sie  aufzufordern,  dasselbe  durch  ein  eiweisshaltiges 
Wasser',  oder  eine  Auflösung  von  Giinuni  arabicum  oder 
Dextrin  zu  ersetzen;  endlich  3)  zu  untersuchen,  ob  es 
nicht  passend  sein  würde,  das  doppeltkohlensaure  Kali 
oder  Natron  der  Pottasche  zu  substituiren.  Aber  die  Ver- 
suche mit  letzterem  sind  nicht  geglückt,  da  dieses  Salz 
sieh  nur  in  zwölf  Mal  seinem  Gewichte  Wasser  auflöst; 
diese  Menge  Wasser  machte  den  Teig  so  sehr  flüssig,  dass 
es  dabei  zu  keiaem  guten  Erfolge  kommen  konnte« 

Verdorbene   trockene  Früchte.  —    Dazu  b^- 
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stimmt,  GtetfSnke  zu  bereiten,  waren  sie  nass  gemacht 
worden,  in  der  Absicht,  ihr  Gewicht  zu  vermehren.  So 
verloren  sie  im  Trockenofen  28  Prozent,  während  gute 
Früchte  uur  14  bis  15  verlieren.  Der  Verkauf  wurde  ver- 
boten, und  man  tolerirte  nur  den  Verbrauch  zur  Fabri- 
kation von  Branntwein. 

OeL  —  Ein  Gemisch  aus  Oliven-  und  Mohnöl  durfte 
&icht  unter  4em  Namen  Olivenöl  feilgeboten  werden, 
.wie  es  geschehen  war. 

Kurkuma«  ßuku.  --  Nichts  widerräth  es,  mit  zer- 
riebenem und  mittelst  Olivenöl  zu  einem  Teige  redu- 
sirten  Ruku  Butter,  und^  statt  mit  Safran^  Faden-, 
Kömer-  und  italienische  Nudeln  zu  fibrben.  In  den  spa- 
nischen Kolonieen  Südamerika's  macht  man  stets  Öe- 
braitch  von  Kurkuma  zum  Färben  der  Nahrungsmittel,  ohne 
dass  damit  irgend  ein  Uebelstand  verbunden  ist  (Boussin- 
gault).  Der  Kurkuma  ist  übrigens  dem  Safran  nur  des- 
halb snbstituirt  worden,  weil  dieser  den  Nudeln  einen  für 
viele  Personen  unangenehmen  Geschmack  mittheilt 

Verdorbene  Kartoffeln.  —  Dieselben  waren  mit 
der  bekannten  Kartoffelkrankheit  behaftet,  die  hier  noch 
intensiver  als  gewöhnlich  geworden,  durch  eine  übertrie- 
bene Menge,  in  sehr  fettem  oder  starkgedüngtem  Boden 
zurückgehaltenes  Regenwasser.  Andererseits  werden  die 
Theile,  welche  der  Sitz  der  Krankheit  sind,  durch  Kochen 
bedeutend  hart. 

Der  Gesundheitsrath  sprach  sich  dahin  aus,  dass  die 
Behörde  vollkonunen  das  Recht  habe,  den  Verkauf  dieser 
Kartoffeln  zu  untersagen  und  die  Verkäufer  zu  zwingen, 
ne  von  den  Märkten  zurückzuziehen,  um  sie  in  die 
Btärkmehlfabriken  oder  auf  die  Pachthöfe  zu  schicken, 
wo  sie  zum  Futter  fär  das  Vieh  dienen  können.  Er  lies» 
auch  durch  geeignete  Mittel  die  betreffenden  Nied^lagen 
desinfiziren,  welche  bis  nach  Aussen  einen  verpesteten 
Geruch  verbreiteten. 

Getränke. 

Wein.    Instrumente   zur  Untersuchung    sei- 
nes Reichthums  an  AJkohol.  Die  verhältnissmässige 
Jahrgang  1864.    (87.  Band.)  DdJädbyi^OOgle 
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Menge  des  im  Weine  enthaltenen  Alkohols  ttbt  einen  be« 
deutenden  Einfluss  auf  die  gute  Eonservation  dieses  Oe*- 
tränkes  sowohl,  als  avf  seinen  Werth  als  scdches  aus,  wenn 
es  sich  um  die  mittleren  Sorten  handelt,  was  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  stattfindet 

Das  genaueste  Mittel,  um  zur  Bohäteung  dieses  Ter* 
hSltnisses  zu  gelangen,  besteht  darin,  dass  man  durch 
Destillation  den  Branntwein  trennt,  und  dessen  Beichthom 
nachher  mit  dem  hundertgradigen  Alkofaolometor  bestimmt. 
Dieses  Verfahren  Wetet  aber  für  Pertonen ,  die  ndt  che- 
mischen Manipulationen  nicht  vertraut  sind,  ziemlidi 
grosse  Schwierigkeiten  dar  und  erfordert  ausserdem,  um 
mit  Sorgfalt  und  nSthiger  Vorsicht  ausgef&hrt  bu  werden, 
yiel  Zeit:  ein  Umitond,  der  wichtig  wird  da,  wo  es  sich 
darum  handelt,  eine  grosse  Quantität  Wein  zu  uBter- 
suchen. 

Um  diesem  doppelten  Uebelstande  zu  begegnen,  hat 
BMin  der  Beurtheihing  des  Qesundbeitsrathes  mehrere  Me* 
thoden  unterworfen,  welche  allerdings  weniger  genau  sind, 
ab  die  vorhin  genannte,  aber,  auf  der  anderen  Seite, 
leichter  und  schneller  ins  Werk  gesetzt  werden  können* 
Dies  sind:  das  Ebullioscope  des  Hrn.  Priesters  Vidal, 
der  alkoholometrische  Thermometer  des  Hm.  Co« 
naty,  der  alkoholische  Dilatometer  des  Hm.  Sil* 
b ermann.  Diese  Instmmente  sind  sämmtlich  auf  das- 
selbe Prinzip  gegründet,  nämlich  auf  die  Ungleichheit 
der  Ausdehnbarkeit  des  Wassers  und  des  Wein- 
geistes, unter  dem  Einflüsse  derselben  Temperatur. 
Dr.  Gu^rard  hat  sie  mit  der  grössten  Sorgfalt  und  mil 
Zuthun  des  geschworenen  Weinkosters  der  PrSfektur  ua- 
tersuoht,  und  empfiehlt  namentlich  das  Instrument  des 
Hm.  Conaty,  durch  HHm.  Lerebours  und  Secretam 
vereinfadit;  es  kann  mit  Vortheil  von  den  betreffenden 
Beamten  gehandhabt  werden.  Das  Instrument  Silber- 
mann's  bietet  ausserdem  noch  den  Vortheil  dar,  dass  die 
Beobachtung  damit  lange  genug  fortgesetzt  werden  kann, 
mm  keine  Ungewissheit  über  seine  Angaben  zu  lassen. 

Diese  Instramente ,   deren  BeschreibaDg  sich  in  spe- 
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jtiellea  Werken  befiadet,  stehen,  was  Sicherheit  und  Ge- 
nauigkeit der  Resultate  betrifft,  dem  Probedestillirkolben 
(Alambic  d'^sBai)  Qay-Lussac's  nach;  allein  ihr 
Gebrauch  ist  schneller  und  leichter  für  Laien. 

Man  sieht,  dass  hiebei  von  der  hochwichtigen  Losung 
des  RathseU  mit  keinem  Worte  die  JElede  ist,  den  natür- 
lich im  Weine  enthaltenen  Alkohol  von  dem  zu  unter- 
scheiden, der  künstlich  hinzugethan  worden,  und  verglei- 
che die  scharf  eindringenden  Bemerkungen  Dr.  Pappen- 
heim's  (1.  c.  Band  H  S.  697). 

Sicherheitsfässer.  —  Unter  dieser  Benennung 
hatte  man  folgende  Vorrichtung  vorgeschlagen.  .  Es  war 
ein  solid  aus  Eichendielen  gezimmertes  Fass,  welches  acht 
eiserne  Reife  zusammenhielten;  diese  verbanden  unter  ein- 
ander zwei  eiserne,  in  der  Meridianflache  durch  die  Achse 
des  Spundes  gdiende  Schienen.  Dazu  kam  ein  Zapfen 
und  ein  sogenannter  Sicherheitspund,  die  so  eingerichtet 
waren ;,  dass  sie,  dem  Erfinder  zufolge,  das  Eindringen 
von  Flüssigkeiten  unmöglich  machten. 

Man  gab  zu,  dass  dieser  Apparat  sinnreich  ausge- 
dacht war  und  in  zahlreichen  Fällen  gute  Dienste  leisten 
könnte;  allein  man  fand  ihn  doch  unzulänglich,  um  allen 
und  jeden  Betrug,  der  im  Verkaufe  der  Getränke  be- 
gangen werden  kann,  mit  Sicherheit  zu  verhüten.  Aus 
diesen  Gründen  schlug  die  Verwaltung  es  ab,  sich  mit 
dessen  offizieller  Aufsicht  zu  befassen  und  die  Gesell- 
schaften unter  sein  Patronat  zu  nehmen,  welche  sich  zum 
Behufe  einer  authentischen  Sicherstellung  der  Getränke 
u.  jS.  w.  bilden  wollten. 

Reagenz  Leclaire.  —  Gypsen  des  Weines. 
Dieses  Reagens  sollte  auf  der  Stelle  es  zu  erkennen  ge- 
ben, ob  der  Wein  verfälscht  war:  so  lautete  die  Versi- 
cherung des  Erfinders,  der  ihm  seinen  eigenen  Namen 
gegeben. 

Es  wurde  bald  erkannt,  dass  diese  Flüssigkeit  nichts 
Anderes  war,  als  eine  Auflösung  von  ChlorbaiTt,  welches 
Reagenz  seit  der  Entdeckung  des  Baryts  durch  Scheele, 
im  Jahre  1774,    dazu  angewendet  wird,   in  den  Flüssig- 
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keiten,  und  hauptsächlich  in  Wein  und  Essig,  die  Gegen- 
wart der  Schwefelsäure  und  der  schwefelsauren  Salze  zu 
entdecken.  Das  Chlorbaryt,  in  den  Händen  nicht  hinlänglich 
unterrichteter  Personen,  kann  zu  Irrthümem  Veranlassung 
geben.  Nämlich  wenn  die  untersuchten  Weine  in  den 
Departements  des  H6rautt,  des  Puj-de-D6me,  des 
Aveyron,  der  Pyren^es-Orientales,  des  Var  etc. 
bearbeitet  worden,  so  wird  man  sie  verfälscht  finden; 
denn  sie  werden  durch  Gypsen  behandelt  und  enthalten 
schwefelsaures  Kali,  das  mehr  oder  minder  reichlichen 
Niederschlag  gibt.  Nun  hat  ein  Urtheil  des  Appellations- 
gerichtshofes zu  Montpellier,  vom  11.  August  1856, 
dahin  entschieden,  dass  das  besonders  im  Süden  Frank- 
reichs übliche  und  unter  dem  Namen  des  Qypsens  be- 
kannte Verfahren  vor  dem  Gesetze  keine  Verfälschung 
und  nicht  als  gesundheitswidriges  Getränk  liefernd  anzu- 
sehen sei.  In  demselben  Sinne  hat  sich  ein  vom  Han- 
delsminister bestätigtes  Gutachten  des  höheren  Comit6 
der  öffentlichen  Hygiene  ausgesprochen. 

Man  darf  jedoch  aus  dem  bisher  Auseinandergesetzten 
nicht  schliessen,  dass  das  Gypsen  der  Weine  die  Auf- 
merksamkeit der  Sanitätspolizei  durchaus  nicht  in  An- 
spruch nehmen  dürfe.  So  wurden  im  Weine,  den  man  auf 
Befehl  des  Eriegsministers  als  Probe  aus  der  Gegend  hatte 
kommen  lassen^  wo  das  Gypsen  vorgenommen  wird,  bis 
lOVs  Grammes  schwefelsaures  ELali  auf  jedes  Litre  gefun- 
den *).  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  dieses  Verfahren 
besonders  in  Gegenden,  die  Gypsbrüche  besitzen,  sehr 
um  sich  gegriffen  hat,  und  dass  andererseits  in  den  Ge- 
genden, die  vomOldium  zu  leiden  gehabt,  der  Wein  am 
besten  durch  Gyps  abgeklärt  wird:  lauter  Umstände,  in 
Folge  deren  diese  Substanz  in  bedeutender  Menge  ange- 


*)  Dem  Vorschlage  der  Oberaufgichtskommission  des  mililäri- 
sehen  Proviant»  gemäss  hat  der  Kriegsminister  eu  4  Qram- 
mes  auf  1  Litre  das  Maximum  des  schwefelsauren  Kalis 
festgeseta^  welches  in  dem  fOr  die  Armee  bestimmten  Weine 
geduldet  werden  darf. 
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weadet  wird;   unter  Bolohen  Umst&nden  verdient  sie,  die 
Wachsamkeit    der   Behörden    in    hohem   Grade    zu    be- 


Wein,  der  in  einer  französischen  Garnison 
inAfrika  mit  Beschlag  belegt  worden. —  Derselbe 
enthielt  eine  sehr  grosse  Menge  schwefelsaurer  Salze,  eine 
etwas  geringere  Menge  Kalksalze,  Alaun  in  namhafter 
Quantität  (9  bis  12  Decigrammes  auf  1  Litre),  Pott- 
asche, und  eine  schwache  Proportion  Chlorür. 

Auf  Anfrage  des  Eriegsministers  erklärte  derGesund- 
heitsrath,  dass  die  schwefelsauren  Salze  und  der  Kalk 
(deren  Verhältnisse  die  an  Ort  und  Stelle  gemachte  Ana- 
lyse nicht  angegeben)  höchst  wahrscheinlich  und  dem 
grössten  TheOe  nach  von  dem  schwefelsauren  Kalke 
(G^s)  herrührte,  den  man  allgemein,  wie  wir  bereits  ge- 
sagt, im  südlichen  Frankreich,  dem  Weinmoste  zusetzt, 
wann  man  ihn  gähren  lässt:  unstreitig  ein  fehlerhaftes 
Verfahren^  das  aber,  wenn  es  in  enge  Ghränzen  einge- 
schlossen bleibt,  keine  widimebmbaren  Folgen  für  die  Ge- 
sundheit haben  kann. 

Anders  steht  es  mit  dem  Alaun.  Dieses  Salz  bringt 
eine  nicht  in  Zweifel  zu  ziehende  Wirkung  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  hervor;  und  obgleich  in  der  Dosis, 
wie  sie  in  dem  Weine  vorhanden  war,  es  nicht  gefahrliche 
und  unmittelbare  Zufälle  hervorzurufen  vermag,  so  kann 
er  doch  bestimmt,  selbst  bei  dieser  Gabe  und  einem  täg- 
lichen Gebrauche,  am  Ende  die  Gesundheit  zerrütten. 

Was  die  Pottasche  und  die  Chlorüre  betri£Ft,  welche 
die  Analyse  angegeben,  so  sind  dieses  Elemente,  welche 
man  in  aUem  Weine  findet,  und  nichts  in  jenem  Doku- 
mente Hess  voraussetzen ,  dass  sie  in  einer  solchen  Menge 
existirten,  die  einen  absichtlichen  Zusatz  davon  hätte  an- 
nehmen lassen. 

Yin  de  teinte  de  Fismes.  —  Diese  Flüssigkeit, 
einzig  und  allein  zum  Färben  des  Weines  bestimmt,  ist 
in  Frankreich  seit  dem  Jahre  1781  in  Gebrauch,  wo  des- 
sen Verkauf  Gegenstand  eines  Patentes  zu  Gimsten  eines 
geschworenen Chirurgus,  Namens  Manceau,  zuFismes, 
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war.  Die  dem  GesundheitBrathe  vorgelegte  Flüssigkeit 
bestand  aus  dem  Safte  der  Beeren  des  Attighollunders 
und  des  schwarzen  HoUunders,  mit  Zusatz  einer  gewissen 
Quantität  Alaun. 

Sie  ist  bestimmt  zur  Färbung:  1)  des  Aepfelweines, 
den  man  zum  Weine  mischen  will;  2)  von  Weissweinen, 
die  nachher  als  Roth  weine  verkauft  werden;  3)  von  Sorten 
Rothweinen,  die  wenig  Farbe  haben;  4)  von  künstlichem 
Essig,  der  nach  der  Provinz  verkauft  wird  und  vermittelst 
dieser  Färbung  den  Essig  nachahmt,  der  mit  Rothwein 
fabrizirt  ist;  5)  von  Wasser,  mit  dem  man  die  Quantität 
des  Weines  scheinbar  vermehrt,  aber  zugleich  auch  ver- 
dünnt (al  long  er);  vier  bis  fünf  Litres  von  dieser  Flüssig- 
keit reichen  hin,  um  ein  220  Litres  haltendes  Fass  Wasser 
zu  färben. 

Diese  Färbung  erzeugt,  bis  zu  einem  gewissen  Punkte, 
einen  Wein,  der,  in  einigen  Fällen,  der  Gesundheit  deli- 
kater Personen  nachtheilig  werden  kann.  Dieses  Ver- 
fahren ist  übrigens  zu  verschiedenen  Zeiten  gerichtlich 
verfolgt  worden,  namentlich  in  den  Jahren  1697,  1704, 
und  neuerlich  1854.  Auch  hat  der  Gesundheitsrath ,  in 
Erwägung,  dass  prinzipiell  der  Wein  nicht  mit  fremdarti- 
gen Stoffen  versetzt  werden  darf,  sein  Gutachten  dahin 
abgegeben,  dass  die  Teinte  de  Fismes  verboten  wer- 
den muss. 

Als  Gegenstücke  will  ich  hier  kurz  anfElhren,  dass 
zwei  Arten  Branntwein  beschuldigt  werden,  der  eine,  zwar 
einen  süssen  Geschmack  zu  haben,  aber  schnell  und  stark 
zu  Kopfe  zu  steigen,  der  andere,  Kolik  zu  verursachen. 

Die  Aüalyse  ergab,  dass  das  erstere  Runkelrüben- 
Alkohol  war,  mit  Wasser  verdünnt,  und  in  dem  man  Ka- 
ramel und  Lakrizensaft,  so  wie  Eichbaum-Extrakt  hatte 
auflösen  lassen;  er  enthielt  aber  nichts  Gesundheitnach- 
theiliges.  Das  zweite  dieser  der  Getränke,  das  unter  dem 
Namen  Branntwein  aus  Trestern  ausgeschenkt 
wurde,  war  schwächer  als  solcher  Branntwein;  enthielt 
wahrscheinlich  ein  Gemisch  aus  ein  wenig  von  letzterem, 
aus  Runkelrüben- Alkohol  und  Wasser,  und  eine  äussertt 
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gmnge  Quamtitit  eines  Kupfersalfies  (ek  MiUigranmi 
auf  lOOGrammes),  war  aber  in  nichts  ernstlich  schädlich. 

Essigfabriken. —  Die  ausserordentliche Thenerung 
des  Weines  hat,  während  mehrerer  Jahre,  die  Fabrikation 
des  Weinessigs  in  kommerzieller  Hinsicht  sehr  erschwert 
Daher  sind  verschiedene  Versuche  entstanden,  deren  Zweck 
es  war,  ihn  zu  erseteen.  Folgende  yerdienen  einer  be^ 
sonderen  Erwähnung. 

Essig  aus.  ausgepreisten  Weinhefen.  «— 
Weinhefen  werden  in  Paris  in  bedeutender  Menge  her- 
Yorgebracht;  jeder  Hectolitre  Wein  gibt,  für  jungen  Wein, 
zwei  Litres  Weinhefen,  und  bei  altem  Weine  noch  mehr. 
Diese  Hefen  müssen  benutzt  werden,  denn  der  Weinhändler, 
welcher  zu  Paris  1000  Hectolitres  Wein  verkauft,  hat 
wenigstens  2000  litres  Hefen,  für  die  er  dieselben  Steuern 
wie  für  den  Wein  selbst  bezahlt  hat.  Diese  Weinhefen 
sind  nicht  gesundheitswidrig,  und  der  Wein,  den  sie  ver- 
mittelst Filtriren  hefem,  kann  ohne  NachUieil  getrunken 
werden.  Der  aus  den  ausgepressten  Weinbefen  gewon- 
nene Essig  dient  nicht  bloss  zur  Bereitung  der  Nahrungs- 
mittel; er  wird  auch  in  grosser  Menge  von  den  Tinten- 
und  Schuhwichse -Fabrikanten,  Bronzeurs,  Yergoldern, 
Polirern,  Fontänemachern  (um  ihren  Eitt  aufweichen  zu 
lassen)  etc.  veirbraucht. 

Das  (Gutachten  lautete  dahin,  diese  Fabrikation  zu 
toleriren,  unter  der  Bedingung,  keinen  anderen  Wein  an- 
au wenden,  als  von  den  Hefen  der  Weinhändler  herkom- 
menden und  der,  so  viel  als  möglich,  frei  von  Tropf-  oder 
Zapfenwein  wär^.  Wie  alle  Essige  ohne  Ausnahme,  darf 
auch  dieser  nur  unter  einem  Namen  verkauft  werden,  der 
seine  wahre  Natur  angibt 

Essig  aus  Alkohol.  —  Die  Essigfabriken  nach 
dem  deutschen  Verfahren  bieten  keine  Uebelstände  für 
die  Nachbarschaft  dar;  kein  Dampf  tritt  nach  aussen, 
und  kein  flüssiger  Rückstand  fliesst  aus.  Folgoide  Yor- 
schriften  wurden  noch  hinzugefügt:  1)  ausschliesslich 
reinen,  gutschmeckenden  Alkohol  anzuwenden;  2)  das 
Produkt  unter  dem Namm :  Sprit-  oder  Alkohol-Essig 
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zu  verkaufen;  3)  die  Werkstätten  gehörig  zu  reff» 
filiren. 

Ein  Fabrikant  solchen  Essigs,  in  der  Absicht,  das  Be- 
zahlen der  doppelten  Steuer  für  den  Essig  und  den  Alkohol 
zu  vermeiden,  Hess  zuvor  das  Korn  gähren;  die  schwach- 
alkoholischen Flüssigkeiten  wurden  unmittelbar  in  Essig 
umgewandelt.  Ausser  den  gewöhnlichen  Haassregeln 
wurde  noch  vorgeschrieben,  dass  das  Wasser  der  Bück- 
stände  nicht  in  den  Gemeindebach  abfliessen  dürfe. 

Essig,  der  aus  gegohrenen  Flüssigkeiten 
fabrizirt  ist.  —  Aus  demselben  Gründe  wie  der  vor- 
hergehende, nämlich  um  nicht  doppelte  Steuer  zu  bezahlen, 
haben  mehrere  Personen  die  Fabrikation  der  gegohrenen 
Flüssigkeiten  und  deren  Bereitung  zu  Essig  in  einem  und 
demselben  Etablissemert  konzentrirt.  Eine  grosse  Anzahl 
zuckerhaltiger  Stoffeist  zu  diesem  Zwecke  verwendet  worden. 

Eine  der  ansehnlichsten  Fabriken  gebrauchte  hiezu 
den  Rohrzuckersyrup,  in  gehöriger  Weise  mit  Wasser  ver- 
dünnt und  theilweise  entfärbt;  darauf  geht  er  die  alko- 
holische und  nachher  die  Essiggährung  ein. 

Als  Bedingungen  wurde  auferlegt:  die  Werkstätten, 
wo  die  eine  und  die  andere  Gährung  vor  sich  geht, 
stark  zu  ventiliren;  keine  Gefässe  oder  Röhren  aus  Blei, 
Kupfer,  Zink  oder  anderen  schädlichen  Metallen  zu  gebrau- 
chen: Vorschrift,  die  allen  Essigfabriken  gemein  ist;  das 
Fabrikat  nicht  unter  dem  Namen  von  Weinessig  zu  ver- 
kaufen und  sich  strenge  auf  die  Bereitung  des  Essigs 
aus  Rohrzuckerhefe  zu  beschränken.  Denn  es  könnten 
für  die  Nachbarschaft  lästige  Dämpfe  entstehen,  wenn 
man,  um  Essig  aus  Glukose  zu  ziehen,  die  Verwandlung 
des  Stärkmehles  in  Zucker  bewerkstelligte. 

Rothgefärbter  Essig.  —  Ein  Ansuchen,  Holz- 
essig zu  fabriziren  und  gewisse  vegetabilische  Stoffe  anzu- 
wenden, um  ihn  roth  zu  färben,  ward  abgeschlagen,  weil 
solche  Färbung  eines  weissen  Essigs  ohne  allen  Nutzen 
ist  und  keinen  anderen  Zweck  haben  kann,  als  den  Käufer 
zu  täuschen  und  ihn  glauben  zu  machen,  dass  man  ihm 
Essig  verkauft,  der  mit  Rothwein  bereitet  ist. 
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Holzessig.  —  Sobald  die  Identitllt  als  Essigs&nre 
erkannt  worden,  gleichiiel,  ob  sie  von  der  Destillation  des 
Holzes  oder  der  sauren  Gährung  des  Weines  herrührte, 
wnrde  ersterer,  in  Folge  eines  Berichtes  von  Vauquelin 
an  die  Akademie  der  Wissenschaften,  allgemein  angenom- 
men; dieser  Chemiker  wies  nämlich  nach,  dass  die  Tom 
Holze  erzeugte  und  gehörig  mit  Wasser  verdünnte  Essig- 
säure als  Essig  verkauft  und  verzehrt  werden  könnte. 
Die  Zeit  hat  seitdem  diesen  Gebrauch  gerechtfertigt,  und 
durch  den  ausserordentlichen  Hangel  an  Wein,  wie  er 
während  mehrerer  Jahre  existirt  hat,  ist  er,  so  zu  sagen, 
unentbehrlich  geworden. 

Die  Fabrikanten  müssen  sich  einer  doppelten  Beding- 
ung unterwerfen:  nämlich,  ihren  Essig  nicht  unter  dem 
Namen  von  Weinessig  auszubieten,  und  dem  Handel  nur 
vollständig  destillirte  Produkte  zu  liefern,  die  frei  von  je- 
der schädlichen  Substanz,  namentlich  von  Schwefelsäure, 
Arsenik  und  Blei  seien. 

Doch  sind  diese  Eigenschaften  noch  nicht  hinrei- 
chend. Der  Essig  muss  auch  dem  Geruchssinn  nicht  min- 
der als  dem  Geschmacke  gefallen.  Zu  diesem  Zwecke 
bereitete  man  nach  dem  gewohnlichen  Verfahren  eine 
Essigsäure,  indem  man  ausschliesslich  essigsaures  Natron 
anwendete,  dessen  Rostung  sorgfältig  beaufsichtigt  und 
das  durch  wiederholtes  Erystallisiren  gereinigt  worden. 
Die  in  Gebrauch  gezogene  Schwefelsäure  war  frei  von  Ar- 
senik; die  Destillation  fand  in  kupfernen  Gefässen  Statt, 
und  die  Kondensation  in  silbernen  Kühlrohren. 

Die  Analysen  ergaben,  dass  diese  Essigsäure  keine 
fremden  Säuren  und  Salze  enthielt;  ihr  Geruch  war  so 
frei  als  man  es  irgend  wünschen  konnte,  von  Allem,  was 
an  Brenzliches  erinnern  konnte. 

Eine  zweite  vom  Gesundheitsrathe  untersuchte  Probe 
war  ein  Erzeugniss,  das  der  Fabrikant  mit  dem  Namen 
konzentrirter  und  parfümirter  Essig  (Yinaigre 
ambr^  concentr6)  bezeichnete.  Er  bereitete  ihn  mit 
chemisch  reinem  essigsauren  Natron  und  Schwefelsäure. 
Die  Zersetzung  ging  mit  einem  leichtoi  Uebersohusse  von 
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essigsaurem  Natron  vor  sich.  Es  mussten  davon  ungefähr 
6  Prozent  in  der  Flüssigkeit  zurückbleiben,  aber  kem# 
freie  Schwefelsäure;  man  versicherte  sich  dessen  vermit- 
telst des  so  sensiblen  Verfahrens  der  Verwandlung  des 
Stärkemehles  in  Zucker.  Das  schwefelsaure  Natron,  das 
sich  erzeugte,  ward  durch  die  Krystallisation  ausgescfaie* 
den,  welche  ein  passendes  Abkühlen  beförderte.  Auf 
diese  Weise  vermied  man  die  Anwendung  der  Wärme  und 
der  Destillation,  und  man  erhielt  eine  Essigsäure  von  sehr 
reinem  Qeruehe,  der  durchaus  nicht  an  Schwefelsaure 
oder  an  den  empyreumatischen  Ursprung  erinnerte.  Die 
Dosis  von  6  Prozenten  essigsauren  Natrons,  welche  in  der 
Flüssigkeit  zurückbleibt,  kann  keine  schädliche  Wirkung 
haben,  und  ersetzt  das  doppel -  weinsteinsaure  Kali,  wel- 
ches sich  im  Weinessig  vorfindet. 

Es  muss  aber  bemerkt  werden,  dass  auch  diese  Me- 
thode es  als  wesentliche  Bedingung  erfordert,  nur  reine 
und  vor  allen  Dingen  von  Blei  und  Arsenik  freie  Schwe- 
felsäure zu  gebrauchen. 

Um  diesem  Essig  Arom  zu  geben  und  ihn  zu  färben, 
bedient  der  Fabrikant  sich  des  essigsauren  Aethers  und 
des  Karamels.  Die  analysirte  Probe  war  folgendermassen 
zusammengesetzt:  krystallisirbare  Essigsäure  46 
Theile;  essigsaures  Natron  6;  schwefelsaures 
Natron  0,20;  Karamel  und  Aether  2,50;  Wasser 
45,30.  Um  konsumirt  zu  werden,  muss  dieser  Essig  mit 
sieben  Mal  seinem  Gewichte  Wasser  verdünnt  werden. 

Ein  anderer  Essig  wurde  dadurch  gewonnen,  dass 
man  das  von  der  Fabri]j;ation  der  Hefen  herrührende  Was- 
ser mit  Alkohol  und  Essigsäure  behandelte.  Man  liess 
sie  zusanmien  gähren  und  erhielt  einen  Essig,  der  gut 
zu  sein  schien.    Das  Verfahren  war  neu. 

Ein  Fabrikant,  hatte  um  die  Erlaubniss  angehalten, 
unter  dem  Namen  Acetine  ein  Produkt  verkaufen  am 
dürfen,  das  dazu  bestimmt  war,  den  Essig  au  erteteen. 
Es  bestand  aus  Holeessigaäure,  mit  Wasaer  verdünnt 
nnd  mit  Zucker  versfisst,  ans  Gummi,  Karamel,  dop- 
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pelt-weiti8t6in»atireiii  Kali  and  phoBphoraavrem 
Kalke. 

Da  es  durch  nichts  festgestellt  ist,  dass  ein  Zusati 
ton  doppelt '  weinsteinsanrem  Kali  und  phosphorsaurem 
Kalke  zn  verdünntem  Holzessig  zu  dessen  Gtäte  beitrage 
und  es ,  auf  der  anderen  Seite ,  yoUkonunen  gewiss  er* 
seiheint,  dass,  wenn  man  es  erlaubte,  versehiedene  Balae 
zum  v^dünnten  Holzessig  zu  setzen,  so  viel  heissen  würde 
als  dem  Betrüge  Tbtr  und  Thor  öffnen  zu  wollen,  so 
wurde  dem  ansuchenden  Industriellen  befohlen,  die  bei« 
den  genannten  Salze  aus  seiner  Mischung  wegzulassen, 
und  diese  weder  als  Weinessig,  noch  unter  irgend  einem 
Namen  zu  verkaufen,  der  das  Publikum  in  Irrthum  füh* 
ren  könnte,  sondern  nur  als  Holzessig,  und  aussohlies»- 
Kch  reine,  namentlich  von  schweffiger  oder  Schwefelsäure 
utfd  Arsenik  ireie,  Holzessigsfture  au  verwenden; 

Kunkelrübenessig.  —  Wenn  der  Runkelrftbeup 
alkohol  vollkommen  geläutert  ist,  so  kann  er  einen  guten 
Essig  geben.  Allein  der  Gesmndiheitsrath  bat  niemals  ein 
direktes  Verfahren  zum  BeUufe  der  Sssigeraeugung  q§b 
Runkelrübensaft  zu  untersuchen  gehabt,  und  er  hält  dafür, 
dass  es  sehr  schwer  halten  würde ,  so  einen  Essig  herzu- 
stellen, der  alle  Eigenschaften  des  ehrlichen  und  im  Han- 
del gimgbaren  Essigs  vereinigte. 

Der  Bieressig  ist  in  Frankreich  nicht  sehr  ge- 
bräuchlich, und  da  das  Bier  nur  in  grösseren  Brauereien 
gemacht  wird ,  und  nicht  im  Kleinen  in  den  Wohnungen 
der  Privatpersonen,  wie  in  England,  so  ist  es  leicht, 
die  Essigbereitung  zu  liberwachen ,  da  jene  Fabriken  un- 
ter samtätspolizeüicher  Aufsieht  stehen. 

Hinsichtlich  des  Essigs  aus  Aepfelwein,  so  ist  dem 
nicht  gmiz  ebenso.  Ein  Jeder  kann  bei  sich  zu  Hause 
Essig  für  seinen  Gebrauch  machen.  GMcklicfaerweise  wird 
dieser  für  den  eigenen  Pachthof  bestimmte  Essig  nieroidB 
mit  anderen  SBuren  vermischt  und  kann  deshalb  nicht 
g^fährücli  werden.  Gewöhnlich  ist  er  schwach  und,  wenn 
guter  Aepfelwein  dazu  genommen  und  er  gehörig  zuberei- 
tet worden,  so  i^t  er  sehr  gut;  mit  Wasser  vermischt, 
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gibt  er  ein  kühlendes  Gtetrfinke.  Leider  ist  dieses  sdir 
gesimde  Getränke  eine  Ausnahme.  Es  scheint  nicht,  dass 
man  die  Konsumption  des  mehr  oder  minder  schlechten 
eher  su  verhindern  yennag,  als  die  des  alten  starken 
Aepfelweines,  der  nicht  gesund,  um  nicht  zu  sagen, 
der  gefährlich  ist,  und  dennoch  in  den  Gegenden,  wo  der 
Aepfelwein  zu  Hause  ist,  während  der  Erntezeit  in  so 
grosser  Menge  getrunken  wird.  ^ 

Gegohrene  Getränke.  —  In  Folge  der  Krank- 
heit des  Weinstockes  und  der  ungewöhnlichen  Bauhheit 
der  Witterung  in  gewissen  Jahreszeiten  ist  der  Preis  des 
Weines  mehrere  Jahre  hindurch  so  in  die  Höhe  getrieben 
worden,  dass  sehr  yiele  Personea  haben  auf  den  Gedan- 
ken kommen  müssen,  gegohrene  Getränke  zu  fabriziren 
mit  anderen  Stoffen  als  Trauben,  Gerste  oder  Aepfeln, 
welche  die  Basis  der  ablieben  Getränke  bilden.  In  der 
Absicht,  den  arbeitenden  Klassen  zu  Hülfe  zu  kommen, 
habrn  die  Verwaltungsbehörden  diese  Unternehmungen  da- 
durch begünstigt,  dass  sie  für  einige  Zeit  alle  Hindernisse 
gehoben,  denen  dieselben  auf  ihren  ersten  Schritten  be- 
gegnen mussten. 

So  oft  die  Untersuchung  der  Rezepte  und  Bereitungs- 
niethoden auswies,  dass  keine  schädliche  Substanz  dabei 
angewendet  wurde,  widersetzte  man  sieh  dem  Ver- 
kaufe dieser  Mischungen  nicht,  unter  der  Beding- 
ung, sie  nicht  als  Wein,  Aepfelwein  oder  Bier,  oder  un- 
ter irgend  einem  anderen  Namen  feilzubieten,  der  den 
Käufer  über  ihre  Natur  täuschen  könnte,  und  sich  allen 
Verordnungen  und  Vorschriften  zu  unterwerfen,  welche 
die  Fabrikation  und  den  Verkauf  der  gegohrenen  Getränke 
betreffen. 

Es  verdient  sehr,  bemerkt  zu  werden,  dass,  trotz  al- 
ler dieser  Verfügungen,  keine  einzige  nützliche  Industrie 
zu  Tage  gekommen  ist,  welche  die  Getränk -Krisis  hätte 
überleben  könn^,  obgleich  der  Gesundheitsradi  mehr  als 
IM  Erfindungen  dieser  Art  zu  untersuchen  gdiabt  hat. 
In  ihren  Benennungen  waren  sie  äusserst  mannichfaltig, 
oft  bizarr,  und  darauf  berechnet,  auf  die  öffentliche  Auf- 
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merksamkett  Eindruck  zu  machen.  Allein  ihre  Zusam- 
mensetzung war  immer  so  ziemlieh  dieselbe:  ihre  Basis  war 
Zucker,  eine  Säure  und  ein  oder  mehrere  Oewürze  oder 
tonis<^  Substanzen, 

Der  Verkauf  aller  dieser  Getränke  bedarf  einer  schar- 
fen Be%^fsichtigung,  denn  sie  können  gefährlich  sein.  Na- 
mentlich ist  es  zu  beffirchten,  dass  man  darin  die  sehr 
theure  Weinsteinsäure  durch  Schwefelsäure  ersetzt*^).  Sehr 
wichtig  ist  es  auch,  dass  sie  nur  unter  demjenigen  Namen 
yerkauft  werden,  der  ihnen  eigen  ist.  So  z.  B.  hatte  man 
ein  Gemisch,  das  unter  der  Benennung:  Oenolde  auto- 
risirt  worden,  bald  als  künatlichen  Wein,  der  alle 
Eigenschaften  des  Weines  besässe,  feilgeboten. 
Solche  Anzeigen  sind  lügenhaft  und  rerfallen  dem  Gesetze 
Ober  betrügerischen  Verkauf. 

Elixire.  —  Die  Autorisation  wurde  rerweigert  ge- 
wissen TafäUiqueuren,  welche  man  Elixir  de  la  Hon- 
tagne  noire,  Elixir  sup^rieur,  Elixir  concentr^, 
benannt  hatte. 

Das  Elixir  de  longue  vie  ist  ein  zusammenge- 
setztes Medikament  und  darf  als  solches  nur  von  den 
Apothekern  verkauft  werden. 

Verfälschung  der  Milch. 

Nahrungsmittel  für  Jung  und  Alt,  für  Reich  und 
Arm ,  hat  die  Milch  eine  um  so  höhere  Bedeutung  für  die 
Sanitätspolizei,  als  einestheils  ihre  grössere  oder  geringere 
Aechtheit  auf  die  Gesundheit  ihrer  zahllosen  Konsumen- 
ten nicht  ohne  Einfluss  bleibt,    während  andererseits  die 


*)  Diese  Bemerkangen  sind  auch  aaf  den  JohannkbeerenaTnip 
anwendbar,  der  anf  der  Strasse  uüd  in  den  Weinstuben  ver- 
lianft  wird.  Es  ist  selten ,  dass  Johannisbeeren  daan  liom- 
men.  Weiasteinsftare  (oder  statt  deren  Schwefelsfture)  und 
mit  Stärlimeblsyrap  vermischter  Zuckersyrup  machen  seinen 
Hauptbestandtheil ;  geförbt  wird  er  mit  Wein,  Klatschrose 
oder  Heidelbeeren,  was  ein  ziemlich  schlechtes  Amalgam 
gibt 
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L^htigkeit,  mit  der  ihr  Maass  durch  s^  dnfaeke, 
künstliche  Mittel  yermehrt  werden  kann,  die  Händler  im 
Versuchung  fuhren  muss. 

In  der  That  war  das  Verfälschen  der  Milch  in  Paris 
lange  Zeit  hindurch  an  der  Tagesordnung.  Allein  in  den 
letzten  Jahren  hat  eine  wachsamere  Beaufsichtigung,  nebst 
strengen  Verurtheilungen  durch  die  Gerichte,  in  dieseB» 
Punkte  merkliche  Besserung  herbeigeführt.  Auf  der  an- 
deren Seite  aber  rief  diese  ungewohnte  Strenge  viele  Kla- 
gen, Eingaben,  Vorschläge,  Broschüren  u.  s.  w.  von  Sei- 
ten der  Euhhalter  und  Mitchhändler  hervor,  von  denea 
Viele  das  Geschäft  im  Grossen  treiben.  So  sehr  auch  diese 
Produzenten  numerisch  zurückstehen,  so  darf  ihr  Interesse 
doch  durch  das  der  stark  überwiegenden  EonsumentengaU 
nicht  tyrannisirt  werden ;  und  es  war  hier  mehr  als  jemals 
Pflicht  fär  den  Gesundheitsrath,  Alles,  Thatsachen  und 
Dokumente,  mochten  sie  von  der  Wissenschaft,  von  der 
Verwaltung  oder  von  Denen  ausgehen,  die  eine  ausge- 
dehnte, praktische  Erfahrung  in  der  Sache  hatten,  ohne 
Vorurtheil  und  unpartheiisch  zu  prüfen.  Kein  Schauplatz 
konnte  günstiger  fiir  eine  solche  Untersuchung  Bein,  aU 
Paris,  und  darum  wollen  wir  der  vollständigen  Arbeit, 
welche  aus  derselben  hervorgegangen.  Schritt  für  Schritt, 
aber  rasch,  folgen.  Der  Behörde,  d.  h.  für  Laien  be- 
stimmt, bildet  sie  eine  mit  Klarheit  abgefasste  Zusammen- 
stellung wissenschaftlicher  Ergebnisse. 

Erste  Frage:  Kennt  die  Wissenschaft  in 
unserenTagen  mitBestimmtheit  die  Zusammen- 
setzung der  reinen  Milch  und  die  AbweioJi- 
ungen,  welche  diese  Zusammensetzung  erfah- 
ren kann,  je  nach  dem  Ursprünge  der  Milch, 
den  Jahreszeiten  und  den  verschiedenen  natür- 
lichen Umständen,  welche  im  Stande  sind,  sie 
zu  modifizirenP 

Die  Kuhmilch,  wie  dasThier  sie  liefert,  im  normalen 
Znstande,  besteht  aus  Wasser  und  nicht  flüssigen  und 
festen  Stoffen,  nämlich  solchen,  welche  nicht  fähig  sind, 
unter  dem  Einflüsse  einer  Temperatur  von  100^   sich  zu 
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Terflfkditigen.  Ausserdem  enthält  sie  ein  arematisches 
Piwrip,  das  sich  dem  Geruchssinne  zu  erkennen  gibt, 
dessen  Wesen  und  Gewicht  aber  bis  jetet  nicht  bestimmt 
wordea  sind.  Die  festen  Stoffe  sind  ans  Butter,  Milch^ 
zucker,  audi  Lactine  oder  Lactose  genannt,  Oasräi, 
Eiweissstoff,  Salzen  und  einer  sehr  schwachen  Proportion 
Extraktivstoff  gebildet. 

Wenn  man  ein  bestimmtes  Gewicht  Milch,  ss.  B. 
100  Grammen,  im  Wasserbade  abdampfen  läset,  so  vep-> 
dampft  natfiLrlioh  das  in  ihr  enthaltene  Wasser  und  man 
erhält  einen  Niederschlag,  der  die  Gtesammtsumme  der 
darin  beindliehen  festen  Stoffe  darstellt.  Sehr  zahlreiche, 
an  verschiedenen  Orten  von  glaubwürdigen  Chemikern 
angeeteMte  Analysen  haben  das  relative  Yerhältniss  dieser 
Beetanddieile  festgestellt,  und  man  hat  deren  Durch* 
sdmittszahlen  bestimmen  können. 

Da  nun  die  Milch  aus  Wasser  und  festen  Stoffen  zu- 
sammengesetzt ist,  welche  das  spezifische  Gewicht  des 
Wassers  vermehren,  so  hat  man  ein  Instrument  erfunden, 
LactodensimStreoderMilch waagegenannt,  das  über 
das  spezifisdie  Gewicht  der  Milch  belehrt  und  so,  unter 
gewiesen  Umständen,  kostbaren  Aufschluss  gibt  über  ih<* 
reu  grösseren  oder  geringeren  Reichthum  an  festen 
l^ffen. 

Nach  vollbrachter  Abdampfung  und  Wägen  hat  man 
noch  die  Analyse  der  festen  Stoffe  selbst  vorzunehmen, 
nämlidi  die  Menge  Butt^,  Lactine,  Casein,  die  des  Eiweiss- 
stoffes  nnd  der  Salze  zu  bestimmen.  Den  Buttergehalt 
kann  inan  entweder  direkt  erkennen,  mit  Hülfe  der  Schwe- 
felsäure, welche  die  Butter  auflost,  ohne  auf  die  and^-en 
Snbetanzen  einzuwirken,  die  sie  begleiten,  oder  vermittelst 
des  Butyrom^tre  des  Hm.  Marchand  zu  F^camp; 
dieses  Instrument  verschafft  Nachweisungen,  die  unter  ein- 
ander vergehen  werden  können,  'wenn  man  es  mit  den 
vom  Erfinder  empfohlenen  Yorsichtsmassregeln  gebraucht. 

per  Polarimdtre  von  Soleil  oder  das  Verfahren 
Poggiale's,  das  auf  die  Redueirung  des  weinsauren 
Knpferoxydulkali  durch  die  Laetnte,  oder  was  noch  bet«- 
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ser  ist,  die  direkte  Analyse »  geben  mit  Gewissheit  die 
Menge  der  in  der  Milch  enthaltenen  Laotine  zu  erkennen. 

Dae  Kasein  und  das  Albumin  haben  unter  einander 
die  grösste  Analogie  in  ihrer  chemischen  Zusammensets- 
ung  sowohl  wie  in  ihren  nährenden  Eigenschaften.  Da^ 
her  ist  es  für  den  Milohhandel  ohne  Interesse,  jede  dieser 
Substanzen  abgesondert  darzustellen;  es  reicht  hin,  ihr 
Qesammtge wicht  zu  kennen,  und  dies  kann  geschehen 
durch  direkte  Experimente  oder  indem  man  von  dem  Ge- 
wichte der  festen  Stoffe,  die  die  Milch  gegeben  hat,  das 
Gewicht  der  Butter  und  der  Lactine  abzieht:  der  Unter- 
schied stellt  das  Gewicht  des  Albumins,  des  Kaseins  und 
der  Salze  dar. 

Das  Einzelgewicht  der  Salze  in  der  Milch  ist  immer 
sehr  sehwach,  besonders  wenn  man  es  mit  dem  ihrer  anderen 
Bestandtheile  vergleicht.  Es  kann  jedoch  nützlich  s^n, 
jenes  besondere  Gewicht  zu  kennen,  wenn  man  d^i  Ver- 
dacht hegt,  dass  mineralische  Substanzen  dieser  Flüssig- 
keit zugesetzt  worden.  Man  erkennt  es^  indem  man  nach 
ihrer  Abdampfung  den  Niederschlag  einäschert. 

Es  erhellt  aus  dem,  was  vorhergeht,  dass  heutigen 
Tages  die  Wissenschaft  mit  hinlänglicher  Gewissheit  die 
Zusammensetzung  der  reinen  Milch  und  die  Abweichungen 
kennt,  welche  dieselbe  von  den  verschiedenen  Einflüssen 
erleiden  kann,  die  auf  sie  einzuwirken  im  Stande  sind. 

Zweite  Frage:  Ist  die  Wissenschaft  im  Be- 
sitze sicherer  Mittel,  die  Betrügereien  zu  kon- 
statiren,  die  mit  der  Milch  getrieben  werden 
können?  Sind  diese  Mittel  der  Art,  dass  sie  in 
einer  umfassenden,  offiziellen,  von  der  Ver- 
waltungsbehörde zu  veröffentlichenden  An- 
weisung beschrieben  werden  könnten? 

Wenn  die  Milch  ein  Gemisch  wäre  aus  Wasser  und 
festen  Stoffen-  in  unabänderlichen  Verhältnissen,  so  würde 
es  l^cht  sein ,  die  Verfälschungen  an  derselben  zu  erken- 
nen. Aber  ihre  Komposition  ist  verschieden,  je  nach  der 
Ba^  der  Thiere,  die  sie  geben,  nach  deren  Alter,  Futt^, 
mehr  oder  minder  gatea  Gesundheit  und  der  Zrtt,   seit^ 
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dem  sie  gekalbt  haben.  Man  weiss  jedoch,  dass  von  al* 
len  Bestandtheilen  der  Milch  der  in  seiner  Quantität  he* 
ständigste  die  Lactine  ist  und  dass  die  Zablenverhältnisse 
des  Albumins  und  des  Kaseins  viel  mehr  Verschiedenheit 
darbieten,  als  die  Butter. 

Man  weiss  gleichfalls,  dass,  wenn  der  Zusatz  des 
Wassers  zur  Milch  den  Betrag  der  festen  Bestandtheile 
in  ihrer  Gesammtmasse  und  den  Betrag  eines  jeden  die- 
ser Bestandtheile  herabsetzt,  ohne  darum  ihre  proportio'^ 
nellen  Verhältnisse  zu  verändern,  das  Wegnehmen  der 
Sahne  speziell  die  Quantität  der  Butter  vermindert,  ohne 
viel  auf  die  des  Albumins,  des  Kaseins  und  der  Lactine 
einzuwirken. 

In  der  Untersuchung  dieser  verschiedenen  Umstände 
schöpfen  die  Sachkundigen  genügende  Kennzeichen,  um 
mit  Sicherheit  diejenige  Verfälschungen  auszumitteln, 
welche  die  Milch  durch  Entziehung  der  Sahne  oder  durch 
Zusatz  von  Wasser  oder  auch  durch  diesen  doppelten, 
gleichzeitig  verübten  Betrug  erleiden  kann;  und  dieses 
sind  die  in  Paris  am  häufigsten  voricommenden  Ver- 
fälschungen, ja  fast  die  einzigen. 

Auch  die  Beimischung  von  fremdartigen  StofTen  kann 
mit  Hülfe  verschiedener  Verfahrungsweisen  enthüllt  wer- 
den, die  dem  Betrüge  keine  Hoffnung  lassen,  ungestraft 
zu  entkommen.  Aber  sind  diese  Mittel  von  der  Art,  dass 
sie  in  einer  dem  Publikum  bestimmten  Anweisung  zu  ver- 
öffentlichen sind?  Nein,  eine  solche  Maassregel  wäre  im 
Gegentheile  zweckwidrig.  Denn  die  Analyse  der  Milch  ist, 
wie  wir  so  eben  gesehen  haben,  eine  komplizirte,  delikate 
Operation,  deren  nur  sachverständige  Chemiker  sich  unter- 
ziehen können.  Solche  aber  bedürfen  keines  besonderen 
Unterrichtes,  die  allgemeinen  Regeln  ihrer  Wissenschaft 
genügen  dazu.  Wäre  jene  Anweisung  den  Kuhhaltem 
und  Milohhändlem  bestimmt?  In  dieser  Hinsicht  würde 
sie,  weit  entfernt,  nützlich  zu  sein,  sehr  ernste  Uebel- 
stände  darbieten.  Von  den  Leuten  dieses  Gewerbes  wird 
nichts  Anderes  verlangt,  als  dem  Publikum  reine,  durch 
keinen  Zusata  veränderte  Milch  zu  liefern  imd  ihre  Waare 
JsfcrgSHg  1864.    (87.ß«d.>  Me^.y^OOgk 
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iü  demjenigen  Maacsee  zu  kennen,  wie  jeder  Yerkäoto 
die  seinige  kennen  muss.  Und  das  thon  sie  auch  wirk- 
lich; sie  beurtheilen  die  Milch  mit  hinreichender  Sicher- 
heit nach  Ausseben  und  Geschmack,  und  sie  würden  sich 
mit  Recht  beklagen,  wenn  man  ihrem  Handel  solche  Be- 
dingungen auferlegen  wollte,  dass  sie  dieselben  nur  er- 
füllen könnten,  indem  sie  chemisch  sich  von  d^  Qute 
ihrer  Waare  versicherten.  Welch'  anderen  Gebrauch 
könnten  sie  folglich  von  einer  amtlichen  Anweisung  ma- 
chen, ausserdem  darin  die  Mittel  zu  suchen,  den  wissen- 
schaftlichen Nachforschungen  zu  entgehen,  den  Sachkun- 
digen Fallen  zu  stellen  und  haarscharf  die  Gränze  einzu- 
halten, welche  man  unvorsichtigerweise  festgestellt  hatte? 
Diese  Minima  aber  werden  in  der  Praxis  oft  überstie- 
gen, mit  anderes  Worten,  die  Milch  ist  oft  besser,  rei- 
cher an  ihren  wesentlichsten  Bestandtheilen,  und  der 
Händler,  von  jenen  ^linimis  unterrichtet,  würde  in  Ver- 
suchung kommen,  «eine  Milch  auf  diese  h^abzubringen ; 
so  dass  alle  Anstrengungen  der  Verwaltungsbehörden, 
um  die  Beschaffenheit  der  Milch  zu  verbessern,  gerade 
dahin  führen  würden,  dieser  best&ndig  eine  geringere 
Güte  zu  geben. 

Dritte  Frage:  Gibt  es  ein  Instrument,  daa 
auf  der  Stelle  und  vollständig  Aufschluss  dar- 
über zu  verschaffen  vermag,  ob  die  Milck  rein 
oder  ob  sie  mehr  oder  weniger  verfilschtist?  — 
Welchen  Werth  hat  der  Lactodensimitre  in  B^ 
zug  auf  die  Untersuchung  der  Milch? 

Der  Gesundheitsrath  erklärte,  ein  solelies  Ins^rament 
gebe  es  bis  jetzt  nicht.  Der  Lactodensin^fitre  selbst, 
obgleich  das  einfachste  und  eines  der  nützlichsten  Mittel, 
misst  zwar  genau  das  spezifisdie  Gewicht  der  Milcb,  wenn 
man  auf  die  herrschende  Temperatur  Rücksieht  nimmt, 
und  dieses  spezifische  Gewicht  ist  im  Allgemeinen  ia  ge- 
radem Verhältnisse  zu  der  Menge  der  festen  Stoffe,  die 
in  der  Milch  enthalten  sind.  Die  Ausweisungen,  die  er 
versdiafft,  sind  sogar  ganz  schlüssig  in  den  Fällen,  wo 
sie  ergeben,  dass  die  Dichtigkeit  der  Milch  unter  dam 
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Minkitmw  sieh  befindet,  lud  man  kann  hierauf  fasaen,  um 
BU  erklären,  dass  sie  verfälscht  wofden.  Aber  aus  den- 
selben Nacbweisungen  kann  kein  absoluter  Schlnss  m^ 
gesogen  werden,  wenn  das  spezifische  Gewidit  das  Mi- 
nimum übersteigt;  denn  hier  können  verschiedene  Um- 
stände den  B^bachter  in  Irrthun)  führen.  Das  spezi- 
fische Gewicht  der  Milch  kann  vermehrt  werden  ifatrok 
einen  Zusatz  von  Zucker,  Gummi  o4er  irgend  einer  an- 
deren löslichen  Substanz;  es  nimmt  auch  zu,  in  dem 
Maasse,  als  man  die  Milch  seiner  Butter  beraubt  durch 
Butter  machen,  oder  durch  Abrahmen,  worauf  man  Was- 
ser zusetzt;  auf  diese  Weise  verfälscht  man  sie  zweifach, 
ohne  ihr  spezifisches  Gewicht  zu  verändern. 

Mit  Einem  Worte,  die  Verfälschungen,  die  der  Lac* 
todensimgtre  imgibt,  sind  gewiss;  aber  er  ist  weit  da* 
von  entfernt,  alle  Verfälschungen  anzugeben,  und  er 
kann  nicht  zum  allgemeinen  Gebrauche  dienen. 

Vierte  Frage;  Gibt  es  für  die  Milchhändler 
im  Grossen,  welche  die  Milch  von  den  Vieh- 
züchtern und  Pächtern  empfangen,  ein  Mittel, 
sich  gegen  unverdienteBestrafung  zu  schützen, 
für  Verfälschungen,  denen  sie  fremd  sind,  in* 
dem  sie  diese  ihren  wahren  Urbebern  zuschrei- 
ben lassen? 

Die  grossen  Milchhändler  behaupten,  dass  Zeit  und 
Mittel  ihnen  dazu  fehlen,  um  jeden  Tag  alle  Milch  unter- 
suchen zu  können,  welche  ihnen  durch  eine  grosse  Zahl 
Landieute  aus  verschiedenen  Ortschaften  zugeschickt  wird. 
Hierauf  i^  zuvörderst  die  Antwort  mit  folgender  That- 
sache  gegeben  worden,  die  vor  einige  Jahren  gerichtUcJi 
^pBstatirt  worden.  Ein  Milcbhändler  schickte  jeden  Taf 
anf  einer  Eisenbahn  3000  Litres  Mileh  nach  Paris;  diese 
3000  Litres  waren  das  regelmässige  Produkt  aus  2500  Li- 
tres reiner  Milch  und  500  litres  Wasper.  Die  chemische 
Analyse  bewies  es,  und  sie  wiu*d  bestätigt  durch  die  Aus- 
kunft, weiche  die  Handlungsbüoher  gaben;  man  ersah 
aus  diesen,  dass  täglich  2500  Liitves  empfangen  und 
3Q0Q  .versendet  wurden. 
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Wenn  man  nun  die  Verfälschung,  trotz  deren  grossen 
Maassstabes,  mit  einer  so  vollkommenen  Regelmässigkeit 
vorzunehmen  vermocht  hat,  ist  es  nicht  offenbar,  das  man 
die  Zeit  hätte  finden  können,  die  von  den  verschiedenen 
Orten  ankommende  Milch  nach  ihrem  Aussehen  und  Ge- 
schmack, und  selbst  mit  demLactodensim^tre  zu  un- 
tersuchen? 

Aber  es  gibt  noch  em  anderes ,  und  zwar  kostbares 
Hülfsmittel,  das  den  Zwischenhändlern  vollständige  Sicher- 
heit gewährt:  es  ist  dies  die  Herkunftsmarke..  Die 
Erfahrung  hat  deren  Nutzen  schon  bestätigt. 

Ein  Thierarzt,  Charlier,  hier  durch  wichtige  Ar- 
beiten wohlbekannt  und  Gründer  einer  grossen  Milchnie- 
derlage, lässt  sich  die  Milch  vom  Lande  in  Gefassen  zu- 
senden, die  durch  einen  eben  so  einfachen  als  sinnreich 
ausgedachten  Mechanismus  verschlossen  sind;  vermittelst 
desselben  kann  die  Milch  herausgelassen  werden,  ohne 
dass  es  möglich  ist,  eine  fremdartige  Flüssigkeit  hinein- 
zubringen. Die  Stadtzollbehörde  hat  keinen  Anstand  ge- 
nommen, sich  zur  Anwendung  dieses  Systemes  zu  ver- 
stehen und  die  Acciseeinnehmer  richten  das  Schloss  an  den 
Gefassen  wieder  mit  einem  amtlichen  Stempel  her,  nach- 
dem sie  die  Natur  der  Waare  erkannt  haben.  Auf  diese 
Weise  ist  der  Viehzüchter  allein  für  den  Zustand  der 
Milch  verantwortlich  bis  zu  dem  Augenblicke ,  wo  sie  in 
der  Niederlage  ankommt,  und  von  da  an  wird  es  der 
Zwischenhändler. 

Fünfte  Frage:  Muss  die  abgerahmte  Milch 
oder  solche,  mit  welcher  Butter  gemacht  worden 
und  die  dadurch  zumTheil  des  in  ihr  enthalte- 
nen fetten  Stoffes  beraubt  ist,  als  verfälscht 
angesehen  und  vom  ehrlichen  Handel  ausge- 
schlossen werden? 

Diese  Frage  ist  nicht  neu,  sie  ward  schon  durch  die 
Polizeidekrete  von  den  Jahren  1701  und  1742  entschie- 
den, die  niemals  widerrufen  worden,  und  den  Verkauf 
der  abgerahmten  Milch  untersagen. 

Der  Gesundheitsrath  steht  nicht  einen  Augenblick  an, 
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diese  Doktrin  zur  seinigen  zu  machen.  Die  Milch  ist 
eines  der  vollkommensten  Nahrungsmittel ,  das  die  Natur 
dem  Menschen  verliehen  hat,  sie  enthält  alle  ßestand- 
theile,  welche  zur  Erhaltung  des  Organismus  erforderlich 
sind,  denn  sie  reicht  ganz  allein  aus  zu  seiner  Ernährung 
während  des  ersten  Lebensjahres.  Diese  verschiedenen 
Elemente  sind  in  den  dem  Zwecke  angemessensten  Yer* 
hältnissen  mit  einander  vermischt;  sie  abändern,  heisst 
die  für  die  Ernährung  beste  Harmonie  stören. 

Man  wendet  zwar  ein,  dass  man  im  Publikum  sich 
an  den  Gebrauch  der  Sahne  gewöhnt  hat  und  dass,  wenn 
man  dieses  Bedürfniss  nicht  unbefHedigt  lassen  soll,  man 
genöthigt  wäre,  die  entrahmte  Milch  wegzuschütten,  was 
allerdings  nicht  rationell  sein  würde.  Hierauf  kann  man 
antworten,  dass  die  entrahmte  Milch  als  Thierfutter  und 
zur  Fabrikation  von  Käse  verbraucht  werden  kann;  dass 
mit  der  Erlaubniss,  sie  zu  verkaufen,  man  ein  Nahrungs- 
mittel von  geringer  Güte  in  die  Konsumption  bringen  und 
die  schon  jetzt  grossen  Schwierigkeiten  bei  der  Aufsicht 
über  den  Milchhandel  noch  vermehren  würde,  üebrigens 
ist  es  nicht  Sache  der  Verwaltung,  einer  Neuerung  dieser 
Art  entgegen  zu  gehen ;  sie  wenigstens  muss  etwaige  Re- 
klamationen des  Handels  abwarten,  die  sie  nöthigen 
würden,  sich  auszusprechen;  bis  jetzt  aber  sind  solche 
nicht  gemacht  worden,  und  die  Frage  bleibt  vorbehalten. 

Sechste  Frage:  Welches  System  soll  die 
Verwaltungsbehörde  annehmen,  damit  bei  der 
Untersuchung  der  zu  Paris  verkauften  Milch  die 
Bestrafung  von  Betrag  sicher  gestellt  werde, 
ohne  den  loyalen  Handel  zu  beeinträchtigen 
und  zu  beunruhigen? 

Zwei  verschiedene  Systeme  sind  vorgeschlagen  wor- 
den. In  einem  derselben  würden  die  PolizeikommissSre 
und  ihre  Untergebenen  damit  beauftragt  sein,  eine  direkte 
Beaufsichtigung  auf  die  Milch  auszuüben,  dieselbe  durch 
Kosten  und  Gebrauch  des  Lactodensimdtre  zu  unter- 
suchen,  diejenige,    welche  ihnen  als  schlecht  erschiene, 
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mit  Beschlag  zu  belegen  und  von  kompeteBien  Sachkun- 
digen analysiren  zu  lassen. 

In  Folge  des  zweitrai  Systemes  hat  die  Polizei  hier 
nur  insoweit  einzuschreiten,  als  sie  bei  den  Milchhändlem 
Proben  sammelt,  hauptsächlich  bei  solchen,  die  ihr  n»t 
einigem  Rechte  verdächtig  sind,  und  diese  Proben  den 
Sachkundigen  zum  Behufe   der  Analyse  übergibt. 

Letzteres  Verfahren  wird  seit  drei  Jahren  zu  Pari  s  be- 
folgt; das  erstere  ist  ziemlich  allgemein  in  den  Provinzial- 
Städten  angenommen.  Man  kann  zu  seinen  Gunsten  sagen, 
dass  vermittelst  desselben  die  Ueberwachung  vollständiger 
ist,  dass  gründliche  Analysen  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordern 
und  daher  nur  in  geringer  Zahl  vorgenommen  werden 
können.  Der  Qesundheitsrath  gibt  dennoch  dem  zweiten 
Systeme  den  Vorzug;  er  hält  dafür,  dass  ernste  Uebel- 
stäude  damit  verknüpft  wären ,  Laien  Untersuchungen  an- 
zuvertrauen, die  wissenschaftliche  Kenntnisse  und  prak- 
tische Uebung  erfordern;  dass  das  Kosten  von  Seiten  der 
Polizeidiener  meistens  ganz  illusorisch  sein  würde,  und 
da  der  Lactodensim^tre  keinen  Aufschluss  mehr  gibt, 
sobald  es  sich  um  eine  entrahmte  Milch  handelt,  zu  der 
Wasser  gesetzt  worden,  so  würde  es  den  Händlern  leicht 
sein,  ungestraft  Verfälschungen  zu  treiben.  Dahingegen 
schwebt  jetzt  eine  heilsame  Furcht  über  alle  Milchhänd- 
ler, da  die  Proben  bald  bei  den  Einen,  bald  bei  den  An- 
deren ganz  unvermuthet  genommen  werden  und  die  gründ- 
liche Analyse,  die  davon  gemacht  wird,  ihnen  keine  Hoff- 
nung lässt,  Verfälschungen  unerkannt  durchschlüpfen  zu 
sehen.  Endlich  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  es  für 
den  ehrlichen  Handel  etwas  sehr  Verletzendes  hat,  wenn 
Polizeidiener  im  Laden  selbst,'  unter  den  Augen  des  Fu- 
bUkums,  Kosten  und  Wägen  der  Milch  vornehmen  und,  auf 
ihre  eigene  Untersuchung  giMtötait,  gegen  den  Verkäufer 
protokoUiren. 

Anwendung  des  doppelt-kohlensauren  Na- 
trons, in  der  Absicht,  das  Gerinnen  der  Milch 
zu  verhindern.  Ea  isit  oft  über  diesen  Zu«atz  Klage 
geführt  worden. 
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Aber  ein  wenig  von  diesem  Salze  in  der  Milch  hat 
keinen  Nachtheil,  und  die  Milchhändler  sind  selbst  dabei 
interessirtf  es  nicht  in  grösserer  Menge  anzuwenden,  weil 
es  sonst  den  Qeschmack  der  Milch  verderben  würde.  Man 
weiss,  dass  der  Gebrauch  desselben  von  d^Arcet  ange- 
rathen  worden,  um  die  Essig-  und  Milchsäure  in  dem 
Maasse  zu  sättigen,  als  sie  sich  bilden  und  um  so  dem 
Gerinnen  vorzubeugen,  besonders  in  den  Fällen,  wo  die 
Milch,  bei  warmem  Wetter,  aus  entfernten  Orten  herbei- 
geführt wird.  Die  Flüssigkeit,  welche  die  Milchhändler  en 
gros  zu  diesem  Zwecke  bereiten  und  das  sie  Conser- 
vateur  nennen,  besteht  aus  905  Grammes  Wasser  und 
95  Grammes  Bi-carbonas  Sodae;  man  nimmt  davon 
ein  D6cilitre  (3  Unzen  und  3  Drachmen)  auf  20  Litres 
MUeh. 

Einige  Personen  bedienen  sich  auch  der  Pottasche. 
Der  Gebrauch  derselben  kann  nachtheilig  sein  und  ist  zu 
verbieten.  Dieselbe  Maassregel  könnte  früher  oder  später 
hinsichtlieh  des  kohlensauren  Natrons  nöthig  werden,  im 
Falle  dessen  Anwendung  ssn^weit  getrieben  würde. 
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Kritik. 

Die  Paradozie  des  Willens  oder  das  freiwil- 
lige Handeln  bei  innerem  Widerstreben.  Vom  Standpunkte 
der  forensisch  -  medicinischeu  Praxis  von  Dr.  Joseph  Adal- 
bert  Knop,  König],  preuss.  Kreisphysikus  und  Mitglied  der 
schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur  und  der 
Gesellschaft  böhmischer  Aerzte.  Leipzig,  Verlag  von  Louis 
Pernitzsch,  1863. 

Habcnt  sua  fata  libelli.  Als  mir  diese  Schrift  zur  Besprechung 
übergeben  wnrde^  hatte  ich  bereits  zwei  Rezensionen  derselben 
geleseo :  die  eine  in  der  preuss.  med.  Zeitung  vom  3.  Jani  v.  Jahres, 
die  andere  in  Casper's  Vierteljahrsschrilt  Bd.  24  Heft  1  S.  185,  in 
denen  dieses  Werk  entschieden  differirende  Beurtheilungen  erfahren 
hat  Während  die  erstere  das  Buch  überhaupt  und  besonders  das 
Gutachten  tadelt,  lobt  letztere  das  Bestreben  des  Verf.,  dass  er  der 
unhaltbaren  Tlieorie  von  den  krankhaften  Trieben,  den  Ausführ- 
ungen Casper's  folgend,  mit  Energie  entgegentrete,  und  nenat 
besonders  das  Gutachten  über  die  Brandstiftung  ein  vortreffliches. 
Jedoch  wird  die  Bezeichnung  „Paradoxie  des  Willens''  eine  nicht 
glückliche  genannt,  weil  hierbei (Jüssverständnisse  möglich  seien. 
Auch  in  den  klinischen  Novellen  Aimmt  Gas  per  hierauf  Bezug. 
Kach  meiner  Ansicht  liegt  die  Wahrheit  in  der  Mitte.  Man  muss 
zugeben,  dass  die  Arbeit  eine  recht  fleissige  ist*),  einen  guten  Willen 
zeigt,  und  dass  der  Verf.  vollständig  auf  dem  Standpunkte  der  ge- 
richtlichen Medizin  steht,  wie  er  z.B.  von  Gas  per  behauptet  wird. 
Ich  bin  auch  mit  Letztcrem  einverstanden,  dass  der  Ausdruck  Pa- 
radoxie  des  Willens  ein  nicht  glücklich  gewählter  ist,  und  zwar 
nicht  bloss  aus  dem  schon  angedeuteten  Grunde,  sondern  auch  des- 
halb, weil  ersterer  jedenfalls  an  sich  weder  sprachlich  noch  lo- 
gisch zutrifft;  denn  ich  kann  mir  wohl  eine  Paradoxie  des  Verstan- 
des, aber  nicht  die  des  Willens  denken,  und  dann,  weil  der  Richter 
niemals  wissen  will,  ob  der  Angeklagte  an  einem  krankhaften  Triebe, 
an  Monomanie,  fixem  Wahne  und  wie  die  Bezeichnungen  alle  heis- 
sen  mögen,  zur  Zeit  der  That  gelitten  habe,  sondern  ob  er  zur  Zeit 
derThat  zurechnungsfähig  war  oder  nicht,  und  aus  welchen  Grün- 
den das  Eine  oder  Andere  angenommen  werden  müsse.  In  der 
Sache  selbst,  wir  wollen  einmal  von  dem  Namen  abstrahiren,  glaubt 
der  Hr.  Verf.  femer,  dass  die  Paradoxie  des  Willens  keine  Aufheb- 
ungsgründe der  Zurechnung,  sondern  nur  Milderungsgründe  des 
Angekl.  zur  Folge  haben  könne.  Dies  muss  ich  vollständig  in  Ab- 
rede stellen  und  glaube  auch,  dass  dies  den  Arzt  gar  nichts  an- 
geht.   Der  Angeklagte  ist    entweder  zurechnungsfähig   oder  nicht, 


*)  Ich  freue  mich,  durch  diese  Schrift  an  einen  meiner  ältesten 
Universitätafireunde  erinnert  zu  werden.  Dr.  L.  s. 
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und  darnach  wird  sich  das  Verdikt  der  Geschworenen  richten, 
denen  nach  Art  81  des  Gesetzes  vom  3.  Mai  1852  hierüber  die 
Entscheidang  allein  zusteht,  und  Grade  der  ZurechnungsfUhigkeit 
wird  der  Hr.  Verf.  wohl  aach  nicht  annehmen  wollen.  Derselbe 
unterscheidet  femer  eine  ideelle  and  gewaltthätige  Paradozie  des 
Willens  and  für  die  erstere  fahrt  er  ein  Beispiel  an,  das  ans  aber 
XU  beweisen  acheint,  dass  dieses  gar  nicht  in  die  gerichtliche,  son- 
dern in  die  kurative  Medizin  gehört.  Zu  der  zweiten  rechnet  er 
die  Paradozie  des  Willens  in  Betreff  des  Mordes  und  Selbstmor- 
des nnd  da  haben  wir  die  alte  Geschichte  von  derMordmo- 
noroanie  in  neuem  Kleide,  die  Brandstiflung,  die  Pyromanie, 
die  Stehlsacht,  die  Kleptomanie  u.  s.  w. 

Demnach  glauben  wir,  dass  die  Paradozie  des  Willens  in 
der  gerichtlichen  Medizin  kein  Glück  machen  werde  Es  klingt 
recht  schön,  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  modernen 
Skepsis  stellt,  zu  sagen,  es  gibt  keine  instinktive  Monomanie  and 
Männer,  wie  Marc,  Esquirol  u.  A.  verstehen  von  der  gericht- 
lichen Psychologie  nichts,  allein  in  der  Präzis  selbst  gestaltet  sich 
die  Sache  anders.  Die  Fälle  lassen  sich  nicht  wegleugnen,  wo  der 
Geist  plötzlich  oder  allmählig  in  eine  so  unglückliche  Verwiming 
verfällt,  dass  Jemand  ein  Verbrechen  begeht,  das  er  weder  beab- 
sichtigte, ja  gegen  welches  er  mit  aller  Macht  des  Willens  an- 
kämpfte, und  das  sich  nach  den  Gesetzen  der  Vernunft  und  der 
Freiheit  des  Willens  ffar  nicht  erklären  lässt,  da  jedes  Motiv  des 
Eigennaties,  der  Leidenschaft,  kurz  alle  die  Momente  fehlen,  die 
ein  Verbrechen  charakterisiren.  Kann  man  da  läugnen,  dass  eine 
vorübergehende  Geistesstörung  stattgefunden  habe?  Wird  man 
dann  Anstand  nehmen,  die  Zurechnnngsfähigkeit  in  Abrede  zu 
steDen?  Wer  wird  den  Math  haben,  dem  Gerichtshofe  zu  sagen, 
der  Mensch  leide  an  Paradozie  des  Willens?  Wir  beziehen  ans 
hier  auf  den  gewiss  merkwürdigen  Fall  von  Kleptomanie  in 
Casper's  klinischen  Novellen*),  den  vfir  sehr  charakteristisch  ge- 
fanden haben. 

Begegnet  man  nicht  oft  im  Leben  Menschen,  die  vollständig 
vernünftig  reden  und  handeln,  alle  ihre  Pflichten  redlich  erfüllen  und 
doch  in  manchem  oder  in  einem  Punkte  paradoz  erscheinen, 
oder  wie  man  sie  nennt,  als  Sonderlinge,  verschrobene  Menschen. 
Diese  gehen  aber  die  gerichtliche  Medizin  nichts  an.  Es  kann 
jedoch  vorkommen,  dass  ein  Verbrechen,  welches  sie  begehen, 
ans  dieser  QueUe  entspringt  Ist  es  aber  einmal  so  weit  gekom- 
men, dann  sind  sie  keine  Sonderlinge  mehr,  dann  sind  sie  nicht 
paradoz,  sondern  geisteskrank  and  das  wdll  der  Richter  vom  Arzte 
wissen. 

Halten  wir  diesen  Gesichtspunkt  fest  und  ich  glaube,  er  ist 
der  allein  richtige,  praktische,  so  glauben  wir,  dass  die  Be- 
zeichnung: „Paradozie  des  WiUens^^  niemals  in  der  gerichtlichen 
Medizin  das  Bürgerrecht  erhalten  wird  and  aas  diesem  Grunde 
können  wir  auch  diese  Arbeit,  wenn  sie  auch  eine  fleissige,  und 
vrohl  durchdachte  ist,  doch  nicht  als  eine  solche  bezeichnen,  welche 
der  Verf.  ala  eine  Instauratio  ab  imis  ftindamentis  mit  dem  ge- 
lehrten B  a  c  o  bezeichnen  will. 

Berlin  im  Oktober  1863.  Dr.  Lion  sen. 


•)  Fall  30  S.  254.  n  i 
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Aus  Kasan  wird  aos  von  Hrn .  Prof.  B 1  o  8  f  el  d  geschrieben,  dass 
die  ihm  von  Hm.  Pr.  Reiter  in  MOnchen  gütigst  Überreichte,  in 
Glasröbrchen  aufbewahrte  Schntzpockenlymphe  in  Kasan  mit  dem 
beiViedigendsten  Erfolg  verwendet  wurde  und  daselbst  nftchstens 
Impfungen  an  Kühen  vorgenommen  werden  dürften. 


Digitized  by 


Google 


Adolph  Henke*« 

Zeitschrift 

für  die 

Staatsarzneikunde, 

fortgesetzt 


'  Dr.  Fr.  Jl#  Behrend 

in  Berlin. 


Vierundvierzigsler  Jahrgang. 

1864. 

Drittes  Vierteljahrheft. 


Erlangen,  1864* 

Verlag    von    Fall«.  4k    Kake. 

(Adolph  Enke.) 

Digitized  by  VjOOQIC 


0     '.       ^ 


I         t     / 


Digitized  by  VjOOQIC 


Inhalt 


Seite 


I.  Organostathmologie,  oder  Lehre  von  den  Ge- 
wichtsverhältnissen  der  wichtigsten  Organe 
des  menschlichen  Körpers  zu  einander  und 
zum  Gesammtgewichte;  zunächst  in  gerichts- 
ärztlicher Beziehung.  Von  Prof.  Dr.  G.  Bios- 
feld in  Kasan 1 

II.  Bericht  über  die  in  den  Jahren  1861  u.  1862 
Yorgenommenen  gerichtsärztlichen  Untersuch- 
ungen.  Vom  Bezirksarzte  Dr.  P  f  af  f  in  Plauen      69 

III.  Anklage  wegen  Korperverletzung  mit  gefolgtem 
Tode.  Verhandelt  vor  dem  Schwurgerichts- 
hofe von  Oberbayem.  Mitgetheilt  von  Dr.  med. 
J.  Hof  mann,  k.  Universitätsprofessor  und 
Bezirksgeriohtsarzt  in  München 123 

IV.  Die  GalTsche  Schädellehre  bezüglich  ihrer 
Anwendung  auf  die  Rechtspflege.  Von  Dr. 
Albert,  k.  Bezirksarzt  in  Euerdorf      .    .    .    144 

V.  Kritik. 

Bernbardi,  die  Lnflzirkulationsbeiznng.  Eine  Dar- 
stellung^ der  besten  und  profitabelsten  Erw&rmung 
von  Wobn -,  Geschäfts -,  Kranken-  und  anderen 
lUnmcn 157 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


I. 

Organostathmologie  9  oder  Lehre  von  den  Ge- 
wichtsverhaltnissen  der  wichtigsten  Organe  des 
menschlichen  Körpers  zu  einander  und  zum  Ge- 
sammtgewichte;  zunächst  in  gerichtsärztlicher  Be- 
ziehung. 

Von  Prof.  Dr.  G.  B losfei d  in  Kasan. 

Geleitet  von  der  Ueberzeugnng ,  dass  Wägungen  der 
wichtigsten  Organe  des  menschlichen  Körpers  nur  dann 
SU  richtigen  Nonnalgewichten  derselben  führen  können^ 
wenn  dieselben  mit  dem  Gesammtgewichte  des  Körpers  in 
eine  ver^eiohende  Beziehung  gebracht  werden,  begann 
ich  yor  sechs  Jahren  alle  Leichen  erwachsener  Personen^ 
die  dem  an  der  Kasan'schen  Universität  bestehenden  In- 
stitute für  praktische  gerichtliche  Medizin  behufs  zu  voll- 
ziehender Legalsektionen  fiberantwortet  wurden,  genauen 
Wägungen  in  der  angedeuteten  Richtung  zu  unterwerfen. 
Da  hatte  ich  denn  oft  Gelegenheit,  mich  zu  fiberzeugen, 
dass  die  Gewiehtsverhältnisse  gleicher  Organe  in  verschie- 
denen Leichen  nicht  selten  so  auffallend  abwichen,  dass 
bei  dem  grellsten  Unterschiede  des  Totalgewichtes  zweier 
Leichen  dieselben  Organe  in  dem  fast  um  das  Doppelte 
schwereren  Körper  sich  um  Vieles  leichter,  dagegen  um 
Vieles  schwerer  in  dem  leichteren  Körper  erwiesen.  Schon 
diese  Bemerkung  genügt,  um  es  begreiflich  zu  finden,  wie 
irrig  und  resnltatlos  es  wäre,  wenn  man,  mit  Hintansetz- 
ung der  Kontrole  mit  dem  Gesammtgewichte  des  Körpers, 
Jahrgang  1864.    (88.  Band.)  DigitizibyL^OOgle 


•sich  damit  zufrieden  stellen  wollte,  die  Mittelzahl  der  Ge- 
wichte einer  namhaften  Menge  von  gleichen  Organen  als 
das  Normalgewicht  derselben  gelten  zu  lassen. 

Bei  der  verhältnissmässig  nur  geringen  Zahl  yon 
Beobachtungen,  die  der  vorliegenden  Arbeit  zum  Grunde 
liegen,  können  selbstverständlich  aus  derselben  ausgiebige 
Ergebnisse  für  die  Wissenschaft  nicht  erwachsen.  Es 
wird  daher  der  nachstehende  Bericht  mehr  nur  als  gut- 
gemeinter, zu  weiteren  Forschungen  anregender  Versuch, 
denn  als  wirkliche  Errungenschaft  sich  geltend  machen 
können. 

Es  ist  mir  ein^  aägenehme  Pflicht,  hier  öffentlich  auszu- 
sprechen, dassmeiogeehrter  Freund  Dr.  Dieb  er  g,  derala 
Polizeiarzt  der  Stadt  Kasan  ex  officio  seit  fast  neun  Jah- 
ren an  allen  mir  zum  Unterrichte  überwiesenen  Legalsek- 
tionen den  wärmsten  Antheil  nimmt  (dabei  vor  mir  den 
nicht  gering  anzuschlagenden  Vortheil  voraus  hat,  da^s 
er  die  Inspektion  der  Leichen  leitet  und  von  der  Vorun- 
tersuchung in  Kenntniss  gesetzt  wird),  auf  meinen  Wunsch 
denselben  Gegenstand,  den  ich  vorliegend  dem  ärztlioheB 
Publikum  zur  nachsichtigen  Prüfung  anheimstelle,  zum 
Drucke  befordert  hat,  wobei  zwischen  uns  die  Ueberein- 
kunft  getroffen  ist,  dass  Jeder,  der  gegenseitigen  Beein- 
flussung sich  möglichst  entziehend,  unabh&ngig  von  dem 
Anderen,  seine  eigene  Ueberzeugung  zu  vertreten  sttcbe. 
Da  wird  sich  denn  ohne  Zweifel  der  Ausspruch  bewahr- 
heiten: si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem;  und  sollie 
sich  weiter  bestätigen,  dass,  um  eine  Sache  recht  zu  ver- 
wirren ,  man  sich  nur  auf  Zahlen  zu  stützea  brauehe ,  s4 
bleibt  glücklicherweise  für  unsere  Arbeiten  ein  weniger 
anstössiges  Motto  übrig,  das  Göthe  zum  Urheber  hat 
und  lautet:  „Man  sagt  oft:  Zahlen  regieren  die  Welt; 
das  aber  ist  gewiss :  Zahlen  zeigen,  wie  sie  regiert  wird/^ 


Das  Bestreben  der  Aerzte  und  Naturforscher,  zu  BftSg- 
gUchst  zuverlässig^i  Nonnalgewichten  einzelner  Körper- 
theile  zu  gelangen,  bedarf  keiner  Rechtfertigung.  Der 
daraus  erwachsende  Gewinn  für  Physiologie  und  v^l^- 
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oheitde  Anatomie  ist  längst  anerkannt  und  beginnt  ber^ts 
auch  in  der  Pathologe  zu  Tage  zu  treten.  Bei  der  rea- 
len^ jeder  aprioristischen  YorausBetzung  feindlichen  Rich- 
tung, die  sich  in  neuester  Zeit  in  der  Medizin  Bahn  bricht, 
hat  letztere  den  Charakter  einer  idealen  Kunst  mit  dem 
einer  exakten  Wissenschaft  vertauscht  und  in  diesem  Stre- 
ben eine  früher  nicht  geahnte  Sicherheit,  zumal  in  der 
Diagnostik,  erreicht.  Indess  bei  aller  Anerkennimg,  die 
man  dem  gegenwärtigen,  ohne  Zweifel  berechtigten  Fort- 
schritte in  dem  klinischen  Unterrichte  zollen  muss,  kann  es 
dem  unbefangenen  Beobachter  doch  nicht  entgehen,  dass 
die  exdttsiv  sinnlich-atomistische,  eines  geistigen  Inhaltes 
baare  Mediode  am  Krankenbette  zu  manchen  Einseitigkei- 
ten geführt  hat,  die  besonders  in  der  zu  weit  getriebenen 
Individuidisirung  der  Krankheiten  und  in  der  Vernachläs- 
sigung der  Objektiyirung  derselben,  auf  Grundlage  histo- 
rischer, geographischer  und  psychologischer  Momente,  her- 
vortreten. Dieser  Einseitigkeit  kann  nur  durch  eine  grös- 
sere Berücksichtigung  der  Nosographie  mit  Ein^hluss  der 
medizinischen  Topographie  und  Statistik  entgegengewirkt 
werden.  Es  bedarf  nun  gewiss  keines  näheren  Beweises, 
dass  die  Organostathmologie  sowohl  für  die  Klinik  als 
aoch  für  die  Nosographie  eine  wichtige  Hilfsdoktrin  bilden 
wird,  zumal  wenn  diese  Lehre  sich  nicht  bloss  auf  empi- 
rische Qewichtsbestimmungen  der  Organe  beschränkt,  son- 
dern von  voradierein  sich  die  Aufgabe  stellt,  zugleich  den 
kliniechen  und  nosographischen  Anforderungen  Rechnung 
ctt  tragen. 

Dass  die  gerichtliche  Medizin  den  Wägungen  der  Or- 
gane bislang  nicht  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet hat,  ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  als  gerade 
ihr  es  so  nahe  lag,  in  dieser  Beziehung  die  Initiative  zu 
ergreifen,  nachdem,  was  mindestens  Kinderleichen  anbe- 
langt, die  QewichtsverhUtnisse  nicht  nur  der  einzelnen 
Organe,  sondern  auch  des  Körpers  selbst  seit  länger  als 
einem  Jahrhunderte  von  der  gerichtlichen  Medizin  zu  ihren. 
Begutachtungen  benutzt  wurden,  und  zwar  mit  einem  Er- 
Mge,  dass  eiaestheils  über  die  Normalgewichte  verschie* 
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d^er  Organe  von  Früchten  die  ausgiebigsten  Ergebnisse 
Yorliegen,  anderentheils  in  keiner  anderen  medizinisch-fo- 
rensischen Untersuchung  das  ärztliche  Gutachten  so  gründ- 
lich und  sicher  von  Statten  geht,  als  namentlich  in  den 
auf  Kinderleichen  sich  beziehenden  Fragen.  Es  begreift 
sich  indess  leicht ,  dass  die  Berücksichtigung  von  Einder- 
leichen ausser  dem  Plane  der  gegenv^ärtigen  Abhand- 
lung lag. 

Hauptaufgabe  der  nachfolgenden  Erörterung  wird  sein, 
nachzuvireisen ,  wie  die  Gewichtsverhältnisse  verschiedener 
Organe  in  ihrer  Beziehung  zu  einander  und  zum  Körper- 
gewichte zu  wichtigen  Folgerungen  auch  bei  Legalunter- 
suchungen von  Leichen  erwachsener  Personen  zu  be- 
nutzen sind,  eine  Uebcrzeugung,  in  welcher  selbst  die 
wenigen  Beobachtungen,  die  wir  zu  machen  Gelegenheit 
hatten,  uns  auf  das  Erfreulichste  bestärkt  haben. 

Es  braucht  nicht  erst  darauf  aufmerksam  gemacht  zu 
werden,  dass  nirgends  mehr  als  in  gerichtsärztlichen  Un- 
tersuchungen die  zur  Begründung  des  objektiven  That- 
bestandes  erforderlichen  Beweismittel  sich  so  schwankend 
und  ungenügend  erweisen,  dass  es  einer  gewandten  80- 
phistik  nicht  schwer  fällt,  alle  ärztlichen  Lizichten  in 
Zweifel  zu  ziehen,  wohl  gar  ganz  über  den  Haufen  zu 
werfen.  Unter  vielen  zu  Gebote  stehenden  Belegen  für 
diese  Behauptung  will  ich  nur  an  den  Tod  durch  Hirn-, 
Lungen  -  und  Herzlähmung  erinnern,  der  bekanntlich  eben 
so  gut  aus  inneren  (physiologisch -pathologischen)  als  in 
Folge  von  äusseren  (gewaltsamen)  Bedingungen  zu  Stande 
kommen  kann;  wobei  die  Ergebnisse  des  Leichenbefun- 
des einander  oft  so  ähnlich  sind,  dass  dem  Gerichtsarsste, 
um  sich  aus  dem  Dilemma  von  Widersprüchen  und  un- 
sicheren Kriterien  mit  Ehren  herauszuwickeln,  oft  nichts 
weiter  übrig  bleibt,  als  den  Weg  der  Konjunkturen  und 
Kombinationen  einzuschlagen,  mit  anderen  Werten:  das 
Urtheil  auf  die  rationes  dubitaudi  und  decidendi,  wie  man 
das  früher  nannte,  zu  gründen. 

Es  wäre  daher  immerhin  ein  Gewinn,  in  den  Ge- 
wiohtsverhältnissen  der  Organe  ein  neues,  möglicherweise 
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sichereres  Moment^  als  wir  es  dermalen  besitzen,  zu  finden, 
um  in  zweifelhaften  Fällen  die  Todesursache  bestimmter 
festzustellen,  wie  ich  darauf  bereits  vor  einigen  Jahren 
aufinerksam  gemacht  habe"^).  Der  allerdings  wahre  Ein- 
wand, dass  Wägungen  von  Leichnamen  und  deren  Or- 
ganen (mit  Ausnahme  von  Leichen  neugeborener  Kinder, 
bei  denen  Wägungen  der  Art  gesetzlich  vorgeschrieben 
sind)  bei  Legalsektionen  zu  umständlich  und  nicht  wichtig 
genug  seien,  kann  das  Prinzip,  welches  die  Wissenschaft 
zu  wahren  hat,  nicht  erschüttern.  Halten  es  indessen 
einige  Qerichtsärzte  für  angemessen,  in  gewissen  Fällen 
ein  einzelnes  Organ  zu  wägen,  so  denken  sie  nicht  daran, 
dass  die  Kenntniss  des  Gewichtes  irgend  eines  Organes, 
ohne  die  beziehentliche  Eenntnissnahme  des  Körperge- 
wichtes, ganz  ohne  Werth  ist.  Da  ich  in  der  glücklichen 
Lage  bin,  den  theoretischen  Unterricht  in  der  gerichtlichen 
Medizin  mit  dem  praktischen  auTs  Innigste  zu  verbinden, 
so  sind  mir  die  Grenzen  und  die  Bedürfnisse  beider  Me- 
thoden hinlänglich  bekannt  geworden,  um  jede  nach  Ge- 
bühr würdigen  zu  können. 

Was  nun  auch  eine  sich  breitmachende  praktische 
Routine  dagegen  behaupten  mag:  ich  wenigstens  habe 
mich  nicht  überzeugen  können,  dass  es  dem  Gerichtsarzte 
zum  Nachtheile  gereicht  hätte,  wenn  er  von  der  Universität 
eine  tüchtige  wissenschaftliche  Bildung  in  sein  Berufsleben 
hinübergebracht.  Ohne  Zweifel  wird  es  für  den  talent- 
vollen wissenschaftlich  gebildeten  Arzt  viel  leichter  fallen, 
sich  in  die  offizielle  Routine  hineinzufinden,  als  es  dem 
bloss  formell  und  empirisch  eingeschulten  Praktiker  mög- 
lich sein  wird,  die  Blossen  seiner  Unwissenheit  zu  ver- 
decken und  aus  schwarz  weiss  zu  machen.  Dabei  ist  gar 
nicht  nöthig,  dass  sich  der  Gerichtsarzt  als  Mdster  in  den 
speziellsten  Errungenschaften  aller  Wissenschaften  zu 
geriren  und  von  der  populären,  einfachen  Methode  der 
Untersuchung   und  Schriftfflhrung   abzuweichen    brauche. 


*)  Ueber  den  Tod   durch  ErMeren  —  in   dieser  Ztochr.   1860 
3.  Heft  S.  147. 
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Auch  mir  ist  es  nicht  entgangen,  dass  die  aus  konstitutio- 
nellen Bedingungen  veranlassten  schleunigen  SterbefftUe 
in  foro  ganz  ohne  Bedeutung  sind,  daher  auch  nur  mit 
wenigen  Worten  erledigt  werden  können ;  und  doch  waren 
es  gerade  diese  Fälle,  in  deren  mit  klinischer  Gründlich- 
keit behandelten  Untersuchung  ich  eines  der  wichtigsten 
Hilfsmittel  zur  wissenschaftlichen  Ausbildung  meiner 
Schüler  gefunden  habe,  ein  Mittel,  das  um  so  höher  an- 
zuschlagen ist,  als  dadurch  für  den  Arzt  das  eigentliche 
Yerständniss  der  klinischen  Medizin  und  deren  Kontrole 
aufgeht.  Sollten  aber  auch  vor  der  Hand  die  beregten 
Wägungen  lediglich  von  Dozenten  auf  Hochschulen  und 
in  grosseren  Städten  allenfalls  Ton  den  Polizei-  oder  Stadt- 
ärzten*) vorgenommen  werden,  so  würden  die  aus  den- 
selben gewonnenen  Ergebnisse  doch  nicht  verfehlen,  für 
Theorie  und  Praxis  bald  die  segensreichsten  Früchte  zu 
tragen.  Besonders  fSrderlich  für  die  gute  Sache  würde  es 
sein,  wenn  der  Unterricht  in  der  Staatsarzneikunde  auf 
Hochschulen  sich  in  den  Händen  des  Stadtphysikus  oder 
des  Polizeiarztes  (Mitglieder  der  Medizinalbehorden  schicken 
sich  weniger  dazu)  befände,  nicht  nur  deshalb,  weil  dem- 
selben eine  grosse  Auswahl  von  belehrenden  Beispielen 
zu  Gebote  steht,  sondern  auch,  weil  ihm  die  Motive,  welche 
die  Untersuchung  bedingten,  und  die  näheren  Umstände, 
welche  bei  dem  Untersuchungsfalle  obwalteten,  am  besten 
bekannt  sind.    Man  sieht  daraus,  dass  bei  Besetzung  des 


*)  Eb  ist  hier  am  Orte,  auf  einen  Uebelstand  aufmerksam  za 
machen,  dem  abzuhelfen  nur  wenig  gehört.  Sind  unsere 
Stadtärzte  genöthigt,  die  Legalsektionen  bald  hier  bald  dort, 
nicht  selten  in  Scheunen  oder  finsteren  und  schmutzigen 
Hütten  SU  vollziehen,  so  wäre  es  in  der  That  eine  Kleinig- 
keit,  für  dergleichen  Untersuchungen  ein  für  allemal  ein  ge- 
eignetes Lokal,  wo  möglich  im  Centrum  der  Stadt,  anzuwei- 
sen.  Es  fielen  alsdann  nicht  nur  so  manche  für  die  Haue- 
bewohner  und  deren  Nachbarn  ekelhafte  Vorkommnisse  weg. 
sondern  es  wäre  dadurch  auch  die  Möglichkeit  vorhanden 
alle  nöthigen  Geräthschaften,  darunter  auch  eine  grosse  Waage, 
zur  Hand  zu  haben. 
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Lehrttnhles  der  Staatsanneikunde  nodiwendigerweise  dar- 
auf zu  achten  wäre ,  dais  die  Kandidaten  neben  bewähr- 
ter Erfahrung  und  technischer  Gewandtheit  eine  umfas- 
sende ärztliche  Bildung  besitzen  müasten.  Das  wäre  das 
geeignetste  Mittel ,  die  gerichtliche  Medizin,  die  man  auf 
Universitäten  wie  einen  verlorenen  Posten  zu  befeuchten 
gewohnt  ist,  aus  ihrer  verachteten  Stellung  zu  einer  den 
anderen  Lehrfächern  ebenbürtigen  Doktrin  zu  eriieben. 
Sache  des  Dozenten  m&sste  es  sein,  zu  zeigen,  wie  bei 
einer  knappen  populären  Darstellung  der  untersuchten 
Fälle  ein  tiefwissenschaftlieher  Geist  sieh  nicht  zu  ver- 
leugnen brauche;  und  weil  kmne  wissenschaftliche  Errun- 
genschaft der  gerichtlichen  Medizin  so  fem  liegt,  dass  sie 
nicht  zuweilen  ihre  Anwendung  findm  könnte,  so  wird  es 
auch  nicht  an  Gelegenheit  fehlen,  dieselbe  zum  Gegen- 
stande einer  gründlichen  Erörterung  au  machen.  Beispiels' 
weise  erinnere  ich  an  die  Trunksucht,  die  ganz  eigentlich 
Objekt  der  Staatsarzneikunde  ist  und  dennoch  einer  dn- 
gehenden  wisseiochaftlichen  Auffassung  den  weitesten 
Spielraum  eröffiiet;  und  sollte  die  Gewichtslehre  ein  Be- 
standtheil  des  praktischen  Unterrichtoe  in  der  gerichtlichen 
Medizin  werden,  dann  läge  der  retohsie  Stoff  zu  interes- 
sante originellen  Betrachtungen  vor. 

Wie  schwierig  es  übrigens  ist,  aus  den  Gewichtsver- 
hältnissen des  Körpers  und  der  wichtigsten  Organe  voU- 
giUige  Schlussfolgerungen  zu  ziehen,  hrauofat  nicht  erst 
getagt  zu  werden.  Im  Folgenden  sollen  einige  die  zu  er- 
zielenden Ergebnisse  turbirende  Momente  näher  in's  Auge 
gefasst  werden. 

Es  liegen  vor  Wägungen  über  verschiedene  Organe 
iM  menscUichen  Körpers:  Gehirn,  Herz,  Langen,  Leber, 
Milz,  Nieren,  so  wie  auch  des  Gesammtgewichtes,  herge- 
nommen von  erwachsenen  Personen,  die  verschieden  sind 
nach  Ra^e,  Geschlecht  und  Alter,  nach  Körperkonstkntion, 
Krankheit,  Todesbedingung  und  Todesorsache.  Sämmtliche 
Individuen  gehören  einer  Völkerschaft,  einem  Klima  und 
einer  OertlioUodt  an«  die  verschieden  sind  von  denen  des 
westlichen  Europa.  Gs  fr^  noh,  auf  welche  Weise  dar- 
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auB  Resultate  gezogen  werden  können  für  Durohsohnitts- 
oder  Nonnalgewiohte  nach  den  angedeuteten  Eategorieen, 
welche  dann  wieder  den  Anhaltspunkt  zu  Indikationen 
auf  die  Bestimmung  der  Todesursache  liefern  dürften. 
Hierbei  ist  zunächst  im  Allgemeinen  Folgendes  au  be- 
merken. 

Hier,  wie  bei  jedem  Versuche,  aus  Beobachtungen 
Gesetze  abzuleiten,  kann  eine  auf  alle  Fälle  anwendbare 
Begel,  die  dayor  sicher  stellt,  ein  wichtiges,  ja  wohl  das 
allerwichtigste  Ergebniss  nicht  unbemerkt  zu  lassen,  gar 
nicht  gegeben  werden:  es  ist  das  durchaus  Sache  der 
richtigen  Beurtheilung  des  ganzen  yorliegenden  Stoffes 
und  fordert  beim  Bearbeiter  so  recht  das  Judicium  und 
das  Ingenium  heraus.  Dagegen  ist  es  Sache  der  mathe- 
matischen Deduktion,  nach  ganz  feststehenden  Kegeln  jedem 
etwa  sich  herausstellenden  oder  auch  nur  vermutheten 
Gesetze  den  Grad  seiner  Berechtigung  oder  Zuyerlässig- 
keit  zuzuweisen,  und  der  leider  nur  zu  häufig  anzutreffende 
Mangel  dieser  Angabe  bei  den  Ergebnissen  naturwissen- 
schaftlicher Untersuchungen  ist  eine  wesentliche  Beein- 
trächtigung ihrer  Bedeutung. 

Diesen  Ghrundsätzen  entsprechend  habe  ich  mich  in 
Yorliegender  Arbeit  an  die  Regel  gehalten:  zunächst  die 
Mittel  zu  bilden  der  yerschiedenen  Gewiohtszahlen  nach 
den  verschiedenen  Kategorieen,  wobei  ich  nur  das  Eine 
bemerke,  dass  bei  der  im  Ganzen  doch  nur  gmngen  Zahl 
der  Beobachtungen  (200  Fälle)  eine  sehr  weitgehende 
Theilung  in  Bezug  auf  diese  Kategorieen  nicht  radisam 
schien.  Aber  conditio  sine  qua  non  für  jedes  solche  Mittel 
ist:  aus  der  Vergleichung  jener  Kategorieen  mit  den  ein- 
zelnen Beobachtungszahlen  auf  bekannte  Weise  die  sog. 
wahrscheinlichen  Fehler  abzideiten.  Ein  Beispiel 
mit  aufs  Gerathewohl  herausgegriffenen  Zahlen  wird  die 
Bedeutung  dieser  Forderung  klar  machen.  Ctoeetzt,  man 
habe  gefunden,  dass  im  Mittel  aus  allen  vorhandenen 
Beobachtungen  ohne  Rücksicht  auf  die  Todesursache  das 
Gewicht  der  menschlichen  Lunge  zwei  Pfund  beträgt,  da- 
gegen das  Mittel  aus   allen  vorliegenden  Beobachtungen 
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M  mMt  gewiesen  TodesurBaohe  yier  Pfund,  so  genügen 
diese  Zahlen  noch  gar  nicht  zu  irgend  welchem  Bück- 
Schlüsse  auf  die  stattgehabte  Todesursache,  wenn  etwa  beim 
125.  Leichnam  sich  eine  Lunge  Ton  3^/4  Pfund  findet.  Es 
fehlt  nämlich  die  Kenntniss  darüber,  wie  oft  auch  bei 
anderen  Todesursachen  eine  doppelt  so  schwere  Lunge 
als  jene  Durchschnittalunge  vorkommt  Diese  Kenntniss 
aber  ist  gegeben,  sowie  wir  wissen,  dass  jener  Bestim- 
mung Ton  2  Pfund  der  wahrscheinliche  Fehler  V4  Pfund, 
und  der  anderen  von  4  Pfund  der  wahrscheinliche  Fehler 
1/4  Pfund  zukommt. 

Ein  solches  Resultat  wäre  in  der  That  schon  an  und 
für  sich  von  grossem  Werthe;  es  ist  aber  nicht  nur  mög- 
lich, sondern  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  derartige 
Resultate  sich  aus  den  unmittelbaren  Qewichtszahlen  nicht 
ergeben  werden.  Es  ist  nämlich  zu  vermuthen,  dass  eben 
die  wahrscheinlichen  Fehler  noch  yiel  zu  gross  bleiben 
werden,  als  dass  auf  alle  vorkommende  Abweichungen 
irgend  welche  sichere  Schlüsse  gebaut  werden  dürfen. 
Da  scheint  mir  nun  in  der  That  der  Gedanke  ein  sehr 
glücklicher,  derartige  Mittel  nicht  aus  den  Gewichtszahlen 
selbst  abzuleit^i,  sondern  aus  den  Yerhaltnisszahlen  der 
Gewichte  der  verschiedenen  Organe  neben  einander  und 
zugleich  gegen  das  Gesammtgewicht.  Aber,  um  es  noch 
einmal  zu  sagen:  der  allein  giltige  Massstab  für  die  Be- 
deutung jedes  etwa  dabei  sich  gebenden  Gesetzes  ist  und 
bleibt  jenes  der  wahrscheinlichen  Fehler.  Ein  Ergebniss 
ohne  diese  Zugabe  kann  ganz  trügerisch  sein  und  hat  im 
Grunde  keinen  weiteren  wissenschaftlichen  Werth,  als, 
dass  es  den  Fingerzeig  gibt,  worauf  etwa  ein  künftiger 
Beobachter  seine  Aufimerksamkdt  besonders  zu  richten 
hätte. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  einige  solcher  Mo- 
mente, welche  bei  Folgerungen  aus  den  fraglichen  Wä- 
gungen in  Betracht  kommen,  näher  in^s  Auge  zu  fassen. 
Es  sind  das  hauptsächlich  Umstände,  die,  weil  sie  lokaler 
und  spezifischer  Natur  sind,  bei  der  Einreihung  dersdben 
in  ein  grosses  Ganze  mit  in  Rechnung  zu  bringen  wären. 
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ZuvSrderBt  liegt  aof  der  Hand,  dass  den  Bettimmnn- 
gen  der  Gewichtsverhältaiisse  yerschiedener  Organe  dee 
menschlichen  Körpers  ffir  pathologisch-anatomische  nnd 
gerichttich-medizinische  Zwecke  Nonnen  zu  legen  wären, 
die  aus  Untersuchungen  von  Leichen  gesunder  Menschen 
entnommen  sind.  Da  fragt  sich  nun  gleich,  in  wie  weit 
man  berechtigt  sein  könne,  die  in  die  anatomischen  Theater 
abgelieferten  Leichen  als  von  gesunden  Personen  stam- 
mend zu  betrachten:  notorisch  sind  es  zumeist  nur  Leichen 
krank  gewesener  Menschen,  die  hier  zur  Untersuchung 
kommen.  Wollte  man  die  Skepsis  noch  weiter  treiben, 
so  könnte  man,  ohne  Widerspruch  zu  befürchten,  behaup- 
ten, dass  Sektionen  yon  Leichen  solcher  Personen,  die 
vorher  frei  von  jeder  Krankheit  oder  krankhaften  Anlage 
gewesen,  zu  den  seltensten  Ausnahmen  gehören,  davon 
nicht  einmal  zu  reden,  dass  selbst  in  Fällen,  die  dem  sog. 
natürlichen  Tode  zum  Opfer  fielen,  bei  beziehentlich  ge- 
sunden Organen  (bekanntlich  ein  pium  desiderium),  je 
nach  dem  verschiedenen  Todesprozesse,  die  Gewichtsver- 
hältnisse sich  sehr  verschieden  gestalten  werden.  Schon 
eine  bedectende  Blutung  yor  dem  Tode  eines  gesunden 
Menschen,  Blutergüsse  im  Inneren,  die  eintretenden  Yer- 
änderungen  während  des  Transportes  der  Leichen,  Lei- 
chenhypostase und  höhere  Grade  der  Zersetzung  u.  dgl. 
sind  nicht  dazu  angethan,  ideelle  physiologische  Normal- 
gewichte zu  erzielen,  wie  lehrreich  Fälle  der  Art  für  Pa- 
thologie und  gerichtliche  Medizin  aueh  sein  mögen. 

Scheinen  nun  auch  Legalsektienen  nicht  geeignet, 
um  zu  physiologischen  Normalgewichten  benutzt  werden 
zu  können,  so  gibt  es  doch  Fälle,  die  dazu  zu  verwenden 
nichts  Erhebliches  im  Wege  steht.  Es  sind  dieses  vor 
Allem  die  blitzschnell  eintretenden  Todesfälle  nach  plötz- 
licher Lähmung  der  Nervencentra,  des  CbngUennerven- 
systemes,  zumal  des  Sameng^echtes,  die  sog.  Neuropara- 
lysis,  eine  Todesart,  die  bei  relativ  gesunden  Menschen 
eben  nicht  sehen  sich  ereignet.  Auch  Leichen  von  Per- 
sonen, die  einer  Herzlähmung,  zumal  dem  FMHerungstode, 
erlagen,  brauchen  nicht  zurückgewiesen  zu  w^en,  da  €8 

Digitized  byLjOOQlC 


i4 

bier  nur  darauf  ankommt,  das  Hera  yon  Beiner  Blutfiber- 
fUlung  SU  entledigen.  Ausserdem  können  manche  ander- 
weitige Leichen,  bei  denen  das  Yolumen  und  die  Ge*- 
wichtsyerhSItnisse  der  Organe  kein  schreiendes  Missver- 
bältniss  darbieten,  zur  Erzielung  physiologischer  Normal- 
gewichte f&gltch  benutzt  werden. 

Eine  nicht  zu  umgehende  Berfloksichtigung  bei  Qe- 
wichtsbestimmungen  der  Organe  nehmen  die  aus  lokalen 
Boden-  und  Luftverhältnissen  und  der  Eigenthümliohkeit 
der  Bewohnerschaft  eines  Ortes  fliessenden  Abweichungen 
in  Gewicht  und  Beschaffenheit  der  zu  untersuchenden 
ESrpertheile  in  Anspruch,  da  beide  Momente  Bedingungen 
in  sich  schliessen,  die  von  der  erst  zu  begrOndenden  Ge- 
wichtslehre der  menschlichen  Organe  ebensowenig  fiber- 
sehen werden  dfirfen,  als  die  Nosographie,  medizinische 
Topographie  und  Statistik  bei  dem  wissenschaftlichen 
Ausbau  der  klinischen  Medizin  ausser  Acht  gelassen  wer- 
den darf.  Wer  z.B.  wird  nicht  schon  a  priori  fiberaeugt 
sein,  dass  in  Kasan  ganz  andere  Resultate  sich  geltend 
machen  werden  als  in  Paris,  Rom,  London  u.  s.  w.  IXass 
die  allgemeine  Anthropologie  und  die  Nosographie,  wie 
schon  oben  berfihrt,  aus  der  Gewichtslehre  viel  Brauch- 
bares ¥mrd  schSpfen  kSnnen,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
So  wie  aber  die  Nosographie  nur  aus  Topographieen  aller 
Länder  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  sich  aufbauen  kann, 
so  lässt  sich  fQr  das  (Gedeihen  der  Gewichtslehre  Erspriets- 
liches  nur  dann  hoffen,  wenn  sich  im  Mittelpunkte  Eu- 
ropa^s,  etwa  in  Deutschland,  ein  Zentralkomit^  bildete, 
dazu  bestimmt,  die  von  allen  Enden  der  Welt  einlaufen- 
den organostathmologischen  Berichte  nach  einem  zu  ent- 
werfenden Plane  in  ein  einheitliches  System  einzureiheB. 

Um  dem  unbedingt  nothwendigen  Postulate:  Ober 
das  Terrain,  auf  welchem  ich  meine  Beobachtungen 
anstellte,  nächstdem  Aber  die  Objekte  der  Untersuch- 
ungen Rechenschaft  abzulegen,  einigermassen  Folge 
zu  leisten,  will  ich  im  Folgenden  versuchen,  fiber  den  Ort 
meiner  Wirksamkeit  und  dessen  Bewohner  eine  gedrängte 
Uebersicht  zu  geben. 
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1)  Aalangend  die  OerÜiohkeit  der  Stadt  Eaean,  bo 
beachränke  ich  mioh  darauf,  mit  Bezugnahme  auf  die  in 
dieser  Zeitschrift*)  bereits  mitgetheilte  SkiBse  über  die 
medizinisdie  Topographie  der  genannten  Stadt,  das  fär 
meinen  Zweck  unumgänglich  Nödiige  hinzuzufügen. 

Die  nordwestliche  Seite  der  Stadt  wird  von  der  aus 
NKO.  nach  SSW.  durch  eine  breite  Sumpfebene  fliessende 
Easanka,  einem  unbedeutenden,  eine  Menge  Mühlen  trei- 
benden, nicht  schiffbaren  Flusse,  der  eine  Meile  weiter  sich 
in  die  Wolga  ergiesst,  bespült.  An  den  Ufern  dieses 
Flusses,  dessen  hartes  Wasser  weder  zum  Trinken  und 
sur  SpeisebereituBg ,  noch  zur  Eleiderwäsche  und  selbst 
mm  Baden  recht  zu  yerwenden  ist,  da  Personen  mit  em- 
pfindlicher Haut  darnach  einen  Hautausschlag  bekonmien, 
befinden  sich  die  meisten  Gerbereien,  deren  berühmtes, 
in  den  Welthandel  ^tretendes  Leder  der  genannten  Eigen- 
schaft des  Wassers  grosstentheils  seine  Oüte  verdankt. 
Eine  kleine  Meile  südlich  wird  das  Weichbild  der  Stadt 
von  dem  aus  W.  kommenden  Wolgastrome  begrenzt,  dessen 
rechtes  Ufer  von  steilen  Kalkfelsen  abgedämmt  ist,  wäh- 
rend das  der  Stadt  zugewandte  flache,  linke,  sog.  Wiesen- 
ufer einen  sandigen,  eben  nicht  sumpfigen  Grund  hat. 
Fast  der  ganzen  Länge  nach,  von  NNW.  nach  SSO.,  ist  die 
Stadt  durch  einen  breiten,  im  Sommer  fast  trockenen 
Graben  (Bulak)  und  einen  mit  letzterem  unmittelbar  zu- 
sammenhängenden,  nur  durch  eine  Wehr  geschiedenen, 
etwas  über  eine  Meile  langen  und  etwa  Ys  H^Ue  breiten 
See  (Eaban)  in  zwei  Hälften  getheilt,  die  durch  vier  über 
den  Bulak  führende  Brücken  mit  einander  verbunden  sind. 

Trotzdem,  dass  der  Eaban  allen  Unrath  der  Stadt 
und  den  im  Winter  auf  dem  Eise  desselben  sich  massen- 
haft anhäufenden  Mist  auüunmit,  sein  Wasser  zum  Baden 
und  Beinigen  der  Wäsche  benutzt  wird,  muss  derselbe 
der  ganzen  Stadt  sein  schmutziges,  übrigens  weiches 
Wasser  zu  jeglichem  Bedarfe  liefern.  Diesem  von  der 
Sanitätspolizei  nicht  länger  zu  duldenden  Uebelstande  soll 


*)  1845  Heft  4  S.  256. 
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demBachst  durch  Anlegung  von  Wksserleitnngen  und 
BaBsins  abgeholfen  werden.  Die  meisten  Talg-,  Licht- 
und  Seifenfabriken  haben  sich ,  des  für  sie  besonders  ge- 
eigneten weichen  Wassers  wegen,  auf  der  Südseite  des 
Kabans  (der  sog.  Tartarenstadt)  konzentrirt,  während  die 
Sehlachth&user  sich  diesseits,  am  östlichen  Ende,  und 
der  Hauptkirchhof  an  der  nordöstlichen  Grenze  der  Stadt, 
in  unmittelbarem  Anschlüsse  an  den  beliebtesten  Yergnü- 
gungsort  im  Sommer  (d.  sog.  russische  Schweiz)  befinden. 
Beiläufig  bemerkt,  ist  der  Kirchhof  durch  das  rasche  Vor- 
rücken der  Häuser  nach  der  Peripherie  tiieilweise  schon 
in  das  Revier  der  Stadt  gedrungen.  Femer  ist  zu  er- 
wähnen, dass  im  fashionabelsten  Theile  der  Stadt  in  einer 
muldenfSarmig  abgesperrten  Yertiefusg  eine  parkartige  An- 
lage (der  schwarze  See)  mit  einem  grossen  Teiche  sich 
befindet,  die  vom  Publikum,  zumal  yon  Kindern  und 
Wärterinnen,  fleissig  zum  Spazierengehen  benutzt  wird. 
Eine  im  yerfiossenen  Jahre  vorgenommene  gründliche 
Reinigung  und  durch  Eindämmung  um  die  Hälfte  be- 
wirkte Verkleinerung  dieses  früher  sumpfigen  und  mit 
mephitischen  Dünsten  geschwängerten  Teiches  lassen 
hoffen,  dass  dieser  reizend^  Vergnügungsort  aufhören 
wird,  den  Hauptherd  vieler  bösen  Krankheiten,  nament- 
lich der  hier  endemisch  heirschenden  Wecfaselfieber,  zu 
bilden.  SchUesslich  muss  noch  an  das  primitive  Kloaken- 
system der.  Stodt,  an  die  in  manchen  Gegenden 
noch  sehr  schmutzigen  Strassen,  an  die  unausstehlichen 
Ausdünstungen  von  faulenden  Fischen,  Kehricht,  Dünger, 
mit  welchem  letzteren  man  die  vielen  Schluchten  ausfüllt, 
an  die  dumpfen,  feuchten,  unreinlichen  Wohnstätten,  sm- 
mal  der  Handwerker  und  der  ärmeren  Volksklasse,  end- 
lich an  die  bis  an  den  Saum  der  Stadt  vordringenden 
Ueberschwemmungen  der  beiden  Flüsse  im  Frühlinge  er- 
innert werden,  um  die  Hauptquellen  hiesiger  Krankheiten 
kennen  zu  lernen. 

Wo  so  viele  gleichartige  Schädlichkeiten  zu  einem 
allgemein  wirkenden  Agens  sich  vereinigen,  wie  in  Kasan, 
vnrd  man  es  begreiflich  finden,  dass  eine  grosse  Gruppe 
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ton  Erankhmten  ihren  gemeinschaftliehen  Ursprung  dwroh 
eine  gewisse  Familienähnlichkeit  daliegen.  Ist  nnn  das 
krankheitersengende  Moment  als  Malaria  zu  betrachten^ 
80  leuchtet  ein,  dass  das  Erzeugniss  derselben  hauptsäch- 
lich als  Intermittens  und  Bemittens  mit  ihren  yersohiede- 
nen  Yerwandtsohaftssippen  sich  darstellen  wird.  In  der 
That  sind  die  genannten  Krankheiten  in  Kasan  dermassen 
stetig,  dass  sie  das  ganze  Jahr  nicht  ausgehen.  Kommen 
über  die  Form  und  die  Natur  der  Intermittens  w^nger 
Zweifel  auf,  so  ist  die  Verwirrung  der  Begriffe  über  die 
Remittens  ex  malaria  zu  grossem  Kachtheile  fELr  die  medi- 
zinische Topographie  und  Statistik  um  so  grösser.  Es 
wäre  daher  Zeit,  die  unyerantwortiich  willküriicfae  Krank- 
heitsnomenklatur endlich  einmal  einer  strengen  Kritik  m 
unterwerfen,  um  alle  Aerzte  zu  veranlassen,  sich  künftig 
in  ihren  Berichten  eines  übereinstimmenden  Krankheits- 
schema's,  etwa  nachMühry,  zu  bedienen.  Die  Schritte, 
die  Dr.  Ucke  in  Samara  in  dieser  Beziehimg  gethan, 
können  daher,  mindestens  was  Russland  betrifft,  nicht 
hoch  genug  angeschlagen  werden*). 

Die  in  den  in  Rede  stehenden  beiden  Fieberformes 
wirkende  Malaria  äussert  sich  durch  Neigung  zu  einen 
rhythmischen  Typus,  durch  Lokalisation  der  Kranldiek 
in  der  Milz,  durch  Aufzehrung  und  Zersetzung  der  roth^ 
Blutkügelchen,  und  in  höchster  Entwickelung  durch  Bildung 
eines  körnigen  Pigmentes,  M^nteüe,  Leukämie  mit  dem 
Ausgange  in  Wassersucht  Doch  ist  hier  nicht  der  Ott, 
näher  in  die  Sache  einzugehen :  für  unseren  Zweck  genügt 
die  Thatsaehe,  dass  eine  grosse  Zahl  der  in  unserem  In- 
stkute  für  praktische  gerichtliche  Medizin  yoUzogenen 
Legalsektioaen  von  sog.  schleunigen,  aus  unbekannten  Ur- 


*)  Dr.  Jul.  Ucke,  Einiges  über  die  Ansichten,  welche  über 
die  Febris  remiltens  in  Russland  herrschen.  Dorpat  1861, 
Karow.  Vgl.  dessen  gediegene  Schrift:  Das  Klima  und  die 
Krankheiten  der  Stadt  Samara,  mit  einem  Plane  der  Stadt. 
Berlin  1863,  SpHnger. 
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Bachen  erfolgten  Todesfilllen  auf  Bechnung  der  Intermit- 
ietofl  nnd  der  Malariadyskrasie  Wlt  Die  hoohst  verkom- 
Blenen  Kranken  schleppen  sich  trotz  unglaublicher  Zer- 
füittung  des  Gesammtorganismus  biB  zum  letzten  Athemzuge 
umher,  greifen  gerne  zum  Branntwein  und  sterben,  von 
grosser  Schwäche  und  Kälte  übermannt,  zuweilen  im  Fie- 
berparoxjsmus,  gewöhnlich  asphyktisch  oder  in  Folge 
äasserster  Erschöpfung,  zumeist  auf  der  Strasse.  Die 
Leichen  charakterisiren  sich  durch  das  erdfahle,  kachek- 
tische,  gedunsene  Aussehen,  durch  melanotische  und  hy- 
driunische  Kutzersetzung,  wässerige  und  kapilläre  blutige 
Transfusionen  und  Ergüsse,  bräunlich-schmutzige,  mist* 
jauchenähnliche  Exsudate,  zuweilen  in  der  Form  von 
Melaena,  Durchfeuchtung  aller  Organe,  eine  grosse, 
schwere,  weinhefig  erweichte  Milz  (die  Leber  ist  weniger 
destruhrt),  bei  Leukämie  durch  ziemlich  verbreitete  An- 
schwellung der  lymphatischen  Drüsen.  Beschränkt  sich 
die  Sepsis  vorerst  auf  wässerige  Exsudate,  so  finden  sich 
Inepexie  und  feste  fibrinöse  Blutgerinnsel,  die  die  Ostien 
des  Herzens  verstopfen  und  wahrscheinlich  schon  vor  dem 
Tode  sich  bildeten«  Dergleichen  Fibringerinnsel  kommen 
indessen  auch  in  höheren  Graden  septischer  Krankheits- 
zustände,  selbst  im  akuten  Alkoholismus,  vor,  wenn  eine 
eatzundliche,  hyperinotische  Komplikation  zugegen  ist. 
Doch  nicht  allein  die  hochgradigen  Intermittensdyskra- 
sieen,  sondern  auch  akutere  Fälle  von  Wechselfieber  be- 
drohen mit  sdileunigem  Tode. 

Dass  übrigens,  trotz  der  neuesten  scharfsinnigen 
Theorieen  vonPettenkoferund  Friedmann,  Ursprung, 
Natur  und  Wirkung  der  Malaria  noch  lange  nicht  be- 
friedigend ergründet  sind,  fällt  besonders  in  Kasan  in  die 
Augen.  Wir  sehen  nämlich  hierorts  die  Intermittens  das 
ganze  Jahr  unter  den  mannichfachsten  Temperatur-  und 
hygrometeischen  Verhältnissen  herrschen,  bereits  um 
Weihnachten  hemm,  bei  strenger  und  trockener  Kälte 
auflUraohen,  dagegen  bei  feuchtwarmer  Witterung  nach- 
laeaen.  Ott  sind  die  hochgelegenen  Oerter  der  Stadt,  mit 
feetem  trockenem  Bodengrande  den  Wechselfiebem  mehr 
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ausgesetzt,  als  die  sumpfigen  Niederungen.  Oastrische 
Beschwerden  fehlen  mdst  gänzlich  und  die  häufigen  Rück^ 
fälle  erfolgen  weniger  nach  Diätfehlem,  als  nach  Erkäl- 
tungen. In  hartnäckigen  Fällen  ist  Chinin  allein  höchst 
unzuverlässig,  sogar  schädlich,  wirksamer  die  Verbindung 
desselben  mit  Königsrinde  und  Zwischengaben  yon  Eisen- 
präparaten ;  zuweilen  indessen  hilft  nur  Veränderung  der 
Wohnung  oder  des  Ortes.  Nichts  spricht  mehr  fär  den 
mächtigen  Einfluss  der  Malaria  bei  uns  auf  die  Erzeugung 
von  Krankheiten  und  Modifizirung  des  ursprünglichen 
Krankheitscharakters  derselben  als  der  Umstand,  dass  das 
Chinin  oft  Wunder  thut  in  Fällen,  die,  mit  diesem  Mittel 
zu  behandeln,  keinem  mit  hiesiger  Oertlichkeit  unbekann- 
ten Ärzte  in  den  Sinn  kommen  würde. 

Dass  die  aus  Bodenmiasma  sich  entwickelnden  akuten 
und  chronischen  Krankheiten  nichts  mit  dem  selbststän- 
digen Typhus,  der  aus  Verhältnissen  entsteht,  in  die  der 
Mensch  sich  selbst  bringt  (Wohnung,  Bekleidung,  Nahr- 
ung, mit  Ausdünstungen  yon  Menschen  geschwängerte 
Stubenluft)  gemem  haben ,  kann  als  Axiom  gelten,  unbe- 
schadet der  Thatsache,  dass  dieRemittens  ex  malaria  häufig 
von  typhoiden  Erscheinungen  begleitet  ist  und,  vde  aneh 
der  Typhus,  durch  eine  grosse  Milz  und  ähnliche  zymo- 
tisohe  Erscheinungen,  mindestens  in  den  höchsten  Graden, 
sich  kennzeichnet. 

Die  Seltenheit  der  tuberkulösen  Lungenschwindsucht 
in  Kasan,  so  wie  überhaupt  im  kontinentalen  Klima  des 
Ostens,  das  wenig  Feuchtigkeit  besitzt,  dürfte  in  der  kör- 
perlichen Anlage  der  Bewohner  zur  Abdonünalpleäiora 
und  venösen  Blutbeschaffenheit,  der  kohlenstoffireiohen 
Nahrung,  dem  reichlichen  Branntweingenusse,  dem  bestän- 
digen rührigen  Aufenthalte  in  freier  Luft,  dem  Einflüsse  der 
Malaria  und  den  ungewöhnlich  häufigen  Verwachsungen 
der  Lungen  mit  dem  Brustfelle  seine  Erklärung  finden. 
Unter  den  in  der  Tabelle  aufgeführten  200  FäUen  finden 
sieh  nur  6  Tuberkulöse,  bei  denen  überdies  die  Tuberkeln 
grösstentheils  schon  verkalkt  waren.  Fallen  die  obigm 
der  Tuberkulose  entgegenwirkenden   Bedingungen  weg, 
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wie  das  bei  PerBaHen,  die  in  Armath  und  in  kellerfeaoh- 
ten  dumpfen  Wohnungen  leben,  der  Fall  ist,  da  kommt 
aUerdings  die  Schwindsucht  auch  hier  zum  Durohbruehe, 
Welche  Ursachen  der  hier  so  wie  in  ganz  Russland 
sehr  häufigen  Steinkrankheit  und  dem  nicht  minder  ver- 
breiteten Krebse  zum  Grunde  liegen  mögen,  ist  schwer  zu 
sagen.  Ausländischen  Wundärzten  wird  es  wie  ein  Mär- 
chen klingen,  wenn  sie  h^en,  dass  es  bei  ims  Aerzte  gab, 
(ich  erinnere  an  die  Prof.  Hildebrandt  sen,  und  Pohl 
in  Moskau),  die  über  5000  Steinoperationen  gemacht  haben. 
Bei  der  so  yerschiedenen  Beschaffenheit  der  Flüsse  im 
ganzen  Reiche  dürfte  das  Entstehen  der  Steinkrankheit 
schwerlich  dem  Trinkwasser  zuzuschreiben  sein;  eher  schon 
könnte  man  dem  überall  von  dem  gemeinen  Manne  getrun- 
kenen, gleich  soi^los  bereiteten  Yolksgetränke,  dem  Quase, 
der  nicht  entfernt  mit  Aesa  in  den  höheren  Ständen  be- 
liebten ertränke  gleichen  Namens  Aehnlichkeit  hat,  femer 
den  Fastenspeisen  und  den  an  kohlenstoffreichen  Nah- 
rungsmitt^,  die  Schuld  beimessen.  Die  grosse  Seltenheit 
der  bemeldeten  Krankheit  bei  den  faulenzenden  und  in 
Ueppii^eit  lebenden  Aristokraten  und  den  vegetirenden 
Kaufleuten  gibt  der  Yermuthung  Baum,  dass  nändestens 
bei  letzteren  der  enorme  Theegenuss  und  die  warmen, 
Schweiss  hervorrufenden  Schlafstätten  Schutz  gegen  die 
Krankheit  gewähren. 

Tödtliehe  Krankheiten  anderer  Art,  die  Veranlassung 
KU  Legalsektionen  gaben,  gingen  aus  Bedingungen  hervor, 
die  nicht  im  Boden,  sondern  in  der  Luft  wurzeln.  Ausser 
den,  dem  nordöstlichen,  von  Bergen  und  Schlachten  durch- 
zogenen Binnenlande  eigenthümlichen  Witterungsverhält- 
nissen, die,  ungefähr  bei  Nishni-Nowgorod  beginnend  und 
bis  tief  in  Sibirien  reichend,  allen  ösdiehen  L^derstrichen 
einen  dem  westlichen  Europa  gtmz  verschiedenen  Wit- 
terungscharakter verleihen  (beispielsweise  bringen  West- 
winde heiteres  trockenes  Wetter,  Nord-  und  Ostwinde 
häufig  Regen,  der  Südwind  oft  orkanartige  Stürme),  trägt 
auch  die  Lokalität  der  Stadt  viel  dazu  bei,  die  Verbreitung 
von  rheumatischen  und  katarrhalisd&en  Krankheiten  zu 
J.hrg«M^  1864.  (88.  Band.)  o,:.L.^OOgle 
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begünstigen.  Die  in  dem  Dreiecke  awischen  den  Flüssen 
Kasanka  und  Wolga  eingeschlossene,  unter  55^  47'  23'' 
n.  B.  und  66®  47  o.  L.  liegende,  etwa  80  Fuss  über  die 
Meeresfläche  sich  erhebende  Stadt,  mit  ihren  nahezu 
57,000  £.,  zieht  sich  in  der  nordöstlichen,  der  Kasanka 
angewandten  Seite  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  einem 
gegen  100  Fuss  hohen  Beilrücken  hin,  wird  dann  gegen 
Süden  hin  von  vielen  zusammenhängenden  und  vereinzelten 
Hügela  und  sich  kreuzenden  Schluchten  unterbrochen,  um 
hierauf,  sich  allmählig  verflachend,  in  eine  weite,  bis  zur 
Wolga  sich  hindehnende  Niederung  zu  verlaufen.  Es 
lässt  sich  daher  kaum  ein  Standpunkt  auffinden,  von  wel* 
chem  aus  man  die  ganze,  ziemlich  weitläuftige  Stadt  mit 
ihrem  halben  Hundert  lürchen  mit  einem  Blicke  übersehen 
könnte;  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  dieselbe  von 
jeder  Seite  eine  andere,  man  kann  sagen,  recht  ii^iosante 
Physiognomie,  die.  merklich  an  den  orientalischen  Typus 
erinnert,  zeigt. 

Bei  solcher  Lage  der  Stadt  begreift  es  sich,  daas 
Zugwinde  und  j&her  Temperaturwechsel  zur  Begel  ge* 
hören;  was  um  so  nachtheiliger  wirken  muss,  als  bei  der 
ohneluA  niedrigen  mittleren  Jahrestemperatur  von  +  2V/ 
die  Uebergänge  von  warmer  zu  kalter  Witterung  oft  platz« 
lieh  eintreten,  so  dass  Temperaturunterschiede  von 
15 — 20  Graden  in  24  Stunden  eben  nicht  selten  sind  und 
wegen  der  häufigen  orkanartigen  Stürme*)  um  so  ver- 
derblicher wirken.  Der  Qrund  der  grossen  Sprünge  in  der 
Temperatur  liegt  wiederum  hauptsächlich  in  der  kontmea- 
talen  Lage  der  Stadt;  der  geringe  Wasaergefai^t  der  Luft 


*)  £iD  solcher  hier  lange  nieht  erlebter  SüdsUrm  —  ein  wahrer 
SteppenburaD  —  mit  fürchterlichem  ächaeegestöber  wüthetc 
Tor  3  Jahren  in  der  Weihnachtsnacht  und  hielt  bis  aum 
zweiten  Weihnachtsfeiertage  mit  solcher  Gewalt  an,  dass 
manche  Häuser  bis  an's  Dach  in  Schnee  vergraben  wurden, 
die  Strassen  längere  Zeit  nicht  befahren  we1*den  konnten, 
und  viele  Mensehen  «nd  Thiere^m  der  Umgegend  ein  Opkit 
dts  heüloMu  Unwetters  w«rd«n. 
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ist  die  Vnrn^^hb^  dem  FeuolUigkeit  mäestgt  die  Hitsse  imd 
Kälte.  Daher  die  groseen  Temperaturuntersohiede  zwischen 
^riuner  itid  Winter^  daher  die  Unruhe  der  Luft^  die  be- 
«liiidigen  Winde*  Dafzu  kommt  die  im  Sommer  oft  wo- 
dronlang  anhakende  Dürre  und  eine  im  Schatten  niobt 
eelt^  his  3ß^  steigettdd  Hitze,  die  im  Winter  nicht  hin- 
ttagtidb  gegen  Wind  und  Kälte  8<diatzende  Bauart  der 
Wohngebäude  und  die  in  d^  Extremen  von  zu  kalt  und 
ra  walrm  «chwaiükeade  Erwärmung  der  Gemächer  bei  meiet 
kaltem  EViesboden.  Die  in  manchen  Häusern  beliebte 
Luftheizung  mittelst  sog.  Amossow'scher  Oefen,  der  Ge- 
hraiueh  y^n  eiiernen  Tragdfen,.  oder  mist  Eisenplatten  be- 
legtem Kamine  wirken  sehr  naohtheilig  durch  grosse  Tre- 
ekenheit  und  Spannung  der  Luft,  indem  dadurch  stetige 
{Kongestionen  nach  dem  Kopte  onterhalteii  werden.  Waa- 
aerbeckttn,  fenchtle  Tüchier,  A^juarim  beugen  diesem  üebel- 
ataade  einigermaasen  vor«  Esyerdiente  daher  eineBauaii 
dar  Hftiiaer,  wie  ich  sie  häufig  in  Saratow  antraf,  auch 
bei  «na  nachgeahmi;  au  werden.  Die  aus  Hotz  erbauten 
fliuser  werden  daselbst  nach  aussen  mit  einer  dönaen 
^iegehnaue^,  zwischen  welcher  und  der  Holzwand  ge- 
ibeevteor  dicker  Fihs  befeetigt  ist,  bekleidet,  und  dadurch 
bei  der  atrengateii  Kake  warm  erhalten. 

Die  pandemisohe ,  aus  dem  tiefen  Osten  fast  alljihr- 
Ikik  ober  Kaaan  nach  dem  westlicheü  Europa  wandernde 
€(iippe  Ht^  igerecktöt^  sind  es  hauptsächlich  die  aepti- 
aefaen  Auigänge  katarrhalischer  und  entEundlicher  Brust« 
krankheiten^  mit  den  ßrscheäiungen  TonLuag^iödem  and 
Bmphyäeniy  DesorganiaatioQen  des  Brt^stfelles,  mit  aUe- 
xotiaehen  Verdidcnngen,  die  auweilen  bis  cur  Dicke  eines 
ZoUee  anwachsen,  chroniache  Bronchitis  mit  den  Athmimga* 
proiess  im  hdehsten  Qrade  beeinträchtigenden  Yerdickun*- 
gen  der  inneren  Bronchiaiwandungen ,  Brust-  und  Hera«- 
beotelwaaaersuohten ,  weniger  sehen  die  s^  zafafareidhen 
Herzkrankheiten,  die  meist  anderen  Uraachen  ihr  Ent- 
aiehen  rerdanken,  welche  ~-  als. unmittelbare  Sprösalinga 
ätitto^>härischer  EiDflfiaae  —  häu%  Veranlassung  zu  sdite«? 
iStarbftUen  und  Legalaektionen  boten.    Der  iajüng- 
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8ter  Zeit  häufiger  auftauchende  Croup,  nicht  nur  bei  Kin- 
dern, sondern  auch  bei  Erwachsenen,  die  noch  allgemei- 
nere Diphtheritis,  der  erst  in  den  letzten  Jahren  einen  bös- 
artigen Charakter  annehmende  Scharlach ^  sind  ebenfalls 
als  Erzeugnisse  der  Atmosphäre  zu  betrachten,  d^ren 
nachhaltig  schädlicher  Einflues  sich  in  fast  ununterbroche- 
nem Husten  und  Schnupfen,  einer  rauhen  belegten  Stim- 
me, Heiserkeit,  beständigem  Räuspern  und  Schleimaus- 
wurf bei  einer  grossen  Zahl  der  Einwohner  und  Ankömm- 
linge ausspricht  und  zumal  Sänger  zu  einem  vorsichtigen 
Verhalten  mahnt. 

Den  wiederholten  entzündlichen  Brustaffektionra  ^t- 
stammen  die  bereits  erwähnten  Verwachsungen  der 
Lungen  mit  dem  Brustfelle,  die  schon  im  Eindesalter  be- 
ginnen (erst  neulioh  sah  ich  sie  bei  einem  einjährigem 
Kinde)  und  hierorts  so  allgemein  sind,  dass  sie  unter 
sechs  Leichnamen  fünfmal  in  verschiedenen  Entwickelungs- 
stufeu  vorkommen.  Dass  dieselben  im  Allgememen  das 
Leben  wenig  gefährden  (obschon  mitunter  schle«nige 
Sterbefälle  durch  sie  allerdings  zustande  kommen),  siebt 
man  daraus,  dass  Individuen,  bei  denen  die  Verwachsun- 
gen einen  recht  hohen  Orad  erreicht  haben  ^  oft  körper- 
lich nur  wenig  angegriffen  erscheinen  und  nicht  selten  ein 
hohes  Greisenalter  erreichen«  Ohne  Beschwerden  geht  es 
dabei  freilich  nicht  ab,  namentlich  bleiben  nie  aus:  stetige 
Athmungsbeschwerden,  zumal  beim  Bergansteigen,  unvoll- 
ständige Brusterweiterung  beim  Athmen,  ein  dumpfer,  bei 
tiefem  Einathmen  zunehmender  Schmerz  an  der  leidenden 
Stelle,  eine  Unbequemlichkeit  wo  nicht  Unmöglichkeit,  auf 
der  kranken  Seite  zu  liegen,  ein  graiibläulicher  etwas 
salziger  geballter  Auswurf,  der  besonders  am  Morg^i  ko- 
piös  ist,  indess  für  die  körperliche  und  psydiisohe  Stim- 
mung erleichternd  wird,  insofeme  die  Lungen  von  dem 
verkohlten  Auswurfsstoffen  und  Infiltrationen,  auch  woU 
von  interkurrirendem  Emphyseme,  befreit  werden.  Bd  wei- 
ieretti  Vorschreiten  des  Uebels  faritt  Anämie,  zuletzt  Lutt- 
genödem,  auf,  und  während  aus  der  Nekropsie  ersichUkdi 
ist,  dass  die  peripherische  Sohioht  der  verwMhsenMt  Long* 
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üe  Fibi^ett  n  ftinktioBiren  Uiigtt  i^ngebfisBi  hat,  er- 
flobeiBi  die  Oberflfiobe  4er  geeimden  Lunge,  falls  dieselbe 
Bkht  aaoh  terwachsen  ist,  mit  schwarzblauen,  melanoti- 
Boben,  birse-  und  hanCkorngrossen  ?erkohUen  Körnchem 
besprenkelt. 

Den  verderblichen  AVirkungen  des  Bodens  und  der 
Atmosphäre  su  begegnen,  boten  sich  dem  Yotksinstinkte 
2wei  herrliche  Mittel,  nämjich  die  heilkräftigen  russischen 
Badstuben  (wobei  freilich  nicht  ausbleibt,  dass  sie  An- 
ateckungen  von  Krätze  und  Syphilis  und  bei  alten  anärair 
sehen,  zumal  brustkranken,  Personen  schleunigen  Sterbe- 
iäUen  Vorschub  leisten)  und  die  warmen  Schlafstatten, 
die  beiderseits  ganz  geeignet  sind,  die  nach  Wind  und 
Wetter  su  Stande  kommenden  polcurischen  Spannungen  und 
UisBverhältnisse  zwischen  Haut  und  inneren  Organen  wäh- 
rend des  nächtlichen  Schlafes  durch  Haut-  und  Hamkri- 
sen  auszugleichen  und  schlimmere  Folgen  abzuwenden. 
Dass  indessen  der  Zug  des  Yolksinstinktes  oft  auch  ein 
fakcher  ist,  sieht  man  unter  Anderem  an  dem  noch  immer 
gefröhnten  Misshrauche  von  Bluten tziehungen. 

2)  Nachdem  wir  die  aus  äusseren  Verhältnissen,  aus 
Boden  und  Luft  entspringenden  Krankheitszustände  der 
Bewohner  der  Stadt  Kasan  flüchtig  besprochen  iind  für 
unseren  Zweck  als  Uepräsentanten  des. erstgenannten  Agens 
die  Malariadyskrasie,  als  Repräsentanten  des  zweiten  die 
Ausgänge  entzündlicher  Brustkrankheiten  nachgewiesen, 
haben  wir  nun  jene  tödtUchen  Vorkommnisse  in  Betracht 
au  ziehen,  die  aus  Verhältnhsen  entstehen,  in  die  sich 
der  Mensch  vermöge  seiner  Nationalität,  seiner  Leibesbe'- 
schaffenheit^  seiner  Lebensweise,  seiner  Sitten  u.  s.  w. 
selbst  versetzt,  Zustände  folg^ch,  die  vom  Menschen  selbst 
ausgehen.  Es  wird  daher  nöthig  sein,  sich  die  Menschen 
und  den  Tununelplatz  ihres  Lebens  und  Treibens  ein  we- 
nig, näher  anzusehen. 

Stellt  man  an  Kleinstädterei  keinen  anderen  Massstab 
als  den,  dass  man  im  Orte  täglich  denselben  Gesichtern 
begegnet,  dass  jedes  kleine  Ereigniss  sich  gleich  wie  ein 
IianflFeuer  in  die  entlegensten  Winkel  verbreitet  und  ge- 
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wisse  spiessbürgerliohe  Klatschereiefn  stereotyp  sind,  io 
tnflsste  man  Kasan  eine  Grossstadt  nennen,  denn  ton  al- 
lem Diesen  findet  sich  hier  nur  wenig  Tor.  Das  Richtige 
an  der  Sache  aber  möchte  sein,  Kasan  als  eine  aus  meh- 
fen  Kleinstädten  zusammengefQgte  Grossstadt  to.  bezeich* 
nen.  Gleiche  Lebens-  und  Erwerbszwecke,  mit  den  da- 
mit Hand  in  Hand  gehenden  Neigungen  und  Denkweisen 
haben  bewirkt,  dass  gewisse  Stande  (Adel,  Kaufmann, 
Handwerker  u.  s,  w.)  sich  in  besondere,  sozial  scharf 
von  einander  geschiedene  Stadttheile,  die  auch  topogra- 
phisch den  verschiedenen  Bedürfhissen  in  der  That  genau 
entsprechen,  zusammengedrängt  haben.  Dahin  ist  auch 
die  aus  etwa  6500  Köpfen  bestehende  Genossenschaft  der 
Tataren  zu  rechnen,  die,  nur  wenig  in  das  öffentliche  Le- 
ben eingreifend,  sich  in  die  sog.  Tatarenstadt  zurückge- 
zogen haben.  Vereinzelt  in  allen  Winkeln  der  Stadt  ver- 
theilt  wohnen  die  Deutschen,  die  verkümmerten  Beamten 
und  die  wenig  beachteten  (wenn  Beachtung  und  Achtung 
hier  überhaupt  in  Frage  kommen!)  Literaten.  Das  we- 
nige Militär  verschwindet  unbemerkt  in  dem  stets  wogen- 
den Volksgetümmel,  das  durch  beständige  Einwanderer, 
Durchreisende  und  Abenteurer  aller  Art  eine  stets  wech- 
selnde Physiognomie  darbietet. 

Kaum  nennenswerthe ,  überdies  nur  zeitweilige  Ver^ 
einigungspunkte  fflr  die  vornehme  und  reiche  Welt  bilden : 
die  Promenade  auf  der  Woskresenskaja,  einer  schtnen 
Strasse,  die  sich  vom  Universitätsgebäude  bis  zum  öden, 
menschenleeren  Schlosse,  etwa  ^!^  Meile,  hinzieht  und  das 
Stadthaus  (die  Duma),  den  Kaufhof  und  viele  reiche  Ma- 
gazine in  sich  schliesst.  Im  Frühlinge  während  der  gro»» 
öen  Ueberschwemmungen  der  beiden  Flüsse  werden  die 
an  der  südwestlichen  Seite  der  Festung  erst  kürzlich  an- 
gelegten Boulevards  wegen  der  grossartigen  Fernsicht 
über  die  meilenweite  Wasserfläche  fleissig  besucht.  Noch 
beliebter  und  den  ganzen  Sommer  geöffhet  ist  der  bereits 
erwähnte  Park  an  dem  schwarzen  See.  Die  romantische, 
sog.  russische  Schweiz  vermag  nur  wenige  Wochen  im 
Semmer  die   stubenhockenden   Kanfteute  heraussolo^mi, 
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UM  mii  üxttn  koftibftr,  ibet  sleaf  aolgeputzten  Fruu^n  «od 
priehtigen  Pferden  und  Equipagen  dem  nationalen  EhtM 
g«ise  den  pfliclit0ehukl%en  Tribut  zu  aolien.-  Ein  friBcbef 
heiteres  Leben  regt  «ick  im  äommer  ia  der  kleinen,  bocbat 
Mluberen  Kolonie,  die  eick  die  Deuteckra,  ^^  Meile  von 
der  Stadt,  in  der  «og.  deutacken  Skkweiz  bereits  aeit 
60  Jahren  gegtiindet  kaben.  Nackdo^  Tor  3  Jabren  das 
sektee  Tkeatergebaude  ein  Raub  der  flammen  geworden^ 
bat  das  Tbeaterpeignugen  eine  fast  gäazli^ke  Unterbreck- 
ung  erlitten  und  da  für  Konzerte,  Musifc  und  andei e  ästke^ 
tMobe  Genässe  wenig  Sinn  vorkandeii' ist,  so  findet  die 
beaeere  OeseUsokaft  nur  nock  im  äderen  Klub,  in  dem 
erst  vor  Kurzem  ^öffneten,  sekr  beliebten  KaufmanwkliU» 
Hfid  Sommergarten,  einer  seJir  anstandigen  ReataumtioA 
und  einem  guten  Kaffeekause,  ktmmefUcke  Vereinigungs* 
punkte,  in  wekken  es  überdies  meki:  auf  ainnlid^e  als 
geiatige  Genüsse  abgeseken  ist.  Sa  bleibt  denn  für  die 
köberen  Stände  nur  übrig,  von  Zeit  au  2eit  kleme  Kreiae 
vertraiiiter  FrewMle  hm  sick  zu  versammeln« 

Anlangend  den  gemeinen  Mann,  so  bieten  ikm  der 
Trödehnarkt  und  andere  stets  überfüllte  Itduk^latze,  wäk* 
lend  der  SduffiTahrt  der  Landungsplatz  (die  BiUudda)  an 
der  Mündung  der  Kasanka  in  die  Wolga  erwünsckte  Yer- 
einigungsorte.  Für  die  wüsten  Orgien  des  nickt  denk^ir 
den,  ledigliok  seinen  tkieriscben  Tneben  fröhnenden  Pi)* 
bels  ist  durob  Kneipen  und  Sekenkcn^  die  nack  Aufkdb- 
uBg  der  Braimtweinspackt  und  Freigebung  des  im  Preise 
bedeutend  ermSasigten  Branntweinverkaufes  siek  zu  vielen 
Hwderten  vermekrt  kaben  und  eina  wabre  Djpsomanie 
zittf  Folge  katten,  bestens  gesorgt.  Wird  man  siek  da 
jMfek  wundevn,  dass  im  I«anfe  von  ä  Monaten  allein  im 
Kasan'schen  Go«^vernement  gegen  60  Individuen  der 
Tninksuckt  zum  Opfer  fielen! 

Zu  leblu^tem  Yolksgewükle  biet^  bauptsfiokliek  drei 
grosse  Feste  Golegenkeit:  die  Butterwocke,  wo  Tausende 
von  Tataren  aus  der  Umgegend  sick  in  der  Stadt  einfin*- 
den,  um  Alles,  was  Leben  bat,  auf  ik^'^n  primitiven  Scklitp 
ie»  iu  wüdeeter  Weise*  durck  die  Strassen  zu  kutsckiren; 
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sodann  die  Ostern  und  endlich  die  länhohmg  des  8im» 
lenskischen  Hnttergottesbildes  am  26.  Juni  aus  ^nem 
Aber  gegen  3  Meilen  von  der  Stadt  entfernten  Süioster, 
dessen  Umzöge  in  der  Stadt  einen  Monat  dauern.  Cha- 
rakteristisch übrigens  ist  es  für  Kasan  und  russische 
Städte  im  Allgemeinen,  dass  nicht  nur  überhaupt,  sondern 
sogar  bei  Volksfesten  mit  einbrechender  Dunkelheit  alle 
,  Strassen  menschenleer  und  wie  ausgestorben  erscheinen. 

So  ist  denn  bei  rastlosem  Oewühle  und  dem  tebhaf- 
testen  Handel  und  Wandel,  kurz  bei  einer  Rührigkeit^ 
wie  man  sie  nur  bei  einem  Ameisenhaufen  finden  kann, 
ja  trotz  Diunpfschiffen  und  Telegraphen  und  dem  pariser 
Schliff  in  Kleidung  und  Benehmen  der  höheren  Klassen 
der-Biniirohner  das  soziale  und  geistige  Leben  in  Kasan 
mehr  im  Scheine  als  in  Wirklichkeit  glänzend.  Dass  aber 
Betriebsamkeit  allein,  ja  Wohlstand  und  äusseres  Behagen, 
Bofeme  das  Alles  nicht  durch  Wissenschaften  und  Künste, 
durch  geistiges  Streben  und  schöpferische  Thatkraft  ge- 
nährt und  getragen  wird,  noch  lange  nicht  Leben  und 
Geschichte  bilden,  weiss  Jeder,  denn  wi^haft  lebendig 
macht  nur  der  Geist. 

Werfen  wir  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  Treiben 
der  gebildeten  Stände  der  Stadt,  so  scheint  es,  als  wenn 
der  kurze  und  unbeständige  Sommer  und  der  lange  Win- 
ter es  mit  sich  bringen,  dass  allen  Gemüthem  sich  etwas 
Frostiges,  Stumpfes,  Hypochondrisches  aufdrückt,  was  da- 
SU  auffordert,  sich  im  warmen  hellerleuchteten  Zimmer 
bei  ziemlich  stereotyper  Gesellschaft  einen  parodirten 
Sommer  zu  schaffen,  wo  denn  gewöhnlich  die  Nacht  in 
Tiag  verwandelt  wird  und  das  Leib  und  Seele  erfrischende 
und  anregende  Leben  in  freier  Natur  gan%  abhanden 
konamt.  Wer  an  leckeren,  höchst  luxuriösen  Festessen 
und  an  einem  hohen  Kartenspiele  kein  Vergnügen  findet, 
dagegen  Genuss  und  Befriedigung  in  einer  munteren  geist- 
reichen Unterhaltung  sucht,  wird  hier  im  Allgemeinen  nicht 
seine  Rechnung  finden.  Die  Gespräche,  die  gewöhnlich 
in  drei  Sprachen  zugleich  geführt  werden,  drehen  sioh 
zumeist  um  die  Tagesneuigkeiten  und  die  Chronique  soaa* 
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dtlMse,  b^rfAren  nur  die  Oberflftehe  des  Wneens,  Tei^ 
neiden  daher  jedes  Eingehen  in  die  Tiefe,  «ad  sind  folg* 
lieh  nieht  daen  angethan,  ein  Zeugniss  Yon  umfassender 
historischer  und  klassisdier  Bildung  abzulegen.  Das  Aer- 
gerliefaste  dabei  ist,  dass  die  Leute  dahier  von  AUen  et- 
was wissen,  Aber  Bdninntes  witzig  und  beredt  zu  schwatzen 
terstehenund  sich  allen  Ernstes  einbilden,  die  eigettt* 
liehen  Matadore  in  der  Welt  zu  sein,  obsohon  sie  selbst 
keinen  eigenen  Gedanken  zu  Tage  fördern  und  ohne  frem- 
den Anstoss  nichts  zu  leisten  yermögen.  Geschiebt  es 
nun  einmal,  dass  die  Eitelkeit  über  die  naturliche  Trag* 
heit  den  Sieg  davon  trägt  und  etwas  Eigenes  an  ^e  Oef- 
fentlicfakeit  tritt,  so  sind  es  meist  sehr  wunderliche  und 
überspannte  Dinge,  an  denen  das  Neue  nicht  wahr,  das 
Wahre  nicht  neu  ist.  In  Allem  fehlt  Maass,  Logik  und 
Chründlichkeit,  mit  Ausnahme  solcher  Gegenstände,  die 
sich  auf  die  persönlichen  Rechte,  die  Lebensstellung,  vor 
Allem  auf  den  eigenen  Yortheil  beziehen,  worin  jeder  sei- 
nen Meister  sucht.  Durch  die  Unart,  dass  Alle  dureh 
einander  reden,  jedes  ernste  Gespräch  durch  vorlautes 
Zwischenreden  und  Besserwissen  unterbrochen  wird,  ver- 
sichtet man  lieber  auf  jede  Unterhaltung,  kommt  sich 
dann  freilich  in  solcher  Gesellschaft  wie  verrathen  und 
verkauft  vor. 

Wie  aber  dw  verwöhnte  Leib  ohne  mandierlei  Nä- 
schereien allen  Halt  verliert,  so  wird  es  auch  ftlr  den 
blasirten  Geist  Bedürfniss,  die  schlaffen  Lebensgeister 
dvrch  pikanten  Klatsch,  heimtückische  —  wie  sich  von  selbst 
versteht  —  anonyme  Spottg^edichte  und  die  fadeste  Lek- 
türe in  die  gewfinschte-fieberhafte  Spannung  zu  versetzen. 
Mn  Paar  russische  Buchhandlungen  genügen  vollkommen, 
die  bescheidenen  geistigen  Bedürfnisse  des  hiesig^i  ge- 
bildeten Publikums  zu  befriedigen  und  die  Presse  kann 
um  se  tätiger  sein,  als  die  meisten  literarischen  Erzeug- 
nisse etwas  Reelles  zu^  bieten  gar  nicht  beabsichtigen 
und  daher  schon  nach  wenden  Wochen  der  Yergessen- 
heit  anheimfallen.  Kurz,  alle  geistigen  Regungen  hier- 
selbsl  erscheinen  mehr  ale  sprUlendes,  bald  verprasseki- 
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des  Strohfeuer.  Kein  Wunder  daher,  dass  der  Ruhm  i 
eher  ModeBchriftstellör  eben  so  rasch  wieder  verpufft,  al« 
er  blitzartig  auf  Augenblicke  aufleuchtete,  wie  denn  über- 
haupt Alles,  weil  noch  Experiment,  einer  grossen  Wan^ 
delbarkeit  unterliegt.  Im  Allgemeinen  ist  das  „Carpe 
diem^^  und  das  „Nil  admirari^^  den  hiesigen  Insassen  der* 
massen  In's  Fleisch  gewachsen ,  dass ,  weil  man  lediglich 
f&r  den  Augenblick  lebt,  man  um  Vergangenheit  und  Zu^ 
kunft  sich  nicht  kümmert,  nur  für  sich  sorgt  und  an  sich 
denkt  und  in  himmliscber  Zufriedenheit  sich  über  nidito 
mehr  wundert.  Kommen  doch  die  unter  unsä^chen  An? 
strengungen  und  Kopfbrechen  errungenen  Erfindungen 
und  Kenntnisse  den  Leuten  ohne  ihr  Zuthun  ku  «nd  es 
sieht  fast  wie  eine  Gnade  aus,  dass  man  jene  mit  Be* 
quemliohkeit  auszubeuten  würdigt.  Man  sieht  daraus,  dasb 
es  eines  männUchen  Anlaufes  bedarf,  um  eine  humane 
Entwickelung,  eine  Allen  gerechtwerdende  öffentliche  Mei* 
nung,  überhaupt  eine  Geschichte  bei  uns  in's  Leben  aru 
rufen. 

Ohne  bemerklichen  Einäuss  auf  Bildung  und  G^itt» 
ung  der  Mehrtahl  der  hiesigen  Bewohner  erweist  sich  die 
Universitit:  dazu  sind  die  Stadt  zu  gross,  die  Mensofaen 
zu  industriell  und  zu  einer  höheren  Bildung  nicht  empfimg* 
lieh  genug,  die  Zahl  der  Studirenden  (etwa  400)  zu  ge- 
ring. Eine  wobhhätige  Anregwng  durch  geselligen  gei- 
stigen Umgang  wird  unserer  studirenden  Jugend  nicht  zu 
Theil;  jeder  Versuch  unserer  Studenten  weit,  den  histofi«- 
schen  Charakter  der  Burschenschaft  zu  verleibe»,  ihoMi 
mehr  Selbsttertrauen  und  Würde  einzuflössen,  musste  schei- 
tern, w^l  Alles  zu  neu,  erst  im  Werden  begriffen  ist,  der 
traditionelle  Hintergrund  fehlt  ntd  die  Studirenden  seUuit 
wegen  Ternacblässigter  Erziehung  im  elterUeben  Hauae 
und  in  den  Vorsckf^n  dazu  neiisht  hinreichend  Torbereitot 
sind.  Das  für  die  studirende  Jugesd  so  wichtige,  auf  ihr 
künftiges  Leben  so  einflussreiehe  Bildungsmittet  ditfcb  de« 
Bäheren  Umgang  mit  Professoren  und  anderen  gebjkleleft 
FamiKen,  sich  für  die  Welt  abzusoUeifen ,  Htoet  sich  hier 
ni  f  ewibisehtem  Maaese  nkibft  YerwirkMcben«  Husikadiaehe 
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tntd  OMaflgrercto«,  IHifratirfibvngen  n.  t.  "vr.,  die  m-  gö« 
eignet  sind,  die  Btodireivden  dem  Publikum  ansunUienr, 
kommen  bei  une  nicht  m  Stande.  Ancb  geht  bei  ihnen 
das  80  belebende  Element  den  Landsmannicbaften  i^,  da 
ftist  nnr  Russen  die  Univereit&t  besuchen,  die  doch  wieder 
z«  einer  gesehlossenen  Oenossenechaft  sich  nicht  Tereini- 
gen  können,  weil  zwischen  den  aus  so  Tersebiedenen  Pro* 
Tinzen  herbeigeströmten  jungen  Leuten  sich  nicht  die 
rechte  Sympathie  findet.  Um  einen  akademischeB  Klub 
zu  gründen,  besitzen  die  Studirenden  nicht  die  nMiigen 
Mittel.  So  ganz  auf  sich  selbst  beschrftnkt,  dem  gebilde«> 
ten  Publikum  grdsstentheils  entfremdet,  bleibt  Aer  studi- 
renden Jugend  nnr  fibrig,  ihren  Umgang  auf  wenige  0^ 
Akrten  zu  beschr&nken.  Die  Folge  von  AUem  ist,  dass 
den  Meisten  eine  gewisse  Einseitigkeit  anhaftet,  sie  Aber 
Weltzustände  und  Weltliteratur  nicht  immer  die  richtige 
Einsicht  gewinnen  und  ihre  nationi^  Eitelkeit  oft  alles 
Maass  überschreitet. 

Es  wäre  indessen  ungerecht,  wollte  man  behaupten, 
dass  hier  in^  den  letzten  Jahren,  Dank  der  opferbereiten 
Regierung,  die  den  materiellen  und  geistigen  Fortschritt 
im  Reiche,  trotz  aller  mögBohen  Hemmungen  unverrüekt 
zu  fSrdern  weder  die  (Geduld  noch  den  MuA  verliert  — 
nicht  Manches  schon  einen  erfreulichen  Umschwung  ge«- 
nommen  hfttte.  Das  immer  regere  Interesse,  das  n^n 
an  der  Volksbildung,  zumal  des  weiblichen  Geschleehtee, 
nimmt,  die  mehr  und  mehr  sich  aMcKrende  Emanaipatiom 
der  Bauern,  das  Erwachen  des  Kaufmanüsstandes  aus 
orientalisoher  VerdumpAmg  zu  einer  freieren  Anschauvng 
der  Weltverhältnisse,  was  namentUoh  durch  grössere  Lieb- 
haberei am  Lesen,  an  Reisen  in's  Ausland,  durch  Aula*- 
gen  von  SotannerhSfchen  in  der  Nähe  der  Stadt,  beson*- 
ders  aber  durch  die  Gründung  der  fitshionablen  Kaul^ 
mannsklubs  sich  kund  gibt,  legen  Zeugniss  ab  von  der 
auch  ^r  sich  babnbrechenden  Kultur.  Hoffisn  wir,  dass 
die  trübe  Gähmng,  ^e  noch  in  manchen  Schiiehten  wogt, 
sich  bald  niederschlagen  wird! 

Ba  es  heRiptaScbUcb  die  ndederea  Stände  sind,   die 
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fBruneere  geriehtsärztlioheBUntereacfaungen  daBEonliiigeat 
stellen,  so  darf  eine  eingängliobe  Gbarakteristik  derselben 
nicht  übergangen  werden.  Dieser  Versuch  muss  gewi^ 
werden ,  wie  gross  auch  die  Schwierigkeiten  sind ,  den 
verschlungenen  Menschenknäuel,  der  sich  hier  aus  dem 
Yermischen  der  mannichfachsten  Völkerschaften  zusam- 
mengerollt hat,  einigennassen  zu  entwirren.  Es  kann 
daher  Kasan  als  das  wahre  Babel  des  russischen  Reiches 
betrachtet  werden»  Elrst  westlich,  namentlich  hinter  Nishni* 
Nowgorod,  treten  russische  Elemente  wieder  rein  auf,  und 
östlich,  hinter  dem  von  einer  ziemlich  kompakten  Masse 
Wodjaken  bewohnten  Wjätka'schen  Gouvernement,  beginnt 
aufs  Neue  ein  Strich  einer  kräftigen,  rein  russischen  Be^ 
völkerung  bis  tief  nach  Sibirien  hineinzuziehen,  kaum  ge* 
trübt  durch  die  bereits  erlöschenden  finnischen  Volks- 
stämme der  Permjaken  und  Siränen. 

Vor  der  etwas  über  300  Jahren  erfolgten  Einverleib«- 
ung  in  Russland  befand  sich  die  Stadt  und  die  Provinc 
Kasan  unter  der  Herrschaft  der  Tataren ,  denen  sich  die 
hier  längst  ansässigen  Stämme  der  Tschuwaschen^  Tscbe- 
remischen  und  Mordwinen  willig  unterworfen  hatten,  un- 
mittelbar nach  der  Unterwerfung  unter  die  russische  Bot- 
mässigkeit  wurde  die  russische  Bevölkerung  in  der  Stadt 
die  überwiegende,  und  damit  brach  sich  die  russische 
Kultur  und  Verfassung  Bahn ,  so  dass  der  seit  jener  Zeit 
in  der  Stadt  zurückgebliebene  Rest  der  Tataren  stets  nur 
einen  passiven  Bestandtheil  in  derselben  bildete.  Leider 
erwies  sich  die  Vermischung  der  eingewanderten  Russen 
mit  der  eingeborenen  Bevölkerung  und  den  verstreuten 
Eindringlingen  der  Kirgisen,  Kalmücken  und  anderer  moBr 
golischen  Stämme  fftr  den  physischen  und  moraUschea 
Charakter  des  Russeutbums  so  eingi^eifond,  dass  der  Kern 
^r  hiesigen  russischen  Bevö&erung  fast  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit ausgeartet  ist;  denn  was  sich  von  reineren  Typen 
hier  vorfindet,  ist  zumeist  das  ErgeboMs  des  stetigen  Zu- 
strSmens  unvennisehter  Russen  aas  dem  Innerei  des 
Reiches. 

Um  aus  den  Trümmern  der  hiesigen  rassischeii  Ein- 
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wdneraohaft  die  Spiyren  der  BiUtonalea  Eigenth&mlichlMl 
herauftBufiBden,  kam  ich  auf  deu  Gedanken,  die  uneiidliok 
BiajittidAchea  Pkysiogaomieen  uad  Körperbildungen  luiter 
wenige  sohairfinarkirte  Gruppen  zusammenauaiellen.  Ist 
DMUEi  immer  wieder  darauf  snürückgekommen,  da«  gesammte 
MenacheBgeBchleoht  uuler  3  bis  8  £U^^  und  etwa  4 
Temperamente  zurückzufahren,  so  wird  es  deck  wohl  er^ 
laubt  sein,  mit  einem  Bruchtfaeile  desselben  einen  &hnliohra 
Yersudi  zu  machen.  Als  leitendes  Prinzip  der  Eintkeil- 
ung  hauptsächlich  die  Farbe  des  Haares  und  der  Haut 
wiUead,  glaube  ich  den  etwa  40  Millionen  betragenden 
Stamm  der  Russen  unter  folgende  3  Gruppen  unterbrin- 
gen zu  kÖBsen: 

1)  Der  hellblonde  Abzweig,  am  reinstMi  um 
Nowgorod  und  Jaroslaw  hemm,  mögUeherweise  auA  einer 
Yermisehung  der  Russen  mit  den  Nordg^manen  beryor- 
gegangen,  charakterisirt  sich  durch  blondes,  schlichte«, 
nieht  eben  dichtes  Kopfhaar,  wenig  Bart,  eine  weisse, 
zarte,  wenig  behaarte  Haut,  ziemUch  niedrige  Stime^ 
blasse,  graue,  nmiste  Augen,  eine  etwas  gebückte  schlaffe 
Körperhaltung,  ^aen  langen,  parallel  von  oben  nach  i^ 
wfirta  kufenden  Rumpf ^  ohne  TaiUe,  mit  breiten  Hüften^ 
fleiscUgen  Beinen  und  Waden,  eiuen  grosseji  platten  Fusa 
Die  Konstitution  ist  lymphatisch  mit  entsprechender  Krank- 
heksanlage.  Im  psydkisohen  Charakter  spricht  sich  be- 
dächtige Ruhe,  Machdenken,  Maass,  Ordnung  und  Sicher- 
heit aus. 

2)  Der  kastanienbraune  Abzweig,  offenbar  der 
reinste  Buasentjpus,  der  altgriechischen  Menschenform  am 
meisten  ^itsprediend,  hat  braunes  dichtes  Kofifhaar,  ei- 
m^k  vollen  Bart,  eiae  dunkelgerdthete,  derbe,  stach  i>e- 
haarte  Haut,  eine  hohe  Stime,  lebhafte,  dunkelblaue  Au- 
gen, einen  gedrungenen  Nacken,  breite  Sefaultern,  eine 
gewfilbte  Brust,  eine  straffe  Muskulatur,  emen  kurzea 
Rumpf,  eine  schlanke  Taille,  schmale  Hüften,  dünna, 
aber  kräftige,  elastisehe  Beine  und  Waden,  eimea  klei«> 
nen  kaodugen  Fuss  mit  hohem  Fttsarüdcen.  Von  d$n 
Sdhultem    abwärts    erscheint   der  ESrper  ia  der  Form 
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eines  umgekehrten  Kegels.  Es  äussert  sich  in  dieto» 
Schlage  eine  grosse  Energie  der  Herz^,  Gefass-  und  Miis^ 
kelthätigkeit,  Muth,  Lebbaftig^it,  grosse  SiBolichkail, 
daher  Neigung  zu  Exzessen,  zur  Veränderlichkeit  und  Pas^ 
sion  f&r  den  Gesang,  bei  sanguinischem  Temperamente 
eine  vortreffliche,  geistige  Begab«Bg,  die  jedoch  wenig 
tief  und  nachhaltig  ist,  in  physischer  Hinsicht:  Anlage 
zur  Pleäiora  ad  spatium,  zu  Aneurysmen,  Hypertrophiideo, 
Yerknöeherungen,  Berstungen  des  Herzens  und  der  gros- 
i9en  Geiässe  und  zu  Schlagüössen. 

3)  Der  dunkelbrünette  Schlag,  rein  und  maa- 
senhaft  in  den  südlichen  Prorinzen  Torkommend.  Esaeiek- 
net  sich  derselbe  aus  durch  schwarzes,  diehiee,  glattes 
Haupthaar,  im  Ganzen  wenig  Bart,  gelbliche  Oesichts- 
und  Hautfarbe,  dunkle  biaae  oder  braune  Augen,  ^mb 
gallichte  Konstitution  und  Anlage  zu  Unterlaibskraiikhel- 
len,*  das  Temperament  neigt  zum  melancholischen,  die 
intellektuelle  Spontaneität  ist  etwas  schwerfällig,  aber  tie£, 
gründlich,  phantasiereich. 

Diesem  letzteren  Menschenschlage  am  ähnUehsten,  ob- 
^tkon  bedeutend  entartet,  sind  viele  der  hier  anaässigen, 
durch  Vermischung  mit  Tataren  und  Mongolen  «nislando- 
nen,  meist  unschönen  und  verkommenen  Natioaa^n* 

Allgemeine  die  ganze  Nation  auszeichnende  Oharak- 
terzüge  sind:  ein  kugekunder,  dteker,  höckeriger,  in  Am 
seidichen  Hälften  schiefer^  ungleicher  Schädel^  weisse,  ga*- 
sunde,  gradaufstehende  Zähne,  breite  massive  Unlerlm- 
fer,  eine  kleine  vorspringende,  gerade  Nase  (die  den  Per- 
sern, Armeniern  und  Juden  eigesthüntlichen  Adler-  und 
Mons^ernasen  finden  sich  bei  Rmsen  hdehaC  seltm).  Fer^ 
ner  sind  bemerkenswerth :  die  Neigimg  zur  Fettkdbigkeü, 
eine  übelriechende  Ha^tausdünstung,  plastischea  Blut,  «■»# 
im  Gaaeett  g«*inge  Fruchtbarkeit.  Das  wüste  Leben  in 
der  Jugend,  die  Neigung  zur  Trmaksucbt  bringen  ^am 
Volk  Mhtseitig  um  seine  Manneskraft  und  LeistungsfafaigK 
keit  myd  weä  sich  bei  ihm  mehr  der  mtmlidie  Yerstawd^ 
als  duis  Ideale  und  die  höheren  Geisteskräfte ,  entwickBtt^ 
Wird  es  i&ld  stB&ipC 
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Die  dennaUge  Unmündigkeit  des  Volkes  spridit  tiek 
in  seinem  kincKscken  Treiben  und  dem  entsprechenden 
Oewohiüieiten  und  Trieben  aus.  Es  ist  dies  Tor  Allem 
die  grosse  Unstetigkeit  in  allen  seinen  Handlungen,  der 
Hang  zur  Veränderlichkeit,  zum  Herumtreiben,  zum  Tr5« 
dal,  zur  Schenke;  daher  die  geringe  Anhänglichkeit  bm 
den  häuslichen  Herd.  Unwiderstehlich  regt  sieh  in  ihii 
der  Drang,  dem  unmittelbaren  Antriebe  zur  Lust  und  dem 
erstbesten  Verlangen  Folge  zu  leisten,  ohne  «atfemt  dmran 
au  denken,  was  daraus  wird.  Bezeichnend  sind  femer 
die  S<Nrglo8igkeit'für  die  Zukunft,  ein  gewisser  Vemidrt^ 
«ngatrieb  lUMt  MuthwiUe ,  die  es  ihm  unmöglich  maeibei^ 
ein  Thier,  einen  Baum  ungefährdet  zu  lassen;  der  ge^ 
ringe  Sinn  für  Ordnung,  Aeinlichkeit,  Comfort  Ehrst  bei 
den  aus  dem  Qroben  sich  bereits  durchgearbeitet  haben«- 
den  Kaufleuten  beginnt  die  Reinliohkeit,  mindestens  in 
den  inneren  Wohnstätten,  die  dann  aber  auch  mit  pedan^ 
tischer  Peinlichkeit  aufgeht  erhalten  wird.  In  den  nie* 
deren  Schichten  sind  Kamm,  Seife,  Gabel,  Wanduhr  sei* 
tene  Luxusartikel.  Nicht  wählerisch  in  seiner  Nahrung^ 
ist  der  gemeine  Mann  anderentiieils  doch  wieder  sehr 
naschhaft.  Ersetzt  ihm  das  Beil  alle  möglichen  Haad* 
werksgeräthe  (wo  denn. das  MachweHL  auch  ft*eilkb  dar- 
nach ist),  so  besorgt  die  Badstube  gelegentlich  seine 
ganze  Toilette,  die  indess  dem  treuen  schmutzigen  8cha&#> 
pelze  und  sOinen  munteren  Ineassen  nicht  zu  Oute  kommt 
Jede  Wohnung  wimmelt  Ton  Ungeaiefer^  von  Wanzen  und 
Schaben  zumal ,  weich'  letztere  in  den  beiden  Arten  der 
Blatta  Orientalis  und  sibirica  vertreten  ttnd.  Den  Hund, 
dieeen  treuen  Gelahrten  des  Menschen,  ver^scfaent  der 
Russe  als  ein  rerdammtes  Thier,  während  der  Tatar  ein 
Freund  von  Hunden  ist 

Worthalten  und  Innehalten  der  Zeit  kennt  der  ge* 
meine  Russe  nicht  f  Ueberlisten  ist  ihm  zur  zweiten  Na« 
tur  geword^.  Alles  schiebt  er  auf  die  lange  Bank  umI 
Ant  inu»er  nur  das  unumgänglich  Ndthige.  Eisen  Baam 
in-  seinem  Gartea  zu  pflanzen,  eine-  Smnpflacho  vor  seiner 
fifcrte,  aittea  Stuft  ^iw  Klotz  von  der  Fabrstvaase  «i  be^ 
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aeitigen)  fiUlt  ihm  nicht  ein,  soUie  ee  aueh-Bein  Leben 
kostoa.  Bei  aussetordentlicher  Fassungakraft  undAnstel* 
ligkeit  zn  allen  Dingen  überschreitot  der  gemeine  £um6 
doch  nur  selten  eine  gewisse  Grenze  der  Mittelmassigkeü, 
er  müsste  denn  von  frühester  Kindheit  an  einer  methodi- 
sehen  Zucht  und  Schule  theilhaftig  geworden  sein.  Ist 
ihm  ein  solches  Glück  zu  Theil  geworden,  dann  freilich 
erhebt  er  sich  aus  dem  bloss  oberfl&chlichen  pfuschenden 
Nathahmer  zum  selbstständigen,  produktiy  strebsamen  Mei- 
ster. Es  hat  sich  daher  die  Nation  bis  jetzt  zu  einem 
energisch  eingreifenden  Kulturvolke  nicht  durcharbeiten 
können  und  eigentlich  noch  keine  massgebende  Geschichto 
gehabt.  Man  kann  über  Trümmern  bedeutender  Ortachaf« 
ten  wandeln,  ohne  von  der  Yergangenfaeit  derselben  mehr 
zu  erfahren  als  nebelhafte  Mythen.  Die  Kreisstädte  ver- 
karren  in  ihren  primitiven  Zuständen  und  kommen  wojü 
gar  noch  zurück,  was  auch  von  den  seit  Jahrhunder- 
ten hier  ansässigen  finnischen  Yothsstämmen  gilt  Kurz, 
der  gemeine  Russe  ist  noch  ein  Kind  und  will  wie  ein 
Kind  geleitet  und  erzogen  sein.  Das  gerade  aber  ist  eS) 
wae  die  Ho£fnung  zu  einer  jugendfrischen  Wiedergeburt 
desselben  weckt 

Und  diese  Hoffiiung,  wenn  auch  aUmählig,  wird  sich 
verwirklichen,  nachdem  das  Volk,  der  Bevonnundung  nicht 
mehr  bedürftig,  angewiesen  sein  wird,  für  sich  selbst  zu 
Borgen.  Der  Durchbruch  zum  Besseren  wird  schon  jetat 
bemerkbar.  Nach  einer  kurzen,  fieberhafiton ,  bis  z«kr 
Mania  demagogica  gesteigerten  Aufregung  des  Volkes,  vre 
von  Yemunft  und  Maasshalten  nicht  mehr  die  Rede  war, 
tritt  jetzt  augenscheinlich  schon  Besocmenheit  und  das 
Beetreben  ein ,  den  Anforderungen  der  Humanität  und 
Gesittung  mehr  Rechnung  zu  tragen.  Es  gilt  namentlich: 
Höflichkeit  und  Bescheidenheit,  Achtung  vor  dem  Alter, 
vor  Siand  und  Verdienst,  Anstand  im  üffentUchen  Leben 
•ad  bei feieriichen  Gelegenheiten  zu  wecken;  dem  frechen 
lie|^4  im  Aeusseren  und  Inneren,  dem  maaesleeen  Vov« 
drängen  und  vorlaiiten  Absprechen,  einer  emp5i>eBden 
BücksichtBloflii^ttt,   der  übermilthigBa  UeberiMbang^  die 
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fär  mßfßi6h»t  gnkktf^  L^iatong  die  uftvehMhimtoBtea  PrS^ 
iMBioneamaohty  d6Bt  HiaHbraoclia,  nMkr  duroh  Protoküoi^ 
als  <kireh  Verdienaty  £u  Oaf ri^  und  aintrdgbebeuiäteUw 
zu  gelangen,  selbst  wenn  alle  Kenntnk»  und  Betruf  das« 
leUen;  der  BestechUohkeit^  Undankbarkieit  und  der  uner- 
«fttttiehea  Oenttsasiieht  einen  fesiea  Damm  entge^^n  am 
«Bt^eBy  vos.Mean  aber  tieferen  religiösea  äeflihlen  Eiw- 
.  gang  zu  Torsohaffen.  Vefwüd^nmgea  dar  Art  eriaoheiniM 
iMekt .  aelten  im  QeidtQaleben  der  Völker,  greifea  gl^iok 
Miasmen  und  KootagiM,  durch  böse  Beispiele^  Schrift*  uai 
MeosaheaYetk^ir  i^aachwie  Bpidemieeb  um  sieb,  gehen  abdr 
glfidcüchasweisd  bald  vorüber  und  fallen  soU^Mlick  zum 
fieges  aub. 

Wie  wmk  d^n.sdt  Jahrhunderten  atattfindendei  gef 
achle^htliehto  Yermischungea  der  Russen  mit  Tttcschisdeu«* 
aKtigep  Yölkersobafton  der  reine  Bussentypus  hiarerta  ÜLak 
nur  noch  bei  Anköiämlü|igeli  hervortritt,  sieht  man  ran  daa 
orientaliadMa,  btteetteni^  ebea  aiobt  sdiönen  Geaiclltsbil- 
doogen,  seilst  in  den  alt^i  AristokratenfamiUen«  .  Aia 
Uuifigaten  faad  diie  Kreuzung  von  Bussen  mit  Iktareifc 
Atatty  weniger  sc|ion  der  Bussen  mit^  moDgaliaeken  Bapaa 
md  nur  in  den  niedrigsten  Sdüe^en  derBasseu  mit  dau 
Parias  der  finnischen  StSumie.  Ton  dar  Kseuzuag  eines 
Bussen  mit  einem  Individuum  .  orientaUsolien  Uiapifnagaa, 
uamoitlioh  eines  Tataran,  liest  sich  sagen,  dass  mk  Aa^ 
nähme  des  gciediiseh^katiioMsoiieii  Gtaubensbekenatnissas 
und  der  vecaiiderl«ii  Lebeasstellttüg  die  Naohkooitneiischaft 
sieh  weseaflich  veredelt,  indem  das  passive  Dinuneriebaa 
ine  russiaehen  Kultur  und  fiitte  waioht.  Eine  niofat  •fgB* 
nngeZahl  hödistjmsgezeiajktteter  Personen  gehören  einet 
solchen  NacUnmoiMischaft  an ,  und  erweisen  sich  ab  di4 
eifirigstea  russischen  Patrioten.  Dabei  scheint  es^  als  wenn 
vom  Mamie  mehr  der  geistige,  von  der  Frau  der  leibliefaf 
Ba^^charakter  lange  fort^bt.  Die  deutscka  £»ii,  in 
ttue  andere  Ba^e^  verJBtfthlt^  veredelt  nachhaltig  die  Fa» 
milie;  der  deutsche  Mann  dagegen,  der  eine  Frau  aui 
emei  aaderoa  Ba^e  heirathet,  ved^ümmert.bald,  und  id 
te  NaehkaauneBBchaft  falaiiit  vom  deutsehea^  Wesen  bis 
Jahrgang  1864    (88.  Band.)  3 
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«mf  cbn  rar  Ironie  fcretohendM  FamilieiuwiiM  ttMlii  nu* 
kMia  Spiur  Übrig,  soadern  es  bildet  sieh  'Sogar  eim  wMww- 
de»  Hast  gegen  das  DeutsohÜiBai ,  der  dem  Russen  ven 
einigor  BildoDg  irenid  ist. 

Nfielist  den  Rassen  ist  die  tatarisdie,  physisch  karftfi- 
tige  Berdlkerong  hieiaelbst  die  ansehnliehste.  Die  gegen* 
wftrtigen  Tataren  vermeiden  aufs  Bekanücbste  jede  Vet»- 
mieohung  und  soBiale  Gemeimehaft  mit  den  anderen  Be- 
sreimem  d«r  Stadt  v  1^^^^  einträolütg^  anssmmen,  sM 
kittsltch,  erdnungriiebend,  mildtUMg  gegen  4ie  Annen 
ihres  Glaubens,  dabei  treue  nnd  rahig^  Uaterthanen. 
PassiT  in  Bezug  ahlf  jeden  Forteefaiitty  übrigMS  geistig 
lebhaft  in  Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens,  halten  sie 
not  Leib  und  Seele  i  ihre  traditionelle  EuUnr,  das  nationale 
Sehnt«  und  Gemeinwesen  aufrecht ,  und  sind  im  Besitie 
einer  dem  täglichen  Bedürf  hisse  genügenden  Sohriftspracha 
Den  Alkoran  lesen  sie  in  deir  UrspsaeiMt. 

Auf  Mue  nähere  anthropologische  «ndethnographisehe 
Uatersnohung  der  :iim  Kasan  ansästtgen ,  von  Altsrs  her 
fireigeUiebenen  finnkohen  Yölkersehaften  kann  ich  wuA 
nieht  einlassen.  leh  begnüge  mich  daber^  kura  ancnfUnea, 
dass  es  harmbse^  sehiehtemey  bSchst  genügsame,  in 
ranohifsn  s<Aniatdgen  Hütten  lebende  VSIker  sind,  die 
Mcukt^^  Jagd  und  Waldindustrie  treiben,  sieh  in  nn«- 
wngsame  düstere  Waldgegenden  sttrückgesogen  haben  nnd 
ihre  maimiehfachen  Produkte  flM»senirrise  aar  Stsdt  fühmi« 
▲nf  der  niedrigsten  EpUnrstnfi»  stehend,  hat  noch  kein 
Eanber  den  in  Traum  nnd  Schlaf  gebannten  Geist  derseU 
bep  an  einem  selbstbewussten  Leben  evlAsi  Es  ist  mir 
kein  Beispiel  einer  heivwiagsiiden  asus  diesen  T^lkAm 
hervorgegangenen  Persfinlichkeit  bekaui  geworden,  wSh« 
send  es  unter  den  ihn^i  Terwandt»  Esthen  doch  se  ^vicSe 
gibt.  Am  meisten  verkommen  und  dnroh  vieUsehe  yer* 
miftchnng  ihrem  primitiven  Typus  entrfidct  sind  die  Tsdm* 
waschen,  die,  wie  Einige  behaupten^  Stammverwandte  der 
Ungarn  sind,  mit  h&ss^riien^  übrigens  sehr  ungleichen 
flesichtem.  Beiner,  gebtig  begabter  nnd  ■ivilisirter  er^ 
die.Tseherfnissen,  denen,  wie  Temand  sehershaä 
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SoMOrto,  de^  lieb«  G«tt  ledigfieh  deshalb  kleine,  sokfl&alei 
Uttiengerade^cbtitole  AogenUdef  verlieheii,  damit  si« 
bOMer  den  Raiuoh  ihrer  Hütten  vertagen  ktonen.  Mard^ 
mb^mk  und  Wodjaken  kommen  in  der  Umgegend  tob 
Ka«ah  nicht  vor,  obechon  die  letzteren  in  Fabriken  sehr 
gesüehte»  ArbeUer  lielem.  AuffaHend  ist  ^  Aehnlichlroll 
der  beiden  Oesobleehter  dieser  Völker  im  E^rperbam. 

Yoa  anderen  in  Easam  Teremaeh,  zumeist  nnr  tem« 
por&r,  sieh  aofhidteDden  Nationen  (Polen,  FranzoseUi 
Aiatiener^  B&glftnder,  Jvden  n.  s.  w.)  veMienen  nur  noeh 
üe  Deutsehen,  als  an  Zahl' überwiegend  ^  einer  sUansirtea 
firwAlmmig. 

Der  Deutsche,  dazu  auseraehen,  dtm  Kleinhandel  einer 
soliden  HuHur  in  alten  Winkeln  der  Erde  unter  der  Firma 
von  Lehrern,  Sauflenteji,  Handwerkern  (beilinflg  bemerkt, 
simi  fast  alle  Apotheker  in  Russland  D^utsdie)  zu  tot^ 
breiten,  ist  auch  in  Kasan  verhältmssmissig  stark  yertretat, 
inden^  nnler  fortwUirenden  Schwankungen  ihres  Bestandes 
dfe^  2ahl' derselben  sieb  auf  e*wa  400  Köpfe  beläuft  Jb-^ 
Aees  düffteii  nur  noch  9  bis  4  FanriUen  zu  finden  sera^ 
die*  sieh  in  der  Stadt  länget  als  25  Jahre  aufgehidtoB 
hätten.  Die  uvrerwflstlicfaen,  geistesmäohtigen  Deutschen^ 
so  lange  sie  sidi  nicht  verweichlichen  und  ihren  einfadien 
geregelten  Yolkssitten  getreu  bleiben,  büssen  hier  ihre 
^ihfsische  und  moralische  Spontaneität  bis  in's  hohe  Aker 
nicht  ein,  legen  in  der  Fremde  allen  Partikularismus  mii 
den  damit  yerbundenen  obligaten  Hucken,  zugleich  aber 
auch  den  tbers^iwängliehen  KosmopoKtismus  ab,  kfimmern 
sich  weder  um  Preussen-  noch  um  Bchwabenland,  und 
lassen  nur  den  ehrenhaften  generischen  Charakter  des 
Deiitschthumes  zur  Geltung  kommen.  Daher  finden  lands- 
männische Tagabundirende  Bummler  auf  die  Länge  hier 
keine  Meibende  Stätte.  Doch  hindert  das  nicht,  dass  m» 
an  den  Wettereignissen,  dem  Fortschritte  in  Wissen  und 
Humanität,  den  lebhaftesten  Antheil  nehmen  und  meisfr 
das  Richtige  treffbn,  da  sie  die  Dinge  uiAefongen,  gleich-^ 
sam  aus  der  Yogelperspektive  auffletssen.  Sie  Irilden  hier 
eine  gesd^ssene  Qeitossenschaft,  haben  sich  unlängst  ein» 
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^chSa^  £irche  erbaut^  bewahren  den.  Sina  fftr  HSualiohkeiti 
QesittuBg  und  Oemeinnützigkeit , .  halten  auf  Wort  und 
Ehre,  fugen  aiöh  aU  treue  Patrioten  willig  und  ssuTorkoai* 
«ftend  den  Lapdesgesetssen  und  der  bürgerliofaen  Ordnung^ 
und  gelten  daher  ini  öffentlichen  Verkehre  als  solid  und 
fhrenhaft.  Der  Deutaehe  schleift  sich  hier  bald  ab  und 
der  frühere  Knote  und  Michel  findet  sich,  nickt  immer  zu 
seinem  Yortheile,  wunderbar  schnell  in  die  ihm  au%edrun- 
gene  Rolle  eines  giM)8sen  Herrn.  Leider  Terkümmert  ihr# 
Nachkommenschaft,  bald ,  zumal  nach  Missh^rathen,  Die 
bier  geborenen  Kinder  der  Deutschen  £allen  meist  d^ 
Schwindsucht  zum  Opfer,  sie  selbst  liefern  das  grßsa^ 
Kjtmtingent  der  S^U^^tmörder. 

Den  Qedankeji«,  Schädelmesaungen  anzustelltfi,  habe 
ich  aufgegebcA,  tb^ils  weil  man  hier  kaum  einer  unyerr 
n^ischten  Ka^e  beg^net,  thei)ß  aber  auch,  weil  ant^ro** 
pometrische  Untersuchungen^  einseitig  angestellt,  sichere 
Ergebnisse  nicht  bieten  können«  Leitet  Einen  der  Total- 
eiadruck  (f hysiogp^mie,  Haar,  Hautfarbe ,  E$rp«rbU- 
duug  u.  8.  w.)  ziemlich  sicher,  um  über  die  Abstammung 
eines  Mensclien  zu  .entscheiden,  so  tisst  die  Messung  und 
Form  des  Behädels  allein,  zumal  wenn  die  äusseren  Be^ 
deckungen  fehlen,  der  Phantasie  au  weiten  Spielraum. 
Schon  bei  einer  und  derselben  Ha^e  finden  sich  upzählig« 
Yerschiedenheiten,  oft  so  greller  Art,  dass  man  einen 
ganz  anderen  Meuflchenstamm  yor  sich  zu  haben  glaubt. 

Eine  flüchtige  Prüfung  der  Yerhälti^isse,  wie  sie  in 
diom  Bilde  sich  abspiegeln,  das  wir  so  eben  über  die  Ein? 
irohner  der  Stadt  Kasan  in  wepigen  Striohen  entworfen 
haben,  muss  schon  zu  der  Voraussetzung  führen,  dass  ea 
mit  der  Salubritat  derselben  nicht  zum  Besten  stehen 
kann.  In  der  Thai;  ist  letztere  so  ungunstig,  dass,  wenn, 
man  die  Krankheiten,  die  dem  Boden  und  der  Atmosphäre 
ihre  Entstehung  verdanken^  miteinrechnet,  die  Bcjhauptung 
eben  nicht  paradox  erscheint:  es  müsste  die  Stadt  in 
48  Jahren  ganz  aussterben,  wenn  der  gestand  der  Ein-, 
njrohnerzahl  sich  nicht  fortwährend  durch  neue  Zuzüge  von 
Auswärtigen  ergänzen  würde".    Wegm  dieser  beständigen 
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WracMbsriroÜ  d«r  0tMtlftebeii  BevOIkeTOiig  i§t  der  ttiÜ4 
■tieclie  Nachwei«  ihrer  Zahl  ind^sen  nicht  leicht  zu-  er^ 
tfelen.  Die  bei  mftsstger  Fruchtbarkeit  der  Ehen*)  er«' 
schreckende  Mortalitftt  der  Kinder  in '^  den  ersten  Lebens^' 
monaten  *  nnd  das  ebenfalls  bedeutende  Sterblichkeitsyer*' 
IjOltniss'  unter  Erwachsenen ,  in  der  Regel  sehr  krftftigeti 
Personen  im  mittleren  Alter,  durch  StJarbeftUe,  die  durch 
Zsfatl  oder  eigene  Schuld  der  Yerunglfickten  m  Stande 
kommen,  ohne  in  Tiden  Fällen  leicht  h&tten  verhütet 
werden  su  kfenen,  sind  nicht  da^u  angethan,  der  Population 
fSrderiich  zu  sein.  Z«  den  letzteren  gehören  vorzugsweise 
die  TodesftUle  in  Folge  der  Trunksucht,  des  - Erfrierens{ 
des  Erstitikens  in.  Kobtendunst,  die  grosse  Zahl  solcher 
FiHe  nicht  gerechnet,  die  aus  gäniAieher  Verwahrtosmtg 
anfangs  leichter  Knwkbeilszttstftode  "tödtUch  wuMenj  '^i 
Im  Ailgeraeioen  widerstehen  did  i  abgehärtete,  in  flreie^ 
Luft  thätige  Arbeiterklasse,  Deutsche^'und  Frahzoten,  die 
in  "d^i  ersten  Jaliren  ihres  Hilerseins' iiiohfts  von  Pelzen 
wissen^  den  Unbilden  des  hiesigen  Klimans  besser,  als  die 
grosse  Zahl  der  v^ümmerten  und  •verweichlichten,  in 
AmuA  und  buchst  ungesunden  Wohnungen  hinsiechendeit 
I&Bwohnerschaft.  Man  stehi  daraur,'  dass ,  um  sicfamög. 
Mehei  gesund  «u  erholten,  es  selbst  f&t  cKe  höheren  Stande 
Pfücfct  w&^,  dureh  aümählige  AbhArtnng  Herr  des  ver-* 
derbHchen  lüima's  zu  weMen«  Leider  aber  folgt  bei 
letzteren  ^nach  einer  stüitmscii,  unter'  den  mannichfadisten 
Ausschweifungen,'  verlebten  Jugend 'gierwöhnlich  ein  Vege- 
tiftn  voU  ättgstücber  Besorg^iobkeh 'und  Mppisoher  Ter- 
airtelung,  ohne  dämm  den  üppigen  Schlemmereien,  dem 
Nachtwachen  und  Faulenz^i  im  Zimmer  Sdiranken  zu 
setzen.  Oharahtmrbtkeh  f&r  sokh'*  Uasirte  Personen  ist^ 
dass  sie  adch  morgens  matt  und  unbehaghcfa  fühlen  und 
erst  am  Abende  aufleben.  Die  üMe  Gewohnheit,  die 
Speisen  rasch  und  ungekant  zu  verschlingen,  die  kom-» 


•)  Von  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  scheinen  noir  die  häufigen 
hydatösen  Entartungen  der  Eierstöcke  zu  sein ,  die  ich  in 
ii^cSicfr  sogar  jüng^  Frauen  antraf/ 
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pakten  MaUzeiten  Tor  4em  SoblldEeDgehen,  die  bu  w«tt 
getriebene  Anwendung  von  MerkHrialmUteln  und  Bkitv 
entziehongen  tragen  mit  das  Ihrige  daau  bei^  die  doroh  die 
•tagnirende  Lebensweise  genährte  Krankheitsanlage  m» 
wirklichen  Krankheit  in  steigern.  Es  sind  dieses  Uoter^ 
leibsvoUblütigkeit,  Hämorrhoiden,  Kongestionen  nach  y&^ 
st)hiedenen  Kdrpertheilen,  Leibesverstopfimg,  chrcoiisekd 
Leber-  und  Herekrankheiten,  welche  nach  langen  quat- 
rollen  Leiden,  wenn  nicht  ein  Schlag-  oder  Slickfluss  si<A 
in^s  Mittel  schlägt^  durdi  Zirkulationsstömagen  ^  L^ber^ 
einrliose,  Blutzerseteungen,  Wassersüchten  u.  s.  w»  iöddiofa 
werden.  MerkwUrdig  ist  dabei  die  Seltenheit  sog;  gal* 
striseher  Krankheiten,  so  dass  es  hier  Aerzte  gibt,  die  ih 
Deaennita  kern  Brechmittel  verschrieben;  eben  so  auflaU 
lend  ist  das  hdchst  seltene  Vorkodimen  der  ausgebildetem 
Gidit,  während  an  rheumatischen,  mitunter  aehr  hart- 
nlckigtti,  Affi^tionen-  eben  kein  Mangel  ist. 

Lidessen  liefern  die  höheren  St&ide  nur  ausnahmt 
webe  Beiträge  fSr  unsere  Legalsektionen:  die  bei  weitem 
ftberwiegende  Zahl  kommt  uns  aus  der  niedrigsten  Volk»* 
•chiohte  zu.  Neben  den  bereits  oben  er&rterten  Kraak* 
beÜSKUStänden  —  der  Litetmittens  und  den  Ausgingen 
vea  Lungen-  und  Herzleiden,  den  aus  physiologtsck-par^ 
thologischen  Bedingungen  au  Stande  konmienden  Schlag- 
und  Stickflfissen  —  ist  es  vor  Allem  der  Alk^holiemus^ 
der  bei  uns  eine  höchst  bedmkHdie  H5he  leraeidd;,  da 
derselbe  unter  200  Obdukttonen  47  Mal  die  dhpekitfy 
96  Mal  die  müwhrkende  Bedingung  des  Todes  wurde  und 
13  Mal  einen  indirekten,  entfernteren  Antbeil  an  A^m 
tSdtliohen  Aasgwge  nahm.  Dieee  Thatsaohe  ist  um  so 
beir&bendttr^  als  vkle  der  YerungMekten  niofa«  in  de» 
Maasse  becauicht  waren^  als  dass  sie  nkfat  noch  hätten  ge* 
'Mttet  werden  kSune»,  w6zu  in  der  Thal  nichts  weiter 
erforderlich  gewesen  wäre,  als  eie  deu  verhiagnisevoHetf 
Einflüssen  von  Kälte  n.  s.  w.  zu  enteilen.  Finden  nun 
auch  die  Betrunkenen  in  der  Polizei  eine  zweckmässige, 
den  hygienischen  Anforderungen  entsprechende  Unterkunil;, 
so  wäre  ausserdem  noch  dringUdi  nfitUig,  in  deaSofaenken 
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stÜMt  QemMm'  eiiwuMbieiiy  die.  d^n  BevMachton  4^ 
Qfilflgeiiheii  bßtfa^  imck  den  aolbiireadigdp.  kriiäiofaeiL 
Ekhkif  eine  I<d>en8gefahrlich0  Gef^;  aJbwweaden.  Statt. 
dMaen  koaale  Aui  eiaig^cA  LegM^tkmen  mH  Bes.timm^. 
halt  fertgotfleUt  werden,  detfs  die  in  boher  Lebeasgefahr 
odurebendM,  «der  gga  bereUi  mit  dem  Tode  ringeaden. 
iBdivtdaen  barberiacber  Weiae  iNu^^etet  wurden,  iwk 
weM&tftige  poUseiUebe  UiUeraudHingen  abzulenken.  B^, 
denkt  man  nun  ferner,  dass  ofifoobw  wir  die  klein^% 
Hälfte  der  Leioben  von  Tru«kenbeldeo  QegeneM^d  der 
Legalaektion  werden,  da  ohne  ^eif^-die  weitaujEi  grossere^ 
Zahl  aU  dorefa.  Kmnkbeit  ge^^rbeut^^er  wei)  dem  Stw?. 
benden  po^  kum  vor  dem  Tode  ^  letsto  Oelung  «u. 
Ibeil  wurde  ^  g^r  aiebt  eur  gei^oblilArztUehen  yniersur. 
chmg  kam« 

Der  ju^stiMhen  Anforderufl^  Igepäwi,  nach  weleher. 
ifb*  den  ThatbeaMiiqid  der  Alkohelvergi£tung  es  eini  noäw 
wendigee  JleQiwit  i«t,  daai  die^  Wirkung  des  Alkiobods  ^ 
^ekte,  notbWMdige  und  ausaebÜefinlidie  Bedii^gung  de» 
Todee.Bei,  dergestatU^  deaa  Kebe»-  md  ZwiacbenuraaGheq 
in  der  Weiae  iu  Betraobt  kommen  f.. wie  dieaea  bei  Verr, 
giftungen  und  meohaniacben  Verlet^iUDgen  geaobiebt,  habe 
iah  mit,  wie  aua  der  TabeUe  erajichtlJiQh,  drei  Kategorieen 
YDA  direkt  todtlichem  AlkoholiawM  gebUdeti  da  ea  ein  3^ 
Teraehwimpnendea  Bild  geben  würd^^j  wollte  man  die  Er- 
aehemungien  «ämmtUeker,  aiob  aieo^ieb  acharf  otuurakteri'* 
«runder  Stpfen  der  TrunbfiiKsJht  un^  eine  allgemeine 
Ueberaie^t  briogen.  Beaondera  wef^ntlicb  eracheint  ea^ 
den  akuten  von  den^  chroniaoben  Al^hoUamna  zu  unter«- 
aebeidea,  da  eben  jeper  ea  iat,  derJ^MT  aieh  (alao  in  apiPn 
lediaoben  Falles)  oder  au  dam  ebcon^ben  aiob  geaellen4 
(also  a^  tmnkfiUligem  Boden)  da§  juriatiache  Eequiait 
Ti^oUi^digt.  Ohne  ni^ier  in  die^qntroTeraen  aber  dif 
vei^t^ide  Wirkung  dea  ^l^pboln  ewaugeben,  will  icl| 
ow  bm^vlien,  daaa  dabei  eine  phy^fiobe,  durch  Expan-^ 
aion,  BMUgeföaae  und  Luftwege  mecbAniacb  komprimirendei 
ZidinüatiQn.  und^^thmung  beewtfi^btigfinde  Wirkungaweiae 
Btß^tzsifyf^n  mbvä^y  dwiut  pugl»^  .und  vorwaltend  je^ 
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dodb  die  chetBisbhe,  blvÜBtoadrötide  und  Terkohlmde)  dft* 
bei  Gehirn  und  fTerren  erregiend«  Wirkung  Hand  in  Hmd 
geht  Weitane(  am  hftnfigsten  war  ^er  Tod  eis  a8|Ayk^ 
tiecher,  nur  ausnahoiBweise  und  «nter  besoifderen  ^si* 
Btftnden  ein  primär  apoplektiselier,  ao  dass  als  das  prinuuB 
moriene  die  Lungen,  als  das  ultimnm  vivens  das  Orinrii, 
gomal  das  verlingerte-Mark,  zu  betraditen  sind;  wori» 
anoh  die  bis  sum  "fSttigen  Tode  andauernden  Reflexbe- 
wegungungen  ihre  Erklärung  finden. 

1)  Der  akute  Alkoholismns  erscbemi  in  seiner 
reinen  Form  bei  Personen,  die  an  spnrituSse  Qei«ättke 
nidit  gewöhnt,  densdben  sporadisob  in  solchem  Ueber^ 
maasse  zu 'steh  nehmen,  dass  sie  eine  ttOekst  gef&hrliehe, 
wo  nicht  absolut  tödtüehe  Intoxikalson  cor  Folge  haben. 
Der  Thatbestand  der  Alkoholyergiftung  ist  in  diesen  Pfit-' 
len  mif  Si<Aerheit  zu  ktostatirett.  Zu  den  untrOglichen 
Merkmalen  desselbea  geh&ren:  der  Alkoholg^ndi,  d^ 
nach  ErSflnJkng  des  Schädeb,  der  Brust«  und  Unterieibs-' 
bShle,  selbst  3  bis  6  Tage  nach  dem  Tode,  in  Oehim, 
Lungen  und  Magen  rieh  kund  gibt,  und  sogar,  wenn  Frost 
auf  den  Sterbenden  oder  die  Leiche  eingewirkt  hatte,  za*- 
weilen  nö(^h  physisch  und  chemisch  als  Alkohol  sich  nach- 
weisen  läset.  Obgleich  auch  das  Blut  durch  den  Oeruch 
£e  Gegenwart  des  Alkohols  andeutet,  so  ist  es  doch 
schwer,  selbst  dut'ch  die  feineren  Reagemsen  des  Platm- 
moor  und  der  ChromMure  den  Alkohol  in  demselben 
nachzuweisen,  da  die  Ueberdestillirung  desselben  aus  der 
Blutflüssigkeit  mit  so  grossen  Schwierigkeiten  verknrfipft 
ist,  während  die  Darstellung  aus  der  Magenflfissigkeift 
ohne  grosse  Weitläufigkeit  gelingt.  Die  organischen  Yer- 
ätaderungen  treten  hervor:  im'  turgeszlrenden  hfotUchen 
Oehime,  besonders  aber  in  den  hyperämischen  und,  im 
höchsten  Orade,  in  den  eigenthfimlich  splenisirten,  hift* 
leeren,  beim  Zutritte  der  Lufik  sich  nicht  rdthenden  han* 
gen.  Wie  bei  narkotischen  Tergiftungen  bleibt  das  Bhit 
flüssig  und  bildet  keine  festen,  fibrinösen  Gerinnsel,  es 
ttrfissten  denn  Zustände  Vorhanden  sein  (fiyperinosis,  hko* 
pteie,  seröse  und' dtMge  Exsudate,  Rheumatismus,  Tu-* 
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WItuioM,  Brigfat^Bclw  SnaUiek;,  Lmg^nliepatisstioii^v 
die  .BtotB  BkiigeriiimingeQ  Dftoh  sieh  sieben.  Der  Magen 
Hft  gereist,  röthlioh  gestreift,  oder  eoehymotiBeh  getüpfelt, 
Um  Leber  mt  Blut  und  Galle  Ifterfällt,  die  Oallenblaee 
Ten  dvnkelttiigirter  Galle  strotzend« 

2>  Der  habituelle  Alkokolismus,  in  den  swei 
ebroniseben  Formen  der  Trunkffilligkeit,  mit  konti«« 
Buirlkbem,  jedoch  nur  ausnahmsweise  Ins  tklt  T<dktändi- 
gen  Betrunkenheit  gesteigertem  Trinken,  und  der  periou 
disehen  Trunksucht  (dem  russischen  Sopor)  mit  denr 
interkurrirenden,  nur  auf  trunkftUigem  Boden  vorkoauneft« 
den  Defirium  tremens,  sm  welchem  bei  Russen  sieh  bfiufig 
eine  Mania  moädstica  hinzugesellt.  Die  Nekropsie  seigt^ 
snsser  den  meht  weniger  deutiiehenL  Erscheinungen  des 
akuten,  direkt  tödtliohen  AlkoholisBUs,  noch  sokhe  Merk« 
male,  die  aüsseUieeslioli^  oder  unter  Mitwirkung  anderer 
physiologischen  oder  pathologischen  Bedingungen,  dem 
aafaidtenden,  Qbermftssigen  Genüsse  geistiger  Getränke  ihre 
Entstehung  Terdanken.  Es  charakterimrt  sieh  diese  Form 
der  Trui^sueht  durch  eine  allgemeine  sog.  venöse  Voll« 
Uitigkeit ,  die  in  dem  bekannten  g^rStheten ,  oft  finnigen 
8i«ifergemcbte  und  der  Ku^emaee,  dem  Turgor  und  der 
Fettleibi^eit  schon  im  äusseren  Habitus  sich  ausspricht. 
Im  Gehkne  finden  sieh  bedeutende  Veränderungen,  unter 
denen  die  sog.  Tonsura  potaiorum  besonders  cfaarakteri- 
stiscfa  berrortritt  Diese,  in  Verdickung  der  Spinngewebe- 
hout  bestehende  Normwidrigkeit,  so  wie  die  Verdickungen 
der  fibrigen  Himfafote^  die  stark  entwidtelten,  den  S<^-' 
del  fast  durchbohrenden  Paochionischen  Granulationen  und 
käsigen  AUi^erungen  in  deren  Umgebung,  die  Verwachs^ 
ungen  der  Hhmhäute  mit  dem  Schäderoder  dem  Gehirne, 
die  dendritisdien  Einsprftzungen  der  Blutgefässe  der  wei- 
chen Hirnhaut,  ^e  TelangiriEtasieen  der' Plexus  sind  als 
Folgen  der  wiederiiolten  Reisung  und  der  stetig  unterhat 
tonen  Kongestionen  zu  betrachten.  In  den  Lungen  spricht 
sieh  der  mangelhaft  von  Statten  gegangene  Athnrangsprozess 
durch  das  festere  GefQge  derselben  und  die  auf  der  Ober- 
flUdie  eingestreuten  mdanotisehen  Körnchen  aus,  während 
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die  den  sog.  Oetarfhue  f etetotum  mtterbilteiiieii  Vei-' 
dickimgeii  der  inneren  BroaohiaUiaat  wohl  meltf  Felge  detv 
in  der  Trunkenheit  gebotenen  Gelegenheit  von  SrkSltam- 
gen  nnd  Reizungen  der  Luftwege  durch  Singea ,  Seki^iM» 
u.  8.  w.  zu  sein  scheinen.  Das  Herz,  buomü  d«6  Unke,  ef« 
sobeittt  hypertrophisch  und  mehr  oder  weniger  mit  Fett- 
kgen  bekleidet  Es  fangen  bereits  atfaeaosen^  Verkni- 
cherungen,  Aterotonae  im  Bogen  der  Aorta  sieh  zu  bil<% 
den  an.  Das  Blut  endiSlt  Tiele  Fettauges ,  die  Leber  ist 
kypertn^hiseh,  fett;  wie  denn  fiberhaupt  Fettanhiotengeii. 
in  aHen  Theilen  zu  Tage  treten. 

3)  Die  Alkoheldyskrasie.  Die  Merkmale  der 
idniten,  direkt  tddtfichen  Wirkung- der  AlkekoiTergiftung^ 
erscheinen  in  den  Leichen  mit  förmlich  ausgefaüdeterer 
Sftuferdyskraeie  so  verwiseht,  dass  nur  der  Aboholgemoh 
in  den  resp.  Organen  und  Höhlen  einigen  Anhalt  gibty 
um  den  Thatbestand  des  Todes  durch  Alkohol  zu  begrün- 
den. Gewöhnlich  mit  anderen  Dyskrasieen  und  sef^eohen 
Zustftnden  vergesellschaftet,  ist  es  eben  nickt  leidit  au€ 
Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  viel  die  Wirkungea  des  an«* 
haltenden  übermässigen  Alkoholgenusses,  oder  andere 
krankhafte  Prozesse  an  den  manfnichfachen  ZenrMuBgen 
Antheil  hatten,  die  in  LegalfiLHen  von  zweifelkaller  Alke- 
holdyskrasie  vorliegen.  Es  sind  dies  naroentiioh  der  Koh 
lapsus  und  die  hachektische  Y^rkoosmenheit  des  Körpers 
im  Allgemeinen,  die  matsche  durchfeuchtete  Bescfaatfm* 
heit  aller  Organe,  die  mistjauchigen  T^ansfiieioneii,  die 
hochgradigen  Herts-,  Lungen*,  Leber «^  und  Ifietenleideny 
die  bekanntlich  auch  bei  enthaltsamen  Personen  voritonip 
men.  Am  meisten  der  Alkoheldyskrasie  angekörig  d&f& 
ten  zu  betrachten  sein:  das  atrophisdirnuDrastsatiflche  G^ 
him,  die  Bfiufertonsur  und  die  Residuen  von  Ablagern»» 
gen  auf  demselben,  als  Folgen  vorhergegangeser  entzfiad^ 
lieher  Reizungen  und  Kongestionen,  die  s«#se&  Ergtese 
auf  dem  durehfeuchteten  (Gehirne ;  femer  die  duvdi  feste 
Gerinnsel  *)  im  Herzen  sich  ausz^hnende  skorbutisebe 


*)  bas8  dS6  Blut  noch   naek  dem  Tode  im  Köipe«  geciaase 
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BhiilzetMning»  b«  mM&rbigen  Ifarben  mid  Q^»diwfirat| 
i«tnei0i  an  den.  unteren  ExtremitäieBt  die  atrophische  Moa- 
kadeber,  der^daa  hdohsten  Grad  erreichende  ohronisehe 
Mag#ikatairh,  im  Leben  »ich  kund  gebend  durch  häufig 
ges  aaufes  AufsioMcn,  Breehreis  und  wirkliohes  Erbre^ 
eben,  emphysematischer  metalliacber  Husten^  beides  baupi* 
aachliithr  in  den  Morgeaetunden. 

Als  Beispiel  äusserster  Yerkonunenh^,  Ixidolenz  uad 
WiUenlowgkeil  ab  Folge  der  Sftuferdyskradie  tiad  ein 
Paar  fttfe  veaLausesaeht  (Nr.  152)  anzufahren.  Es  be- 
traf dies  eine  jener  ekelhaften  Untersudbüngen^  die  de« 
Gteiefatsarzte  leider  niefat  erlassen  werden;  Offenbar  we<r 
•eallich  v^raehieden  yon  ißt  historischen  Lauseitchtf  diei» 
Ron  Bulla 7  Philipp  II.  erlagen,  hatten  die  von  mir  laiei^ 
sachten  fälle  doch  wieder  attch  manche  Aefanliakkett  mit 
jeAer,  ao  daee  die  Extreme  von  ,,des  Guten  zu  viel  uad 
8«  weoig^^  in  ihren  Wirkangen  üth  berühren.  Gewitea 
dem  KiBdeaalter  eigenthflmUche  Mischungsverhältnisse  der 
Säfte  aeheiaen  «ach  bei  manchen  Erwachsenen  obBuwal-« 
ten  und  dem  Gedeihen  von  Läusen  Vorschub  zu  leisten, 
und  bekanntlich  sind  fitiile  und  unreinltdie  Menschen  mil 
denselben  reichlmh  gesegnet,  indess  dunch  Reiniichkett 
mid  günstige  Lebensverhältniase  bald  von  ihnen  be&eit 
Auf  manchea  Leibern  dagegen  proeperirea  wed»  Läuse 
Boefa  anderes  Ungeziefer.  Wo  die  Vermehrung  der  Läuse 
bis  in*8  UnendUehe  zunimmt,  der  ganze  Korper  mit  bläa- 
Uehen  haafkorngrossen  mit  Läuseeiern  angeföHten  Pusteln 
mid  Gängen  wie  besäet  ist,  und  Tausende  von  bereits  ent- 
wickelten Lauien  aUe  Theile  des  Körpers  bekrieehen,  da 
wird  die  Saehe  sohon  rätfaeelhafter,  wiewohl  auch  hier  ao 
eine  Ge&etatio  aequivoca  nieht  totfemt  zu  denken  iai. 
Ea  fandte  sidi  in  unseren  FäUen  mehr  eine  allgemeine 
Zersetzung  dea  Blutes  und  der  Säfte  als  wesentliche  Zei> 
rulitungen  einaelaer  Organe  vor  und  gewiss  nieht  iai  aüen 


kbntie,  ftähen  wir  \ü  einigen  FäHen  ron  grosdem  Matergas^ö 
fttttfh  Btr^tufvg  des  HersenS,  des  Bulbus  sortae  u.  s.  w.  mit 
.  d«r«iiiro%eita«tt  •  bliteduieUsm  Tod«. 
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Vttüen  dftrfte  ein^  Sftuferdyekrarie  der  EranUieit  ram 
Grunde  liegen.  Nebenbei  will  ich  bemerken,  dase  der 
gemeine  Kusse  mit  seiner  groben  abgehärteten  Haut  we« 
der  zur  Krfttze  (die  bei  den  weichliehen  sich  Federbetten 
bedienenden  Tataren  sehr  verbreitet  ist)  noch  überhaupt 
zu  chronischen  Hautkrankheiten  geneigt  ist;  mehr  schon 
wird  er  von  Geschwüren,  zumal  yarikdsen  und  dem  sog. 
Salzflusse,  heimgesucht. 

Zu  den  Fällen,  in  welchen  der  Alkoholismus,  wenn 
auch  nicht  direkt,  so  doch  in  mittelbarer  und  entfernterer 
Mitwirkung  tu  dem  tödtlichen  Ausgange  beitrug,  gehören 
Yor  Allem  die  Erfrierungen  (im  Ghtnzen  23  Fälle),  denen 
aveser  Betrunkenen  nur  noch  wenige  durch  schwere 
Krankheiten  erschöpfte  Personen  zum  Opfer  fielen.  Intep> 
essant  darunter  sind  besonders  jene  Fälle,  bei  denen, 
wie  bereits  oben  angedeutet,  der  Todesprozess  durch  Al- 
koholvergiftung eingelotet  und  echon  weit  vorgesohritteii 
war,  jedoch  erst  durch  die  Kälte  zum  Abschlüsse  kam, 
folglich  die  Annahme  sehr  nahe  lag,  daas  die  Subjekte, 
die  sieh  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  geschweige  gehen 
konnten,  lebend  ausgesetzt  wurden.  Da  folglich  bei  allen 
im  Rausche  Erfrorenen  man  immer  daran  zu  denken  bat, 
dass  eine  sträfliche  Aussetzung  der  Sterbenden  mit  im 
Spiele  sein  könne  (unter  200  untersuchten  Fällen  fanden 
sich  5  solcher  und  2  im  letzten  Stadium  des  Typhus  aus- 
gesetzter Personen),  so  ist  es  von  Wichtigkeit,  das  Wahre 
aa  der  Sache  durch  die  Legalsektion  an's  Licht  zu  brin« 
gen,  was  sich  denn  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  b^ 
werkstelligen  lässt.  liegt  nämlich  eine  sehr  hochgradige 
Bpl^iisation ,  bei  bereits  verwischter  Hyperämie  der  Lun* 
gen,  vor,  treten  die  synkoptnohen  Zeichen  im  Herzen  be* 
deutend  in  den  Hintergrund^  und  bat  die  Einwirkung  des 
Frostes  nur  geringe  Spuren  hinterlassen,  so  das«  in  den 
dem  Erfrierungstode  zukommtenden  blutleeren,  zähen  und 
trockenen,  jedoch  nicht  luftleeren  Lungen  die  Karmoisin- 
rSthe  fast  ganz  fehlt,  so  liegt  die  Walursofaeinlichkeit  in 
hohem  Orade  vor,  dass  der  Berauaohte  kurz  vor  dem 
Tode  ausgesetzt  ward.    Und  umgekehrt:  je  attmäUiger 
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der  toddiobe  i&iflUB»  der  Kälte  wirkte,  je  mehr  das  Hera, 
fliimal  das  Unke,  mit  Blut  überfüllt  sich  zeigte  und  die 
Lungen  die  erwähnte  Beschaffenheit  annahmen,  desto 
mehr  gewinnt  die  Wahrscheinlichkeit  Kaum,  dass  der  Be- 
tmnkeoe  sich  selbst  in's  Freie  begeben  hat.  Eine  ahn- 
Uohe  KambinatioB  führt  seu  dem  Schlüsse,  ob  ein  im  Was* 
ser  Ertrunkener  vor  dem  Tode  berauscht  gewesen  ist^ 
eder  nicht 

Zur  Berichtiguag  einiger  irrthümlichen  Behauptungea 
in  meinem  oben  zitirten  Aufsatae  über  den  Tod  durch 
Erfirieren  muss  ich  nach  besserer  Einsicht  bemerken,  dass 
das  von  mir  als  Kriterium  des  Erfiierungstodes  angeführte 
Erythem  mancher  Uautotellen,  ferner  die  als  Frostbeulen 
bezeichneten  Veränderungen  auf  Füssen  und  Händen  nicht 
den  Beweis  liefert,  dass  dieselben  schon  während  des  Le- 
bens sich  manifestiren ;  denn  sieht  man  die  Leichen,  be- 
vor sie  in's  Zimmer  gebracht  worden,  so  ist  aa  den  ganz 
ungefikbten  Hautstellen  nichts  von  allem  Dem  wahrzunel»- 
man.  Daran  indessen  muss  ich  vor  der  Hand  festhatten} 
dass  die  bemeldeten  Erytheme,  die  phlegmoneartigen  ge- 
schwärzten Anschwellungen  in  charakteristischer  Weise 
nur  an  den  im  Aufthauen  begriffenen  Leichen  erfrorener 
Personen  an  den  vorher  ungefärbten  Hautstellen  des  Ge- 
siebtes, der  Hftnde  nnd  Füsse  sich  zeigen  und  weder  bei 
an  Cholera  noch  ao  Vergiftung  gestorbenen  Personen  so 
markirt  hervortreten.  Wenn  femer  anämische  und  pnen- 
moniscbe  Lungen  auch  bedeutend  geröthet  sich  zeigen, 
so  ist  es  doch  nicht  in  so  intensiver  Weise  der  ITall  ala 
bei  den  Erfrorenen. 

Interessant  in  Bezug  auf  Zurechnung  war  der  Fall^ 
wo  einem  tödtlich  Betrunkenen  vor  dem  Tode  eine  abso- 
lut tödtliche  Schädelzerschmetterung  von  fremder.  Hand 
zugefügt  ward  und  der  Unglückliche  schliesslich  durch 
Frost  umkam. 

Auch  in  der  unverhältnissmässig  grossen  24ahl  von 
Fällen,  die  in  der  Tabelle  unter  der  Kategorie  von  Inter- 
mittens  aufgeführt  sind,  spielte  der  Alkoholismns  beim 
Todesproiesse  mittelbar  oder  unmittelbar  nicht  selten  eine 
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Rolle  Tind  zwar  um  80  m^hr,  je  weniger  die  KfÄükheit 
bis  zur  vollständigen  Sepsis  vorgeschritten  war,  in  wel- 
chem Falle  die  Ermittelung  der  wahren  Sachlage,  die  Er* 
ledignng  der  Frage  nämlich :  ob  alleinige  Krankheit,  oder 
gleichzeitig  nähere  oder  entferntere  Mitwirkung  des  Al- 
kohols den  Tod  herbeifahrte,  grossen  Schwierigkeiten  un- 
terlag. 

Da  ich  in  einer  in  russischer  Sprache  verfassten  Ab- 
handlung die  Beziehungen  der  Trunksucht  znr  gericht- 
lichen Medizin  und  medizinischen  Polizei  ausfftiirlich  elv 
örtert  und  den  wesentlichen  Inhalt  derselben  in  gedrängt 
tem  Auszuge  in  dieser  Zeitschrift*)  mitgetheilt  habe,  so 
unterlasse  ich  es,  mich  über  diesen  Gegenstand  weiter 
auszulassen.'  r 


Bei  den  so  verschiedenen  Grundsätzen,  die  man  tft 
der  gerichtlichen  Medizin  bei  Bcstiirtmungen  der  Todes- 
ursachen im  Auge  hat,  kann  ich  nicht  umhin,  in  Kftrze 
anzudeuten,  welche  Prinzipe  mich  bei  den  vorstebendeft 
Untersuchungen  geleitet  haben. 

Wird  damit  auch  jeder  einverstanden  sein,  das«  der 
schliessliche  Ausgang  eines  jeden  Todesprozesses  in  Ner- 
venläbmung,  mit  anderen  Worten,  in  de?  aufgehobenen 
Befähigung  aller  Organe  und  Systeme  besteht^  auf  etnwir« 
kende  Reize  eine  lebendige  Reaktion  auszuüben,  so  steIH 
sich  in  der  gerichtlichen  Medizin  doch  das  Bedürteiss 
heraus,  spezieller  in  die  Sache  einzugehen.  Indem  ich 
nun  bei  Bestimmung  der  nächsten,  sog.  physioiogischett 
Todesursache,  unter  den  zum  Leben  unmngän^ich  uöthi- 
gen  Organe,  auf  Grund  der  vorhandenen  Merkmale,  meine 
Aufinerkeamk^  hauptsächlich  auf  dasjenige  Organ  oder 
System  richtete,  welches  sich  als  Primum  moriens  er^e» 
und  erst  in  weiterer  Erörterung  dasjenige  Organ  in'sAuge 
fttsste,  das  sich  als  das  Ultimum  moriens  darstellte'  (be- 
kanntlieh  k5nnen  nach  bereits  eingetretenen  Lähmungen 


*)  1846  fi^  4  S.  245. 
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4ef  QehineB,  ctoe  Honens  n.  s.  w.  im  Bweidie  der  Tom 
yeriftttgerten  Mark»  und  dem  sympathiBeben  Ifenren  alv 
UbigeDdeB  Organe  und  Systeme  nödi  einige  Zeit  Lebene- 
loeeeraDgen  8k^  ofibnbareii,  die  möglicherweise  erst  mit 
4em  Schwinden  d^  Leiehenstarre  ihr  Ende  nehmen),  so 
flauble  ich  mich  auf  die  Annahme  yoq  ö  Eardinaltodes- 
wsaehen  beschränken  sn  können,  wobei  seibetverständlieh 
«in  wesentMoher,  nicht  zu  verwechsehider  Unterschied 
«wischen  Todesursache  und  Todesbedingung  (Alkohoüs»- 
mmßy  Yerleteuttg,  Kohlendunst)  zu  machen  ist  Genauer 
yräaisirt,  sleUen  sicL^diese  5  Todesursachen  dar :  als  Lähm" 
wag  des  Gehirnes  (Apoplexie  im  engeren  Sinne),  Lähmi- 
nng  der  Longen  (Asphyatie),  Lähmung  des  Herzens  (Synt- 
kepe),  Neuroparalysis  und  ErscUpfung. 

Will  man  noch  eine  sechste,  eine  primär  und  direkt 
das  Blut  alterirende.  Form  gelten  lassen,  so  l&sst  sich  Er« 
Jwbliches  dagegen  nicht  einwenden,  da  vitale  und  che- 
HUBche,  unmil^bar  das  Blut  beeinträchtigende  Einwirke 
utigen  ohne'  Zweifel  sieb  als  primäre  l\>dedbedinguiigen) 
obechen  wenige  als  Todesursachen,  sich  gdtend  zu  ma* 
eben  im  Stande  sind.  Belege  daftr  liefert  die  Wirkung 
nsaaeher  Qiftstoffe,  des  li^ohlendunstes ,  des  Alkohols, 
omneber  Kontagien  ^  die  Obolera,  der  epizootische  Mihi* 
brandkarirankel  u.  s.  w.  Es  scheint  mir  sogar  in  der  Na- 
tur begründet,  ausserdem  noch  eine  mechanische,  den  Tod 
meist  plötdich  bedingende  Blutalteration  nicht  gerade  au* 
rftckzuweisen,  um  so  weniger,  als  die  sog.  Neuroparalysis 
darin  öfters  ihre  Erklärung  finden  düxfte.  Es  liegt  näm« 
lieh  die  Annahme  sehr  nahe,  dass  in  manchen  btitzschnell 
eintretenden  Sterbefällen  der  Tod  lediglich  die  Folge  war 
eines  mechanischeo  Druckes  der  gleich  einer  Stnrmwette 
gegen  die  Nervencentra  anprallenden  Blutwelle,  also  gleiche 
sam  eme  innere  Erschütterung  der  resp.  Centra.  Besonders 
eitüeuehtetid  schien  mir  dieser  Todesprozess  in  jenen  in« 
toressaaten  Fällen  zu  Stande  gekommen  zu  sein,  wo  der 
Tod  dadurch  vermittelt  wurde,  dass  durch  Eindringen 
grosser  Massra  von  konsistentem  Speisebrei  in  den  Kehl- 
kopf und  in  die  Luftröhre   der  Eintritt  der  Luft  in  die 
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Lungen  plötzlich  abgeftchnitten,  sonui  dasAthmen  gleieh- 
zeitig  unterbrochen  ward  *).  Dass  nach  dieaem  Ereig^ 
nisse  Hers  und  Lungen  noch  einige  Augenblicke  fuoktia- 
Birten,  liess  sich  aus  den  blutleeren,  blassen  Lungen,  dem 
massig  mit  Blut  angefüllten  Herzen  und  den  blutleeren 
Arterien  schliessen,  anderentheils  erfolgte  der  Yorgaag 
2u  jähe,  als  dass  das  Blut  allen  Sauerstoff  hätte  einbüsaeB 
können,  um  den  asphyktischen  Tod  herbeizuführen,  ia 
Oegentheile  deutete  das  lebhaft  geröthete  Blut  und  die 
Ueberföllung  der  Blutgefässe  des  Gehirnes  auf  den  Tod 
durch  Apoplexie,  als  muthmassliche  Folge  der  fragUehea 
inneren  Gehirnerschütterung.  Sollte  nicht,  beiläuäg  be«- 
merict,  das  besprochene  Yorkommniss  den  Streit  über 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  Eindringens  jqu 
Wasser  in  die  Luftröhre  im  Ertrinkungstode  zu  Gunsten 
einer  solchen  Möglichkeit  zu  schlichten  im  Stande  sein? 

Wie  man  aus  der  Tabelle  ersehen  kann,  bin  kk, 
möglicherweise  im  Widerspruche  mit  manchen.  Gerichia- 
ärzten^  mit  der  Annahme  der  Gehirnapoplexie  eben  nicht 
freigebig  gewesen.  Anscheinend  bedeutend  überfüllte  Ge- 
himgef&ese  geben  noch  nicht  den  Beweis  einer  tödtliohen 
Einwirkung  desselben ;  denn  man  kennt  die  normale  Blut- 
menge  des  Gehirnes  zu  wenig  und  kann  nur  vemntlieni 
dass  dasselbe  in  manchen  ungefährliche^  Zuständen  yoa 
Kongestion,  z.  B.  bei  Kopfschmerzen,  im  Rausche  u.  s.  w» 
wahrsdieinlich  noch  bedeutender  ist,  als  manoher  Arzt 
sie  zur  Begründung  einer  Apoplexie  für  zureichend  er* 
achtet.  Ich  statuirte  dasselbe  ledig^ch  bei  sehr  hochgn^ 
digen  Hyperämieen,  die  sich  ausser  den  strotzend  ange- 
füllten Gehirngefässen  noch  durch  denAb^uss  einer  gre«« 
sen  Blutmenge  während  und  nach  Durebsägung  des  Sekir 
dels  kennzeichnen.  Bei  Ergüssen  von  Blut  in  der  Seha- 
delhöhle (Apoplexia  sanguinea  und  —  wenn  sie  in  dys- 
krasiaohen  Zuständen  zumal  bei  gleichzeitigen  Herzkrank-* 
heiten  mit  Zerreissung  der  marasmatisohen  Hirnsnbatani 


*)  Vgl.  meineii  Aufsato  Ober  ilieMn  O^Miitaad  Haft  4  (ld6t) 
S.271  dieser  Ztach.  .       : 
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mit  grosser  Masse  ergossenen  koagnlirten  Blutes  sich  dar- 
bietet)  Apoplexia  grarts  genannt),  und  bei  ausgiebigen  Er- 
gfissen  von  Berum  (Apoplexia  swosa))  soferne  dieselben 
noch  während  des  Lebens  und  nicht  im  Todeskampfe  od«r 
nach  dem  Tode  sieh  bildeten,  machen  Anspruch  auf  die 
Annahme  einer  Apoplexie.  leh  habe  deshalb  die  Apo- 
plexie in  der  Tabelle  besonders  nicht  angeführt,  w^l  Gto- 
wichtsbesfimmungen  hier  einigermaßen  sichere  Ergebnisse 
nicht  bieten  konnten.  Denn  abgesehen  dayon,  dass  es 
bei  grdsster  Sorgfalt  nicht  möglich  ist,  das  6ehirn  mit 
dem  bestehenden  Blutinhalte  aus  dem  ScUldel  zu  ex^entri- 
ren,  braucht  man  nur  einen  flüchtigen  Bück  auf  die  Ta- 
belle zu  werien,  lun  sich  zu  überzeugen,  dass  es  kaum 
ein  Organ  gibt,  das  in  seinen  komparativen  Gewichtsver- 
UUtnissen  so  auffalleBd  abweicht,  als  das  Gehirn,  oft  un* 
ter  Umstanden,  die  ganz  andere  Ergebnisse  erwarten 
Hessen. 

Wie  mysteriös  und  begriffslos  die  Neuroparalysis 
auch  erscheint,  so  gerirt  sie  sich  doch  als  ein  zu  willkomme- 
ner Lückenbüsser,  als  dass  der  Gerichtsarzt  sie  entbehren 
möchte.  Lässt  sich  in  der  Leiche  eine  bestimmte  Todes- 
orsacdie  nicht  ermitteln,  so  ist  man  bekanntlich  sogleich  mit 
der  Neuropm^alysis  bei  der  Hand.  In  exquisiten  F&Uen, 
namentiioh  in  Leichen  gesunder,  blitzschnell  yerstorbeneo* 
Personen,  findet  man  Alles  genau  so,  wie  man  es  im  le- 
bendmi  Menschen  anzunehmen  berechtigt  ist;  hat  es  da- 
gegen die  Nekropsie  mit  Leichen  zu  thun,  ctie  von  Per- 
sonen stammen  mit  weitrorgeschrittenen  Ldden  edler  Or- 
gane —  des  Herzens,  der  Milz,  der  Ni^en,  die  überdies 
sehr  marasmatisoh  und  ausgemergelt  erschienen,  da  Hess 
sich  nur  Tormuthen,  dass  der  siderisöhe  Tod  unter  Mil- 
whdEung  Ton  Stenosen,  Verknöoherungen  des  Herzens 
u.  dgl.  zu  Stande  kam.  Dass  diese  Todesart  durch  stür- 
misches Anprallen  des  Blutes  an  yersclBedene  Central- 
tiieile  des  Nervensysiemes,  schon  aus  Anläse  heftiger  Qe- 
mAthsbewegungen,  erfcdgen  könne  ^  glanbe  ich  oben  an- 
fldiaulich  gemacht  lu  haben.  Ein  ftfanlioher  Vorgang  dürfte 
zuw^len  auch  im  Bereiche  des  PieocuB  solaris  yon^  Statte 
Jahrgang  1864.    (88.  Band.)  DigitizedbfL.OOgle 


so 

■gaben  f  h^ispielsweiBe  in  den  meht  seltenen  FiUeai,  iro 
<em  llensdh  mit  vojUiem  Hagen,  mit  dem  fiaudsie  Forao, 
moh  von  eiaer  bedeuteaden  Höhe  iu's  Wasser  aturat  und 
nnmittelhar  darauf  stirbt.  Das  wäre  eine  Apoplexia  igsn- 
gUotioa,  dadurch  bedingt,  daas  eh  einem  beneits  ibesteben- 
den  Drucke  im  Inneiien  ein  heftiger  erschütternder  Dmek 
i^n  aussen  herzutcat  und  so  die  plötzliche  LUtmung  des 
Samengeflechtes  bewirkte.  Bei  einer  ungewöhnlich  hefti- 
^n  körperiiohen  Anstrengung  durfte  die  qu.  innere  Er- 
iicbütteknmg  durch  die  Blutwelle  wohl  audi  zuweUen  die 
£iehttld  des  p}ötvlicben  Todes  tragen.  Man  wird  daher 
oMcht  fehl  greifen,  wenn  mAn  unter  NeuroparaLysis  jene 
Todesursache  versteht,  die  durcfa  piötzUche  Lahmung  ent* 
weder  des  gesammten  I^ervteasystemes  oder  gewisser  Gen- 
4rftlt]|i«ile  desselben  todtet.  liecht  auffallig  zeigt  skh  das 
in  den  Leichen  mancher  erhängter,  höchst  erschöpfter 
Personen,  die  auf  denKnieen  oder  halbstehend,  mit  gaus 
«Kläffer  Schlinge  um  den  Hals,  gefunden  werden  und,  nach 
dem  negativen  Leichenbefunde  zu  urtfaeilen,  gestorben  sem 
müssen,  bevor  noch  die  Setdinge  einen  tödtitohen  Eingriff 
lu  bewirken  begonnen  hatte. 

Der  Tod  aus  Erschöpfung  hat  wohl  immer  seinen 
Qrund  in  einer  be^ehentliohen  Unzulänglichkeit  «Hier  Al- 
(teralion  gewisser  zur  Erhaltung  des  Lebens  noth wendiger 
Stoffs  oder  Lebensreize.  Bei  sonst  gesunden  Menschen 
•kann  em  übermässiger  Blutverlust,  bei  anderen  eine  naeh 
gffdsser  Körper-  oder  Oeistesanstrengung  erfelgende  A«f- 
-sehning  der  Blut-  und  Nervenelemeote,  lAmrme  Ekkne- 
4kimiefi  von  Darminbali,  Eiter  u*  s.  w*  daau  fikhren;  bei 
kcinklicbedii  Personen  sind  es  die  aus  orgwiiaohen  ZerviU- 
mgen  der  ililz,  Hfieo^en,  Lungen  n.  dgL  steh  entwiskelnden 
«optischen  Zustaade,  die  den  Körper  um  alie  foetebenden 
Elemente  abringen.  Bei  dem  Kerfalle  und  dar  Eerseiaung 
•aUnr  organiacben  Gebilde  kann  in  den  besprochenen  fiil- 
4en  die  Kckiopsie  nur  negative  Eesnltate  bieten. 

Was  iah  dem  schon  Bekannten  über  den  asphykti- 
achenTod  noch  hinEUaufügen  b&lte,  wäre  die  Forderang, 
den  Zuatand  der  Lungen  noch  n&har  zu  nüaneinn;  iib4 
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hier  i^  es  iMwaeniladk,  iro  das  4ewtclit  decaielbeü .  einen 
Jb6AGiitUBg8<wecthen  Aakall;  bieten  könnte.  Ohne  auf  die 
durch  boohgradige  Krankbeiten  manniehfach  JikeeonipMiisir- 
ten  Lungen  £4:6k6icht  zu  nelunea  (ich  eriimare  beiepiela- 
weise  an  die  flohweren,  matschigen  Lungen  in  der  Bruit- 
wassersuoht,  die  noch  echiyeFenen,  im  Wasser  ustersin- 
kanden  Jiepalisirten ,  an  die  tuberkulösen  Lmn^n),  deroi 
•deletare  Beschaffonkeit  das  gerichtaaratliche  Urtheil  nicht 
Ewe&felba&  maoben^  will  ieh  nur  auf  die  Untemohiede 
Boleber  Lungan  aufmerksam  macbjen,  die  in  -Folge  einer 
sohneil  einwirkenden  gewaltsamen  oder  physiok^giiieb-ftetho- 
logischen  BedingiiDg  einer  lebensge&hrliclien  Ueber^llung 
mit  filutf  einem  serös -sckaunsigen  Exsudate  iinlerliegen, 
oder  sonst  eine  charakteristische  Veränderung  2.  H  durch 
fiplemsation  erleiden.  Sind  die  hy|>erämischen  Lu«geii 
sogleich  mit  wässeriger  Flüssigkeit  ang^üilty  wie  dies  bei 
dem  akuten  Oedeme  geschieht^  so  ecscheinen  dieselben  in 
der  Leiche  sehr  ausgedehnt,  ballonirt,  ein  2Snstand,  den 
man  mit  dem  Namen  Hypervolumen,  Engouement  bezeioh- 
net;  sie  sind  bedeutend  schwer,  das  Blut  fliesst  aus  dea- 
aelben  stromweise  ab  und  die  abnorme  ileage  yon  Luft 
gibt  sich  durch  den  emphyseoiatischett  Gischt  kund.  Der- 
glaiokan  Lungen  trifft  man  Torzugsweise  bei  Ertrunkenen 
4»)  die,  beiläufig  bemerkt,  bei  uns  deshalb  selten  zur 
Un^rsuehung  kommen,  weil  in  den  Sommermonaten  in 
unserer  Anstalt  keine  Aufnahme  Fon  Leichen  stattfindet. 
Demnächst  trifft  man  dergleichen  Lungen  bei  durch  Kiah- 
lendunst  Verunglückten  an,  bei  tödtlicher  Einwirkiing  von 
Frost  nur  dann,  wenn  die  Verunglückten  noch  lebend  in'« 
Kimmer  gebracht  wurden  und  die  eigenthünliohe  (urgasti- 
■ehe  B.eaktion  sieh  noch  ^Itend  machte.  Aoseerdem  bie- 
ten sich  die  fraglichen  Lungen  in  Fällen  von  in  wenigen 
Stunden  tödtendem  Stickflasse  aus  iiineren  Ursachea,  zu- 
mal bei  fetten  und  vollblütigen  Persoaea,  unter  Ersdiein- 
•angen  des  sog.  Gatarrhus  suffooatiTUS.  Es  Terdient  ba- 
markt  a«  wardea,  daas  die  schaumige  Beschaffenheit  der 
LangenAüBsigkeit  bei  höheren  ZersetzungsgrMlen  sich 
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Die  Splenisation  der  Lungen  charakterisirt  eioh  dureb 
ein  mehr  trockenes,  dunkles,  luftleeres,  der  MilicsubstaiK 
auf  ein  Haar  ähnliches  Gewebe,  zuweilen,  wie  die  ent- 
artete Milz,  weinhefig  erweicht.  Im  Gegensatze  zu  der 
Uüz  und  zu  hepatish'ten  Lungen  schwimmen  ausgeschnit- 
tene Stücke  splenisii'ter  Lungen  durchaus  auf  4em  Was- 
ser, obschon  weder  sie  noch  das  in  gesunderen  Stellen 
befindliche  Blut  beim  Zutritte  der  Luft  sich  röthen.  Da 
die  splenisirte  Lunge  nicht  selten  mit  der  vorherbeschrie- 
benen hyperämischen  Lunge  zugleich  auftritt,  so  schien 
bei  der  doch  nur  geringen  Zahl  von  Fällen  es  nicht  ridi- 
lieh,  die  Gewichtsverhältnisse  beider  Formen  spezieller  zu 
bestimmen;  immerhin  aber  erwiesen  sich  die  splenisirten 
Lungen  durchschnittlich  leichter  als  die  rein  hyperami- 
soben.  Es  sind  daher  beide  in  der  Tabelle  unter  der 
Rubrik  „Asphyxie^^  nicht  getrennt  aufgeführt.  Die  spleni- 
sirten Lungen  sind  für  den  direkt  duroh  AlkohoUsmus  be- 
dingten Tod  charakteristisch  und  weisen  so  recht  aaf  die 
verkohlende  Wirkung  des  Alkohols  hin,  wie  sich  denn 
auch  bei  alten  Säufern  stetig  die  in  Folge  mangelhaften 
Athmens  aus  dem  Blute  ausgeschiedenen  eingesprenkel- 
ten, verkohlten,  birse-  bis  hanfgrossen  Punkte  und  Eöm- 
chen  auf  der  Oberfläche  der  Lungen  in  deren  Luftbläs- 
chen vorfinden.  Da  die  Splenisation  als  Ausgang  der  Hy- 
perämie erscheint,  so  bildeten  das  Vorwalten  des  einen 
oder  des  anderen  Befundes  und  die  mehr  oder  weniger 
vergeschrittene  Entwickelungsstufe  derselben,  nebst  den 
Merkmalen  einer  während  des  Lebens  schliesslich  einge- 
wirkt habenden  Noxe  (Frostj  hauptsächlich  den  Anhalt 
zu  der  Bestimmung,  ob  der  Berauschte  selbst  an  den 
Ort,  wo  dessen  Leiche  angetroffen  wurde,  sich  begeben, 
oder  böswilliger  Weise  lebend  dabin  gebracht  word^i  ist. 

Da  idi  in  der  bereits  angeführten  Schrift  über  den 
Erfrierungstod  mich  ausfuhrlich  über  die  Todesart  dmroh 
Herzlahmung  ausgesprochen  habe,  so  wüsste  ich  dem  be- 
reits Mitgetheilten  wesentUch  nichts  Neves  hinzvzulftgen. 
So  wie  in  den  in  der  Tabelle  speziell  aufgeführten  Filr 
len  von  Asphyxie  das  merklich  grössere  Gewicht  der  iAift- 
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gen  in  die  Angen  springt  so  ist  es  in  den  16  Fällen  von 
Synkope  der  Oewichtsuntersohied  zwischen  dem  mit  Blut 
gefüllten  und  blutleeren  Herzen,  der  maassgebend  ist  Lei- 
der ist  es  ein  Uebelstand,  dass  die  Todesursache  nicht 
immer  sich  rein  darlegt,  sohin  die  Annahme  gemischter 
Todesarten  (asphyktisch-apoplektisch  u.  s.  w.)  zuweilen 
nicht  zu  umgehen  ist,  davon  zu  schweigen,  dass  in  der 
Feststellung  der  Todesursachen  begreiflicherweise  eine 
grosse  WUlkür  bei  den  Oerichtsärzten  obwalten  kann. 

Die  wenigen  Sdbstmörder,  mit  denen  wir  es  zu  thun 
hatten,  bieten  nur  wenig  Bemerkenswerthes.  Der  gemeine 
Busse  greift  gleichsam  instinktmässig  zum  S^bstmordOi 
zumeist  in  dem  somnolenten,  höchst  qualvollen  Zustande 
des  Katzenjammers  nach  starker  Berauschung,  zumal  in 
der  periodischen  Trunksucht,  dem  sog.  Sapoi;  bei  dem 
Deutschen  sind  es  mehr  —  sit  venia  —  sittliche  Motive. 
Manche  in  den  Leichen  von  Selbstmördern  sich  vorfin- 
dende kommensurable  Veränderungen :  die  verwachsenen 
Nähte  des  Schädels,  kammartige  Auswüchse,  Zacken  und 
Stacheln  an  den  Sdiädelknochen ,  eine  vergrösserte  Thy- 
mus, Herz-  und  Milzleiden  u.  s.  w.  kamen  auch  bei  un- 
seren Selbstmördern  vor.  Dagegen  hatte  die  Verengerung 
des  For.  lacerum  auf  einer  Seite  des  Schädels  wenig  Werth, 
da  ein  solches  Vorkommniss  als  ein  normales  zu  betrach- 
ten ist.  Wegen  seiner  Seltenheit  und  der  dabei  obgewal- 
tet habenden  Umstände  ist  der  Vergiftungsfall  eines  Be^ 
amten  mit  Schwefelsäure  bemerkenswerth.  Nachdem  der- 
selbe ungefähr  IVs  Unzen  konzentrirter  Schwefelsäure  mit 
Branntwein  vermischt  verschluckt,  konnte  er  noch  einen 
Weg  von  etwa  1000  Schritt  bis  zu  seiner  Wohnung  zn- 
rftcklegen.  Ohne  grosse  Schmerzen  zu  empfinden,  ver- 
schied er,  bis  zuletzt  die  Besinnung  nicht  verlierend,  erst 
nach  5  Stunden.  Die  Mundhöhle,  die  Luft-  und  Speise- 
röhre, die  Magen-  und  Darmwände  waren  schwarz  ver- 
kohlt, theilweise  breiig  erweicht.  Das  geröthete,  auf  Schwe- 
felsäure reagirende  Blut  hatte  die  Mündungen  der  gros- 
sen Oefässe  mdt  halbzolUangen,  verkohltem  Eorkholze  glei- 
chenden Pfropfen  iormlich   verstopft.     Aus   der   mneren 
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Mäche  des  linken  Settenwandbeines  drang'  om  spitseü 
Dopa  dnrch  die  harte  Hirnhaut  ^gen  eine  Linie  Üet  in^s 
Odiirn. 

Es  braucht  nicht  erst  daran  erinnert  ziü  werden,  daw 
bei  allen  genehtsärztlichen  nekrologischen  Untersacfaungeff 
yiei  darauf  amkonimt,  die  Bluttnenge  in  d<^n  Hauptorganem 
raögtiehst  zu  erhalten  ued  genau  zu  beetimmen.  Bedenkt 
raam  indees^  wie  wenig  man  <üe«er  unerlässlrchen  Anforder- 
ung in  der  Kegel  entgegen  kommt,  wie  wenig  namentlich  bei 
den  Legalsektionen  darauf  gesehen  wird,  das  Abfliessen 
de»  Blutes  aus  den  Gefässen  und  den  wiehtigsten  Orgtr 
i)en  des  Körpers  zu  verhindern,  so  ist  es  gewiss  nicht 
dino  Grund,  wenn  man  behauptet,  dass  ärztliche  Gutach- 
ten, welche  auf  diesen  Umstand  keine  Rücksicht  genom« 
men  haben,  mindestens  in  entscheidenden  Fällen,  auf 
Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit  keinen  Anspruch  ma^ 
eben  können.  Es  war  daher  von  jeher  «nser  angelegeot*- 
lichvtes  Bemühen,  diesem  unverzeihlichen  Mangel  so  viet 
wie  möglich  abzuhelfen  und  nach  vielen  vergeblichen  Ter* 
suiohen  haben  wir  jetzt  ein  Verfahren  eingeschlagen,  dar 
atton  bescheidenen  Ansprüchen  Rechnung  zu  tragen  am 
meisten  geeignet  scheint. 

Nachdem  die  Leiche  gewogen,  wird  mit  derOeffnnng 
der  Brusthöhle  der  Anfang  gemacht  und  darauf  gesehen, 
dass  bei  Entfernung  des  Brustbeines,  zumal  bei  AusschSI- 
ung  desselben  aus  dem  Schlüsselbeine,  die  Schföeselbein- 
vene  nicht  verletzt  werde,  wozu  ein  Handgriff  gehört,  der 
erst  iMvch  langer  Uebung  gelingt.  Da  der  Gerichtsanst 
nichts  so  sehr  zu  meiden  hat  als  Zeitverschwendung,  so« 
naosste  daran  gedacht  werden ,  die  nun  folgenden  Unter* 
bindungen  möglichst  zu  vereinfachen.  Man  konnte  sidl 
daher  füglich  darauf  beschränken,  unmitteibar  über  denr 
so  viel  wie  möglich  in  seiner  Lage  nicht  zu  störenden 
Herzen  (wa»  nötbig  ist,  um  das  Abftiessen  der  im  Herzen 
vorhandenea  Blntmenge  za  verhintdem)  2wei  einfeohe  Li- 
gaturen Tm  machen,  von  denen;  die  eine  bestimmt  ist,  eUe 
herabsteigende  Hohlader  und  zugleich  düe  Lungeoarterie 
und  Aorta,  die  imdere,  die  LungenvMen  ac  unteribindeiiv 
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Eine  drille  Unterbindung  wird  ebenfUIs.  so  nahe  wie  mfigw« 
lieb  am  Hetzen  an  der  heraufsteigenden  Hohlader  yolleo« 
gen,  «ad  xwaar  doppelt,  um  auch  aus  der  Leber  das  Aus- 
strömen dee  Blute»  zu  verhfiteR.  Bei  einiger  Uebung 
werden  die  Unterbindungen  bequem  und  befriedigend  mit 
den  Fingeni  gemacht;  ist  man  seiner  Baohe  aber  weniger 
sicher,  so  kann  man  sich  des  sehr  empfehletnwerthen  hn 
strumentes  von  Dr.  Dieberg  bedienen,  dessen  Struktur 
und  Anwendungsweise  derselbe  in  seiner  Abhandlung  zu 
beschreiben  gesonnen  ist. 

Nachdem  die  Unterbindungen  in  der  Brust  gemacht 
worden,  wird  an  die  Oeffnung  der  Schädelhöhle  geschrit-^ 
ten,  ohne  zu  befürchten,  dass  das  Blut  aus  dem  Herzen 
und  den  avm  dem.  Gehirne  in  die  Brust  treteadcA  Qefiassca 
abflieseen  werde.  Bis  zur  Herausnahme  des  Gehirnes  ans 
der  Schädelböhle  lässt  sich  die  natürliche  Blutmenge  sjt 
der  Oberfläche  des  Gehirnes  befriedigend  übersehen ;  aber 
schon  bei  der  Untersuchung,  zumal  wenn  das  Gehirn  mit 
dem  Schädel  verwachsen  ist,  und  mehr  noch  beim  Exzan^ 
triren  d^seelben  iliesst  eine  namhafte  Blutmenge  ab,  so 
dass,  was  mindestens  den  relativen  Biutinhalt  des  Gehirnes 
betrifft,  derselbe  bei  der  Wägung  desselben  mit  Sicher- 
heit niobt  in  Rechnung  gebracht  werden  kann ;  ein  Grand 
mehr,  dass  ich  mit  der  Annahme  der  Himapoplexie ,  so- 
ferne  dieselbe  sich  lediglich  auf  stathmologische  Bestimrm- 
ungen  stützen  soU,  sehr  skrupulös  zu  Werke  ging.  Das 
nach  dem  £xzentriren  des  Gehirnes  aus  den  Brustgefassen 
abäiessende  Blut  ist  für  die  weitere  Untersuchung  des 
Gehu-nes  gleichgiltig  und  bringt  dem  Herzen  keinen  Seha- 
den, was  zugleich  beweist,  dass  es  einer  Doppelligatnr 
bei  den  bemeldeten  zwei  Unterbindungen  nicht  bedarf. 
Nach  beendigter  Untersuchung  des  Gehirnes  wieder  zur 
Brusthöhle  zurückkehrend,  wird  das  Herz  nach  Durefa- 
schneidung  der  Gefasse,  oben  über  der  einfachen  Liga- 
tur, unten  zwischen  den  doppelten  Unterbindungen  her* 
ausgenommen  und  zuerst  mit  dem  Blutinhalte,  nach  ge- 
sehehener  Untersuchung  ohne  denselben,  gewogen.  Auf 
aknliche  Weise  wird  mit  den  Wägnngen  jeder  einzeken 
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Lunge,  der  Leber,  der  Mil^  und  jeder  einzelnen  Niere 
verfahren.  Zu  bedauern  ist,  dass  bei  hdheren  Graden 
der  Leichenzersätzung  und  bei  septischen,  durch  Krank- 
heit bedingten  Zuständen  das  Blut  aus  dem  Herzen  und 
anderen  Eörpertheilen  grösstentheils  abgeflossen  ist,  wes- 
halb Fälle  der  Art  für  Wägungen  der  überdies  destruirten 
und  durchfeuchteten  Organe  ganz  resultatlos  bleiben. 


Es  erübrigt  schliesslich  noch,  einige  Worte  über  die 
Tabelle  fallen  zu  lassen.  Um  Kaum  zu  gewinnen,  war 
Böthig,  die  resp.  Rubriken  nicht  mit  Bemerkungen  zu 
überfüllen,  die  einestheils  doch  nur  unvollständig  ausfal- 
len würden,  anderentheils  durch  die  dem  Texte  beigefüg- 
ten Erörterungen  bezü^ich  der  verschiedenen  Eategorieen 
überflüssig  werden.  Dagegen  glaubte  ich  als  zur  Be- 
urtheilung  der  Todesursachen  nothwendige  Momente  die 
Angaben  des  Datums  (ohne  Jahreszahl)  mit  Einschluss 
der  Temperatur  und  Windrichtung  am  Tage  des  To- 
des ,  die  Angabe  des  Standes  nebst  Alter  und  Körper- 
bau nicht  übergehen  zu  dürfen.  Wo  die  Nationalität, 
nicht  bemerkt  ist,  ist  die  russische  verstanden.  Das  Zei- 
chen +  deutet  an,  dass  der  Leichnam  todt  auf  der  Strasse 
gefunden  ist.  Nachdem  in  neuester  Zeit,  zumal  in  Frank- 
reich, namentlich  bei  Aushebungen  zum  Kriegsdienste, 
die  Frage  über  die  Körperhöhe  vielfach  zur  Sprache  kommt, 
schien  es  mir  nicht  üoerflüssig ,  dieselbe  anzugeben.  Es 
ist  dieselbe  in  der  Rubrik  des  Körpergewichtes  nach  russi- 
schem Maasse  in  der  zweiten  Linie  angeführt  und  bedeu- 
tet die  vordere  Zahl  —  Arschin,  die  hintere  —  Werschok. 
In  der  Durchschnittszahl  habe  ich  das  russische  Maass 
auf  das  französische  rednzirt,  indem  ich  ein  Arschin  mit 
0,71119  Meter  berechnete.  Auf  1  Arschin  gehen  16  Wer- 
schok. Da  ergibt  sich  durchschnittlich  für  das  männliche 
Geschlecht  2  Arschin  4^^200  Werschok,  was  1.622  Meter 
entspricht;  für  das  weibliche  Geschlecht  2  Arsenin  */,-  - 
Werschok  =  1,423  Meter.  Nach  Krause  ist  die  Höhe 
des  Mannes  62  rhein.  Zoll,  die  des  Weibee  58,  nach  Or- 
fila 61,16. 

Anlanffend  das  Gewicht  des  Körpers  und  der  Organe, 
so  wurde  aas  russische  Gewicht  in  iedem  einzelnen  Falle 
sogleich  auf  das  französische  Gewicnt  zurückgeführt.  Die 
russisohen  Gewichte    bestehen  aus  Puden,    1  Pud  s=:  40 
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ru88.  Pfänden,  1  Pfund  =  96  Solotnik.  1  Pud  iöt  mit 
16,3808,  1  Pfund  mit  0,4095,  1  Solotnik  mit  0,00426  Gram- 
men  berechnet.  1  russ.  Pfund  entspricht  demnach  1  ß 
5j  5v  gr.  44  Medizinalgewicht.  Bei  Gewichten  unter  1  Ki- 
logramm bedeuten  die  Zahlen  Gramme,  wobei  die  vordere 
für  Kilogramm  stehende  Null  weggelassen  ist. 

Das  absolute  Körpergewicht  betrug  beim  männlichen 
Gesohlechte  durchschnitthch  60,7,'  beim  weiblichen  52,6. 

Nach  Qu  et el et  wiegt  der  Normalmensch  (welcher 
Nation?)  154  Pfund  (was  für  Pfunde?) ,  wovon  116  Pfd. 
auf  die  flüssigen,  88  auf  die  trockenen  Substanzen  fallen. 
Das  Blutquantum,  welches  die  Herzkammer  eines  erwach- 
senen Menschen  fassen  kann,  beträgt  nach  Krause  170^ 
Gramm,  nach  Volkmann  1ö8^  nachVierordt  180,  also 
durchschnittlich  5— 6  1  (vgl.  m  d.  Tabelle  d.  Herzlähm- 
ung). 

Das  Alter  betreffend  fanden  sich  vor:  unter  10  J.  1; 
biß  20  =  10;  bis  30  =  32}  bis  40  =  46;  bis  50  =  44; 
bis  60  =  27;  bis  70  =  29;  bis  80  =  9;  über  90  =  2, 
zusammen  174  Männer,  26  Weiber  =  200.  Darunter  Rus- 
sen m.  157,  w.  22,  Tataren  m.  15,  w.  2,  Deutsche  m.  2, 
Juden  m.  2,  Tscheremissenfrauen  2  =  200. 

Die  Durchschnittsgewichte  sämmtlioher  Körpertheile 
nebst  ihren  mittleren  Aoweichungen  ergeben  sich  aus  der 
Tabelle. 

Dass  jeder  Verfasser  groestentheils  die  Maasse  und 
Gewichte  seines  Landes  gebraucht,  erschwert  nicht  wenig 
die  Orientirung  und  Uebersichtlichkeit  und  führt  zu  um- 
ständlichen Berechnungen  mit  anderen  Gewichten.  Sind 
nun  auch  die  französischen  Maasse  und  Gewichte  sehr  be- 
stimmt, so  werden  die  grossen  Zahlenreihen  doch  sehr 
verwirreml.  Um  so  wünscnenswerther  wäre  es,  nicht  nur 
für  die  Arbeiter,   sondern  auch  für  das  leichtere  tmd  be- 

Suemere  Yerstandniss  Anderer,  wenn  sich  das  zeitgemässe 
tedürfniss  bald  verwirklichte,  für  das  gesammte  Deutseh- 
land übereinstimmende  Maasse  und  Gewichte  zu  erhalten. 
Auf  weitere  spezielle  Vergleichungen ,  Kombinationen 
und  Folgerungen,  als  sie  vorstehend  und  rn  der  Tabelle 
gegeben  sind,  mich  einzulassen,  hielt  ich  aus  folgenden 
Gründen  vor  der  Hand  nicht  räthlich:  1)  ist  die  Zahl  der 
von  uns  bewerkstelligten  Untersuchungen  nicht  gross  ge- 
nug, um  aus  derselben  irgend  wekhe  bestimmte  Normen 
schon  ableiten  zu  können ;  2)  waren  dieselben  durch  die 
mannichfaltigsten  Nebeuumstände  dermassen  getrübt,  dass 
sie  als  Muster    zu  gelten  nicht  ganz    geeignet  sind  und 
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3)  muas  dooh  eingestanden  werden,  das«  bei  allen  yer- 
wandten  Sorgfalt  bei  Vornahme  der  Unterauchungeii'  al* 
len  Anftxrderungen ,  namentlieh  was  die  Erhaltung  dea 
Blutes  in**  den  Organen  betrifft,  nicht  volle  Kecfafnung  ge- 
tea^n  ist.  Alle  Fälle,  in  Pausoh  und  ßogett  in  chrooO'- 
logischer  Aufeinanderfolge  namhaft  zu  machen,  schien  mir 
nicht  dringlich,  überdies  geradezu  verwirrend,  da  selbst 
bei  dem  grössten  Interesse  an  der  Sache  et  doch  nicht 
möglich  ist,  sich  in  dem  Wüste  der  verscbiodenartigsten, 
kunlerbimt  nebeneinandeit  gestellten  Untersuchungsobjekte 
zurecht  zu  finden  und  vollende  aus  denselben  ausgie^ 
bige  Schlüsse  zu  ziehen.  Man  wird  von  allem  dem  ao 
dummv,  als  ging  Einem  ein  Mühhad  im  Kopf  herum.  Ich 
war  daher  von  vorneherein  darauf  bedacht,  nach  Wegjass* 
UQg  mancher  resultatloser  Fälle,  mir  einige  Kategorieen 
zu  bilden,  von  denen  sich  wieder  nicht  behaupten  lässig 
dass  SIC  nicht  noch  mehr  hätten,  spezifiairt  werden  kön- 
nen. Kurz  —  schaut  man  rechts  und  schaut  man  Itnka, 
es  st — kt  von  allen  Seiten  —  man  ist  immer  wieder  am 
Anfang  vom  Ende.. 

Mehr  wohl  noch  wird  n^ich  der  Vorwurf  tröffen,  das^ 
ich  der  beliebten  exakten  Methode  nicht  gehuldigt,  nieh4i 
streng  bei  der  Stange  geblieben  bin,  dagegen  Ungefaörig- 
keiten  eingemischt  nabe ,  die  verraeinthch  dem  Zwecse 
nicht  entsprechen.  Ich  sollte  aber  denken,  dass,.  wendi 
die  Organostatbmologie  (welchen  rauschenden  Namea  ich 
dem  ungeborenen  Kinde  nun  einmal  gernte  geben  möchte) 
wirklich  zu  einem  Systeme  sich  ausbilden  und  aUen  liicht" 
ungen  ( Anthropologie,  Klinik,  Nosographie  mit  Inbegriff  v<m 
medizinischer  Topographie  und  meäizmischer  Statistik,  g^ 
riehtliehe  Medizin  u.  s.  w.)  Oenüge  leisten  soll,  es  vor 
Allem  darauf  ankommt,  die  Objekte  der  Unteffsuchung 
nicht  nur  in  ihrem  äusseren  Merkmale  als  Faoia,  sondcFn 
auch  in  ihren  mannichfachen  Beziehungen  zur  Oeiiüoh^ 
keit,  zum  Klimct,  zum  Leben  u.  s.  w.  eine  feste  Basb  zu 
geben,  mit  einem  Worte  —  das  Individuelle  mit  dem  Ob- 
jektiven in  Einklang  zu  bringen.  Einen  negativen  Nutzen 
von  meiner  mihevollen  Arbeit  v^apreche  ich  mir  indea- 
sen  doch,  nämlich  den,  dass  Andere  daraus  lernen  wer- 
den, wie  die  Sache  künftig  besser  zu  machen  wäre. 
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Schl-H8  8l)etnerkui^gen. 

Fasst  man  die  Gtewichtsangaben  der  Kärpertheile  io 
vorstehender  Ta4>elle  mit  Aufmerksamkeit  in's  Auge,  so 
wird  man  finden,  dass  die  Gewichtsveihältnisse  der  Or- 
gane in  den  verschiedenen  Kategoricen  merklich  von  ein- 
ander abweichen.  Um  dieses  recht  anschaulich  zumachen 
und  di»  Vetgleichuag  zu  erleichtern,  will  ieh  in  Fegendem 
emige  der  in  der  Tabelle  aufgeföhrten  Kategorieen  mit 
d^m  absoluten  (physiologischen)  Gewiclite  nach  ihren 
mittleren  Durchschmttszahlen  zusammensteBen,  zuvor  aber 
nocb  das  physiologische  Normalgewicht  kurz  besprechen. 

Absolutes  (physiologisches)  Durchschnittsgewicht. 

Dass  es  bei  der  unendlichen  Verschiedenheit  der 
menschlichen  Körper  nach  Nationalität,  Körperbau,  Stand, 
j&ankheitsanlage  u.  s.  w.  und  bei  den  höchst  schwanken- 
den Prinzipien,  die  jeden  Beobachter  bei  der  Auswahl  det 
gegebenen  Fälle  behufs  zu  erzielender  Nonnalgewichte 
lek^,  nicht  zu  völlig  übereinstimmenden  Ergebnissen  kom- 
men kann,  wird  wohl  immer  ein  Axiom  bleiben.  Das 
hindert  indessen  nicht,  dergleichen  Untersuchungen  mft  ge- 
wissenhafter Beharrlichkeit  fortzusetzen,  da  dieselben  mit 
der  Zeit  denn  doch  zu  annähernden  allgemeinen  Durch- 
sdimttszahlen  verhelfen  und  Data  für  die  wahrscheinlichen 
Fehler  darbieten  können. 
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Scheint  nun  auch  Krause  bei  den  'Wägungen  das 
Körpergewicht  nicht  in  Anschlag  gebracht  zu  haben  (was 
meines  Wissens  nur  von  Frerichs  bei  Wägungen  der 
Leber  und  der  Milz  geschehen  ist),  so  geht  doch  aus  der 
Yergleichnng  der  Kraus  ersehen  Angaben  mit  den  mei- 
nigen so  viel  unzweifelhaft  henror,  dass,  bis  auf  das  Herz 
und  die  Nieren,  die  übrigen  Organe  bei  uns  bedeutend 
leichter  sich  zeigten,  als  bei  Krause.  Ist  doch  das  Mi- 
nimum des  Qehirngewichtes  bei  uns  noch  niedriger,  als 
Rud.  Wagner  es  gefunden,  und  zwar  im  Verhältnisse 
wie  1015:1052.  Ja  es  findet  sich  unter  den  200  Fällen 
einer  (Nr*  7),  wo  bei  einem  anscheinend  gesunden  Men- 
schen von  50  J.  bei  einem  Körpergewichte  von  593  Kil. 
das  Gewicht  des  Gehirnes  nur  0,891  betrug!  Das  schwerste 
Gehirn,  welches  wir  aufzuweisen  haben,  hatte  ein  Ge- 
wicht von  1659  (Nr.  114),  während  bei  Wagner  ein 
Gehirn  von  1911  angegeben  ist.  Thakeray's  Gehirn 
wog  58^2  l'  Sieht  man  nun,  dass  in  ein^m  um  20  bis 
40  Pfund  schwereren  Menschen  das  Gehirn  um  1  Pfund 
und  mehr  leichter  ist,  als  bei  einem  anderen  um  so  viel 
Pfund  leichteren  Menschen,  und  findet  nichts,  was  beide 
in  Naturell,  Stand,  Lebensweise,  Bildungsstufe  u.  s.  w. 
wesentlich  unterschiede,  «o  ist  das  eines  von  den  Räthseln, 
die  zu  lösen  noch  niemand  gelungen  ist,  denn  „hat  man 
die  Theile  auch  in  der  Hand,  fehlt  leider  doch  das  gei- 
stige Band."  Was  die  relativ  geringere  Schwere  des  Ge- 
hirnes bei  unseren  Nationalen  anbelangt,  so  dürfte  mög- 
licherweise das  Minus  desselben  durch  ein  Plus  anderer 
Körpertheile  (etwa  Fleisch,  Knochen,  Fett  n.  s.  w.)  sich 
bei  denselben  wieder  kompensiren.  Uebrigens  liegt  die 
Annahme  sehr  nahe,  dass  die  geringere  Citelligenz  der 
niederen  Klasse  der  hiesigen  Bewohner  mit  dem  leichte- 
ren Gehirne  und  die  verhältnissmässig  geringere  Schwere 
der  Leber  bei  derselben  mit  dem  nordöstlichen  Klima  in 
einiger  Beziehung  stehen.  Man  sieht  aus  Allem,  dass  die 
von  mir  gefundenen  Normalgewichte  ohne  Weiteres  eine 
allgemeine  Gilti^keit  und  Anwendung  nicht  finden  kön-^ 
nen,  wie  sehr  sie  auch  geei^et  sind,  zu  Yergleichungen 
benutzt  zti  werden.  Huss  dodi  der  Barometer  nach  der 
Höhe  jedes  Ortes  regulirt  werden! 
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Ein  flüehtiger  BUok  auf  obige  Ziffern,  eumal  mit  Be- 
rücksichtnigaDg  ider  mittleren  und  relativen  Abweichungen, 
■1US8  zm*  UebiereeugUQg  fuhren,  wie  wandelbar  die  Oe- 
wichtsverhähnisse  der  Ongane  in  Folge  von  Krankheiten, 
jedgenthumiiohen  Todesprozessen  u.  s.  w.  erscheinen.  Eine 
ein§ehaade  £rdi*terung  der  aufgeführten  Eategorieen  mit 
Bemg^ahme  Auf  das  darüber  schon  früher  Mitgetheilte 
wwd  das  deujüicher  zeigen. 

1)  Dej*  akute  (aporadische)  Alkoholismus.  Was 
bei  emev  Yerglieicfaung  der  dieser  Kategorie  angehörigen 
ZtfiEera  mit  denen  des  physiologischen  Gewichtes  zunächst 
in  idie  Augen  fällt,  ist^  dass^  trotz  des  um  2,5  grosseren 
Köcpergewiehtes  als  im  absoluten,  das  Gehirn  im  -akuten 
Alkoholiamus  um  0011  sich  leichter  zeigt  als  in  jenem. 
Dieses  Ergebnise  entspricht  ToUkommen  der  i^iorischen 
Yorausseteung,  die  ich  mir  längst  übet*  das  Gewicht  des 
Gehirnes  der  durch  Alkoholyer^iftung  gestorbenen  Perso- 
wm  gebildet  hatte.  Und  so  zeigie  sieh  in  der  That  keine 
Gewiohtsziuiafame  des  Gehirnes  im  akuten  Aikoholismus 
sporadischer  Trinker  in  Folge  vermeintlicher  Hyperämie 
desselben,  während  gegentheils  die  anatomisch-patiuriogi- 
•cben  Mei'kmale,  die  in  den  Lungen  zu  Tage  treten,  von 
vorneherein  auf  eine  bedeutende  0«wichtszuaahme  dieser 
Organe  ond  somit  auf  ein  Vorwalten  des  asphyktfsdum 
Todee  vor  dem  apoplektischen ,  bedingt  durch  Blutintoxi- 
kation, hindeuten,  ist  hierbei  freilich  nicht  ausser  Acht 
zu  laasen,  dass  genaue  Bestimmungen  der  Blutmenge  des 
Oefaimes  kanm  zu  ermöglioben  sind,  so  ist  es  nun  ^nmal 
jie  und  eis  gleicht  sich  diesei*  Uobelstand  wiederum  da- 
-durch  aus,  dass  bei  Sektionen  andrer  Kategorieen  die 
vtoUe  Blutmenge  im  Gehirne  ebenfalls  nicht  erhalten  wer- 
den kann.  Neben  der  Gewichtszunahme  der  Lungen  iet 
-die  der  Leber  in  Folge  von  Hyperämie  ttod  Polycholie  4n 
-die  Augen  ^ringend.  Damit  sind  die  Gtewioktsbeslimm- 
ungen  der  Leber  und  der  im  akuten  Alkoholismus  eben- 
fiatls  schwerer  werdenden  Mite  zu  vergleichen,  die  Fre- 
richs  (Klinik  der  Leberkr.)  angibt  und  folgendes  Resul- 
tat geben.   Nach  Frerichs  beträgt  das  Gewicht  der  Le* 
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ber  0^2—2,1,  im  Mittel  1:46,  tbe  Mik  0,08-0^,  im 
Mittel  0,16.  Die  Schwankungen  des  relativen  Gewichtes 
der  Leber  verhalten  sich  wie  1 :  17  —  1 :  50 ,  im  Mittel  wie 
1:32;  der  MUz  wie  1:227—1:^3,  im  Mittel  wie  1:315. 
Das  Maximum  des  Lebergewichtes  betrug  in  Kasan  3122 
(Jfr.  457)  bei  einem  kachektisohen  Subjeltie  von  50  J. 
und  einem  Körpergewichte  von  64,6,  das  zugleich  an  Lun- 
genhepatisation  gelitten  hatte.  Das  Minimum  =r  1005 
(Nr.  137)  bei  einem  Körpergewichte  von  53,1. 

2)  Der  chronische  Alkoholismus.  Bei  den  Oe- 
wDhnheitssäufem,  in  der  Periode  des  Turgors  und  der  YoU- 
blütigkeit,  wird  die  Gewichtszunahme  des  Gehirnes  auf- 
fallender; was  um  so  bemerkenswerther  ist,  ab  das  Durch- 
schnittsgewicht des  Körpers  gegen  das  des  absoluten  um 
1,8  und  gegen  das  des  akuten  Alkoholismus  um  4,3  ver- 
mindert ist  Es  weist  dies  darauf  hin,  dass  das  G^im 
der  kabitueHen  Trinker  absolut  und  intensiv  und  nicht 
bloss  relativ  und  extensiv  in  Folge  zeitweiliger  Hyperämie 
schwerer  ist;  was  sehr  begreiflich  wird,  wenn  man  be- 
denkt, dass  durch  den  täglichen  ziemlich  reichlichen  Brannt- 
weingenuss  das  Qefuge  des  Gehirnes  dichter  wird  und 
verschiedene  Ablagerungen  und  Hypertrophieen  in  demsel- 
ben sich  bilden.  BeihrohUch  für  das  Leben,  zumal  dtirch 
schleunige  TodesfSlle,  erweisen  sich  hier  die  so  häufigen 
Verwachsungen  der  Gehirnhäute  mit  dem  Schädel  und 
dem.  Gehirne,  näohstdem  die  Hypertrophieen,  Stenosen 
und  besonders  das  Verfetten  des  Herzens.  Die  Gewichts- 
verhälteiflse  der  beiden  Lungen  sind  denen  des  akuten 
Alkoholisnms  analog,  da  in  beiden  Fällen  Alkoholvergiftung 
die  direkte  Bedingung  zu  dem  asphyktisoheü  Todespro- 
zesse wird.  Charakteristisch  fiir  den  sporadischen  und  chro- 
nischen Alkoholismus  ist  das  stetig  schwerere  Gewicht  der 
Leber  mit  bereits  augenfSlligen  Uebergängen  von  der  Fett- 
und  Muskatleber  zu  mannichfacfaen  atrophischen  Entartun- 
gen. Die  Milz  kommt  weniger  in  Betracht,  und  was  die 
Nieren  anbetrifft,  so  konnte  bei  dem  Blutreichdium  des- 
selben eher  eine  Gewichtszunahme  erwartet  werden. 
*    Die  Sättferdyskrasie,  mit  dem  Charakter  des  KoUapsue 

Digitized  byLjOOQlC 


und  SepMSy^n&her  zu  erörtern,  sciuen  mk,  bei  den  ganz 
vergeh  wimmenden  Daten,  aus  denen  die  Wirkung  dea 
übermässigen  Alkoholgenusses  zu  entnehmen,  selbst  für 
den  Sachkenner  nicht  leicht  wird,  für  die  Organostathmo- 
logie  keine  Resultate  zu  bieten.  Es  wird  daher  auf  die 
nachstehenden  Durchschnittszahlen,  die  sich  bei  der  spe- 
ziellen Berechnung  ergaben,  kein  grosser  Werth  zu  legen 
sein.  Dieselben  erwiesen  sich  in  15  Fällen  wie  folgt: 
Körpergewicht:  63,  Gehirn:  1310,  Herz  mit  Blut:  414, 
ohne:  358;  rechte  Lunge  705,  linke  563,  Leber  1736; 
Milz  200,  rechte  Niere  158,  linke  153.  Bemerkenswert!! 
indessen  ist  die  Gewichtsabnahme  des  marasmatischen  Ge- 
hirnes und  das  trotz  bedeutend  vorgeschrittener  Degene- 
ration noch  immer  ansehnliche  Gewicht  der  Leber.  Ver- 
wundungen der  Finger  bei  der  Sektion  derartiger  Leichen 
sind  stets  mit  der  Gefahr  verbunden,  durch  Sektionsgift 
angesteckt  zu  werden. 

3)  Asphyxie.  Der  asphyktiscfae Todesprozess  wird 
durch  die  mannichfacbsten  Bedingungen  eingeleitet,  von 
denen  eine  jede  besondere  Merkmale  zurücklässt,  die  der 
Gerichtsarzt  in  Rechnung  zu  bringen  hat.  Das  Gemein- 
same unter  allen  Umständen  sind  die  bekannten  anato- 
misch-pathologischen Erscheinungen  in  den  Lungen  und 
die  Gewichtszunahme  der  letzteren.  Die  bedeutend  höhere 
Ziffer  des  Lungenwichtes  in  dieser  gegen  die  beiden  vor- 
hergehenden Eategorieen  erklärt  sich  einestheiU  dadurch| 
dass  die  Todesursache  der  durch  Alkohol  Umgekommenen 
nieht  immer  eine  rein  asphyktische  war,  anderentheils  da- 
durch, dasB  in  die  Kategorie  der  Asphyxie  Erankheitszu* 
stände  &Uen,  denen  an  und  für  sieh  ein  grösseres  Lun-r 
gengewicht  eigen  ist  Es  ist  femer  nicht  zu  übersehen, 
das9  weitaus  das  grösste  Kontingent  für  Asphyxie  von 
Leichen  sich  herschrieb,  die  durch  Alkoholismus  gestor- 
benen Personen  angehörten.  Die  relativ  hohe  Ziffer  des 
mit  Blut  gefüllten  Herzens,  die  jedoch  gegen  die  Ziffer 
der  reinen  Synkope  sehr  zurücktritt,  findet  ihre  Erklärung 
in  dem  Umstände,  d^sa  die  Asphyxie  nicht  selten  mit 
Synkope  verbunden  war«  Die  relativ  schwere  Mib  kann 
Jahrgang  1864.    (8a  Band.)  5 
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^enfaih  nitht  massgebend  «ein,  da  sie  ton  Eomplikatio- 
ti^  mit  IhtermittenB  stammt. 

4)  Synkope.  Der  mit  besonderer  Aufmerksamkeit 
yon  uns  gewürdigte  synkoptische  Todesprozess ,  der  in 
den  gerichtlich-medizinischen  Handbüchern  noch  nicht  recht 
yerwerthct  ist,  findet  sein  Hauptkriterium  in  der  grosaen 
Blutmenge  im  Herzen,  zumal  im  linken,  erheischt  daher 
vor  Allem  die  grösste  Sorgfalt  bei  Unterbindung  der  gros* 
sen  Gefasse,  was  so  selten  geschieht.  Wie  gross  die  Blut- 
inenge  im  Herzen  sein  kann,  beweisen  die  Nr.  64  mit 
560  und  die  Nr.  71  mit  563  Blutgehalt,  bei  einem  abso- 
luten Gewichte  des  einen  Herzens  von  349  und  des  an- 
deren von  435  Grammen.  Es  ist  das  jedenfalls  ein  bei 
weitem  grösseres  Quantum,  als  die  von  Krause,  Yolk- 
mann,  Yierordt  für  eine  Herzhälfte  angenonunenen 
filutmengen  von  170,  188  und  180  Grammen.  Interessant 
dabei  ist  das  selbst  gegen  das  physiologische  Normalge- 
wicht zurücktretende  Gewicht  der  Lungen.  Die  Herzlähm- 
ung wird  häufig  bedingt  durch  Inopexie,  Hyperinose,  die 
Ostien  des  Herzens  noch  während  des  Lebens  verstopfende 
fibrinöse  Blutgerinnsel,  also  öfters  nach  Lungentuberkulose, 
Wassersucht,  Durchfall,  Cholera,  am  allgemeinsten  im  Er- 
frierungstode. 

5)  Itttermittens.  BegreiSich  ist  ia  ^r  Intemrii* 
tens  die  Milz  das  Organ,  das  bauptsächUeh  in  Betracht 
kommt,  während  bei  den  anderen  Eategorfeen,  wegen  def 
hier  allen  Krankheiten  eine  eigentiillmKehen  Oharakter 
verleihenden  Malaria,  gerade  die  Mils  es  ist,  die  ^weniger 
Berücksichtigung  verdient.  Grosse  Mike  baden  sich  scfaueH 
im  Typhus  und  andren  zymotischen  Krankheiten  irad 
sind  oft  Begleiter  mimcher  Herzkrankheiten,  wo  es  denn 
oft  schwer  hält,  den  Kausalnexus  zwischM  Ursache  und 
Wirkung  mit  Bestimmtheit  festzustellen.  Die  Leukämie 
chardcterisi^  sich  stets  durch  eine  grosse  Mik  mü  der 
9ir  eigenthümlichen  Beschaffenheit.  Die  schwerste  Mite 
findet  sich  in  Nr.  80  hn  Gewichte  von  1058,  4ie  Idekiste 
Hnd  leichteste  in  Nr.  106  mit  einem  Gewichte  von  bloss 
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tt^  OmmiMtt,'  flko  «inen  Oe^fMit^^  cU»  noek  um  0,27 
leichter  ist,  als  das  physiologische.  Kb  fani  hier  eine 
«ktoPOtiBCfhe  Y«ff<B>dntti^  der  Kap«elha«t  Statt  und,  wie  be- 
reite oben  beiBerkt^  dürfte  gerade  is  diesem  Umstände 
die  gfi6seere  Bösartigkeit  der  Krankheit  begründet  seiii| 
in^ofente  die  eo  nötbige  Expansion  der  Mik,  zumal  in 
den  Pieberparexysmen^  dadurch  Torhindert  wird.  So  be* 
greift  es  sich,  dass  die  Fraa  im  Parexysmus  starb.  Mit 
der  OewiehtszuBahme  4er  Mib  steht  die  grössere  Schwere 
der  Leber  im  YerhAhnisse,  obsohon  dieselbe  gegen  das 
Qemicht  derselben  in  der  Asphyxie  zurücktritt  u»d  zwi« 
sehen  letetdrer  und  der  Synkope  äie  Mitte  hält*  Einen 
nicht  gering  ansusohlageiiden.  Fingerzeig  für  den  Geriehts*- 
arst  mt  die  verherrselMnde  Blutmenge  entweder  in  der 
Cava  superior  oder  inferior,  im  ersten  Falle  flir  das  Zu*- 
Standekommen  von  Apoplexie,  im  anderen  von  Asphyxie. 
Im  Allgemeinen  findet  sich  bei  anämischen  Lungen  Blut- 
überfQUung  dor  Leber.  Noch  muss  bemerkt  werden,  dass 
in  der  Kategorie  von  Intermittens  sich  nicht  wenige  Säu- 
fer befinden.  Die  kleinsten  Milze,  die  uns  vorkamen,  wo- 
gen 0,55  und  0,63. 

6)  Lungenhepatisation.  Es  ist  diese  Kategorie 
wegen  der  ausserordentlichen  Zunahme  des  Gewichtes  der 
Lungen  bemerkenswerth,  ohne  im  Uebrigen  auffallende  Re- 
sultate in  den  Gewichtsverhältnissen  anderer  Organe  zu 
bieten.  Die  schwersten  Lungen  finden  sieh  in  Nr.  145 
und  162;  im  ersten  Falle  wog  die  rechte  Lunge  2086,  im 
zweiten  ebenfalls  die  rechte  2638.  Die  leichtesten  Lun- 
gen betrafen  den  73.  Fall,  einen  erfrorenen  kräftigen  30  J. 
alten  Bauern,  mit  einem  Körpergewichte  von  67,5,  bei  dem 
die  rechte  Lunge  350,  die  linke  290  wog;  ferner  den 
112.  Fall,  einen  ebenfalls  erfrorenen  30  J.  alten  Bauer, 
mit  einem  Korpergewichte  von  53,1  betreffend,  bei  dem 
die  rechte  Lunge  ein  Gewicht  von  254  hatte.  Zu  ver- 
wundern war  besonders  in  den  Fällen  von  Lungenhepa- 
tisation höchsten  Grades  der  Umstand,  dass  unsere  Na- 
tionalen mit  unglaublich  vorgeschrittenen  Leiden  der  wich- 
tigsten   Organe    bis    zum    letzten    Athemzuge    noch  im 
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Biande  siBcl,  sieh  auf  dM  Beinen  m  «fkalten^  welil  gar^ 
•ich  zu  beadi&ftigen. 

Die  in  organoatothmologischer  Hinsicht  resnltatkMen 
Herzkrankheiten  übergehe  ich ,  da  bis  auf  die  Hypertro* 
fdiie  die  Gewichtsyerii&ltnisBe  selbsi  in  den  aohwenten 
Herzleiden  weaentiichen  Sohwanknngen  nieht  unterworfen 
sind.  Das  schwerste^erz,  ein  wahres  Cor  bovinnm,  fin* 
det  sich  in  Nr.  55  im  Gewichte  von  836,  bei  einem  Kör- 
pergewichte Ton  6(\0  KU.,  das  leichteste  in  Nr.  48,  im Oe* 
Wichte  von  209,  bei  einem  K5q)ergewiohte  von  45,0.  Des- 
gleichen mnss  ich  mich  hinsichtlich  der  Todesart  durch 
Erfrieren  darauf  beschränken,  gleichfidls  auf  die  allge- 
meine Tabelle  zu  verweisen ,  da  sämmtliche  FftUe  wegen 
der  Komplikationen  mit  Alkoholisnras  u^  s«  w«  nicht  ge- 
eignet sind,  reine  Residtate  zu  bieten. 
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Bericht  über  die  in  den  Jahren  1861  und  1862 
Yorgenommenen  gerichtsärztlichen  Untersuchungen. 

Yoni  Beiirktarzte  Dr.  Pfaff  in  Plauen. 

In  den  Jahren  1861  und  1862  kamen  hier  im  Ganzen 
483  gerichtsärztUche  Fälle  zur  Begutadatung,  von  denen 
sich 

I.  in  44  Fallen  UnterBuchungen  an  Leichen, 
U.  in  428  Fällen  Untersuchungen  an  Lebenden, 
III.  in  11  Fällen  Untersuchungen  an  Eleidungsstäcken 
und  Effekten  nöthig  machten. 

L 

Die  44  Untersuchungen  an  Leichnamen  betrafen  30 
Aufhebungen  und  14  gerichtliche  Sektionen.  In  15  Fällen 
wurde  Selbstmord  konstatirt;  9  der  Selbstmörder  hatten 
sich  ertränkt  und  zwar  2  Männer  von  24  und  50  Jahren, 
1  Jüngling  von  17  Jahren,  5  Mädchen  von  22,  23,  25  und 
36  Jahren  nnd  1  Frau  von  60  Jahren.  Gehängt  hatten 
sich  4  Männer  von  32,  50,  65  und  76  Jahren.  Eine  68 
Jahre  alte  Frau  hatte  sidi  mit  einem  Jagdmesser  das 
Herz  durchstochen  und  ein  17jährigev  Weberlehrling  hatte 
durch  einen  Piatolenechuss  in^s  Herz  seinem  Leben  ein 
Ekide  gemacht.  In  mehreren  Fällen  Hess  sich  nicht  bei- 
stimmt ermitteln,  ob  Selbstmord  oder  Yerunglückung  statt- 
gefunden hatte.  Zwei  Personen  wurden  vom  Dampfwa- 
gen  fiberfahr^i  und  grässlich  verstümmelt  Zwei  Leich- 
name wurden  im  Sdmee  aufgefunden:  es  ergab  sieh  Tod 
dttreh  Effrieren.    Bm  Mann  von  54  Jahren  war  in  trun- 
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kenem  Zustande  des  Nachts  in's  Wasser  gefallen  und  er- 
trunken. Ein  Handarbeiter  wurde  von  einer  einstürzen- 
den Mauer  erschlagen  und  ein  Zimmermann  fiel  von  einem 
hohen  Baugerüste  und  wurde  todt  unter  den  Balken  her- 
vorgezogen. Zwei  zu  frühe  geborene  Leibesfmchte  wurden 
im  Wasser  vorgefunden,  waren  jedoch  beide  unverletzt. 

Die  14  gerichtlichen  Sgktionen  boten  mancherlei  In- 
teressantes dar  und  sind  daraus  namentlich  folgende  Fälle 
herauszuheben : 

1)  Auf  Mequi^ifigai  dea  }iön\gU  BevirJf^g^icb^B 
zu  P.  hatten  sich  am  18.  September  1862,  Vormittags 
um  9  Uhr  9  die  Unterzeichneten  auf  das  hiesigfe  Bezirks- 
gericht verfügt,  um  in  Gt-^cüwart  des  Hoiiü  i:iiaaihctiiwalt 
Bch. ,  so  wie  des  Herrn  Hczirksgerichtsaktuarius  T.  als 
Protokollführer  und  der  verpflichteten  Urkundspersonen, 
die  Legalsektion  des  in  dem  Mühlgraben  der  Schoten- 
mühle in  der  Buchwalder  Flur  aufgefundenen  und  vom  kgl. 
Gerichtsamte  T.  am  16.  desselben  Monates  aufgehobenen 
Eindesleichnams  vorzuhelimen ,  wobei  dem  Herrn  Proto- 
kollführer folgendes  Visum  repertum  laut  in  die  Feder 
diktirt  wurde. 

I.    Aeüssere  Besichtigung. 

Der  vorliegende  Leichnam  ist  der  eines  neugeborenen 
Kindes  weiblicnen  Geschlechtes.  Sein  Gewicht  beträgt 
reichlich  5  Pftind  und  seine  Länge  20  Zoll.  Der  eanze 
Leichnam  zeigt  nirgends  Spuren  von  Verwesung,  keine 
Todtenstarre  und  nur  Jböcnst  unbedeutenden  Leichenge- 
ruch. Die  Haiuftfarbe  ist  ungewöhnlich  weiss;  die  Todten- 
flecke  sind  ausgebreitet,  aber  sehr  blass.  Die  Anheftung 
der  Haut  ist  scnlaff:  Unterhautfcttpolstcr  sind  wenig  vor- 
handen, dagegen  ist  die  Muskulatur  hinreichena  ent- 
wickelt. Am  ILopfe,  welcher  rekhlidi  mit  feinen,  blondes, 
etwa  '/^  Zoll  langea  Haaaren  besetzt  i^t,  fiudet  sich  nii;- 
gends  eine  Verletzumi;.  Die  Kopfknochea  fühlen  sich  feat 
an  und  die  FontaneUen  sind  fast  gänzlich  geschlossen. 
Die  Maasse  des  Kopfes  sind  folgende:  der  gerade  Durch- 
messer beti^ägt  kmpp  ö  Zoll  (4v,  Zotl),  der  Querdureb- 
)näBMs  knapp  4  Ztiä  und  der  grönto  Dunekmeaier  b% 
^(iqH   Auf  aer  UnMn  9ei^  de»  Kep^B^  nameosttMi^  In  4w 
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ScUafgegendi  befindet  aich  etwa«  ^I«beuder  ScJU^mii» 
und  Sand. 

Das  Qeaicbt  zeigt  im  AUgemeino«  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Beide  Augen  sind  geschlo3Bcp,  die  Hornhäute 
getrübt,  die  Pupillen  erweitert.  An  djer  Nase  ist  nichts 
Besonderes  zu  oemerken.  Der  Mund  ist  ziemlich  ge- 
schlossen und  die  Zunge  ragt  ein  \«:fuug  über  den  Uu'- 
tcrkiefer  hervor,  Mund  und  Ifaseidöcher  sind  frei  \on 
fremden  Körpern  ^  dagegen  findet  mh  in  dem  rechten 
Ohre  etwas  vertrockneter  Schlamm  oder  Sand;  am  linken 
Ohre  dagegen  ist  nichts  Besonderes  vorzufinden. 

Am  Halse  findet  sich  eine  fest  einschnürende  Strang- 
schlin^e^  nach  deren  Zerschneidung  man.  jedoch  die  cha- 
rakteristischen Erscheinungen  der  Reaktion  auf  ^er  Haut 
nicht  bemerkt. 

Die  Haut  in  der  Strangrinne  ist  iiämüch  weder  per- 
gamentartig verschrumpft,  noph  von  einem  gerötheten 
Kande  umgeben,  sondern  zeigt  genate  dieselbe  Beschaf- 
fenheit, wie  die  umgebende  Haut  des  Halses. 

Die  Brust  ist  wohlgebildet,  etwas  nach  vorne  ge- 
wölbt und  zeigt  nirgends  eine  Verletzung.  Die  Weite  des 
Thorax  einen  reichhchen  Zoll  weit  unter  der  Brustwarze 
beträgt  12%  Zoll. 

£)er  Leib  ist  angezogen,  am  Kabel  befindet  sich  ein 
ungefähr  5  Zoll  langes,  nicht  unterbundenes,  dem  An- 
scheine nach  abgerissenes  Stück  eiiies  noch  ziemlich  fri- 
schen Nabelstranges. 

An  den  Genitalien  ragen  die  kleinen  Schamlippen 
beträchtlich  über  die  grossen  hervor. 

An  den  Händen  und  Füssen  si|id  die  Nägel  bereits 
so  weit  entwickelt,  dass  sie  über  die  Finder  -  und  Zehen- 
spitzen hinausri^n  und  sich  schon  ziemlich  fest  anfühlen. 

Aus  dem  After  fliesst  etwas  grünliches  Kindspecb; 
sonst  sind  After  und  Scheide  frei  von  fremden  Körpern* 

An  dem  ganzen  Kindesleichn^m  oefindet  sich  äusser- 
lich  nirgends  eine  Spur  einer  Verletzung. 

n.    Innere  Untersuchung. 

A.    Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Nach  Abtrennung  der  Eopfschwarte  und  Abhebung 
eiiigetr  Sohädelknochen ,  auf  welche  nur  eine  ffelinde 
Spur  einer  stattgehabten  ganz  leiobten  Kopfgescnwulst 
und  zwar  in  der  Oegend  der  Hinterbauptuontanelle  25u 
bemerken  war,  zeigten  «ich  die  QebiimhSute  UBd  die  Qe 
MniBumB  sehr  UutKeicb»  so  dass  bem£uuctaeiiw  in  diie 
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Gehirnhäute   und   das  Gehirn  ein  sehr  reichlicher  Blut- 
ergu08  stattfand. 

Das  Gehirn  selbst  fQhlt  sich  ziemlich  fest  an  und 
zeigt  allenthalben  in  seinem "  Parenchyme  ziemlich  viel 
Blutreichthum.  Die  Qehirnhöhlen  enthalten  sehr  wenig 
seröse  Flüssigkeit.  Die  Plexus  choroidei  sind  sehr  dun- 
kel geröthet.  Noch  blutreicher  als  das  grosse  Gehirn  er- 
schemt  das  kleine.  In  der  Basis  cranii  zeigt  sich  ausser 
einer  strotzenden  Anfüllung  der  Gefässe  mit  Blut  nichts 
Bemerkenswerthes,  Der  Kopf  ist  sonach  innerlich  wie 
ftusserlich  vollkommen  unverletzt. 

B*      Erö^ung:  der  Brusthöhle. 

Nach  gemachtem  Brustschnitte  und  nach  Abhebung 
des  Brustbeines  fanden  sieh  die  Organe  der  Brusthohle 
in  ihrer  normalen  Lage  vor.  Die  Thymusdrüse  ist  noch 
sehr  gross.  Die  vordere  Lunge  ra^t  mit  ihren  vorderen 
Rändern  fast  bis  in  die  Gegend  des  Brustbeines  hervor. 
Die  Unke  Lunge  reicht  nur  bis  an  die  Seiten  des  Herz- 
beutels. 

Die  Farbe  der  Lunge  ist  nicht  mehr  die  leberartige, 
fötale,  wohl  aber  ist  sie  noch  nicht  dunkelblau  geröthet. 

Sämmtliche  Brustorgane  hatten  ein  Gewicht  von  knapp 
6  Loth  und  schwammen  ins^esammt  auf  dem  Wasser  in 
einem  hinreichend  tiefen  Holzgefässe. 

Beim  Einschneiden  in  das  Parenchym  der  Lunten 
Hess  sich  das  bekannte  kreischende  Geräusch  deutfich 
wahrnehmen  und  aus  den  gerih^sten  Abschnitten  des 
Lun^engewebes  liessen  sich  unter  dem  Wasser  zahlreiche 
Luftbläschen  hervordrücken.  Der  Herzbeutel  enthielt  die 
gewöhnliche  Menge  Liauor  Pericardii. 

Das  Herz  ist  nocn  frisch  und  nicht  schlaff.  Beide 
Herzhälften  sind  vollkonmien  leer.  Der  Ductus  arteriosus 
Botalli  ist  noch  nicht  verschrumpft  und  das  Foramen  ovale 
steht  in  der  Grösse  des  Lumen  einer  Federspule  noch 
offen. 

Auf  der  Pleura  finden  sich  nirgends  punktförmige 
Ecchymosen. 

C.    Eröffnang  der  Bauchhöhle. 

Nach  gemachtem  Bauchschnitte  fanden   sich  die  Or- 

Ene  der  Bauchhöhle  in  ihrer  normalen  Lage  vor.  Die 
iber  ist  sehr  gress,  dunkelblauroth ,  fühlt  sich  fest  an 
und  ist  noch  sehr  blutreich.  Weniger  Un<areich  erscheint 
die  Mäs;    sie  ist  schlaffer,  als  dieljeber  und  sehr  kleia. 

Digitized  byLjOOQlC 


TS 

Die  Nieren  sind   gesuni  entpvnekek  niicl  firei  Ton  H«ni* 
Bäarekifarkt.     Der   Margen   enthält   eine   gerii^e   Menge 

C^nlichen,  etwas  schleimigen  Fruchtwassers,  JJer  Darm- 
lal  zeigt  nichts  Bemerkenswerthes.  Der  Dickdarm  ent- 
hält die  gewohnliche  Men^e  Meconium.  Die  Harnblase 
ist  fast  leer.  Das  Bauchfell  zeigt  nirgends  punktförmige 
Scchymosen. 

Auf  Onmd  dieser  Obdukticmtresaltate  gaben  die  Ob- 
duzentoB  ihr  TOrUnfiges 

Gutachten 

dabin  ab: 

1)  dass  das  Kind  yollkommen  reif  und  ausgetcagen  sei; 

2)  dass  das  Kind  geathmet  babe  und  lebendig  gebo- 
ren sei; 

3)  dass  das  Kind  fähig   gewesen   sei,    aoss^halb   des 
Mutterleibes  selbstständig  fortzuleben  und 

4)  dass  das  Kind  apoplektisch,  nicht  snffokatorisoh,  ge- 
storben seL 

Dass  das  in  Bede  stehende  Kind  ein  reifes  (1)  und 
Bomit  lebensfähiges  (3)  gewesen  sei,  läset  sich  aus  dem 
SektionsprotokoUe  zur  Eyidenz  nachweisen,  denn  das  Kind 
hatte  eine  Länge  von  20  Zoll,  ein  Gewicht  von  reichlich 
ö  Pfund;  die  Muskulatur  war  hinreichend  entwickelt,  dae 
Haupt  mit  '/^  Zoll  langen  Haaren  besetzt,  die  Schädd- 
kuoch^i  vollständig  ausgebildet,  nicht  verschiebbar,  die 
Fontandlen  fast  ganz  verknöchert,  die  Nägel  fest  und  die 
Spitzen  der  Finger  und  Zehen  zum  Theile  überragend, 
die  Grösse  des  Kopfes  dem  Rumpfe  «dgemeesen,  die 
Brustweite  12^8  Zoll.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  kei- 
nes der  wesentlichen  Zeichen  fehlte,  welche  ab  die  un- 
•zweideutig^i  Beweise  der  vollständigen  Reife  eines  neu- 
geborenen Kindes  allgemeiH  anerkannt  sind.  Ja  aus  dem 
Gewichte  und  der  Länge  des  Kindes ,  so  wie  naaseBtlioh 
aus  der  Grösse  der  Kopfdurchmesser  geht  sogar  hervor, 
dass  das  fragliche  Kind  keinesweges  ein  kleines  und 
schwächliches,  sondern  ein  kräftigee  und  gesund  organi- 
sirtes  gewesen  ist 

Wenn  nun  hierdurch  die  Reife  des.  obdnzirien  Kindes 
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eßtwimw  tst^  «o  kumi  Mi^  dsMea  LebenefShigkeit,  ih  B^ 
tracHi  der  gekorigen  Efilwickelimg  und  ganK  norttialea 
Beschaflffenheit  der  znm  Fortleben  auflserhalb  dea  Mutter*- 
leibes  nothwondigen  Organe,  nicht  bezweifelt  werdeo. 
Steht  doch  der  Begriff  Reife  einea  Kindes  mit  dessen  Ler 
bensfahigkeit  bei  sonst  regelmässiger  Entwiokeluag  der 
Organe  m  ad^  eigom  Zusammeoabang« ,  dato  die  Reife  an 
sich  bei  gedachter  Voraussetzung  schon  die  Lebessfahig^ 
keit  des  Kindes  involvirt,  was  um  so  mehr  gerade  von 
dem  vorliegenden  Falte  gilt,  als  an  dem  Kindesleichnara 
nirgends  eine  Missbildung  oder  eine  Abweichung  voa  d«r 
normaten  Bewhaflenhett  der  Chgane  vorzn&ideB  war^ 

Die  dem  votläufige«  Gutachten  sub  2)  zu  Gnmde 
liegende  Frage,  ob  das  obduzirte  Kind  bei  und  nach  der  Ge- 
burt gelebt  habe,  muss  nach  Maassgabe  der  Sektionare- 
Bultate  peremtorisch  befidit  werden.  Die  Lungenprobe  war 
nämlich  in  ihren  Ergebnissen  so  uberaeugend,  daes  das 
Qelebthaben  des  Kindes  dadurch  unzweifelhaft  wurde. 
Die  Wölbung  der  Brust,  die  Ausdehnung  der  lAingen, 
ihre  vollkommene  Schwimmfähigkeit,  sogar  in  Yerbiadmg 
mit  dem  Herren  und  der  Thymusdrüse,  der  reichliche 
Luftgehalt  der  Lunge,  der  sich  beim  Einsohneiden  in  das 
Parenchyra  derselben,  so  wie  behn  Ausdrücken  einzelner 
Theile  desselben  manifestirte,  —  allis  diese  Beobadit- 
ungen  beweisen  hier  mit  der  grossten  fiestimmtbeil,  daae 
da»  Kind  geathmet  und,  da  „Leben  und  Athm^i  in  foro 
identisch^  ist,  gelebt  habe.  Der  Einwand  der  Möglichkeit, 
dasa  dem  Kinde  Luft  in  die  Lungen  eingeUasen  worden 
sei,  iflt,  abgesehen  von  der  grossen  UnwahrscheinUchkdt 
dieser  Amiahme  im  vorliegendeA  Falle,  sehen  dadureh 
widedegt,  dass  die  Lungen  in  allen  TUeüen  und  Ab- 
aohniton  gleich  luftkaitig  waren  und  im  Wasser  obenanf- 
eobwaauMen.  Denn  bekanndich  bringt  das  Aufblasen  der 
Lunge  oder  das  Jlinblaseii  von  Lvft  in  die  Lunge  mr 
eine  ungleichmässige ,  sehr  unvollkommene  Ausdehnung 
des  Lungengewebes  hervor,  wie  durch  Versuche  des  Auf- 
blasens  atelektischer  Lungen  Neugeborener  mehrAwh  beob- 
achtet werden  iet 
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Vmh  weniger  kfonto  löer  ^ht  Binwand  GeltuSg.  fiftr 
den,  als  sei  die  in  den  LuB^en  yorgeftuwliene  Luft  ätt 
JE^odukt  der  duroK  die  Fänlnisa  bedingten  Zersetzung  des 
argaBisohen  Qewebes.  War  docb,  wie  das  Obduktion»- 
protekoll  ausdrücklich  besagt,  am  ganseu  Leichnam  nir^ 
genda  eine  Spur  von  Verwesung  zu  bemerken  und  der 
Leichnam  ausserlioh  wie  innerlich  ganz  friseb,  denn  nicht 
euimal  im  Magea  und  Darmkanale  hatte  sieh  Luft  enfe- 
wickett;  irie  viel  woniger  konnte  sieh  bei  herbstlicher  Tem- 
peratur im  kalten  Wasser  des  Mühlgrabens  ia  2  Tagen 
if^on  ia  der  Lunge,  dem  Organe,  welches  der  Yerweaung 
am  längsten  widersteht,  Gaseutwiekelung  durch  F&ilmss 
bilden  P 

Der  dritte  Einwand  endlich,  welcher  darin  besteht, 
dass  die  in  den  Lungen  vorgefundene  Luft  etwa  durch 
angeborenes  Emphysem  (Windgeschwulst)  entstanden  sei, 
Terdicnt  hier  keine  Berücksichtigung,  denn  er  lässt  eich 
durch  die  vollkommen  normale  Beschaffenheit  aller  übri- 
gen Organe  und  namentlich  des  Lungenparenchymes  ad 
absurdum  zurückführen. 

Sonach  steht  es  im  vorliegenden  Falle  unwiderleglich 
fest,  dass  das  obduzirte  Kind  geathmet  und  gelebt  hat; 
ja  man  ist  aus  dem  Umstände,  dass  alle  Theile  der  Lungen 
lufthaltig  waren,  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  der 
Atbmungsprozess  des  mehrgedachten  Kindes  bereits  voll- 
ständig in  Gang  gekommen  sein  musste  und  dass  das  Kind 
nach  der  Geburt  mehrere  tiefe  und  hinreichend  energische 
Inspirationen  gemacht  hat. 

Bis  hierher  befinden  wir  uns  auf  dem  festen  Boden 
«xakter  Beobachtung  und  unumstosalicher  Thatsaehen, 
denn  mit  der  Fri^:  „auf  welohe  Weiae  ist  das  Kind 
aü's  Leben  gdLimimeiiP^^  gelangen  wir  auf  das  Gebiet  der 
Skblussfolgenittgen  und  KoBJekturen.  Allein  auch  hier 
bietet  uns  der  objektive  Befand  einige  sehr  wertbvoUe 
Stützpunkte,  von  welchen  aus  wir  im  Stande  sind,  belle 
fitreifliehier.  auf  die  den  Aktea  nach  noch  dunklem  Mo- 
nento  m  werfen^  welehfi  eiwoheu  dem  Geburtsakte  wid 
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dem  Zeitpunkte  Terstrichen  sind,  wo  das  Kind  mit  einem 
Steine  am  Halse  den  Wellen  ftbergeben  wurde. 

Da  das  Kind  mit  einem  fest  um  den  Hals  geschnfir- 
ten  Strange ,  an  welchem  mn  schwerer  Stein  befestigt  war, 
im  Wasser  gefunden  worden  ist,  so  gelangt  man  zuerst 
zu  der  Ansicht,  dass  das  Kind  mittelst  ^eses  Stranges 
erdrosselt  und  dann  in  das  Wasser  geworfen  werden  sein 
könnte.  Allein  diese  Annahme  ist,  wie  sich  aus  dem  Sek- 
tionsbefande  nachweisen  l&sst,  falsch,  denn  1)  ist  die 
Strangschtinge  dem  Kinde  erst;  an  den  Hals  angelegt  wor- 
den, als  es  schon  todt  war  und  2)  ist  das  Kind  nicht  suf- 
fokatorisch  (d.  h.  durch  Erstickung),  sondern  apoplektisdi 
(d.  h.  durch  Schlagfluss)  gestorben. 

Wäre  die  Strangschlinge  dem  lebenden  Kinde  ange- 
legt worden,  so  müssten  sich  neben  der  Strangrinne  Re- 
aktionserscheinungen und  in  derselben  eine  feste,  perga^ 
mentartige  Yerschrumpfung  der  Haut,  so  wie  Blutstau- 
ungen im  kleinen  Kreislaufe,  im  rechten  Herzen  und  der 
Lunge,  vorgefunden  haben,  aber  alle  diese  Erscheinungen 
fehlten,  wie  aus  dem  Sektionsprotokolle  zu  ersehen  ist. 
Hieraus  ergibt  sich  aber  auch,  dass  das  Kind  nicht  su£Fo- 
katorisch  gestorben  ist,  denn  es  fehlten  ja  alle  Zeichen 
von  Suffokation:  die  rechte  Herzkammer  war  voUkommeh 
leer,  das  Gesicht  war  nicht  gedunsen,  die  Lippen  nicht 
blauroth,  überhaupt  zeigten  sich  nirgends  kyanotischo  Er- 
scheinungen. Ferner  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das 
Kind  durch  Ertrinken  gestorben  wäre,  denn  es  fehlten 
alle  die  charakteristischen  Zeichen  des  Ertrinkungstodes: 
der  Magen  enthielt  nicht  viel  Wasser,  die  Luftröhre  und 
deren  Aeste  keinen  blutigen  Schleim,  nirgends  fand  sidi 
Cuäs  anserina,  nirgends  waren  punktförmige  Eechymosen 
zu  bemerken  und  yor  allen  Dingen  feUten,  wie  erwähnt, 
die  Zeichen  von  Suffokation.  Wenn  deaseaungeacfatot  «ber 
Fall  denkbar  wäre,  dass  das  Kind  bei  der  ersten  Berüh- 
rung mit  dem  kalten  Wasser  apoplektisch  und  ganz  ohne 
Suflbkation  gestorben  sein  könnte,  so  erscheint  diese  An- 
nahme schon  deswegen  sehr  unglaubhaft,  weil  man  dann 
Toraussetaen  nv&s^ie,  die  Inku^wtin  habe  das  Kind  Ha 
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HfiUgraben  erst  apoplektkcb  sterben  laaseD^  sodasn  wie- 
der aufgefiscbt,  um  aa  den  Hals  des  Leichnams  den  Stein 
2tt  befestigen,  ein  Vorgangs  der  schon  einige  Zeit  in  An- 
spruck  genommen  haben  würde.  In  diesem  Falle  wäre 
es  abor  ein  höchst  merkwürdiger  Zufall ,  dass  das  Kind 
gerade  rein  apoplektisch  und  nickt,  wie  gewöhnlich,  apo- 
plektisch-suffokatorisch  ^estorbea  ist« 

Nein!  Es  gibt  eine  Erklärung  des  ganzen  Sachver^ 
haltes,  die  sich  nach  dem  Sektionsprotokolle  als  die  na- 
türlichate,  mit  4em  objektiven  Befunde  am  meisten  in 
Einklang  stehende,  darstellt.  Es  i^  die  Annahme,  dass 
das  Eand,  gesund  und  lebend  geboren,  kurz  nach  der  Ge- 
burt in  Folge  des  Mangels  an  gehöriger  Pflege  und  Ab- 
wertung, 2.  B«  wegen  nidit  erfolgter  Bekleidung  oder  Be- 
deckung, gestCMrben  sei. 

Hierdurch  erklärt  sich  der  apoplektische  Tod  und  die 
fehlende  Suffokation.  Es  ist  an  dem  Leichnam  nicht  das 
geringste  Zeichen  einer  dem  lebenden  Kinde  zugefügten 
GewaUihätigkeit  au  finden  gewesen.  Der  Mund  ist  dem 
Kinde  nicht  zugehalten  worden,  denn  in  diesem  Falle 
mftsste  in  den  Organen  des  kleinen  Kreislaufes,  nament- 
lich im  reohtai  Herten,  Blutanhäufimg  stattgefunden  haben, 
was,  wie  erwähnt,  eben  niofat  der  Fall  war.  Eine  Ver- 
blutung aus  der  abgerissenen  Nabelschnur  ist  ebenlails 
nicht  denkbar,  denn  das  Kind  war  keineswegs  anämisch, 
im  Gegentheüe,    einige  Organe  erschienen  sehr  blutreich. 

Dem  Kinde  ist  keine  äussere  Gewidt  angethan  wor- 
den und  doch  ist  es  nach  einigen  kräftigen  Athemzügen, 
mit  oder  ohne  Schreien,  gestorben.  Wie  natürlich  erklärt 
sieb  dieser  Tod  durch  den  Mangel  an  Wartung  und  Pflege 
unmittelbar  nach  der  Geburt?  Wie  unläugbar  harmonirt 
diese  Annahme  mit  den  Resultaten  der  Obduktion?  Ein 
Kind,  welches  unmittelbar  nach  der  Geburt  nicht  gegen 
die  Einwiri&ung  einer  kälteren  Temperatur  geschützt  wird, 
stirbt  leicht  schon  nach  kurzer  Zeit  apoplektisch.  Und 
wenn  auch  die  Geburt  nach  Aussige  der  Likulpatin 
(Blatt  25)  im  Kuhstalle  stattgefunden  hat,  so  ist  der  Tem- 
peraturunterschied awischen  der  Wäime  der  Gebärmutt^ 
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und  der  des  Kubflialles  docb  ein  6o  bedeutender,  dasB 
jener  Tod  wohl  erklärlich  wird,  nm  bo  mehr,  als  wir  in 
der  Nacht  tom  15.— 16.^ptember  nach  unseren  Anfzreicb*» 
nnngen  schon  eino  sehr  niedrige  Temperatnr  gehabt  ha- 
ben müssen,  denn  früh  nm  7  Uhr  am  16.  September  war 
der  Tbermometersland  war  +  8*  R.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  das  Kind,  da  die  Qebftren^e,  wenn  ihre  Aussage 
wahr  ist,  gleiek  nach  dem  Hervortreten  des  Rindes  aus 
den  Geburtstheilen  von  Ohnmacht  befallen  wurde,  m^ 
licherweise  eine  Ifingere  Zeit  hindurch  ohne  aHe  Ab- 
wartung  und  Pflege  dagelegen  haben  kann. 

Was  nun  den  Gesundheitszustand  der  Augnste  W., 
der  Mutter  des  obduzirten  neugeborenen  Kindes,  anlangt, 
so  ist  derselbe  keinesweges  ein  besonders  kraftiger.  Auf 
Grund  einer  am  1.  Oktober  1.  J.  in  hiesiger  Frohnfeste 
vorgenommenen  Exploration  spricht  sich 'der  nnterzeichnete 
Bezirksarzt  foigendermassen  darüber  ans: 

Auguste  W.  ist  angeblich  M  Jahre  alt,  kleiner, 
sehwächlioher  Statnr  und  sehr  sehwach  bemnsk^,  hat 
blondes  Haar,  graue  Augen  und  eine  blasse  Gesietitrfarbe. 
Ihre  Brüste  sind  sehr  schlaff  und  welk  und  sondern  nfvr 
wenig  Milch  von  sehr  wässeriger  Beschaffenheit  ab.  D^ 
Unterleib  ist  noch  etwas  aufgetrieben,  die  BteHung,  Ke!«- 
giiag  und  Weite  des  Beckens  vollkommen  normal.  Ana 
den  Gebnrtstheilen  Messt  noch  etwas  mit  Bhit  gefät1>ter 
Schlei».  Di«  Haut  der  W.  ist  noch  sn  Sohweiss  geneigt 
Appetit  und  Verdauung  sind  normal. 

Ihrer  Angabe  naeh  (Blatt  20  flg.)  hat  die  W.  in  4er 
11.  Stunde  des  Nachts  vom  lö.-^16.  Sept.  I.  J.  die  ersten 
Wehen  gespürt  Erst  kaaien  dieselbeti  tnngsam,  dMn 
hnmer  schneller  und  wurden  schmerzhafter.  Um  '/tS  ^^ 
des  Morgens  ist  sie  aus  dem  Bette  aufgestanden,  um  atrf 
den  Abtritt  zn  gehen.  „Sie  glanbte,  sie  bitte  ihre  Noth* 
dmft  zu  verrichten.  Es  war  ihr  aber  zu  kalt  anf  dem 
Abtritte  und  deshalb  ist  sie  in  den  Euhstail  gegangen, 
wo  sie  si6h  in^s  Hen  gesetzt  hat.^'  Sie  sass  etwa  ^/^  Stande 
dort,  da  «prang  die  Wasserblase.  Nun  konnte  sie  nicht 
mehr  aufstehen,  sie  mufirste  liegen  bleiben  und  V2  Stunde 
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immIi  dem  Blaflensprung«  küM  dM  Kind.  Sie  sagt  dftrSber 
(Blatt  25  b):  ,,Das  Kind  ist  niobt  schnell  j^kommen. 
Bobreien  babe  ich  es  nicht  gehört.  Sowie  es  aus  dem 
Mntterleibe  heraus  war,  ist  mir  etwas  so  wie  eine  Ohn-^ 
macht  angekommen.  Ich  muss  wie  lange  bewusstlos  dort 
gelegen  haben«  Ich  habe  nioht  einmal  den  Anstritt  der 
Naohgebttrt  gespürt;  sie  lag  dort  im  Stall,  als  ich  er- 
wachte. —  Die  Nachgeburt  habe  ich  vom  Nabelstrang 
nioht  abgelost,  die  Nabelschnur  muss  Ton  selbst  gerissen 
sein,  denn  sie  hing,  wie  ich  nach  meinem  Erwachen  aus 
der  Ohnmacht  gesehen  habe,  etwa  V«  ^'®  ^^^S  ^°^ 
Kinde« 

Die  leti?(ere  Angabe  wird  genau  durch  das  Sektions« 
Protokoll  bestätigt.  Was  die  angeblich  erlittene  Ohnmacht 
betritt,  so  halten  wir  dieselbe  in  Betracht  der  allgemei- 
nen Bchwäohli^hkett  der  W.  wohl  för  möglich  md  wahr« 
«cheinlich,  denn  bekannütöh  ist  die  Oeburt  ein  den  weib^ 
Hohen  Organismus  dermassen  erschöpfenden  Akt,  dass  er^ 
fahrungsgemäes  in  den  meisten  Fällen  ein  Zustand  von 
Sohwftche,  Apathie  oder  Ohnmacht  von  kurser  oder  länge^ 
rer  Daner  darauf  folgt. 

Die  Frage  nun,  ob  der  Mangel  an  der  nöthigen  Hülfe 
und  Pflege,  welchei*  sich  als  die  wahrscheinlichste  Ur- 
sache des  Ablebens  des  in  Hede  stehenden  Kindes  her- 
ausgesteSt  hat,  ein  Torsätriich  herbeigeführter  gewesen 
sei  oder  nicht?  wird  dem  Vorstehenden  zufolge  dahin  zu 
beantworten  sein,  dass  es  der  Gebärenden  im  dem  Zu« 
Stande  ihrer  Ohnmacht  unmöglich  war,  4em  Kinde  die 
nMiige  Pflege  angedeiben  en  lassen.  Dagegen  hat  die 
W.  Tor  ihrer  Entbindung  alles  Das  2u  thun  versäumt,  wae 
den  Zweck  der  thunlichsten  Erhaltung  des  von  ihr  zu  ge- 
bärenden Eandee  durchblicken  Hesse.  Sie  bat  keine  Win- 
del, kein  Bettcheo,  kein  Kkid  für  das  Kind  in  Bereit« 
Bcfaaft  gebalten,  dessen  Oeburtsneit  sie  ihrer  Aussage  nach 
ungefUir  berechnet  hatte.  Sie  hat  in  der  Zeit,  wo  sie  vor 
ihrer  Niederkunft  noch  herumzugehen  im  Stande  war, 
Niemanden  ku  ibmr  Hülfe  herbeigeholt  Alle  diese  Un* 
tarlasMUgimonlMate  sprecken  dafür,  dass  ihr  aa  der  En- 
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luUtaog  ihres  Kiodet  nicht  eben  viel  gdegen  af  in  mochte* 
Nichtsdestoweniger  würde  es  unsererseits  ein  vergebliches 
Bemühen  sein,  ans  wissenschaftlichen  Gründen  darÜiUB 
zu  wollen,  dass  es  wirklich  in  der  Absicht  der  Inkulpatin 
gelegen  habe,  ihr  Kind  nicht  am  Leben  su  erhalten.  Sie 
masste,  da  sie  bereits  früher  ein  Kind  geboren  hatte, 
genau  wissen,  welche  Vorbereitungen  die  Geburt  eines 
Kindes  nöthig  macht  und  doch  ist  ihrerseits  nichts  Derar- 
tige^ geschehen.  Bei  und  unmittelbar  nach  der  Geburt 
war  es  eu  spät,  vielleicht  unmöglich,  dem  Kinde  die  nö- 
thige  sofort^;^  Hülfe  zu  leisten,  denn  die  Gebärende  war 
allein  und  in  einem  Zustande,  wo  auch  die  kräftigsten 
Frauen  für  sich  und  für  das  Kind  freinder  Hülfe  bedürfen. 

2)  Im  Februar  1861  war  in  einem  Teiche  bei  T.  der 
Leichnam  der  17jährigen  Wilhdmine  T.  aus  T.  aufgefun-» 
den  worden  und  da  die  Defuncta  von  ihrem  Dienstherm 
angeblich  eine  harte  Behandlung  zu  erdulden  gehabt 
hatte,  so  yerbreitete  sich  das  Gerücht,  die  T«  wäre  ermor* 
det  und  in  den  Teich  geworfen  worden«  Die  aus  diesem 
Grunde  vorgenommene  Legalobduktion  ergab  folgende 
Resultate. 

A.    Aeussere  Besichtigung. 

Der  vorlie^nde  Leichnam,  welcher  im  AUg^^®^^^ 
das  Gepräge  eines  wohlgebildeten  und  gut  genährten  Or- 
ganismus an  sieh  trägt,  gehört  einem  noch  m  der  Puber- 
tätsentwickelung stehenden  Mädchen  an.  Die  Haut  ist 
im  Allgemeinen  röthHch,  in  der  Gegend  der  Brust,  des 
'  Leibes  und  namentlich  im  Gesichte  durch  Emphysem  aof^ 
getrieben;  dagegen  fühlt  sich  die  Haut  der  Sxtremitäten 
ziemlich  fest  an.  Der  Leichnam  hat  eine  Länge  von 
65'^  Die  Anheftung  der  Haut  ist  an  den  emphyse- 
matisch  aufgetriebenen  Stellen  ziemlich  locker  und  die 
Epidermis  lässt  sich  daselbet  mit  geringer  Mühe  ab« 
acnilfern.    Spuren  von  Cutis  anserina  sind  nur  in  der  Ke- 

fio  epigastrica  und  an  der  rechten  Seite  des  ganzen  Lei- 
os zu  bemerken.  Die  Muskulatur  ist  mehr  entwickelt, 
als  man  nach  dem  Alter  der  Defuncta  erwarten  sollte. 
Unterhautfettpolster  sind  fast  allenthalben  zu  bemerken. 
Todtenstarre  ist  nicht  mehr  vorhanden  und  der  Leiohe»« 
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.^erveh.ist  wemg^teiis  niofat  auffällig.  Die  Todtenfleoke 
auf  dem  Kücken  sind  sehr  blass,  doch  ziemlich  ausge- 
breitet Am  Kopfe )  weicher  reichlich  mit  dunkelblonden, 
:nicht  mehr  festsitzenden  Haaren  bedeckt  ist,  findet  sich 
«A  den  mit  Haaren  besetzten  Particen  nirgends  eine  Spur 
stattgehabter  Verletzung.  Das  Oesioht  ist  m  hohem  Grade 
auj^etrieben  uad  der  Verwesung  bereits  beträchtlich  an- 
heimgefallen. 

An  der  Stirn,  ungefähr  einen  reichlichen  Zoll  über 
der  rechten  Augenbraune,  sind  zwei  ziemlich,  parallel  lau- 
fende, etwas  bläulich  gefärbte  titriemen  zu  bemerken; 
das  Stirnbein  ist,  nach  der  äusseren  Befühlung  zu  urtheir 
lea,  an  diesen  Stellen  nicht  verletEt.  Die  Haare  der 
Augenbraune  sind  namentlich,  über  dem  rechten  Auge,  in 
Folge  der  vorgeschrittenen  Verwesung  ffi^össtentheils  aus- 
gefallen, und  lassen  sich  sehr  leicht  aDsehiefern.  Beide 
Augen  sind  etwas  geöffnet,  die  Augenlider  beträchtlich 
aufgetrieben  und  die  Umgegend  des  rechten  Auges  kar 
daverisch  livid  gefärbt. 

Beide  Augäpfel  sind  bereits  sehr  zusammengefallen, 
die  Hornhaut  des  rechten  Auges  ist  wenig,  dagegen  die 
des  linken  Auges  sehr  getrübt  Die  Farbe  der  Iris  lässt 
sich  zwar  nicht  mit  vollständiger  Sicherheit  mehr  be- 
urtheilen,  doch  scheint  dieselbe  bellbräunlich  gewesen  zu 
sein.  Die  Naae  ist  wohlgeformt  und  an  der  Spitze  etwas 
livid  von  Farbe,  beide  Nasenhöhlen  sind  frei  von  fremden 
Körpern,  der  Mund  ateht  halb  offen;  die  Zunge  ist  mit 
der  Spitze  zwischen  die  aehön  entwickelten  Zähne  einge- 
klemmt; weder  Zunge  noch  Lippen  zeigen  eine  kyano- 
tische  Färbung,  sondern  sind  nur  blass - röthlich  gefärbt 
und  ebenfalls  etwas  livid.  Die  Mundhöhle  ist  frei  von 
fremden  Körpern.  Aus  beiden  Ohren,  an  welchen . etwas 
Besonderes  nicht  zu  bemerken  ist,  fliesst  etwas  röthlich 
gefärbte,  blutwässeri^e  Flüssigkeit. 

Auf  der  linken  .Wange  findet  sich  eine  etwas  blau- 
röthlidi  gefärbte  sugillationeähnlieh  beschaffene,  einen 
reichlichen  Zoll  lange  und  einen  knappen  Viertelzoll  breite 
Hautstelte. 

Beide  Schlafgeg^iden  sind  etwas  dunkler  gerotiiet, 
ids  die  Umgebung;  die  äusseren  Gehörgänge  sind  übri- 
gens frei  von  frenuien  Körpern. 

Am  Halse,  welcher,  wie  der  ganze  Oberkörper,  be- 
deutend emphjsematisch  aufgetrieben  ist^  fällt  für  den  er- 
sten Anblick  eine  fast  rings  um  den  Hals  verlaufende 
EtnschnüruDg  auf,  dagegen '  findet  sich  in  derselben  nir- 
gends eine  deutliche  Spur  von  stattfindender  SugiUation 
Jahrgang  1864.     (88.  Band.)  G  ,  , 
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und  ist  daher  diese  Einschnürung  bloss  für  eine  kadareri- 
sche  Erscheinung  zu  erklären. 

An  der  Brust,  auf  welcher  die  Haut  zwar  ebenfalls 
bedeutend  emphysematisch  aufgetrieben  ist,  zeigen  sieh 
die  Brustdrüsen  noch  in  sehr  unvollkommener  Entwicke- 
lung  und  die  Gegend  der  Brustwarzen  selbst  sind  nur 
noch  unbedeutend  über  das  Niveau  der  umgebenden  Haut 
erhoben. 

Am  Brustkasten  so  wie  am  Kücken  des  Leichnams 
lässt  sich  sonst  nichts  Bemerkenswerthes,  namentlich  nir- 
gends eine  äusserlich  sichtbare  Spur  stattgehabter  Ver- 
letzung, wahrnehmen. 

Ebenso  zeigt  der  gering  aufgetriebene  und  nur  in  der 
Nabelgegend  etwas  livid  gefärbte  Unterleib  nichts  Ab- 
normes. 

An  der  Schamgegend  fällt  die  Abwesenheit  der 
Schamhaare  etwas  auf  und  nur  an  den  grossen  Scham- 
lippen sind  einige .  ganz  dünne  kurze  blonde  Härchen  zu 
bemerken. 

Da  sich  an  diesen  Partieen  die  Epidermis  leicht  ab- 
schiefern  lässt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  schwache  Be- 
haarung der  Regio  pubis  beim  Abwaschen  des  Leichnams 
abgeschiefert  worden  ist 

Das  Jungfernhäutchen  ist  zwar  noch  nicht  eingerissen, 
aber  in  hohem  Grade  erschlafft  und  sehr  locker. 

Die  Scheide  ist  übrigens  fi^ei  von  fremden  Körpern. 

Am  After,  der  noch  reichlich  mit  Teiohschlamm  über- 
zogen ist,  lässt  sich  etwas  Abnormes  nicht  bemerken. 

Der  Steiss  erscheint  sehr  platt  gedruckt  und  nicht 
mit  Todteaflecken  bedeckt. 

Die  oberen  Extremitäten  sind  ziemUoh  gut  beimiskelt. 
Die  Haut  an  beiden  Händen  lässt  sidi  abschiefern  und  ist 
weich  und  dorchwaschen ,  wie  an  den  Händen  von  Wä- 
scherinnen.   Die  Nä^el  sitzen  noch  fest. 

An  dem  linken  Vorderarme,  fast  unmittelbar  über  dem 
Handgelenke,  und  zwar  an  der  äusseren  Fläche  des  Vorder- 
armes, befindet  sich  eine  circa  2V^  Zoll  lange  und  an  der 
breitesten  Stelle  etwa  l'^Zoll  breite,  blauröthlich  gefärbte 
SugOlation.  Ebenso  findet  sieh  unmittelbar  über  dem 
Handgdenke  des  rechten  Vorderarmes  und  zwar  hier  auf 
der  inneren  Seite  eine  fast  gleich  grosse,  etwas  bläulieh 
gefärbte  Hautstelle.  Beim  Einschneiden  in  die  oben  be- 
zeichneten Stellen  und  zuerst  in  die  Sugillationsstelle  am 
linken  Vorderarme  findet  sich  im  Unterhautzellgewabe  m 
deutlidier  diff'user  Blutei'gitss  und  ist  d^nnaeh  diese  Su- 
gillation  für  eine  bei  Leoaeiten  der  Defoncta  sugefügte 
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YerletzuBg  zu  betrachten,  die  als  Yerletsung  zwar  eine 
ganz  ungefährliche  int  und  ebensowohl  von  einem  kräf- 
tigen Qiiffe  als  einem  Schlage  oder  Drucke  herrühren 
kann«  Ob  sie  jedoch  von  fremder  Hand  herrührt,  läsat 
sich  mit  Bestimmtheit  aus  den  äus9efen  Erscheinungen 
nicht  beurtheilen. 

Beim  Einsehneiden  in  die  über  dem  rechten  Handm* 
lenke  befindliche  leicht  lichtbläulich  gefärbte  Hautstäle 
findet  sich  im  Unterhautzellgewebe  ßbenfaiis  ein  Blut- 
erguss,  der  jedoch  bedeutend  geringer  ist,  als  bei  der  vo- 
rigen Verletzung.  Beide  Sugiilationen  fahren  zu  der  Yer- 
muthung,  dass  die  Defuncta  vor  ihrem  Tode  an  den  bei- 
den Handgelenken  von  zwei  kräftigen  Händen  gehalten 
und  gedrückt  worden  sein  kann. 

Die  unteren  Extremitäten,  an  denen  die  Muskulatur 
sehr  gut  entwickelt  ist,  zeigen  ausser  einem  bedeutenden 
Ausgewaschensein  und  einer  runzeligen  Beschaffenheit  der 
Haut  an  den  Füssen  und  ausser  zwei  oberhalb  der  Wa- 
den befindlichen  Strumpfbandeinsehnürungen  nichts  Bei- 
merkenswerthes. 

Spuren  stattgehabter  Gegenwehr  sind  am  ganzen 
Leichnam  nirgends  nachzuweisen. 

B.    Innere  Untersuchung. 
I.    Eröffnang  der  Kopfhöhle. 

Bei  Durchschneidung  der  Kopfschwarte  und  Bloslefl> 
ung  der  Schädeldecke  wurde  zunächst  das  UnterhautzeU- 
gewebe  an  der  Stelle  der  Stirn  untersucht,  an  welcher, 
wie  oben  angegeben,  die  beiden  paraUel  laufenden  Strie- 
men bemerkbar  waren. 

Es  fand  sich  daselbst  kein  vermehrter  Bluterguss.  so 
wie  keine  abnorme  Röthung  im  Zellgewebe  vor,  so  aass 
diese  Striemen  nicht  für  Sugiilationen,  sondern  nur  für 
kadaveriache  Erscheinungen  zu  erklaren  sind,  ebenso 
aeigte  sich  beim  Ekschneiden  in  die  an  der  linken  Wanffe 
bemidlicbe  bläulich  ge&rbte  Stelle,  dass  dieselbe  niont 
von  ein€;r  Sugillation  herrührt,  sondern  ebenfalls  für  ka- 
daverische Erscheinung  zu  betrachten  ist,  da  ein  Bluter- 
gttss  in  das  Unterzellgewebe  nicht  vorgefunden  wurde. 

Die  Kopfschwarte  selbst  ist  allenthalben  sehr  blut- 
reich und  ödematös  au&etrieben.  Nach  knnsteem&sser 
Abhebung  der  Schädeldecke  fand  sich  die  harte  Hirnhaut 
sehr  blutreich  und  an  einzelnen  Stellen  durch  kadaverische 
Gasentwickelung  über  das  Gehirn  erhoben,  so  dass  sich 
Luftblasen  zwischen  Gehirn  und  harter  Hinibaut  hin  und 
herschieben  Hessen. 
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Eben  so  stark  blutreich  erschien  die  weiche  Hirnhaut. 

Da«  grosse  Gehirn  selbst,  dessen  Sinus  stark  mit  Blut 
«tngefullt  sind,  erscheint  sehr  weich  und  fast  breiartig. 
Die  KortikalsubstauK  ist  deutlich  von  der  Marksubstanz 
zu  unterscheiden  und  in  dem  Gehirne  selbst  zei^t  sich  nur 
massiger  Bhitreichthum.  —  Nirgends  findet  sich  ein  apo- 
plektischer  Heerd  und  die  Hirphohlen  enthalten  keine 
Flüssigkeit. 

Das  kleine  Gehirn  ist  noch  mehr  breiartig,  als  das 
grosse.  Beim  Einschneiden  in  dasselbe  findet  sich  nir- 
gends eine  Blutaustretung  und  der  Blutreichthum  dessel- 
ben erscheint  sehr  massig.  Die  Kortikakubstanz  ist  je- 
doch noch  deutlich  von  der  Marksubstanz  zu  unter- 
scheiden. 

An  der  Basis  cranii  lässt  sich  ausser  starken  kadave- 
rischen  Blutsenkungen  nichts  Bemerkenswerthes  vorfnden. 

Sonach  findet  sich  am  Gehirne  so  wie  an  der  ge- 
flammten Schädeldecke  nichts,  woraus  man  auf  irgend 
eifie  Kopfverletzung  schliessen  könnte. 

II.    EröffDung  der  Brusthöhle. 

Nach  gemachtem  Brustschnitte^  so  wie  nach  nach  Ab- 
hebung des  Brustbeines  fanden  sich  die  Organe  der  Brust- 
höhle in  ihrer  normalen  Lage  vor.  Im  Herzbeutel  fand 
sich  eine  geringe  Menge  Liquor  pericardii,  das  Herz  selbst 
ist  gross,  aber  ziemlicn  scblaflP. 

Die  linke  Herzkammer  ist  ziemlich  leer  und  zeigt 
nichts  Abnormes ;  dagegen  findet  sich  in  der  rechten  Herz* 
kannner  ein  wenig  schwarzes,  nicht  vollständig  koagulirtes 
Blut. 

Beide  Herzkammern  waren  stark  von  Luft  aufgetrie- 
ben. Die  rechte  Lunge  ist  nirgends  mit  der  Rostalpleura 
yerwachsen. 

Das  Parenchym  der  rechten  Lunge  ist  mit  Ausnahme 
eines  fast  allenthalben  hervortretenden  Emphysemes  voll- 
kommen normal  entwickelt  und  zeigt  massigen  Blut- 
reichthum. 

Die  linke  Lunge  ist  mit  ihrer  Pleura  durch  verscbie»- 
dene  Psendoro^nbranen  mit  der  Kostalpleura  und  mit 
dem  Zwerchfelle  verwachsen  und  ebenso  die  Lungenlap- 
pen unter  «sieh.  Das  Parenchym  der  linken  Lunge  zeigt 
aUenthalben  dieselbe  Beschaffenheit  wie  das  det*  rechten. 

Die  Luftröhre  ist  in  ihrem  inneren  Ueberzuge  dunkel 
geröthet,  enthält  aber  nirgends  blutigen  Schleim. 

Sonst  fand  sich  in  der  Brusthöhle  nichts  Bemerkens- 
werthes vor. 
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m,    Efi^ung  der  Baatlihöhle. 

Nach  gemachtem  Bauchschnitte  traten  die  von  Luft 
stark  aufgetriebenen  Qedärme  stark  hervor,  jedoch  die 
Organe  der  Bauchhöhle  befanden  sich   in  normaler.  Lage. 

Die  Leber  ist  sehr  gross,  gut  entwickelt  und  iii  ihrem 
Parenchyme  ziemlich  blutreich,  dabei  aber  bedeutend  ka- 
daverisch ödematös. 

Die  Gallenblase  ist  vollkommen  leer  und  zusammen* 
gefallen. 

Die  Milz  fühlt  sich  noch  ziemlich  fest  an,  ist  regel- 
mässig gebildet  und  zeigt  in  ihrem  Parisnchyme  einen  sehr 
massigen  Blutreichthum. 

Die  rechte  Niere  ist  ziemlich  gross,  in  ihrem  Pareur 
ehyme  sehr  blutreich  und  ein  weni^  emphvsematös.  Genau 
dieselbe  Beschaffenheit  zeigt  die  hnke  Niere, 

Der  Magen  ist  stark  von  Luft  au^etrieben  und  ent- 
halt eine  ziemlich  bedeutende  Menge  graugefarbten  Speise^ 
breies. 

Am  Darmkanale,  sowohl  dem  Dvinn-  als  dem  Dickr 
darme,  ist  ausser  dem  starken  Gasgehalte  nichts  Besonder 
res  zu  bemerken. 

Die  inneren  Geschlechtstheile  erscheinen  noch  ziem- 
lich unentwickelt,  die  Gebärmutter  ist  klein  und  schlaff 
und  in  beiden  Eierstöcken  findet  8ich.:eine  erst  beginnende 
Entwickelung  der  Graafschen  Blasen.  Die  Harnblase  ist 
vollkommen  leer.  An  der  Vagina  zeigt  sich  nirgends  eine 
Verletzung. 

Das  Gutachten  lautet  dahin: 

1 )  dass  der  Tod  der  Def.  durch  Ertrinken  und  zwar  apo* 
Elektisch  suffokatorisch  erfolgt  sei; 

2)  dass  die  Frage,  ob  der  Tod  im  vorliegenden  Falle 
durch  Selbstmord,  durch  Yerunglückung ,  oder  gar 
durch  gewaltsames  Hineinwerfen  in's  Wasser  herbei« 

.  geffthrt  worden,  aus  den  Sektionsresultaten  nicht  mit 
Bestimmtheit  beantwortet  werden  könne; 

3)  dass  jedoch  nichts  für  die  Annahme  spreche,  die 
Defuncta  sei  in  das  Wasser  geworfen  worden; 

4)  dasa  an  derselben  und  zwar  an  ihren  Handgelenken 
wohl  eine  muthmasslich  von  fremder  Hand  herrüh- 
rende leichte  Verletzung,  sonst  aber  an  dem  ganzen 
Leichnam  von  einer  schweren  oder  gar  lethalen  Ver- 
letzung nirgenda  etwas  wahrzunehmen  sei,  and  endlieh 
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5)  da86  nach  den  Sektionsresultaten  sich  als  am  wahr- 
scheinlichsten   die   Annahme   herausstelle,    die  De- 
foneta  habe  ihrem  Leben  dnrch  Selbstmord  ein  Ende 
gemacht. 
Aus  der  ferneren  Untersuchung  ergab  sich,  dass  die 
T.  bei  ihrer  Dienstherrschaft  im  Verdachte  der  Unehrlich- 
keit gestanden,    dass  ihr  Dienstherr   die  T.  wegen   eines 
jedenfalls  von   ihr  begangenen  Diebstahls   an  den  Hand- 
gelenken gefasst   und  so  zum  Geständnisse  gebracht  und 
dass    die  T.    aus  Furcht    vor   der  Strafe  Selbstmord   be- 
gangen habe. 

3)  Am  16.  Juni  1861  hatte  eine  mit  ihrem  Ehemanne 
in  Unfrieden  lebende  Frau  ohne  Zeugen  und  unter  ver- 
dächtigen Umständen  ein  Kind  geboren,  welches  einige 
Zeit  nach  der  Geburt  todt  neben  der  Mutter  gefunden 
wurde. 

Die  am  17.  Juni  vorgenommene  Legalsektion  ergab 
Folgendes: 

L    Aeussere  Besichtigung. 

Der  vorliegende  Leichnam  ist  der  eines  neugeborenen 
Kindes  weiblichen  Geschlechtes,  18',  Zoll  lang  und  hat 
ein  Gewicht  von  3  Pfund  20  Loth.  Im  Allgemeinen  ist 
die  Hautfarbe  etwas  in's  Röthliche  gehend;  oie  Anheftunff 
der  Haut  ist  ziemlich  schlaff;  Unterhaunettpolster  sind 
nur  sehr  gering.  Der  ganze  Leichnam  ist  mit  Ausnahme 
der  Hände  und  Füsse  noch  mit  Wollhaar  bedeckt.  ^  Tod- 
tenstarre  ist  nicht  vorhanden.  Der  Leichengeruch  ist  be- 
reits sehr  auffällig.  Nirgends  finden  sich  Hautabschilfer- 
ungen,  wie  sie  bei  Kindern  vorkommen,  die  bereits  einige 
Tage  vor  der  Geburt  abgestorben  sind.  Der  ganze  Orga- 
nismus ist  sehr  massig  genährt  und  die  Muskulatur  noch 
sehr  unvollständig  entwickelt. 

Am  Kopfe,  welcher  reichlich  mit  etwas  über  einen 
halben  Zoll  lan^n,  dunkelblonden,  feinen  Haaren  besetzt 
ist,  zeigt  sich  eme  von  der  Stirn  bis  in  die  Hinterhaupts- 
gegend verbreitete,  etwas  ins  Bläuliehe  übenrehende  Ko- 
tnung;  das  Gesicht  hat  in  der  Gegend  der  Wangen  eine 
etwas  kvanotische  Färbung.  Beide  Augen  sind  geschlos- 
sen, und  die  Hornhäute  derselben  so  getrübt,  dass  die 
sdiwarse  Färbung  d&r  Pupille  von  der  Dianen  Farbe  der 
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Int  nur  nodk  u&dratlich  zu  untefBcheiden  ist  An  beiden 
Pupillen  ist  eine  geringe  Erweiterung  zu  bemerken,  der 
Ifasenknorpel  fühlt  sich  noch  sehr  weich  an  und  die  Na- 
senhöhlen sind  frei  von  fremden  Körpern.  Der  Mund 
steht  ein  wenig  offen  und  die  äusserste  S{)itze  der  Zunge 
reicht  bis  an  die  etwas  blauröthlich  erscheinenden  Lippen. 

Die  Mundhöhle  enthält  weder  Schleim,  noch  fremde 
Körper.  Die  Ohren  liegen  ziemlich  prall  an  dem  Kopfe 
an  und  die  Ohrknorpel  fühlen  sich  nur  hautartig  an. 

An  dem  linken  Ohre  finden  sich  Spuren  emes  gelb- 
lichen, dünnen  Ausflusses,  die  Kopfknochen  sind  in  hohem 
Qrade  yerschiebbar.  Die  Hinterhauptsfoutanelle  ist  ziem- 
lich geschlossen;  dagegen  steht  die  ßtirnfontanelle  etwa 
in  der  Grösse  eines  halben  Keugrosch^ns  offen,  am  gan- 
zen Kopfe  ist  nirgends  die  Spur  einer  nachweisoaren  äus- 
seren Verletzung  zu  bemerken.  Die  Haare  der  Augen* 
braunen  so  wie  der  Wimpern  sind  fast  nur  noch  als  Woll- 
haare zu  bezeichnen.  Am  Halse,  dessen  Färbung  im  All- 
gemeinen etwas  geröthet  erscheint,  zeigt  sich  nirgends 
eine  Sugillation  oder  Spur  stattgefundener  Qewalttnätig- 
keit,  namentlich  finden  sich  nirgends  Spuren  einer  etwa 
stattgehabten  Zusammenschnüruug.  Die  Beweglichkeit 
des  Kopfes  mit  dem  Halse  erscheint  nicht  abnorm  ver- 
mehrt. Die  Brust  ist  wohlgebildet,  etwas  gewölbt  und  an 
ihren  oberen  Partieen  etwas  mehr  geröthet,  als  in  der 
Gegend  der  falschen  Hippen.  Am  Rücken  finden  sich 
nirgends  Todtenflecke,  so  wie  auch  keine  Spur  stattgehab- 
ter Verletzung  der  Rückenwirbel.  Der  Leib  ist  nicht  auf- 
getrieben, aber  auch  nicht  besonders  eingefallen.  Am 
pTabel  fand  sich  die  noch  ziemlich  frij^che,  reichlich  1^4  EU 
len  lange  Nabelschnur,  an  welcher  eine  bereits  etwas  in 
Verwesung  übergegangene  kleine  Nachgeburt  nebst  den 
vollständig  vorhandenen  Eihäuten  ersichtlich  war.  Von 
einer  Unterbindung  der  Nabelschnur  war  noch  nichts  zu 
bemerken.  An  den  Qeschlechtstheilen  stehen  die  Labia 
minora  noch  fast  Vt  ZoH  l^o<^b  ^ber  die  Labia  majora  her- 
aus. An  dem  Scheideneingange  zeigte  sich  etwas  Kin- 
despech^  ebenso  am  After.  After  und  Scheide  sind  übri- 
gens frei  Yon  fremden  Körpern.  Auch  am  unteren  Theile 
der  Rückenwirbelsäule  fand  sich  von  aussen  keine  Ver- 
letzung. Die  oberen  Extremitäten,  an  denen  die  Musku- 
latur noch  sehr  schwach  entwickelt  ist,  reichen  bis  an  die 
Mitte  der  Oberschenkel  herab;  die  Händchen ,  an  denen 
die  Fingerknochedi  sich  noch  fast  knorpelartig  anfühlen, 
sind  noch  sehr  zart  und  schlaff  und  die  Nägel,  welche 
eine   utu  .noch  hautartige   Beschaffen}ieit  haDen,    ragen 
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nicht  über  die  Fingerspitzen  heraus.  Eben  so  dftrftig  be- 
muskelt  sind  die  unteren  Extremitäten.  Die  Nägel  der 
Zehen  haben  dieselbe  hautartige  Beschaffenheit,  wie  die 
der  Hände.  An  sämmtlichen  Extremitäten  sind,  wie  am 
ganzen  Rumpfe  imd  Kopfe,  nirgends  Spuren  äusserer 
Gewaltthätigkeitcn  zu  bemerken. 

Hierauf  ward  mit  der  Sektion  verfahren: 

n.  Innerer  Befund. 
A.  Eröffnung  der  Kopfhöhle. 
Nach  Abtrennung  der  Kopfschwarte  von  der  Schädel- 
decke fand  sich  in  der  Gegend  des  Scheitels  und  na- 
mentlich über  der  vorderen  Hälfte  des  linken  Scheitelbei- 
nes längs  der  Pfeilnaht  ein  nicht  ganz  unbeträchtlicher 
Bluterguss. 

In  der  Gegend  der  Hintcrhauptsfontanelle  trägt  dieser 
Bluterguss  deutlich  den  Charakter  ein  i  vorhanden  gewe- 
senen Kopfgeschwulst.  Unter  dem  Blutergusse,  der  auch 
noch  über  der  Stirnfontanelle  und  dem  oberen  Theile  des 
Stirnbeines  zu  erblicken  ist,  zeigt  sich  nirgends  eine  Ver- 
letzung der  Schädelknochen  selbst,  dagegen  sind  die  Rän- 
der der  Kopfknochen  deutlich  fühlbar  und  die  Kopfkno- 
chen selbst  leicht  zu  verschieben.  Nach  Abhebung  der 
Schädeidecke ,  welche  fast  allenthalben  noch  aus  elasti- 
schen, knorpelartigen,  nur  gering  ausgebreitete  Verknö- 
cherungspunkte  zeigenden  Knochen  besteht,  fand  sich  we- 
der über  dem  Gehirne,  so  wie  weder  ober  -  noch  unterhalb 
der  harten  Hirnhaut,  auch  an  den  Stellen,  wo  unter  der 
Kopfschwarte  der  Bluterguss  befindlich  war,  überhaupt 
nirgends  ein  frisches  Blutextravasat ,  dagegen  zeigen  die 
Gehirnvenen  einen  beträchtlichen  Blutreichtnum.  Die  harte 
Hirnhaut  zeigt  nirgends  etwas  Abnormes,  die  Gehirn- 
masse selbst  ist  fast  breiartig  und  zerfliesst  fast  unter  den 
Einschnitten  in  dieselbe. 

B.  Eröfftaung  der  Bmst  und  Bauchhöhle. 
Nach  gemachtem  Brust-  und  Bauchschnitte  fanden 
sich  die  Organe  zunächst  der  Brusthöhle  in  ihrer  norma- 
len Lage.  Die  Thymusdrüse  war  noch  sehr  bedeutend 
entwickelt.  Die  linke  Lunge  befand  sich  noch  ganz  tief 
in  der  Höhle  des  linken  Pleurasackes,  ohne  dass  ihre 
Ränder  bis  an  die  vordere  Fläche  des  Herzbeutels  her- 
vorragten. Dagegen  war  die  rechte  Lunge  wie  gewöhn- 
lich etwas  grösser.  Ihre,  Ränder  ragten  zwar  etwas  wei- 
t^  hervor,   wie-  die  der   linken,    erreichten  jedoch  noch 
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hinge  nicht  die  Tordere  Fläche  des  Hensbeotels.  GHmmt- 
liche  Brusteingeweide  herausgenommen  und  in  ein  hin- 
reichend tiefes  Gefass  mit  ^Va8fler  gebracht,  schwammen 
unmittelbar  unter  der  Oberfläche  des  Wassers,  und  zwar 
so,  dass  die  Lungen  stets  nach  oben  gekehrt  waren.  Die 
Lungen  selbst  hatten  eine  fast  leberartige  Färbung  und 
f&hlten  sich  auch  noch  ziemlich  fest  an.  Beim  Einschnei- 
de« in  da»  Parenchym  derselben  war  ein  ffanz  leises  Kni- 
stern hauptsächlich  an  der  rechten  Lun^e  hörbar,  aus  den 
Schnittflächen  Hess  sich  etwas  Blut,  una  nur  eine  äusserst 

§eringe  Spur  ganz  steinblasigen  Schaumes  an  einigen 
teilen  herausorücken.  Das  Gewicht  sämmtlicher  Brust- 
eingeweide betrug  ungefähr  5  Loth.  — 

Einzelne  aus  der  Lunge  herausgeschnittene  Partikel- 
chen schwammen  an  der  Oberfläche  des  Wassers.  Die 
Schnittflächen  in  den  Lungen  zeigten  übrigens  ähnliche 
Beschaffenheit  wie  granulirte  Leber. 

Der  Herzbeutel  enthält  nur  einen  geringen  Nieder- 
schlag von  Liquor  oericardii.  Das  Herz  selbst  war  in  der 
Muskulatur  nicht  aUzuschlaff,  beide  Herzhöhlen  waren  frei 
yon  Blut  und  Blutkoagulis.  Das  Foramen  ovale  stand 
noch  weit  oifen  und  der  Ductus  arteriosus  Botalli  hätte 
einem  ziemlich  starken  Federkiele  den  Eintritt  gestatten 
können  und  zeigte  auch  in  der  Mitte  noch  keine  Spur  be- 
ginnender Yerscnrumpfung. 

Punktförmige  Ecchymosen  waren  am  ganzen  Pleura- 
säcke nirgends  vorhanden. 

Die  Luftröhre  war  leer. 

Die  Leber,  welche,  wie  alle  Baucheingeweide,  in  nor- 
maler Lage  befindlich  war,  erschien  sehr  gross,  wie  im 
rein  fötalen  Zustande,  blutreich  und  fest.  In  ihrem  Pa- 
renchyme  zeigte  sich  selbst  nichts  Besonderes. 

Die  Gallenblase  ist  ziemlich  angefüllt;  die  Milz  fühlt 
sich  fest  an  und  zeigt  beträchtlichen  Blutreichthum.  Die 
Nieren  sind  ziemlich  gross  und  in  ihrem  Parenchyme  so 
matschig,  dass  von  Erkennung  eines  etwa  vorhandenen 
Harnsäureinfarktes  nicht  mehr  die  Bede  war. 

Der  Magen  war  mit  Luft  und  etwas  gallenartiger, 
dorchsichtiger  Flüssigkeit  angefüllt;  der  Dünndarm  ziem- 
lich leer,  dagegen  war  der  Dickdarm  von  einer  reichlichen 
Menge  Kindspeches  stark  angefüllt. 

Die  Harnblase  war  leer  und  an  den  inneren  Qe- 
schlechtstheilen,  so  wie  am  Bauchfellsacke,  war  nichts  Be- 
sonderes zu  bemerken. 
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Auf  Qnind  dieser  Sektionsresultate  gaben  die  Obda- 
zenten  ihr  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  das  vorliegende  Kind  ein  etw'a  4—6  Wochen 
zu  früh  geborenes,  ausserhalb  des  Mutterleibes  le- 
bensfähiges gewesen  ist; 

2)  dass  bestimmte  und  sichere  auf  das  Oelebthaben  des 
Kindes  ausserhalb  des  Mutterleibes  hindeutende  Er- 
scheinungen sich  nicht  nachweisen  lassen; 

3)  dass  der  äusserst  geringe  Luftgehait  der  Lunge  bei 
der  sonstigen,  fast  leberartigen  Beschaffenheit  der 
noch  tief  in  der  Höhle  neben  der  Rückenwirbelsaule 
vorgefundenen  Lungen  aliein  das  Gelebthabcn  des 
Kindes  ausserhalb  des  Mutterleibes  noch  nicht  be- 
weist; 

4)  dass  demnach  die  erste  gesetzliche  Frage,  ob  das 
Kind  lebendig  geboren  worden,  sich  nicht  bejahen 
lässt; 

5)  dass  der  Tod  des  Kindes  durch  Erstickung  nicht  er* 
folgt  ist,  da  der  rechte  Herzventrikel,  wie  erwähnt, 
vollkommen  blutleer  gefunden  worden  ist  und  Ec* 
chymosen  im  Pleurasäcke  fehlen; 

6)  dass  der  vorgefundene  Bluterguss  imter  der  Kopf- 
schwarte, w^elcher  höchst  wahrscheinlich  nur  als  die 
Folge  des  Druckes  auf  die  gedachten  Stellen  von 
Seiten  der  Beckenknoohen  der  Mutter  beim  Oeburts- 
drange,  auf  welche  Weise  bei  lebenden  Kindern  die 
Kopfgeschwulst  entsteht,  zu  betrachten  ist,  den 
Schluss  rechtfertigt,  das  Kind  sei  bis  zum  Eintritte 
der  Geburt,  ja  sogar  noch  während  des  Verlaufes 
derselben   im  Mutterleibe  lebend  gewesen. 


4)  Ein  18 jähriges  Dienstmädchen  zu  E.  hatte  im  Juli 
1861  bei  Nacht  heimlich  ein  Kind  geboren  und  dasselbe 
unter  einem  Haufen  Dünger  vergraben.  Der  Zufall  führte 
zur  Entdeckung  des  I^ndesleichnams  und  die  hierauf  vor- 
genommene gerichtliche  Obduktion  und  Sektion  lieferte 
folgende  Ergebnisse: 
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I.    AeuBBere  Besiobtigung. 


Der  vorliegende  Leichnam  ist  der  eines  neugeborenen 
reifen  Kindes  männlicben  Qescblechtes.  Es  ist  an  dem- 
selben die  Nachgeburt  dm'ch  eine  etwa  1  Elle  lange  Na- 
belschnur befindlich.  Die  (grosse  des  Leichnams  beträgt 
19  Zoll  und  sein  Gewicht  ohne  Naohgeburt  4  Pfund  und 
26  Loth.  Im  Allgemeinen  trägt  der  Leichnam  fast  al- 
lenthalben Spuren  einer  bereits  etwas  vorgeschrittenen 
Verwesung  an  sich,  die  jedoch  einen  so  hohen  Grad  noch 
nicht  erreicht  hat,  dass  die  Sektion  für  unthunlich  zu  er- 
klären wäre.  Todtenstarre  ist  nicht  vorhanden.  Die  Tod- 
tenflecke  sind  wenig  ausgebreitet  uud  nur  blassröthlich 
refärbt.  Die  Muskulatur  erscheint  massig  entwickelt.  Die 
Ünterhautfettpolster  sind  in  geringem  Maasse  vorhanden* 
Die  Hautfarbe  selbst  ist  grösstentheils  blauröthlich  und 
an  einzelnen  Stellen  in^s  Grünliche  und  Gelbliche  schim- 
mernd. Einzelne  Partieen  der  Oberhaut  haben  sich  in 
Folge  der  Verwesung  abgeschilfert.  Der  Leichengeruch 
ist  deutlich  bemerkbar.  Am  Kopfe ,  welcher  massig  mit 
»ch\väi*zlichen,  feinen,  etwas  über  V2  ^^^  langen  Haaren 
bedeckt  ist,  findet  sich  zunächst  in  der  Gegend  der  Hin- 
terhauptsfontanelle die  gewöhnliche,  sich  sehr  schliß  und 
weich  anfühlende  Kopfgeschwulst.  Sämmtliche  Kopfkno- 
chen fühlen  sich  noch  sehr  weich  an  und  sind  leicht  ver- 
schiebbar. Eine  abnorme  Kothung  der  äusseren  Haut  des 
Kopfes  ist  nirgends  bemerkbar.  An  der  Stirn  und  dem 
linken  Scheitelbeine  befindet  sich  je  eine  ungefähr  neugro- 
Bchengrosse  kadaverische  Hautabschilferung.  ßeide  Augen 
sind  geschlossen.  Die  Augapfel  sind  noch  nicht  eingefal- 
len, die  Hornhäute  dermassen  getrübt,  dass  die  Grösse 
der  Pupillen  sich  nicht  mehr  deutlich  erkennen  lässt.  Die 
Farbe  der  Iris  ist  bläulich  gewesen.  Die  Bindehaut  des 
linken  Auges  erscheint  etwas  mehr  geröthet,  als  die  des 
rechten.  Der  Nasenknorpel  fühlt  sich  noch  ziemlich  weich 
an.  An  den  Nasenlöchern,  welche  übrigens  frei  von  frem- 
den Körpern  sind,  klebt  noch,  wie  an  mehreren  anderen 
Stellen  des  Gesichtes,  etwas  Käseschleim.    Der  Mund  ist 

feschlossen.  Die  Lippen  zeigen  eine  intensiv  röthlich- 
laue  Färbung.  Die  Zunge  erscheint  nur  blass  geröthet 
und  ra^  bis  an  das  Zahnfleisch  heran.  Die  Mundhöhle 
ist  frei  von  Schleim  und  fremden  Körpern.  Die  Ohren 
liegen  noch  ziemlich  prall  am  Kopfe  an  und  ihre  Knorpel 
sind  noch  weich,  ja  fast  hautartig  schlaff.  An  den  äusse- 
ren Gehörgängen  befindet  sich  ebenfalls  etwas  Käseschleim, 
dieselben  sind  aber  frei  von  fremden  Korpern.    Am  gan- 
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zen  Kopfe  zeigt  sich  nirgends  eine  deutliche  Spar  einer 
Verletzung.  Am  Halse,  welcher  regelmässiff  gebildet  nnd 
gut  bemuskelt  ist,  zeigt  sich  äusserlich  nichts  Abnormes, 
namentlich  nirgends  eine  Spur  einer  stattgehabten  Ein- 
schnürung. Die  Hautfarbe  des  Halses  ist  vorne  und  hin- 
ten etwas  röthlich,  an  den  Seiten  mehr  in's  Gelbliche 
gehend.  Die  Brust  Erscheint  sehr  massig  gewölbt.  Im 
Allgemeinen  ist  sie  wohlgebildet.  Die  Haunarbe  dersel- 
ben ist  etwas  röthiichblau,  an  einzelnen  Stellen  ins  Grün- 
liche schimmernd.  In  den  Achselhöhlen  befindet  sich  noch 
viel  Käseschleim:  nirgends  jedoch  die  Spur  einer  Verletz- 
ung. Der  Leib  fühlt  sich  sehr  weich  an  und  ist  weder 
aufgetrieben,  noch  eingefallen.  Die  Hautfarbe  desselben 
ist  oberhalb  des  Nabels  kadaverisch  grünlich,  unterhalb 
desselben  gelblichblass.  Der  Nabeiatrang  ist  der  Ver^^e- 
sung  bereits  in  hohem  Grade  anheimgefallen,  ebenso  wie 
die  regelmässig  gebildete  Nachgeburt  nebst  den  zerrisse- 
nen Eihäuten.  Die  Qeschlechtstheile  erscheinen  normal 
entwickelt,  und  im  Skrotum  sind  beide  Hoden  fühlbar. 
Aus  dem  After  fliesst  beim  Drucke  einiffes  sehr  dunkel 
ffefärbtcs  Kindspech,  sonst  ist  der  After  frei  von  fremden 
Körpern.  An  der  Harnröhrenmündung  ist  nichts  Abnor- 
mes zu  bemerken.  Der  Rücken  und  die  Gegend  der  Wir- 
belsäule ist  nirgends  verletzt,  wie  auch  der  gesammte 
Leib.  Die  oberen  Extremitäten  sind  normal  gebildet; 
ihre  Muskulatur  ist  schlaflf;  die  Nägel  an  den  Fingern 
beider  Hände  sind  noch  ziemlich  weich  und  ragen 
nur  wenig  über  die  Fingerspitzen  hinaus.  Die  unteren 
Extremitäten  erscheinen  leidlich  bemuskelt,  am  lin- 
ken Knie  befindet  sich  eine,  etwa  wie  ein  Zehnneugrcr- 
schenstück  grosse  kadaverische  Hautabschilferung.  Die 
Nägel  der  Zehen  zeigen  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  die 
der  Pinger. 

Sonach  bietet  die  äussere  Besichtigung  nirgends  Spu- 
ren stattgehabter  Verletzung. 

Sodann  schritt  man  zur  legalen  Sektion  des  Kin- 
desleichnams, worüber  Folgendes  zu  Protokoll  diktirt 
wurde: 

U.    Innere  Untersuchung. 

A.    EröffhuDg  der  Brusthöhle. 

Bei  Abtrennung  der  Kopfhaut  von  der  Schädeldeeke 
zeiet  sich  allentjialben  eine  rSthliche  Bescfaaffenbedt  der- 
selben«    In  der  Gegend   der  Kopfgeschwulst   findet  sieh 
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oin^  röthliche,  thsila  seröde,  theüs  sulzige  Ausschwitzung. 
Bei  Abhebung  der  Sehadeldecke  zeigen  die  Kopfknochen 
ein  gänzliches  Freisein  von  äueserer  Verletzung  und  eine 
sehr  knorpelartige  Beschaffenheit  Der  QuerdurchmeBter 
des  noch  mit  der  Kopfsohwarte  bedeckten  Kopfes  beträgt 
4  Zoll,  der  gerade  Durchmesser  4  Zoll  5  Linien,  der 
längste  Durchmesser  5^/4  ZolL  Die  Hirnhäute  sind  un- 
yerletzt,  ihre  Venen,  namentlich  an  der  Basis,  strotzend 
mit  Blut  angefüllt.  Die  ganze  Qehirnmasse  ist  in  hohem 
Grade  breiartig,  nirgends  verletzt,  lässt  aber  wegen  dieser 
breiartigen  Beschaffenheit  die  Untersuchung  der  einzelnen 
Gehirntheile  nicht  zu.  Die  Venen  der  Basis  crauii  sind 
ebenfalls  reichlich  mit  Blut  angefüllt. 

B*    Eröffnung  der  BroBthöhle  bdö  des  Halses. 

Nach  gemachtem  Brust-  und  Halsschnitte  zeigt  sich 
die  Schildorüse  in  sehr  starker  Entwickelung  Der  Kehl- 
kopf und  der  obere  Theil  der  Luftröhre  sind  frei  von  blu- 
tigem Schleime  und  ganz  leer.  Ebenso  der  obere  Theil 
der  Speiseröhre.  Nach  kunstgemässor  Abhebung  des 
Brustbeines  zeigen  sich  die  Organe  der  Ikusthöhle  m  nor- 
maler Lage.  Die  Thymusdrüse  ist  massig  entwickelt.  Die 
linke  Lunge  ragt  mit  ihren  scharfen  lländern  seitlich  bis 
an  den  Herzbeutel  heran.  Die  rechte  Lunge  dagegen 
ragt  weniffer  weit  an  den  Herzbeutel  heran.  Behufs  ge- 
nauerer Untersuchung  säramtlicher  Brustorgane  werden 
dieselben  nach  geschehener  Unterbindung  der  grossen 
Blutgefässe  aus  der  Brusthöhle  herausgenommen  und  in 
ein  hinreichend  tiefes,  mit  Wasser  gefülltes  Gefass  ge- 
bracht, worauf  das  ganze  Qebund  der  erwähnten  Organe 
sofort  untersinkt  und  zwar  so,  dass  die  Lungen  nicht  ein- 
mal nach  oben  zu  schwimmen.  Nach  Oben  zu  schwimmt 
der  Herzbeutel  mit  dem  Herzen  und  die  Lungen  liefen 
am  Boden  des  Qefässes.  Die  Lungen  selbst  haben  eine 
grauröthliche,  etwas  leberartige  Färbung  und  sinken,  ab- 
geschnitten von  den  übrigen  Organen  der  Brusthohle,  im 
Wasser  sofort  unter.  Das  Parenchym  der  Lungen  zeigt 
beim  Einschneiden,  wobei  nicht  das  geringste  Kreischen 
oder  Zischen  zu  bemerken  ist,  sehr  massigen  Blutreich- 
thum.  An  den  Schnittflächen  finden  sich  nirgends  Luft- 
bläschen. Einzelne  Partikelchen  des  Lungengewebes,  her- 
ausgeschnitten und  in  Wasser  gelegt,  sinken  sofort  unter 
und  gedrückt  unter  dem  Wasser  steigen  nirgends  Luft- 
bläscnen  enopor.  Der  Herzmuskel  fühlt  sich  ziemlich  fest 
an.    Beide  Herzkammern  sind  fiast  leer,  namentlich  findet 
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sich  in  der  rechten  Herzkammer  nicht  das  geringste  Blnt^ 
koaguiuni.  Das  eiförmige  Loch  steht  federspul  weit  offen. 
Der  Botanische  Gans;  ist  nicht  verschrumpft  und  würde 
einem  schwachen  Federkiele  den  Durchgang  gestatten.  Der 
Herzbeutel  enthielt  wenig  Liquor  pericardii. 

C.     Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Die  Wölbung  des  Zwerchfelles  geht  ziemlich  stark 
nach  oben.  Nach  gemachtem  Bauchschuitte  zeigen  sich 
die  Organe  der  Bauchhöhle  in  ihrer  normalen  Lace.  Die 
Leber  ist  gross,  nicht  zu  morsch  und  ziemlich  blutreich. 
Die  Gallenblase  enthält  nur  sehr  wenig  ffraugelblich  ge- 
färbte Galle.  Der  Magen  enthält  einige  Kaffeelöffel  voll 
gallertartigen  milchigen  Schleimes  und  nicht  die  geringste 
Spur  von  Abtrittsflüssigkeit.  Der  Dünndarm  ist  fast  leer, 
dagegen  enthält  der  Dickdarm  eine  sehr  grosse  Menge 
Kindspeches.  Beide  Nieren  sind  normal  entwickelt  und  zei- 
gen keine  Spur  des  röthtichen,  harnsauren  Niereninfarktes. 
iHe  Harnblase  ist  sehr  angefüllt,  und  bei  massigem  Drucke 
auf  dieselbe  fliesst  der  Unn  durch  die  Harnröhre  ab.  Am 
ganzen  Bauchfelle,  so  wie  an  dem  Pleurasäcke  fanden  sich 
nirgends  punktförmige  Ecchymosen.  In  den  unteren  Epi- 
physen  der  Oberschenkel  zeigt  sich  beim  Einschoeiden 
noch  kein  Knochenkern.  Die  Milz  war  gross  und  nicht 
sehr  morsch,  übrigens  massig  blutreich. 

Hiermit  wurde  die  Sektion  geschlossen  und  gaben  die 
Obduzenten  ihr  vorläufiges  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  das  obduzirte  Kind  nicht  lebendig  geboren  wor- 
den, dass  jedoch  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  dasselbe  möglicherweise  scheintodt  zur  Welt 
gekommen  und  wegen  nicht  erfolgter  Belebungsver- 
suche und  sonstiger  Wartung  und  Pflege  der  Schein- 
tod in  wirklichen  Tod  übergegangen  sei,  eine  Annahme, 
die  jedoch  in  objektiver  Hinsicht  durch  nichts  erwiesen 
werden  könne; 

2)  dass  das  fragliche  Kind  in  Betracht  seiner  völligen 
und  normalen  Entwickelung  zum  Fortleben  ausser  dem 
Mutterleibe  fähig  gewesen  wäre; 

3)  dass  der  Tod  eventuell  Scheintod  des  fraglichen  Kin- 
des aller  Wahrscheinlichkeit  noch  bereits  während  imd 
in  Folge  des  der  Kopfgeschwulst  nach  offenbar  schwe- 
ren Herganges  der  Geburt  eingetreien  sei; 
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4)  dass  durohaufi  nieht  nachgewiesen  werden  könne,  der 
Tod  des  Kindes  sei  durch  dessen  Herabfallen  auf  den 
Boden  herbeigeführt  worden. 

5)  Bei  einem  ländlichen  Tanzvergnügen  zu  M.  war 
in  einer  Ecke  des  Tanzsaales  eine  kleine  Gesellschaft 
junger  Leute  mit  Weintrinken  beschäftigt,  wobei  man 
einer  Flasche,  die  sehr  fest  vcukorkt  war,  den  Hals  abge- 
schlagen hatte.  Mit  dieser  Flasche  nun  machte  ein  junger 
Mann  zur  Belustigiing  seiner  Genossen  verschiedene  Kunst- 
stücke. Hierbei  entschlüpfte  die  Flasche  seiner  Hand  'und 
fiel  mit  grosser  Gewalt  einem  etwa  3  Schritte  entfernt 
auf  einem  Stuhle  sitzenden  Mädchen  an  den  Hals.  Der 
abgebrochene  Kand  der  Flasche  drang  tief  in  die  Musku- 
latur des  Halses  ein  und  nach  wenigen  Minuten  lag  die 
Verletzte  todt  in  ihrem  Blute.  Die  gerichtliche  Sektion 
ergab  folgende  Resultate: 

A.    Aeussere  Besichtigung. 

Der  vorliegende  Leichnam,  welcher  im  Allgemeinen 
das  Gepräge  einer  hinreichenden  Ernährung  an  sich  trägt, 
igehört  einem  etwa  17 jährigen,  körperlich  fast  völlig  ent- 
wickelten Mädchen  an  und  hat  eine  Lange  von  62^8  Zoll. 
Die  Todtenstarre  ist  sehr  bedeutend:  der  Leichengeruch 
kaum  wahrzunehmen.  Die  Hautfarbe  ist  über  den  ganzep 
Leichnam  fast  gleichförmig  gelblich-blass.  Die  Anheftung 
der  Haut  erscheint  ziemlicn  tost.  Unterhautfettpolster  sind 
in  massigem  Grade  vorhanden.  Die  Muskulatur  ist  schou 
ziemlieh  gut  entwickelt.  Am  Kopfe,  welcher  reichlich  mit 
dunkelblonden,  in  breite  Zöpfe  ffeflochtenen  Haaren  be- 
setzt ist,  zeigt  sich  nirgends  eine  Verletzung.  Beide  Augen, 
stehen  ein  wenig  offen;  die  Hornhäute  sind  nicht  getrübt; 
die  Farbe  der  L*is  ist  blau;  beide  Pupillen  sind  etwas 
erweitert.  An  dem  linken  Nasenloche  findet  sich  etwas 
vertrockneter  Schleim;  aus  dem  rechten  dagegen  fiiesst 
etwas  schleimige  seröse  Flüssigkeit.    Der  Mund   ist  halb 

feöffnet,  die  Zähne  sind  vollständig  und  gut  erhalten:  die 
lippen  sind  beinahe  oben  so  blassgelb  wie  die  übrige  Haut, 
und!^  die  anämische  Färbung  zeigt  auch  die  Zunge  und 
ganz  besonders  das  Zahnfleisch,  welches  fast  ganz  weiss 
erscheint.  An  den  Ohren  ist  nichts  Besonderes  zu  be- 
merken. Nase,  Mund  und  Ohrenhöhlen  sind  frei  von  frem- 
den Körpern;  am  linken  Unterkiefer  findet  sich  eine  leicht 
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bläulich  gefärbte,  etwa  Vi  Neu^roscdieQ  grosse  SugiUatiot- 
Der  Hals  ist  regelmässig  gebildet  An  der  linken  Seite 
des  Halses  fallt  eine  fast  hufeisenförmig  gestaltete,  einen 
reichlichen  Zoll  breite  und  etwa  10  Linien  lange,  t  Zoll 
tief  eindringende  oflFene  Wunde,  welche  i'/a  Zoll  unter 
dem  linken  Ohrläppchen  beginnt  und  in  ihrer  Läiigen- 
achse  nach  unten  verläuft,  in  die  Augen.  An  der  unteren 
Basis  dieser  Wunde  befindet  sich  ein  kleiner,  etwas  ver- 
schrumpfter  Hautlappen.  Die  Wunde  selbst  dringt  dicht 
hinter  dem  Steruocleidomastoideus  in  die  Tiefe.  Die  Um- 
gebung der  Wunde  ist  in  einem  ffrossen  Umkreise  mit 
vertrocknetem  Blute  bedeckt.  In  der  Tiefe  der  Wunde 
zeigt  sich  noch  etwas  nicht  ganz  vertrocknetes  Blut,  so 
dass  die  ganze  Wunde  noch  sehr  frisch  aussieht  Die 
Brust  ist  regelmässig  gebildet,  die  Brustdrüsen  zeigen  eine 
noch  massige  Entwickelung  und  die  Brustwarzen  sind 
noch  sehr  wenig  hervorragend.  Der  obere  Theil  der  Brust 
ist  mit  vertrocknetem  Blute  bedeckt.  Der  Unterleib  er- 
scheint etwas  aufgetrieben.  Das  Hymen  ist  zwar  nicht 
eingerissen,  jedoch  sehr  schlaff.  After  und  Scheide  sind 
frei  von  fremden  Körpern.  Die  oberen  Extremitäten  sind 
etwas  schwach  bemuskelt  und  zeigen  nichts  Bemerkens- 
werthes.  Dagegen  ist  die  Muskulatur  der  unteren  Extre- 
mitäten gut  entwickelt.  Etwas  Bemerkenswerthea  jedoch 
ist  auch  hier  nicht  vorhanden.  Ausser  der  beschriebenen 
Halswunde  und  der  leichten  Su^illation  in  der  Oegend 
des  linken  Unterkiefers  ist  äusserlich  nirgends  eine  Ver- 
letzung wahrzunehmen. 

B.    Innere  Untersuchung. 

tt.     EröfTnuDg  des  Halses. 

Was  die  spezielle  Beschaffenheit  der  erwähnton  Hals- 
wunde anlangftky  so  zeigt  sich  beim  behutsamen  Präpariren 
und  Bioslegen  der  gesammten  Umgebung  derselben,  dass 
diese  Wunde  weit  tiefer  eindringt,  als  es  auf  den  ersten 
Anblick  den  Anschein  hat 

Dicht  am  hinteren  Bande  des  Stemocleidomastoidens, 
welcher  selbst  ganz  unverletzt  geblieben  ist,  dringt  die 
Wunde  bis  an  die  Wirbel  des  Halses.  Die  Vena  jugu- 
laris  externa  ist  zerschnitten,  ebenso  das  unter  und  neben 
ihr  befindliche  Zellgewebe,  ohne  dass  die  Hauptmuskeln 
des  Halses  getrofTen  werden.  Die  Kopfschlagader  (Karo- 
tis), so  wie  die  Vena  jugularis  interna  sind  ganz  unverletzt 
Seblieben,  dagegen  ist  der  linke  Processus  transversos 
es   fünften   Halswirbels    nahe    am   Wirbelk5rper    abgo- 
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quetscht,  so  dasd  die  äusserste  Spitze  dieses  Processus 
transversus  von  dem  Anfange  desselben  gänzlich  abge- 
trennt erscheint,  ja  die* Verletzung  des  Knochens  betrifft 
sogar  ziemlich  in  der  ganzen  Länge  der  Wunde  die  linke 
Oberfläche  des  Rinften  Halswirbelkörpers  selbst.  Hinter 
dem  zertrümmerten  Processus  transversus  ist  die  Arteria 
yertebralis  sinistra  zerschnitten  und  daher  rührt  (zugleich 
mit  der  zerschnittenen  Vena  rugularis  externa)  der  enorme 
BtutrerlUst,  wovon  auf  der  Dielun^  des  Saales  und  ent- 
lang der  ganzen  Treppe  massenhafte  Blutflecke  Zeugniss 
geben. 

b)  Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Nach  Abtrennung  der  Eopfsch warte  und  kunstgemäs- 
ser  Abhebung  der  Scnädeldecke  zeigte  sich  die  Dura  ma- 
ter  noch  ziemlich  blutreich.  Das  grosse  Gehirn  selbst  er- 
schien von  nicht  zu  fester  Konsistenz  und  war  im  Allge- 
meinen zwar  nicht  ganz  blutarm,  jedoch  noch  massig  blut- 
reich; die  Himhöhlen  waren  mit  Serum,  welches  eanz 
wasserklar  erschien,  strotzend  angefüllt  und  in  einzelnen 
Theilen  des  Gehirnes  zeigte  sich  nichts  Besonderes;  ebenso 
an  und  in  dem  kleinen  Gehirne  und  der  Medulla  ob- 
longata. 

c)  Eröfonng  der  ßrasthöhle. 

Nach  gemachtem  Brustschnitte,  sowie  nach  Abhebung 
des  Brustbeines  fanden  sich  die  Organe  der  Brusthöhle  in 
ihrer  normalen  Lage. 

Beide  Augen  sind  nach  oben  zu  durch  starke  Liga- 
mente mit  der  Kostalpleura  verwachsen.  Die  Lungen 
selbst  sind  jedoch  in  ihrem  Parenchyme  vollkommen  ge- 
sund und  im  Allgemeinen  sehr  blutarm.  Nach  hinten  fin- 
den sich  nur  geringe  Bluthypostascfh.  Der  Herzbeutel 
enthält  die  gewöhnliche  Menge  Liauor  pericardii.  Das 
Herz  selbst  ist  klein,  aber  nicnt  schlaff;  der  Herzmuskel 
erscheint  ausserordentlich  blass  und  blutleer.  Beide  Herz- 
ventrikel sind  völlig  leer  und  das  Endokardium  sieht  fast 
gelblich-blass  aus.  In  der  Brusthöhle  fand  sich  eine  ge- 
ringe Menge  serösen  Niederschlages. 

d)  Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Nach  gemachtem  Bauchschnitte  fanden  sich  die  Or- 

Gne  der  Bauchhöhle  in  ihrer  normalen  Lage  vor.  Die 
ber  erschien  sehr  blass  und  in  ihrem  Parenchyme  äus- 
Jahrgang  1864.  (88.  Band.)  7     .    ^^,,^ 
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serst  blutarm,  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Milz  und 
den  Nieren,  die  insgesammt  zwar  nicht  schlaff,  c^er  in 
hohem  Grade  blutarm  angetroffen  wurden.  Das  Pankreas 
zei^t  nichts  Abnormes;  Magen  und  Dannkanal  sind  yon 
Luft  stark  aufgetrieben,  aber  eben  so  blass  und  blutarm^ 
wie  das  fast  ganz  weiss  aussehende  Bauchfell  Die  Harn- 
blase ist  völlig  leer.  Die  inneren  Geschlechtsorgane  noch 
schlaff,  klein  und  nicht  völlig  entwickelt. 

Hiermit  wurde  die  Obduktion  beschlossen  und  e»  gar 
ben  die  Sekanten  ihr 

Gutachten 
über  die  Todesursache  dahin  ab: 

1)  dass  der  Tod  im  vorliegenden  Falle  durch  Verblutung 
und  zwar  aus  den  oben  unter  B  a  bezeichneten  durch 
die  Verwundung  am  Halse  verletzten  Blutgefössen  er- 
folgt ist, 

2)  dass  die  vorgefundene  Halswunde  als  eine  absolut  uiid 
nothwendig  tödtliche  betrachtet  werden  müsse  und 

3)  dass  eine  andere  Todesursache  als  die  angegebenCi 
wie  sich  aus  d^n  Sektionsresultaten  ergebe,  nicht  an- 
zunehmen sei,  endlich 

4)  dass  die  mehrerwähnte  Halswimde  durch  das  höchst 
gewaltsame  Eindringen  eines  rundlich  geformten  und 
sehr  scharfen  Gegenstandes  hervorgebracht  worden  sei. 

6)  An  einem  vielbetretenen  Fusswege  hinter  dem 
Schlosse  V.  bei  0.  hatte  man  unter  einer  hohen  Felswand 
den  Leichnam  eines  Mannes  gefunden,  der  äusserlich  mehr- 
fach verletzt  war. 

Die  Sektion  ergab  folgende  Resultate: 
L    Aeussere  Besichtigung. 

Der  vorliegende  Leichnam,  welcher  im  Allgemeinen 
das  Gepräge  einer  dürftigen  Ernährung  an  sich  trä^,  ge- 
hört dem  äusseren  Ansenen  nach  einem  in  den  letzten 
40er  Jahren  stehenden  Manne  an  und  hat  eine  Länge  von 
71  Zoll.  Der  Leicheneeruch  ist  deutlich  bemerkbar.  Die 
Todtenstarre  ist  allenthalben  noch  sehr  beträchtlich.  Die 
Todtenflecke  sind  weni^  ausgebreitet  und  blassbläulich. 
Die  Hautfarbe  erscheint  im  Allgemeinen  gelblich-blassi  die 
Anheftung  der  Haut  ziemlich  schlaff  und  im  einseln^i 
Stellen  befindet  sich  etwas  Gänsehaut    Die  Ifnakulatur. 
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Ut  im  AllgememeB  maBsig  entwiekelt,  an  den  oberen  Ex- 
tremitäten besser:,  ale  an  den  unteren.  Am  Kopfe,  wel- 
cher reichlich  mit  hellbraunen  Haaren  besetzt  ist,  findet 
sich  in  der  Gegend  des  hinteren  Bandes  des  Os  parietale 
einp  V2  Zoll  lange  und  einen  reichlichen  Viertelzoll  auf- 
klaffende bis  auf  das  Periosteum  der  Schädeldeeke  dring- 
ende Wmwle,  deren  Umgegend  reichlieh  mit  vertrockne- 
tem Blute  bedeckt  ist.  Die  Kopfknochen  fühlen  sich 
beim  Drucke  yon  aussen  fest  an  und  nirgends  liefert  die 
äussere  Besichtigung  eine  deutliche  Bpur  einer  etwa  vor- 
handenen Fissur  der  Schädelknochen.  Im  Gesichte  fällt 
zunächst  eine  ödematöse  Geschwulst  des  linken  oberen 
Augenlides  auf.  Beide  Augen  sind  geschlossen,  die  Horn- 
häute nur  wenig  getrübt;  die  Pupulen  massig  erweitert 
und  die  Faibe  der  Iris  ist  blau.  Die  Nase  ist  in  ihren 
Knorpeln  nicht  verletzt.  Die  Nasenhöhlen  sind  mit  ver- 
trocknetem Blute  ausgefüllt  und  man  sieht  auf  der  rech- 
ten Wange  und  der  rechten  Schläfengegend,  dass  Blut 
aus  der  Üase  geflossen  ist.  Der  Mund  ist  ein  wenig  ge- 
offilet.  Die  Zahne  sind  ziemlich  unvollständig,  die  Zunge 
hinter  die  Zähne  zurückgezogen;  in  der  Mundhöhle  befin- 
det sich  etwas  halb  vertrocknetes  Blut,  die  oberen  Schnei- 
dezähne stehen  sehr  locker.  Aus  dem  rechten  Mundwin- 
kel ist  ebenfalls  Blut  über  die  rechte  Wange  geflossen: 
das  linke  Ohr  ist  mit  vertrocknetem  Blute  oedeckt  und 
im  äusseren  Gehörgange  befindet  sich  noch  einiges  halb- 
flüssiges  Blut;  es  hat  sonach  auch  aus  dem  linken  Ohre 
ein  Bluterguss  stattgefunden ;  das  rechte  Ohr  zeigt  nichts 
Bemerkenswerthes ,  auch  ist  der  äussere  Gehör^an^  des- 
selben frei  von  fremden  Körpern.  Der  Unterkiefer  ist  un- 
mittelbar unterhalb  des  linken  Winkels  transversal  zer- 
brochen, so  dass  man  zwischen  die  Bruchstellen  fast  einen 
Fineer  hnagea  kann.  Die  Haut  über  dieser  frakturirten 
SteUe  zeigt  weder  Sugillation  noch  sonstige  äussere  Yer- 
leteung. 

Am  Halse,  an  welchem  eine  AnschweUunff  der  Schild- 
drüse bemerkbar  ist,  findet  sich  etwa  1  Zoll  hinter  der 
frakturirten  Unterkieferstelle  der  linken  Seite  eine  leichte 
parallele  Stiemen  bildende,  mit  einem  festen  Blutschorfe 
bedeckte  Sugillation,  die  sich  nur  auf  die  äussere  Haut- 
bedeekung  erstreckt;  sonst  ist  am  Halse  etwas  Bemer- 
kenswerthes nicht  vorzufinden. 

Der  Bhlstkaaten  ist  sehr  unvollkommen  gewölbt,  ja 
sogar  in  den  beiderseitigen  Unterschlüsselbeingegenden  et- 

eingesunken.    Die  Zwischenrippenräume  der  rechten 

^'^^        sind  eing^allen  und  unmittelbar   unter  denir 

7* 
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rechten  Schlüsselbeine  befindet  sich  eine  Teicht  gelbgrfin- 
lich  geerbte  Anschwellung,  die  Spur  einer  stattgefunde- 
nen Kontusion;  am  Riicken  und  an  den  Schulterblättern 
ist  etwas  Abnormes  nicht  wahrzunehmen.  Der  Unterleib 
erscheint  beträchtlich  eingesunken,  namentlich  in  der 
Oberbauch-  und  Nabelgegend ,  eine  leicht  su^Uirte  Haut- 
stelle findet  sich  in  der  Gegend  des  rechten  Hüftbeinkam- 
mes nach  der  Inguinalgegend  zu.  An  den  Qeschlechts- 
theilen  und  am  After  ist  nichts  Besonderes  zu  bemericen. 

An  der  rechten  Gegend  und  zwar  in  der  Ge^^id  dee 
unteren  Köpfchens  der  zweiten  Phalanx  zeigt  sich  eine 
leichte  noch  mit  vertrocknetem  Blute  beoeckte  Haut- 
wunde, die  ihrer  Form  nach  vom  Aufschlagen  auf  ein^i 
harten  Gegenstand  herrührt.  Luxationen  und  Frakturen 
finden  sich  nirgends  vor;  an  der  linken  Hand  befindet 
sich  nichts  Bemerkenswerthes,  ebenso  zeigen  die  unteren 
Extremitäten  ausser  einer  Anschwellung  des  Fussblattes 
ungefähr  1  Zoll  weit  von  dem  Condylus  externus  des  lin- 
ken Fusses ,  welche  auf  eine  schon  bei  Lebzeiten  des  De- 
functus  stattgehabte  Verschiebung  der  Fusswurzelknodien 
hindeutet,  nirgends  die  Spur  einer  Fraktur  oder  sonstig^ 
Verletzung. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  zwar  einige  Verletzungen 
am  Leichnam  zu  bemerken  sind,  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  dem  Auffallen  des  Eörp^s  auf  einen 
harten  Gegenstand  und  von  beträchtlicher  H5he  herab 
herrühren ;  dass  jedoch  Spuren  einer  stattgehabten  G^egen- 
wehr  am  ganzen  Leichnam  nirgends  wahrzunehmen  seien. 

U.    Innere  Untersuchung. 
A.  Eröfibung  der  Kopfhöhle. 

Nach  Abtrennung  der  Eopfschwarte,  so  wie  nach  Ab- 
präpariren  des  linken  Schlafmuskels  findet  sich  eine  durch 
den  ganzen  linken  Schlafknochen  verlaufende  transversale 
Fissur  des  Schläfenbeines,  welche  sich  noch  2  Zoll  weit 
nach  aufwärts  in's  linke  Scheitelbein  fortsetzt  Letztere 
Fortsetzung  der  Fissur  bildet  einen  fast  ^L  Zoll  aufklaf- 
fenden Scheitelbeinbruch  und  durch  diese  Oeffiiung  kann 
man  bis  auf  die  harte  Hirnhaut  sehen;  von  einer Kontra- 
fisBur  der  Schädelknochen  auf  der  rechten  Seite  ist  nichts 
zu  bemerken. 

Nach  Durchsägunj^  und  Abhebung  der  Schädeldecke 
zei^  sich  die  harte  i^nhaut  allentiialben  als  unverietst. 
Bemi  Abschälen  der  Hirnhäute  jedoch  fSllt  ein  bedeuten- 
der Bloterguss  hauptsädilioh  über  der  rechten  Ha&isphire 
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des  grossen  Gehirnes  und  yorzugsweise  an  der  der  be- 
eohriebenen  Fissur  entgegengesetzten  Seite  in  die  Au^en. 
Schwarze  Blutkoagula  bedecken  daselbst  die  Gehirn-^ 
Windungen.  Unter  der  weichen  Hirnhaut  befinden  sich 
Blutergüsse  nach  dem  Hinterhaupte  zu,  auch  über  der 
Unk^i  Hemisphäre  des  Crossen  CFehimes.  Nach  Heraus- 
nahme des  grossen  und  kleinen  Gehirnes  zeigt  sich,  dass 
die  angegebene  Fissur  des  linken  Schläfenbeines  sich  weit 
hinaus  über  dasselbe  nach  dem  Stu*nbeine,  nach  dem  Fel- 
senbeine bis  hinein  in  die  Basis  cranii  verbreitet,  so  dass 
die  eanze  linke  Seite  der  Schädeldecke  und  der  Basis 
derselben  beweglich  ist.  Am  linken  inneren  Gehörgange 
hat  eine  fonnli<me  Zerschmetterung  des  Felsenbeines  statt« 
flefunden.  Das  Gehirn  selbst  ist  sehr  fest,  wie  es  bei 
Trinkern  häufig  der  Fall  ist,  in  der  linken  grossen  He« 
misphäre  und  zwar  nicht  bloss  in  der  Eortikalsubstanz  fioa- 
det  sich  ein  reichlicher  apoplektischer  Bluterguss  und  ein 
ähnlicher,  aber  etwas  kleinerer  sitzt  in  der  rechten  Hemi- 
sphäre. Die  Himhohlen  sind  fast  leer,  die  Plexus  cho- 
roidei  sehr  dunkelblau  cerSthet.  —  Zerreissun^n  des  Ge- 
hirnes in  grösserer  Ausaehnung  sind  nicht  wanrzunehmen 
und  nur  einzelne  Venen  des  grossen  Gehirnes  sind  zer- 
rissen. Von  dieser  Zertrümmerung  der  Kopfknochen  und 
der  obenerwähnten  Zerreissun^  von  Blutgefässen  in  und 
an  dem  Gehirne  rühren  die  Blutungen  des  Defunctus  aus 
den  Nasenhöhlen^  aus  dem  Munde  und  namentlich  aus 
dem  linken  Ohre  her. 

B.    Eröffnung  der  Brnsthöhle. 

Nach  gemachtem  Brustschnitte  und  nach  kunstgemäs- 
ser  Abhebung  des  Brustbeines  fanden  sich  die  Organe  der 
Brusthöhle  mit  Ausnahme  der  linken  Lunge  in  imrer  nor- 
malen Lage  vor.  Die  Unke  Lun^e  nämlich  ist  stark  nach 
Yome  getrieben  und  schwimmt  m  einem  höchst  kopiösen 
in  der  Brusthöhle  angesammelten  Blutergusse.  Die  linke 
Lunge  ist  an  mehreren  Stellen  und  namentlich  am  mitt- 
leren Lappen  beträchtlich  verletzt.  Die  zweite  und  dritte 
Rippe  ist  m  der  Mitte  der  Unterschlüsselbeingegend  zer- 
brochen und  ^e  frakturirten  Rippenstücke  sind  mifZer- 
reissung  der  Pleura  tief  in  das  Parenchym  der  linken 
Lunge  eingedrungen.  Der  Herzbeutel  ist  an  einer  ausge- 
breiteten Stelle  vom  Diaphragma  abgerissen  und  ebenso 
zeigt  sich  eine  weite  Zerreissung  am  Mediastinum  posti- 
eiim.  Sogar  das  Herz  ist  an  der  Spitze  bis  in  die  rechte 
Herzkanmier   geborsten.     Deshalb   ist  die   rechte  Herz- 
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kammer  völlig  leer.  Eben  so  leer  ist  die  UDverletzt  geblie- 
bene linke  Herzkammer.  Bei  alledem  erschien  der  Herz- 
muskel selbst  ausserordentlich  fest. 

C      Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Die  Leberkapsel  zei^  zwei  grosse,  fast  parallel  lau- 
fende Einrisse.  Die  Gallenblase  ist  wohl  erhalten.  Die 
Milz  ist  an  mehreren  Stellen  tief  eingerissen.  Beide  Nie- 
ren sind  bis  an  den  Hilus  geborsten.  Der  Magen  er- 
scheint unverletzt,  ebenso  der  durch  Darmgas  etwas  auf- 
getriebene Darmkanal.  Die  Harnblase  enthält  noch  ziem- 
lich viel  Harn.  Der  Bauchfellsack  ist  in  Folge  der  Zer- 
reissung  der  wichtigsten  und  blutreichsten  Organe  fast 
ganz  mit  Blut  angefüllt,  so  dass  die  Darmwindungen  fast 
allenthalben  von  Blutkoagulis  umgeben  sind. 

Gutachten. 

1}  Der  Tod  des  Defunctus  ist  bedingt  worden  durch 
die  in  Folge  des  Herabstürzens  aus  betrSohtiicher 
'Höhe  hervorgerufenen  Zertrümmerungen  und  Zer- 
reissungen  der  wichtigsten  inneren  Organe. 

2)  Nachweisbar  von  fremder  Hand  herrührende  Ver- 
letzungen sind  nicht  vorhanden.  Es  lässt  sich  daher 

3)  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass 
der  Tod  im  vorliegenden  Falle  lediglich  durch  Ver- 
unglückung, wo  nicht  etwa  durch  Selbstmord,  herbei- 
geführt worden  sei. 

7)  Im  April  1862  war  das  dreijährige  Kind  des  Chaus- 
seewärters F.  A.  S.  zu  P.  von  einem  njiit  Holz  beladenen 
Wagen  überfahren  worden  und  sofort  todt  geblieben. 

Die  Legals^ktion  ergab  Folgendem: 

A.    Aeussere  Untersuchung. 

Der  voriiegonde  Leichnam  ist  der  eines  im  3.  Jahre 
stehenden  wohlgebildeten  und  gut  genährten  {jiaJ^en.  Sräie 
Länge  beträgt  1'/,  Elle.  Die  Todte^starre  ist  ziemlidi 
beträchtlich:  der  Leichengeruch  weqig  bemerkbar.  Die 
Hautfarbe  ist  im  AUgememen  wachsartig  blaas  und  die 
Todtenflecke  sind  wenig  ausgebreitet  und  heUbläulic^. 
Die  Muskulatur  erscheint  dem  Alter  angemessen  gut  eat- 
wickelt.    ,,„^,  .^  ,^  . 
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Am  ^opfo,  welcher  reiehlioh  mit  hellblonden,  loeki-> 
gen  Haaren  besetzt  ist^  fallen  zunächst  die  über  den 
grdssten  Theil  des  Gesichtes  verbreiteten  vertrockneten 
Blutflecke  auf.  Beim  Drucke  auf  den  Kopf  findet  eine 
deutlich  hörbare  Krepitation  Statt.  Aeusseriich  zeigt  d^ 
behaarte  Theil  des  Kopfes  nirgends  eiile  Verletzung.  Da- 
gegen findet  sidi  auf  der  linken  Seite  des  Gesichtes  eine 
von  der  linken  Schläfengegend  bis  an  den  linken  Mund- 
winkel verlaufende  braune,  pergamentartig  verschrumpfte 
und  hart  anzufühlende  Hautstelle,  welche  zum  Theil  mit 
vertrocknetem  Blute  verdeckt  ist.  Die  Gesammtform  des 
Schädels  ist  nicht  die  normale,  solidem  man  bemerkt 
deutUoh,  dass  die  Kopfknochen  nach  links  verschoben 
sind.  Aus  den  Ohren  niesst  etwas  Blut,  und  zwar  mehr 
aus  dem  linken,  als  ans  dem  rechten;    Beide  Au^en  sind 

Seschlossen.  Die  Hornhäute  sind  nicht  getrübt.  Die  Farbe 
er  Iris  ist  blau.  Die  Pupillen  sind  weder  kontrahirt, 
noch  besonders  erweitert.  Die  Nasenlöcher  sind  mit  ge- 
trocknetem Blute  bedeckt.  Der  Mund  ist  geschlossen; 
Die  Zunge  mit  der  äussereten  SpitKcr  zwischen  die  Zähne 
geklemmt  und  Ohren  -  und  Nasenhöhlen  sind  frei  von 
fremden  Körpern.  Am  Halse  ist  etWäs  Besonderes  nicht 
wahrzunehmen.  Die  Brust  ist  regelinlissig  entwickelt  und 
zeigt  äusserlich  nirgends  eine  Verletzung. 

Der  Unterleib  ist  etwas  aufgetrieben  und  der  Ver- 
wesung noch  nicht  anheimgefallen.  In  den  Geschlechts- 
theilen  zeigt  sich  nichts  BemerkendWerthes.  Die  oberen 
E^ctremitäten  sind  bis  auf  eine  kleiiitB  Su^llation  am  Un- 
ken Ellenbogen  unverletzt,  die  Hände  mit  vertrocknetem 
Blute  bedeckt.  Der  rechte  Oberschenkel  ist  ziemlich  in 
der  Mitte  gebrochen  und  dadurch  erscheint  die  ganze 
rechte  untere  Extremität  etwas  verkürzt.  An  der  Ifruch- 
Btelle  befindet  sich  eine  ausgebreitete,  ebenfalls  pergament- 
artige  verschrumpfte  Hautstelle,  die  Folge  einer  stattge- 
habten Sugillation.  Am  linken  Oberschenkel,  unmittel- 
bar über  dem  Knie,  und  zwar  auf  der  Aussenfläche  des 
Oberschenkels,  befindet  sich  eine  grosse  hufeisenförmig 
gestaltete  Lappenwunde,  die  jedoch  nur  die  Weiditheile 
an  der  gedacnten  Stelle  zemssen,  die  darunter  befind- 
lichen Knochen  jedoch  nicht  verletzt  hat. 

B.    Innere  Üntersucfhung. 

1)  Eröffnung  der  Kopfliöhle. 

Nach  kmifl^emässer  Abschälun«  der  Kopfschwarte 
zeigt  sich  zunächst  ein  flbdr  den  grMiten  Theil  der  Schä^ 
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deldecke  aa$gebreit^ee  Orisdies  Bhitextravasat  Das  linke 
Scheitelbein  zeigt  in  der  Mitte  eine  bedeutende  etwa  zwei 
Zoll  lange  Fissur.  Eine  etwas  kürzere  Fissur  befindet 
sich  an  dem  Stirnbeine,  und  zwar  an  der  linken  Seite 
desselben.  An  dem  rechten  Scheitelbeine  befindet  sich 
eine  ebenfalls  circa  zwei  Zoll  lange  Contrafissur.  An  der 
Basis  cranii  sind  zahlreiche  Knocnenstücke  fühlbar,  wd- 
che  zum  Theil  mit  ihren  spitzen  Kanten  in  die  Hirnhäute 
und  das  Gehirn  eingedrungen  sind  und  dadurch  das  Bild 
einer  ySlligen  Zertrümmerung;  der  erwähnten  Partieen 
geben.  Ebenso  sind  die  beiderseitigen  Felsenbeine  so 
zertrümmert,  dass  der  von  den  Leuten  bei  der  Aufhebung 
beobachtete  Ausfluss  von  Qehirn  aus  den  Ohren  dadurch 
erklärlich  wird.  Die  Hirnhäute  selbst,  welche  durch  die 
Enochentrümmer  an  vielen  Stellen  perforirt  erscheinen, 
zei^n  nur  massigen  Blutreichthum.  Das  Gehirn  selbst 
ist  in  hohem  Grade  breiig.  An  den  Partieen  des  grossen 
Gehirnes,  welche  der  Stelle  entsprechen,  wo  äusserlich 
auf  der  Unken  Seite  des  Gesichtes  die  ausgebreitete  Su- 
gillation  bemerkbar  war,  blanden  sich  beträchtliche  Blut- 
extravasate  und  ein  etwa  einen  und  einen  halben  Zoll  lan- 
ger schmaler  Knochensplitter  war  tief  bis  in  das  Paren* 
chym  des  grossen  Gehirnes  eingedrungen. 

2)  Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Nach  gemachtem  Brustschnitte  und  Abhebung  des 
Brustbeines  fanden  sich  die  Organe  der  Brusthöhle  m  ih- 
rer normalen  Lage  vor.  Die  "HiTmusdrüse  ist  noch  von 
beträchtlicher  Grosse,  aber  sehr  blass.  Eben  so  blass  er- 
scheinen die  Lungen,  die  in  ihrem  Parenchyme  ungewöhn- 
lich blutleer,  aber  sonst  yollkommen  gesund  sind.  An 
den  Pleuren  befindet  sich  nirgends  etwas  Bemerkenswer- 
thes,  namentlich  keine  Ecchymosen.  Der  Herzbeutel  ent- 
hält nur  etwa  einen  Theelöffel  voll  Liquor  pericardiL  Das 
Herz  selbst  ist  völlig  blutleer,  die  rechte  Herzkammer 
ausserordentlich  schliml 

3)  Eröffhnng  der  Bauchhöhle. 

Nach  gemachtem  Bauchschnitte  fanden  sich  die  Or- 

fane  der  Bauchhöhle  in  ihrer  normalen  Lage  vor.  Die 
leber  ist  unverletzt,  aber  sehr  blutarm,  ebenso  die  Milz. 
Die  Nieren  sind  klein,  schlaff  und  ebenfalls  in  hohem 
Grade  blutleer.  Die  Harnblase  enthält  noch  etwas  Urin. 
Der  Magen  und  Darmkanal  zeigen  nichts  Abnormes,  so 
wie  sämmtliche  Organe  der  Bauenhöhle  keine  Spur  irgend 
einer  Verletzung  wahrnehmen  lassen. 
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ES^rmit  wurde  die  Obduktion  geachloBsmi  und  gabeu 
die  Obduzenten  ihr  Gutachten  dahin  ab: 
1}  dass  der  Tod  des  Kindes  als  die  nothwendige  Folge 
der  durch  Ueberfahren  des  Kopfes  mit  einem  schwer 
beladenen  Wagen  bedingten  Zertrfimmerung  der  Kopf  - 
knochen und  beträchtiichen  Qehimyerietzungen  zu 
betrachten ; 

2)  dass  die  an  den  unteren  Extremitäten  vorgefunde- 
nen Yerletzungen  zw^r  ebenfalls  als  schwere  zu  be- 
trachten sind  9  jedoch  nicht  unter  die  lethalen  zu 
subsumiren  waren; 

3)  dass  eine  andere  Todesursache  als  die  sub  1  er- 
wähnte in  Betracht  der  sonst  vollkommen  normalen 
Beschaffenheit  der  inneren  Organe  des  Kindes  nicht 
anzunehmen  sei. 

8)  Ein  junger  Mann,  der  im  Freien  mit  einem  3 jäh- 
rigen Knaben,  dem  Kinde  seines  Hauswirthes,  spielte  und 
dasselbe  sich  auf  die  Schulter  setzen  wollte,  hatte  das 
Unglück,  den  Knaben  dabei  aus  den  Händen  schlüpfen 
zu  lassen.  Das  Kind  stürzte  mit  dem  Kopfe  zuerst  auf 
den  harten  steinigen  Boden  und  war  nach  wenigen  Minu- 
ten todt.  V 

Die  am  12.  Juni  1862  vorgenommene  Legalsektion 
lieferte  folgende  Ergebnisse: 

I.    Aeussere  Besichtigung. 

Der  vorliegende  Leichnam  ist  der  eines  dreijährigen, 
wohlgebildeten ,  sehr  gut  genährten  und  34  Zoll  langen 
Knaben.  Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  gelblich-butss 
und  der  grosste  Theil  des  Körpers  ist  mit  dunkelblau- 
rothlichen  Todtenflecken  besetzt. 

Die  Anheftung  der  Haut  ist  ziemlich  fest.  TTnterhaut- 
fettoolster  sind  in  reichlichem  Maasse  fast  allenthalben 
vorhanden. 

Der  Leichengeruch  ist  deutlich  wahrnehmbar,  doch 
die  Spuren  äusserer  Verwesung  sind  noch  sehr  gering. 

Die  Todtenstarre  ist  noch  ziemlich  bedeut^id. 

Am  Kopfe,  welcher  reichlich  mit  hellblonden  Haaren 
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besetSBt  ist,  ISsst  sich  nirgends  dne  sbnomie  YerBohieb- 
barkeit  der  Knochen  durchfühlen. 

In  der  Gegend  des  Hinterhauptes  findet  sich  eine  in- 
tensiv gerothete,  von  einem  Ohre  zum  anderen  verlaufende 
Stelle. 

Das  Gesicht  sieht  gelblich  -  blass  aus,  beide  Augen 
sind  geschlossen,  die  Hornhäute  noch  nicht  getrübt,  die 
Farbe  der  Iris  braun  und  die  Pupillen  erscheinen  etwas 
verengt. 

Aus  der  Nase  fliesst  etwas  gelbliche  wässerige  Flüs- 
sigkeit. 

Der  Mund  ist  geschlossen,  die  Lippen  sind  bleich 
und  ebenso  das  Zahnfleisch. 

Die  Zähne  sind  dem  Alter  angemessen,  gesund  ent- 
wickelt; die  Zunge  ragt  bis  an  die  Zähne  heran  und  der 
Mond  ist  mit  wässerigem  Mageninhalte  angefüllt 

Beide  Ohren  sind  dunkel  geröthet,  die  Mund-,  Ohren- 
und  Nasenhöhlen  sind  frei  von  fremden  Körpern. 

Die  Beweglichkeit  des  Kopfes  ist  ungeachtet  der  be- 
deutenden Todtenstarre  des  Leichnams  deutlich  fühlbar. 

Der  Hals  ist  wohlgebildet;  an  den  hinteren  Partieen 
in  Folge  von  Blutsenkungen  intensiv  geröthet. 

Die  Processus  spinosi  der  Halswirbel  lassen  beim 
Durchfühlen  nichts  Abnormes  wahrnehmen. 

Die  Brust  ist  schön  gewölbt.  Der  Rücken  ist  reich- 
lich mit  breiten  Todtenflecken  besetzt. 

Die  Rückenwirbel  fühlen  sich  von  aussen  normal  an^ 

Der  Unterleib  ist  bedeutend  aufgetrieben  und  der 
Verwesung  nur  sehr  wenie  anheimgef^len. 

Die  Lendenwirbel  fühlen  sich  ebenfalls  normal  an. 

Die  Geschlechtstheiie  zeigen  nichts  BemerkenswerÜies. 

Der  After  ist  mit  ausgenossener  Fäkalmasse  bedeckt, 
sonst  aber  frei  von  fremden  Körpern. 

In  den  Extremitäten  zeigt  sich  nichts  Bemerkenswer- 
thes,  so  wie  überhaupt  am  ganzen  Leichnam  äusserlich 
nirgends  die  Spur  einer  Verletzung  vorzufinden  ist. 

n.  Die  hiemächst  erfolgte  Leichenöffhung  dagegen 
hat  folgende  Resultate  geliefert: 

A.    Er^ffnuQg  der  Kopfböhle. 

Bei  Abtrennung  der  Kopfschwarte  zeigt  sich  zunächst 
ein  bedeutender  Blutreiohlhum  der  Oeflsse  derselben. 
Ueber  dem  Hinterhaupte  ist  die  Kopfechwarte  dunkel 

Seröthet  und  dicht  neben  der  Sutura  lambdoidea  an  der 
nken  Seite  des  Hinterhauptes  findet  sich  eine  etwa  wie 
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ein  Aohtgrofiohenstflek  grosse  Bltttanstretong^  wdehe  mit 
der  Stelle  korrespondirt,  wo  an  der  äusseren  Fläche  der 
Kopfsohwarte  eine  etwa  einen  Neueroschen  grosse  dun- 
kelolau-rötblicbe  Sugillation  bemerkbar. 

Die  Scbädeldecke  selbst  zeigt  sich  allenthalben  un- 
verletzt. 

Die  Dura  mater  erschien  sehr  blutreich,  noch  blut- 
reicher aber  die  Arachnoidea  und  Pia  mater. 

Unter  der  letzteren  findet  sich  zwischen  dem  oberes 
und  unteren  Lappen  der  Unken  Hemisphäre  ein  mehrere 
Zoll  weit  ausgeoreiteter  Erguss  koaguUrten  Bhites. 

Ein  etwas  leichterer  Bmter^ss  findet  sich  genau  an 
derselben  Stelle  der  rechten  Seite. 

Die  Hirnsinus  sind  strotzend  mit  Blut  angefüllt 

Die  Qebimmasse  selbst  ist  sehr  blutreich,  aber  dem 
kindlichen  Alter  angemessen  sehr  wenig  konsistent 

Die  Hirnhöhlen  enthalten  wenig  röthlich  gefärbtes 
Serum. 

Die  Plexus  choroidei  erscheinen  aiemlieh  blutreich. 

Das  kleine  Qehim  zeigt  allenthalben  denselben  Blut* 
reiohdium  wie  das  grosse. 

Am  gesammten  Oehirne  findet  sich  nirgends  eine  in«- 
nere  2ierreissung,  noch  sonstige  Verletzung,  mit  Ausnahme 
der  vorerwähnten  Blutergüsse. 

Aus  dem  Spinalkaniue  fliesst  eine  reichliche  und  un- 
gewöhnliche Menge  nicht  koagulirten  Blutes. 

U.    EröCtooiif  der  Brusthöhle. 

Nach  Abhebung  des  Brustbeines  fanden  sidi  die  Or- 
gane der  Brusthöhle  in  ihrer  normalen  Lage  vor. 

Die  Lunge  ist  gesund,  nirgends  angewachsen. 

Die  Brusthöhle  enthält  kein  Serum.  Die  Thymusdrüse 
ist  noch  ziemlich  gross. 

Der  Herzbeut^  enthält  sehr  wenig  Liquor  pericardii. 

Das  Herz  selbst  ist  schlaff  und  vollkommen  lew. 

In  der  Brusthöhle  findet  sich  nirgends  die  Spur  einer 
Verletzung. 

C.    Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Naoh  gonachtem  Banohschnitte  finden  sich  die  Or- 
gane der  Bauchhöhle  in  ihrer  normalen  Lage  vor. 

Die  Leber  ist  gross,  fest,  wenig  blutreich,  nirgends 
abgerissen. 

Die  Wiz  ist  schlaff,  sehr  wenig  bhtthaltig. 

Die  Nieren  zeigen  nichts  Abnormes.^    Der  ganze  Darm- 
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kanal  ist  von  Luft  sehr  aufgetrieben  und  allenthalbra  sehr 
blasB* 

Das  Bauchfell  zeigt  nichts  Abnormes.  Die  Harnblase 
ist  vollkommen  leer. 

In  der  Bauchhöhle  zeigt  sich  ebenfalls  nirgends  eine 
Verletzung. 

Da  sich  im  vorliegenden  Falle  auch  eine 
Eröffnung  der  Wirbelstfale 
nöthig  gemacht,  so  ist  endlich  mit  dieser  verfahren  wor- 
den,   ifierbei  ist  Folgendes  zu  bemerken  gewesen : 

Nach  kunstoemässer  Eröffnung  der  Wirbelsäule  fand 
sich  ein  ungewöhnlicher  Blutreichthum  der  Dura  mater  des 
Rückenmarkes  von  den  ersten  Bücken  wirbeln  an  abwärts  vor. 

Nach  Durchschneidung  der  Dura  mater  zeigt  sich  un- 
gefähr in  der  Oegend  des  4.  imd  5.  Rückenwirbels  ein 
etwa  1^2  Zoll  langes,  koa^lirtes  Blutextravasat  unter* 
hcdb  der  ria  mater  des  Rückenmarkes. 

Das  Rückenmark  selbst  ist  im  Allgemeinen  sehr  blut- 
reich, allein  nirgends  findet  sich  in  und  an  demselben 
eine  Zerreissung,  so  wie  auch  an  der  gesammten  Wirbel- 
säule nirgends  eine  Verletzung  der  Knochen  oder  der  Bän- 
der vor. 

Ebensowenig  sind  Spuren  einer  Luxation  der  Hals- 
wirbel zu  bemerKen. 

Hiermit  wurde  die  Sektion  geschlossen  und  gaben  die 
Obduzenten  ihr  Gutachten  dahin  ab: 

1)  dass  der  Tod  des  Q.'schen  Kindes  in  Folge  von  Er- 
schütterung des  Gehirnes  und  Rückenmarkes,  so  wie 
vom  Drucke  der  im  Gehirne  und  im  Rückenmarke 
vorgefundenen  Blutextravasate  auf  die  darunter  be- 
findlichen edlen  Organe  erfolgt  und  den  Obduktions- 
resultaten nach  ein  fast  augenblicklicher  gewesen  ist; 

2)  dass  diese  Gehirn-  und  Rückenmarkserschütterung 
.     nebst  den  erwähnten  Blutextravasaten  offenbar  durch 

das  .Fallen  des  Kindes  mit  dem  Hinterkopfe  auf  ei- 
nen festen  Gegenstand  bedingt  worden  und 

3)  dass  eine  andere  Todesursache,  als  die  erwähnte, 
nicht  zu  eruireu  sei. 

9)  Bei  dem  im  Juli  1862  zu  P.  vorgenonmienen  Baue 
ei^er  grossen  SängerhiUle  verunglückten  durch  den  Ein- 


Digitized  by 


Google 


0tmrz  eines  Tkeiles  des  Balkenwerkes  mehrere  auf  dem-* 
selben  beschäftigte  Zimmerleute.  Einer  derselben  wurde 
unter  den  Balken  und  Brettern  todt  hervorgezogen. 

Die  Sektion  ergab  Folgendes: 

Der  vorliegende  Leichnam    ist  der  eines  in  den  an- 

Ehenden  40er  Jahren  stehenden  Mannes.  Er  ist  72  Zoll 
lg,  massig  genährt  und  verhältnissmässig  schwach  be- 
muskelt.  Die  Todtenstarre  ist  bedeutend,  der  Leichen- 
gemoh  bemerkbar.  Die  Todtenflecke  sind  ausgebreitet 
und  blass.  Die  Hautfarbe  ist  im  Allgemeinen  gelblich«* 
blass. 

Am  Kopfe,  welcher  reichlich  mit  braunen  Haaren  be- 
deckt ist,  zeigt  sich  von  Aussen  nirgends  eine  Verletzung. 

Beide  Augen  sind  ffeschlossen,  die  Hornhäute  noä 
nicht  getrübt,  die  Pupillen  etwas  erweitert.  Die  Farbe 
der  Ins  ist  blaugrau. 

Aus  der  Nase,  so  wie  aus  dem  Munde  ist  Blut  aus- 
geflossen. 

Der  Mund  erscheint  jedoch  geschlossen,  die  Zunge 
ist  nicht  zwischen  die  Zähne  geklemmt. 

Die  Zähne  sind  ziemlich  vollständig  und  wohl  er- 
halten. 

An  und  in  den  Ohren  zeigt  sich  nichts  Bemerkens- 
werthes. 

Die  Beweglichkeit  des  Kopfes  am  Halse  ist  ungeach- 
tet der  Todtenstarre  bedeutena  vermehrt. 

In  der  (hegend  des  Kehlkopfes  und  namentlich  nach 
den  Halswirbeln  zu  lässt  sich  von  Aussen  eine  leiehte 
Krepitation  durchfahlen,  sonst  zeigt  sich  am  Hdse  nichts 
Bemerkenswerthes. 

Die  Brust  ist  flach  und  äusserlieh  unverletzt. 

Der  Unterleib  erscheint  massig  angezogen  und  äus- 
serlieh ebenfalls  nirgends  verletzt. 

Am  After  und  an  den  Qeschlechtstheilen  ist  nichts 
Besonderes  zu  bemerken. 

Der  linke  Oberschenkel  zeigt  ungefähr  eine  reichliche 
Hand  breit  über  der  Kniescheibe  eine  deutlich  krepitirende 
Fraktur. 

Am  linken  Unterschenkel,  so  wie  in  der  Qe^end  des 
linken  EUenbc^ens  und  am  rechten  Oberarme  befinden 
sich  mehrere  Hautabschilferungen  von  verschiedener  Aus- 
breitung. 

A.    Eröffiaong  der  Kopfliöhle. 
Nach  Abtrennung  der  Kopfschwarte   fand  sich  axd 
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dem  linken  Sdieitelbeine  und  dem  dberen  Tkeile  de»  lin- 
ken Schläfenbeines  ein  beträchtlicher  Bluterguss. 

Nach  Abhebung  der  Schädeldecke  zeigte  sich  eine 
bedeutende  Fissur  In  der  Gebend  der  Süturä  coronalis 
zwischen  dem  Stirnbeine  und  dem  linken  Scheitelbeine. 

Dieselbe  Fiseur  trennt  das  linke  SchläfenbeTn  in  zwei 
Tkeile  und  erstreckt  sieh  bis  in  das  Keilbein,  welches  an 
BEiehreren  Stellen  und  namentlich  in  der  Gegend  des  Tür-» 
kensattels  in  mehrere  Stücke  zertrümmert  ist 

Das  obere  Dach  der  reehten  Augenhöhle  ist  einge- 
druokt  und  in  mehrere  Stücke  zerschmettert 

Ebenso  das  ^anze  Os  petrosum. 

Die  harte  Hunhant  ist  nirgends  verletzt,  unter  der- 
selben jedoch  befindet  sich  über  einen  grossen  Tbeil  der 
reehten  Hemisphäre  ausgebreitet  ein  bedentendJer  Blut- 
erguss. 

Das  ffrosse  Gehirn  ist  ziemlich  blutreich,  aber  nir^ 
gends  verletzt. 

In  dem  rechten  Seitenventrikel  befindet  sich-  eine  be- 
trftchdiche  Menge  koagulirten  Blutes ,  der  linke  dagegen 
ist  leer. 

An  dem  kleinen  Gehirne  zeigt  sich  eai  den  Stellen, 
mit  denen  es  auf  der  Basis  aufgelegen ,  eine  sich  tief  bid 
in  den  Dianenbaum  erstreckende  Zerreiesung  auf  beiden 
Seiten. 

Die  Gehirnmaese  erscheint  ziemlich  fe^t  und  allent- 
halben blutreich. 

In  der  Basis  cranii  befindet  sich  ein  nicht  unbeträcht- 
lidier  Bluterguss. 

B.    Eröffnung  der  Brusthöhle. 

Nach  gemachtem  Bruatschnitte  und  Abhebung  des 
Brustbeines  fanden  sich  die  Organe  der  Brusthome  in 
ihrer  normalen  Lage  vor. 

Die  Lunten,  namentlich  die  linke,  sind  durch  feste 
Ligamente  mit  der  Eostalpleura  verwacnsen. 

Das  Parenohjm  der  Lunten  zeigt  ausser  bedeuten- 
der Blutsenkung  nichts  Bemerkensweraies. 

Das  Herz  ist  gesund  ^  und  der  Herzbeutel  enthält 
nur  wenig  Liquor  nericardii. 

In  der  Brusthönle  befindet  sich  ein  bedeutender  Blut* 
erguss,  und  beim  AnfuMen  der  Wirbelsäule  zeiget  sich 
der  dritte  Brustwirbel,  namentlich  an  der  linken  Seite  da» 
Wirbelkörpers,  frakturirt. 

Der  Kehlkopf  erscheint  unverletzt,  ebenso  die  Hals- 
wirbel 
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C.    Eröffnung  der  Baochhöhle. 

Die  Lj^e  der  Organe  der  Bauchhöhle  ist  die  normale. 

Die  Leber  ist  mit  ihrer  Kapsel  in  Folge  früherer  Le- 
berkapselentsündung  fest  mit  dem  Zwerchfelle  yerwachsen. 

In  ihrem  Farenchyme  zeigt  sich  nichta  Abnjormeß,  na- 
mentlich keine  Zerreissung. 

Die  Milz  ist  schlaff  und  ganz  unverletzt;  ebenso  die 
Nieren. 

Die  Harnblase  ist  beträchtlich  mit  Harn  angefüllt. 

Der  Magen  enthält  eine  ziemliche  Menge  noch  un- 
Terdauten,  schwach  nach  Branntwein  riechenden  Speise- 
breies. 

Der  Darmkanal  ist  von  Luft;  stark  aufgetrieben  und 
zeigt  nichts  Bemerkenswerthes. 

Die  Bauchhöhle  enthält  keinen  Bluterguss,  sondern 
nur  etwas  Serum. 

Gutachten. 

1)  Der  Tod  des  Defonotus  ist  bedingt  worden  durch 
Zertrümmenmg  der  Kopfknochen  und  Zerreissung 
des  kleinen  Gtehimes  so  wie  durch  die  Fraktur  der 
Rückenwirbelsäule. 

2)  Die  obaBorwähnten  Verletzungen  lassen  den  Schluss 
ziehen,  dass  Defunctus  aus  beträchlüeher  Höhe  herab 
und  mit  dem  Eopfe  zuerst  auf  den  Boden  aufgefal- 
len ist. 

3)  Die  Fraktur  des  linken  Ob^schenkels  lässt  sich 
ebenfalls  durch  das  Auffallen  des  Korpers  auf  den 
harten  Boden  erklären. 

4)  Die  übrigen  an  den  Extremitäten  vocgafimdenen 
Hautverletzungen  erklären  sich  theils  durch  das  Yor- 
beistreifen  des  Körpers  bei  Brettern  und  Balken, 
theils  durch  das  Auffallen  derartiger  schwerer  Ge- 
genstände auf  den  Defunctus. 

5)  Die  sub  1  genannten  Verletzungen  im  Kopfe  und 
an  der  Bfiekenwirbelaäule  sind  für  absolut  und  au- 
genblicklich tödtliche  zu  erklären. 

6)  Eine  andere ,  als  die  obengenannte  Todesursache, 
ist  aus  dem  Befunde  nicht  anzunehmen. 
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10)  Im  September  1862  starb  eine  Wöchnerin  drei 
Tage  nach  ihrer  Entbindung  plötzlich  ohne  Torgängige 
Krankheit  und  es  verbreiteten  sich  in  dem  Orte  S.  mehr- 
fache Gerüchte,  nach  welchen  die  Verstorbene  durch  Ver- 
giftung oder  durch  Fahrlässigkeit  der  Hebamme  ihren 
Tod  gefunden  haben  sollte. 

Die  aus  diesem  Gründe  vorgenommene  gerichtliche 
Sektion  ergab  Folgendes: 

I.    Aeussere  Besichtigung. 

Der  vorliegende  Leichnam  ist  der  einer  in  den  letz- 
ten dreissiger,  «Fahren  stehenden  Frau.  Er  ist  65'/4  Zoll 
lang ,  ziemlich  gut  genährt  und  an  einzelnen-  Stellen  der 
Verwesung  bereits  anheimgefallen.  Daher  ist  der  Leichen- 
geruch senr  deutlich  bemerkbar.  Die  Todtenstarre  er- 
scheint massig.  Die  Anheftung  ist  nicht  schlaff;  die  Haut- 
farbe im  Allgemeinen  gelblich-blass,  zum  Theil  in^s  Grün- 
liche übergehend.  Die  Todtenflecke  sind  sehr  ausgebrei- 
tet und  dunkelblauroth. 

Am  Kopfe,  welcher  reichlich  mit  starken,  braunen 
Haaren  besetzt  ist,  lässt  sich  nirgends  etwas  Abnormes 
durchfühlen.  Beide  Augen  sind  geschlossen,  die  Hirn- 
häute beträchtlich  getrübt  und  bereits  etwas  eingefallen. 
Die  Farbe  der  Lis  ist  ffraublau;  die  Pupillen  sind  massig 
erweitert.  Nase  und  Onren  zeigen  nichts  Bemerkenswer- 
thes.  Der  Mund  steht  halb  offen;  die  Zähne  des  Unter- 
kiefers sind  ziemlich  vollständig,  dagegen  sehr  unvollstän- 
dig die  des  Oberkiefers,  die  Zunge  ist  hinter  die  Zähne 
zurückgezogen.  Die  Mundschleinmaut  ist  sehr  blass  und 
nirgends  korrodirt:  eben  so  unverletzt  ist  die  Haut  der 
Lippen.  Mund,  Nasen-  und  Ohrenhöhlen  sind  frei  von 
fremden  Körpern.  Der  Hals  ist  etwas  aufgetrieben  und 
scheint  mit  Kropf  behaftet  gewesen  zu  sein. 

Die  Brust  ist  wohlgebildet,  die  Brustdrüsen  sind 
nicht  sehr  aufgetrieben,  und  es  lassen  sich  in  denselben 
die  MilchkanSe  nicht  sehr  deutUch  durchfühlen.  Die 
Brustwarzen  sind  unvollkommen  entwickelt  und  der  Hof 
um  dieselben  sehr  dunkel  gefärbt. 

Der  Unterleib  ist  ungewöhnlich  hoch  au%etrieben  und 
die  Bauchhaut  fühlt  mm  in  Folge  dessen  allenthalben 
ziemlich  prall  an. 

Der  Nabel  ragt  wenig  über  die  Bauchhaut  hervor. 
Die  Farbe  des  Unterleibes   ist  in  Folge  vorgeschrittener 
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Verwesung  namentlich  in  den  beiden  Hüftgegenden  und 
nach  dem  Schamberge  zu  grünlich. 

Aus  den  etwas  geschwollenen  Schamtheilen  ragt  ein 
Stück  geronnenes  Blut  in  der  Grösse  eines  kleinen  Hüh- 
nereies hervor. 

Der  After  ist  mit  blutigem  Wochenflusse  überzogen. 

An  den  Extremitäten  ist  etwas  Bemerkenswerthes 
nicht  wahrzunehmen. 

Nirgends  am  ganzen  Leichnam  zeigt  sich  eine  Spur 
äusserer  Verletzung. 

II.  Innerer  Befund. 

A.  Eröffnung  der  Kopfhöhle. 

Nach  Abtrennung  der  Eopfschwarte  und  Abhebung 
der  ungewöhnlich  starken  Schädeldecke  zeigen  sich  die 
Gehirnhäute  und  Hirnsinus  sehr  wenig  blutreich.  Das  Par- 
enchym  des  grossen  Gehirnes  fühlt  sich  ziemlich  fest  an. 
Bei  verschiedenen  Einschnitten  in  die  grossen  Hemisphä- 
ren zeigt  sich  das  Gehirn  ziemlich  blutarm.  Die  Hirn- 
höhlen sind,  mit  Ausnahme  der  beiden  Seitenventrikel, 
welche  einige  Tropfen  Serum  enthalten,  vollkommen  leer; 
das  kleine  Gehirn  zeigt  vollkommen  normale  Beschaffen- 
heit und  fühlt  sich  ebenfalls  ziemlich  konsistent  an. 

In  der  Basis  cranii  ist  nichts  Besonderes  zu  bemerken. 

B.  Eröffnoog  der  Brusthöhle. 

Nach  gemachtem  Brustschnitte,  so  wie  nach  kunstge- 
mässer  Abhebung  des  Brustbeines,  tanden  sich  die  Organe 
der  Brusthöhle  m  ihrer  normalen  Lage  vor. 

Die  Lungenpleura  ist  nirgends  mit  der  Kostalpleura 
verwachsen  und  die  Beschaffenheit  der  Lungen  zeigt  sich 
allenthalben  als  eine  vollkommen  normale.  In  der  Brust- 
höhle befindet  sich  die  normale  Menge  seröser  Ausschwitz- 
ung; ebenso  enthält  der  Herzbeutel  eine  geringe  Menge 
Liquor  perioardii. 

Das  Herz  ist  gross,  sehr  schlaff  und  auf  der  vorde*- 
ren  Fläche  mit  starken  Fettablagerungen  besetzt. 

Beide  Herzkanmiem  enthalten  nur  sehr  wenig  schwärz- 
liches, dickflüssiges  Blut  und  der  Klappenapparat  ist  in 
Ordnung. 

C.  Eröffnung  der  Bauchhöhle. 

Nach  gemachtem  Bauchschnitte  traten  die  von  Gas 
sehr  aufgetriebenen  Gedärme  weit  hervor. 

Die  Lage  der  einzelnen  Organe  ist  jedoch  im  Allge- 
meinen die  normale. 

Jahrgang  1864  (88.  Band.)  8  ^  . 
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Die  Leber  ist  gross,  ziemlich  schlaff  und  in  ihrem 
Parenchyme  sehr  blutarm,  die  Gallenblase  strotzend  mit 
Galle  angefüllt.  Die  Milz  erscheint  um  ihr  doppeltes  Yo- 
lumen  vergrössert,  fühlt  sich  fest  an  und  erscheint  sehr 
blutreich. 

Die  Nieren  sind  schlaff,  klein  und  massig  blutreich. 

Die  Eierstöcke  sind  intensiv  blau  geröthet. 

Die  Gebärmutter  hat  die  Grösse  eines  massigen  Man- 
neskopfes und  erscheint  sehr  dickwandig. 

Weder  in  der  Wandung,  noch  in  der  Höhle  und  der 
dieselbe  auskleidenden  Schleimhaut  zeigt  sich  irgend  eine 
Spur  von  Entzündung.  Eben  so  frei  von  allen  Entzünd- 
ungserscheinungen ist  das  gesammte  Bauchfell;  die  Harn- 
blase ist  leer. 

Der  Magen  ist  von  Darmgas  sehr  aufgetrieben. 

Aeussernch  zeigt  sich  an  dem  Magen  nur  in  der  Ge- 
gend des  Fundus  eine  durchschimmernde  dunklere  Roth- 
ung,  die  Schleimhaut  desselben  zeigt  in  der  Gegend  der 
Cardia  eine  ganz  normale  Beschaffenheit. 

Dagegen  findet  sich  am  Fundus  die  Schleimhaut  et- 
was entzündlich  geröthet  und  stellenweise  blauröthlich  ge- 
sprenkelt. 

Der  Mageninhalt  besteht  in  einer  grünlichen,  mit  Obst- 
überresten vermischten,  nicht  ganz  wässerigen  Flüssigkeit, 
auf  welcher  eine  ziemliche  Menge  gelblichen  Pulvers  oben 
aufschwimmt. 

In  dieser  Flüssigkeit,  welche  zwei  Spulwürmer  ent- 
hält, sinken  einzelne  dunkler  gelb  gefärbte,  sich  steinartig 
anflmlende  und  wahrscheinlich  von  steinigen  Birnen  her- 
rührende hirsekorngrosse  rundliche  Eörn(men  zu  Boden. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  zeigt  nirgends  brandige 
Zerstörung. 

Der  Dünndarm  so  wie  der  Dickdarm  liesen  sowohl 
äusserlich  als  innerlich  nichts  Abnormes  wahrnehmen. 

Behufs  genauer  vorzunehmender  Untersuchung  wor- 
den der  Magen  und  ein  Theil  des  Dünndarmes  unterbun- 
den und  nebst  dem  Magen-  und  Darminhalte  in  einem 
reinen  Topfe  aufbewahrt,  letzterer  cehöriff  verdeckt,  zu- 
gebunden, versiegelt  und  in  gerichuiche  Verwahrung  ge- 
nommen. 

Das  Gutachten  lautet  dahin  : 
1)  dass  der  Tod  der  Defuncta  nach  dem  Sektionsbe- 
funde lediglich  durch  die  im  Magen  vorg^ondene 
Entzündung  zu  erklären  sei; 
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2)  dftBs  diese  Entzftndung  hervorgerufen  worden  sein 
könne  entweder  durch  schwere  Diätfehler  von  Seite 
der  Wöchnerin  kurz  nach  der  Entbindung  oder  da- 
durch, dass  überhaupt  Stoffe  in  den  Magen  gelangt 
sind,  welche  zu  einer  lechalen  Magenentzündung  Ver- 
anlassung gegeben  haben; 

3)  dass  eine  andere  Todesursache  als  die  oben  erwähnte, 
namentlich  eine  von  Störung  des  Uterinlebens  her- 
rührende, nicht  anzunehmen  sei. 

n. 

Die  428  Fälle  von  Untersuchungen  an  Lebenden  wa- 
ren theils  zur  Beurtheilung  zweifelhafter  psychischer  Zu- 
stände, Körperverletzungen,  simulirter  und  dissimulirter 
Krankheiten,  theils  wegen  Nothzucht,  theils  zur  Konsta- 
tirung  der  Transport-  und  Arbeitsfähigkeit  etc.  erforder- 
lich. Es  wurden  46  Geisteskranke  explorirt  und  zwar  33 
wegen  beanti^agter  Unterbringung  in  einer  Irrenheil-  oder 
Versorgungsanstalt  und  13  wegen  zweifelhafter  Disposi- 
tionsföhigkeit  zum  Behufe  der  Stellung  imter  Kuratel  imd 
zur  Beurtheilung  der  Zurechnungsfähigkeit  wegen  begange- 
ner Verbrechen.  Von  Körperverletzungen  kamen  72  Fälle 
zur  gerichtsärztlichen  Untersuchung;  sie  betrafen  jedoch 
meist  leichte  Verletzungen.  Von  Interesse  in  Bezug  auf 
Verletzungen  der  Unterleibsorgane,  so  wie  wegen  des  äus- 
serst glücklichen  Ausganges  war  folgender  Fall. 

Eine  robuste,  in  den  mittleren  40er  Jahren  stehende 
Frau,  die  am  22.  Sept.  1861  Abends  11  Uhr  in  Stellver- 
^tung  ihres  Ehemannes,  des  herrschaftlichen  Jägers  M. 
in  P.,  die  Peldhtitung  besorgte,  wurde  von  einem  Kartof- 
feldiebe, der  wegen  seines  Klumpfiisses  nicht  zu  entfliehen 
vermochte,  mittelst  einer  Pistole  durch  den  Unterleib  ge- 
schossen und  lief,  eine  Zeit  lang  verfolgt  von  dem  Diebe, 
bis  in  die  vom  Orte  des  Verbrechens  */,  Stunde  entfern- 
ten ersten  Häuser  von  E.,  wo  sie  in  Folge  des  erlittenen 
«taricen  Blutverlutes  zusammensank  und  die  erste  wund- 
ärztliche Hilfe  whielt.  Eine  Rehposte  war  eine  Hand  breit 
links  vom  Nabel  in  den  Leib  gedrungen   und  auf   dem 
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Rücken  seitwärts  von  der  Wirbelsäule  wieder  heraosge- 
kommen  und  im  Hintertheile  des  sehr  dick  wattirten  Un- 
terrockes der  Verletzten  stecken  geblieben.  Die  Zufalle 
waren  natürlich  sehr  beunruhigender  Natur :  der  Unterleib 
war  stark  angetrieben,  bei  der  Berührung  äusserst  schmerz- 
haft. Es  trat  öfteres  Brechen,  heftiger  Durst  und  be- 
trächtliches Wundfieber  ein.  Die  Eingangswunde  war 
nicht  kleiner,  als  die  Ausgangswunde  ^  beide  stellten  einen 
kleinen,  dunkelroth  imiränderten  nicht  ganz  Vs  Zoll 
langen  Hautriss  dar.  Es  wurden  sofort  Blutegel  imd  kalte 
Umschläge  auf  den  immer  schmerzhafter  werdenden  Un- 
terleib applizirt  Der  erst  nach  mehreren  Tagen  erfolgende 
Stuhlgang  war  nicht  blutig  und  die  Wundsekrete  unbe- 
deutend. Nach  14  Tagen  bereits  verliess  die  Verletzte 
das  Bett,  nachdem  an  der  vorderen  Wimde  sich  mehrcare 
kleine  Brandschorfe  abgestossen  hatten  und  die  Bücken- 
wunde  fast  Töllig  verheilt  war.  Die  Kranke  verrichtete 
schon  14  Tage  nach  erhaltener  Schusswunde  durch  den 
Unterleib  ihre  gewöhnlichen  häuslichen  Geschäfte  wieder. 

Bei  Begutachtung  dieser  offenbar  äusserst  schweren 
Körperverletzung  trat  der  eigenthümliche  Fall  ein,  daas 
eine  der  gefährlichsten  Verletzungen  nach  dem  Strafge- 
setzbuche, welches  die  Gefährlichkeit  der  Verletzungen 
nur  nach  dem  Erfolge  beurtheilt  wissen  will,  für  eine  ih- 
ren Folgen  nach  leichte  erklärt  werden  musste. 

Betrachtet  man  die  an  sich  äusserst  gefährliche  Ver- 
wundung der  verehelichten  M.  nur  nach  ihren  Folgen, 
wie  Art.  167  des  k.  sächs.  Strafgesetzbuches  vorschreibt, 
so  ist  besagte  Verletzung  weder  sub  1  (schwer)  zu  sub- 
sumiren,  da  die  Verletzte  dadurch  nicht  der  Sprache, 
des  Gesichtes,  des  Gehöres  oder  der  Zeugungskraft  beraubt 
oder  zu  ihren  Berufsarbeiten  völlig  unbrauchbar  geworden 
ist,  —  noch  ist  sie  nach  2  dieses  Artikels  (Verletzungen 
mit  bleibendem  Nachtheile)  zu  beurtheilen,  da  der  Verletz- 
ten aus  der  Verletzung  ein  sonstiger  Nachtheil  für  ihre 
Gesundheit  nicht  erwachsen  ist,  zu  dessen  Beseitigung 
keine  gegründete  Aussicht  vorhanden,  und  da  weder  eine 
Verstümmelung,  noch  auffallende  Verunstaltung  daduroh 
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rerursacht  worden  ist,  —  sondern  die  mehrgedachte  Ver- 
letzung ist  ihren  Folgen  nach  sub  3  des  Artikels  167 
(unter  die  leichten  Verletzungen)  zu  rubriziren  und  es  tritt 
hier  der  Fall  ein,  dass  eine  in  pathologischer  Hinsicht 
äusserst  gefährliche  Verletzung  kriminalrechtlich  der  Ka- 
tegorie leichter  Körperverletzungen  beizuzählen  ist. 
Aus  diesem  schlagenden  Falle  aber  ergibt  sich,  dass  das 
juristische  Prinzip  der  Beurtheilung  der  Kör- 
perverletzungen lediglich  nach  ihrenFolgen  als 
ein  in  concreto  unhaltbares  betrachtet  werden  muss. 

Von  Nothzucht  kamen  3  Fälle  vor,  von  denen  jedoch 
in  zwei  Fällen  wegen  negativer  Explorationsresultate  die 
fernere  Untersuchung  resp.  Strafantrag  gegen  den  angeb- 
lichen Stuprator  unterblieb.  Ein  13*/2JStrigö8j  la^g  ge- 
wachsenes und  wohlgebildetes,  in  der  Pubertätsentwicke- 
lung stehendes  Mädchen  gab  an,  von  einem  26jährigen 
Manne  genothzüchtigt  worden  zu  sein  und  klagte  über 
Schmerzen  in  den  Qenitalien.  Bei  der  am  zweiten  Tage 
nach  dem  angeblichen  Stuprum  vorgenommenen  Unter- 
suchung fanden  sich  die  Geschlechtstheile  des  Mädchens 
vollkommen  unverletzt  und  jungfräulich.  Das  Hymen  war 
prall  und  unversehrt  und  die  Oeffiiung  desselben  so  klein, 
dass  die  Spitze  des  kleinen  Fingers  nur  etwa  ^4  ^^^^ 
weit  eindringen  konnte.  Ein  ziemlich  17 jähriges  völlig 
entwickeltes  und  kräftig  organisirtes  Mädchen  wollte  ge- 
gen einen  Mann  klagbar  werden,  der  sie  angeblich  ge- 
nothzüchtigt hatte,  ihrer  Angabe  nach  war  sie  bis  dahin 
noch  nie  mit  einem  männlichen  Individuum  in  geschlecht- 
lichen Verkehr  getreten.  Die  Untersuchung,  welche  etwa 
12  Stunden  nach  der  angeblichen  Nothzucht  vorgenommen 
wurde,  ergab  jedoch  die  unzweideutigsten  Zeichen  eines 
firüher  vielfach  erduldeten  Coitus.  Die  Vagina  war  schlaff 
und  weit;  vom  Hymen  zeigten  sich  nur  kleine  Carunculae 
myrtiformes;  die  Labia  minora  waren  hypertrophisch; 
keine  Spur  von  Entzündung  oder  Verletzung,  aber  auch 
keine  Spur  von  Nothwehrversuchen  und  dabei  erlittener 
Gewaltthätigkeiten.  Im  Hemde  der  Exploratin  fanden 
sich  keine  Blut  - ,  wohl  aber   mehrere  Spermaflecke.    Im 
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Gutachten  wurde  der  Satz  festgehalten,  dass  ein  gesundes^ 
kräftiges  und  völlig  erwachsenes  Frauenzimmer,  so  laage 
es  sein  Bewusstsein  hat,  von  einem  einzelnen  Manne  nidit 
genothzüchtigt  werden  könne,  wenn  nicht  Drohungen  ge- 
gen das  Leben  oder  Betäubung  bewirkende  Misshand- 
lungen dabei  angewendet  worden  wären,  was  von  derEx- 
ploratin  in  Abrede  gestellt  wurde. 

m. 

Die  11  Fälle  von  Untersuchungen  an  Kleidungs- 
stücken, Effekten,  Nahrungsmitteln  etc.  machten  bald  die 
Anwendung  der  Chemie,  bald  der  Mikioskopie,  eiforderlich« 

Eine  Frau  stand  im  Verdachte,  an  den  Personen,  für 
die  sie  gewöhnlich  das  Mittagsessen  bereitete  und  mit  de- 
nen sie  in  stetem  Unfrieden  lebte,  einen  Vergiftungsver- 
such gemacht  zu  haben,  imd  man  hatte,  um  ihr  diese  Ab- 
sicht nachzuweisen,  die  zuletzt  von  ihr  gekochten,  auffal- 
lig schmeckenden  und  riechenden  Speisen  dem  k.  Bezirks- 
gerichte zu  P.  mit  übergeben.  Auf  Requisition  des  Un- 
tersuchungsrichters nun  erhielt  Ref.  die  erwähnten  in 
einem  eisernen  Topfe  und  einer  thönernen  Schüssel  ent- 
haltenen Speisen  zur  Untersuchung  und  fand  den  Inhalt 
des  eisernen  Topfes  (eine  Art  dicker  Mehlsuppe)  phos- 
phorhaltig,  während  die  in  der  Schüssel  befindlichen  Elössa 
ganz  giftfrei  waren.  Dieses  Resultat  meiner  Vorunter- 
suchung wurde  durch  die  von  Hrn.  Apotheker  J.  in  mei- 
ner Gegenwart  vorgenommene  qualitative  Analyse  voll- 
kommen bestätigt  und  die  quantitative  Analyse  ergab, 
dass  der  Inhalt  des  eisernen  Topfes  ungefähr  0,865  Gran 
Phosphor  enthielt.  Diese  Menge  (also  reichlich  ^/^  Gran) 
ist  aber  zu  gering,  als  dass  eine  tödtliche  Vergiftung  eines 
erwachsenen  Menschen  damit  erzielt  werden  könnte.  Wird 
doch  der  Phosphor  innerlich  als  Heilmittel  in  einer  von 
^/i0— Vs  öran  beginnenden  und  bis  zu  1 — 2  Gran  steigenden 
Dosis  angewendet.  In  grösseren  Gaben  dem  Organismus 
einverleibt,  greift  er  die  Schleimhäute  des  Magens  und 
Darmkanales  heftig  an,  erregt  Erbrechen  imd  Durchfall, 
heftige  Magen-  und  Leibschmerzen,  Fiebererscheinungea 
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und  in  starken  Gaben  raseh  brandig  und  t&dtUch  wer- 
dende Magen-  und  Darmentzündung.  Der  Phosphor  ge* 
hört  bekanntlich  zu  den  stärksten  Giften.  Es  sind  in  der 
gerichtsärztlichen  Kasuistik  yiele  Fälle  bekannt,  in  denen 
bereits  3  Gran  eine  tödtliche  Wirkung  äusserten. 

Ferner  hat  Ref.  auf  Requisition  der  k.  Staatsanwalt- 
schaft die  Kontenta  des  Magens  und  Darmkanales  der  am 
28.  Juli  1861  zu  Seh.  obduzirten  Leichname  chemisch  un- 
tersucht und  ist  dabei  zu  folgenden  Resultaten  gelangt. 
Ein  kleiner  Theil  dieser  Kontenta  wurde  aus  den  ge- 
richtlich versiegelten  steinernen  Büchsen  herausgenommeui 
mit  Salpetersäure  versetzt,  erhitzt  und  filtrirt;  das  Filtrat 
wurde  mit  Kali  neutralisirt  und  mit  Reagentien  geprüft. 
Salpetersaures  Silberoxyd  gab  einen  gelben  Niederschlag, 
der  in  konzentrirter  Essigsäure  schnell  löslich  war.  Durch 
Schwefelwasserstoffwasser  wurde  das  Filtrat  gelblich  ge- 
färbt und  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Salzsäure  bildete 
sich  nach  und  nach  ein  gelblicher  Niederschlag  (Schwefel- 
arsen). Kalkwasser  brachte  einen  weissen  Niederschlag 
hervor  (arsenigsauren  Kalk).  Der  vom  Filter  abgenom- 
mene Niederschlag  gab  beim  Verdampfen  auf  glühenden 
Kohlen  einen  knoblauchartigen  Geruch.  Die  Mars  hasche 
Probe  lieferte  deutlichen  MetallspiegeL  Aus  diesen  Un- 
tersuchungsresultaten ging  aber  zur  $}videnz  hervor,  dass 
die  beiden  H.,  Yater  und  Sohn,  an  Arsenikvergiftung  ge- 
storben sind. 

Im  Besitze  eines  wegen  Diebstahles  in  Untersuchung 
und  Haft  befindlichen  Individuums  wurde  eine  österreichi- 
sche Kupfermünze  vorgefunden  und  yom  Bestohlenen  als 
ihm  mitentwendet  rekognoszirt.  Als  Erkennungszeichen 
hatte  Damnifikat  angegeben,  dass  er  diese  Münze  im  mit- 
telsten Fache  seines  Portemonnaie  stecken  gehabt,  dass  dabei 
wohl  ein  Jahr  lang  ein  kleiner  Bleistift  ohne  Holzfassung 
gelegen  und  dass  in  Folge  dessen  dieser  Bleistift  sich  an 
der  Münze  abgerieben  hätte.  Die  XJntersudiung  aller 
dieser  Gegenstände  ergab  Folgendes:  1)  die  erwähnte 
Kupfermünze  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  lange 
Zeit  mit  dem  Bleistifte  in  unmittelbarer  Berührung   ge- 
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rührung  gewesen,  denn  nirgends  findet  sich  an  demselben 
der  eigenthümliche  Graphitglanz,  den  eine  andere  Kupfer- 
münze, vom  Ref.  versuchsweise  neben  demselben  Bleistifte 
getragen,  in  dem  Portemonnaie  erkennen  Hess.  2)  Die  in 
Rede  stehende  Kupfermünze  hat  nicht  1  Jahr  lang  unbe- 
nutzt in  dem  Portemonnaie  gelegen,  sondern  ist  in  Um- 
lauf gewesen ,  denn  der  auf  derselben  klebende  schwarze 
Geldschmutz  ist  noch  ziemlich  frisch  und  feucht.  Ist  eine 
Münze  längere  Zeit  hindurch  nicht  in  Umlauf  gewesen, 
so  vertrocknet  der  schwarze  Geldschmutz  zu  sehr  festen 
beim  Anstechen  abbröckelnden  Konkrementen.  Auf  der 
fraglichen  Münze  ist  der  Schmutz  zähe  und  enthält  viel 
Feuchtigkeit.  Auch  ist  die  Oberfläche  dieses  Schmutzes 
nicht  glatt,  wie  dieses  der  Fall  sein  müsste,  wenn  das 
Geldstück  längere  Zeit  neben  der  Graphitwalze  gelegen 
hätte.  Einzelne  Lamellen  dieses  Schmutzes  unter  das  Mi- 
kroskop gebracht,  zeigten  verschiedene  Fasern  wollener 
und  baumwollener  Stoffe,  so  wie  ein  Stückchen  weisses 
Menschenhaar. 

Untersuchungen  von  Blutspuren  kamen  zweimal  vor. 
An  einem  alten  Rocke  eines  übel  berüchtigten  Subjektes 
fanden  sich  mehrere  theils  ältere,  theils  frischere  Blut- 
flecke. Nach  der  sehr  schweren  Löslichkeit  derselben  in 
Arsensolution  und  Bleichung  in  Chlorwasser  stellte  sich 
heraus,  dass  die  ältesten  dieser  Blutflecke  bereits  mehrere 
Jahre  alt  waren.  Eine  kleine  Lamelle,  abgeschnitten  von 
einem  dieser  Flecke  und  in  Arsensolution  gelegt,  wurde 
erst  am  vierten  Tage  so  weit  mazerirt,  dass  durch  das  Mi- 
kroskop eine  deutliche  Schicht  auffällig  kleiner  Blutkör- 
perchen zu  erkennen  war.  Die  frischen  an  dem  Rocke 
befindlichen  Blutflecke  wurden  ohne  Schwierigkeit  unter 
dem  Mikroskope  als  von  Schöps-  oder  Ziegenblut  her- 
rührend erkannt,  denn  die  Durchmesser  ihrer  kleinen, 
kernlosen ,  runden  Blutzellen  hatten  eine  Grösse  von 
0,0039—0,0045  Mm.  Diese  Untersuchungsresultate  fanden 
darin  ihre  Bestätigung,  dass  der  Besitzer  des  Rockes,  wie 
sich  später  ergab,  längere  Zeit  Schäfer  gewesen  war  und 
Sohafe  geschlachtet  hatte. 
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An  der  Decke  eines  wegen  yenHichten  Raubmordes 
in  Untersuchung  befindlichen  Individuums  fanden  sich 
mehrere  kleine  Blutflecke,  welche  nach  Aussage  des  In- 
haftaten  ron  ihm  selbst  und  zwar  von  einer  angeblich  bei 
einer  Rauferei  erhaltenen  leichten  Kopfwunde  herrühren 
sollten.  An  der  Stirn  des  Exploraten  zeigte  sich  auch 
wirklich  eine  kleine  frischvernarbte  Stelle.  Diese  befand 
sich  aber  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes,  während  die 
meisten  Blutflecke  auf  dem  linken  Brusttheile  der  Jacke 
ersichtlich  waren,  und  es  musste  sonach  fQr  sehr  unwahr- 
scheinlich erklärt  werden,  dass  auch  die  an  der  linken 
Seite  der  Jacke  befindlichen  Blutflecke  von  der  besagten 
Kopfwunde  herrühren  sollten.  Bei  demselben  Individuum 
wurde  in  der  rechten  Hosentasche  ein  Blutfleck  vorgefun- 
den, der  offenbar  von  dem  Einstecken  eines  noch  blutigen 
Messers  herrührte,  denn  er  sass  am  Boden  und  an  der 
inneren  Wand  der  Tasche.  Um  auch  hier  den  Unter- 
suchungsrichter irre  zu  leiten,  gab  der  Inhaftat  an,  doss 
der  Blutfleck  nur  von  einer  an  seiner  rechten  Hand  erlitte- 
nen Verletzung  herrühre  imd  es  fand  sich  wirklich  an  der 
Dorsalfläche  der  Hand,  zwischen  dem  Knöchel  des  Zeige- 
und  Mittelfingers,  eine  frischvernarbte  Hautwunde,  die  of- 
fenbar geblutet  haben  musste.  Allein  rührte  das  Blut  von 
dieser  Wunde  her,  so  musste  es  an  der  Aussenwand  der 
Tasche  befindlich  sein,  wo  jedoch  keine  Spur  von  Blut  zu 
bemerken  war.  Zur  Ueberfuhrung  des  Inhaftaten  wurde 
an  der  Narbenstelle  der  Hand  mit  Tinte  ein  Fleck  ge- 
macht und  der  Verbrecher  veranlasst,  mit  der  so  bezeich- 
neten Hand  in  die  rechte  Hosentasche  zu  greifen,  wobei 
sich  die  Tinte  gerade  auf  der  dem  Blutflecke  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Tasche,  auf  der  Aussenwand,  ab- 
wischte, wenn  Explorat  gleich  sich  grosse  Mühe  gab, 
durch  Verdrehung  der  Hand  die  Tinte  von  der  Innenfläche 
der  Tasche  abzuwischen,  was  jedoch  nur  durch  eine  ganz 
unnatürliche  Stellung  des  Armes  zu  ermöglichen  wäre. 
Nein!  Der  Verbrecher  hatte  mit  seinem  Taschenmesser 
dem  Opfer  eine  starkbhitende^  Wunde  im  Gesichte  beige- 
bracht und  das  blutige  Messer   sodann   auf  der  Flucht 
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schnell  in  die  Tasche  gesteckt.  Die  Blutflecke  an  seiner 
Jacke  rührten  übrigens  von  dem  Verletzten  her,  welcher, 
nach  dem  in^s  Gesicht  ^haltenen  Stiche  oder  Schlage, 
der  ihm  fast  die  Nase  gespalten,  noch  mit  aller  Kraft  auf 
den  Raubmörder  losstürzte ,  ihn  niederwarf  und  mit  dem 
Blute  seiner  Wunde  die  Jacke  des  unter  ihm  liegenden 
und  sich  loszumachen  suchenden  Räubers  an  Yerschiede- 
nen  Stellen  bespritzte. 

Im  Besitze  eines  wegen  Legitimationsmangels  arre- 
tirten  Mannes  fand  sich  eine  ziemliche  Menge  eines  rothr 
liehen  Pulvers,  mit  welchem  Inhaftat  auf  dem  Lande  viel- 
fache Schwindeleien  verübt  haben  sollte.  Die  Untersuch- 
ung ergab,  dass  dieses  Pulver  aus  gemeinem  Bolus 
(Steinmark,  Terra  miraculosa  Saxoniae),  Alaunerdehydrai 
und  Eieselerdehydrat  mit  Eisenoxyd  (Caput  mortaum) 
und  Spuren  von  Kali  bestand.  Früher  wurde  dieses  Mittel 
in  der  Medizin  vielfach  als  Arcanum  angewendet  und  un- 
ter dem  Namen  Siegelerde  vom  Volke  zu  allerlei  sympa- 
äietischen  und  superstitiosen  Kuren  benützt.  Jetst  braucht 
man  den  Bolus  nur  noch  in  der  Thieiheilkunde  als  Pferde- 
pulver, so  wie  zu  verschiedenen  technischen  Zwecken. 


Digitized  by 


Google 


III 


Anklage  wegen  Körperverletzung  mit  gefolglem 

Tode.     Verhandelt  vor    dem  Schwurgerichtshofe 

von  Oberbayern. 

Mitgetbeilt  von  Doctor  med.  J.  Hofmann,  k.  Universi- 
tätsprofesBor  und  Bezirksgerichtsarzt  in  München. 

Historisches. 

A.,  40  Jahre  alt,  ist  ein  ungemein  kräftiger  Mann 
und  ein  gelernter  Metsger,  von  grosser  Muskelstarke  uad 
grobknochig.  Er  wird  zugleich  als  ein  hfinddsüchtiger 
und  gewaltthätiger  Mann  geschildert,  der  bei  den  Inwoh- 
nern von  B.,  seiner  Heimath,  als  ein  höchst  verwegener 
Baufer  von  Profession  gefürchtet  war. 

Zwischen  der  Familie  des  A.  und  des  C.  bestand 
schon  seit  dem  Frühjahre  1861  ein  feindschaftlidies  Ver- 
hftltniss,  veranlasst  durch  die  Bchw&ngerung  der  Dienst- 
magd  des  A.,  einer  gewissen  D.,  durch  den  jüngeren 
Sohn  K  des  C.  Gehässigkmt  führte  am  30.  Juni  1861 
zu  einer  Schimpferei  zwisdien  A.  und  E.,  dem  angeblichen 
Schwängerer  der  D.  8  Tage  später  kam  es  wieder  zu 
einem  Konflikte,  indem  der  alte  C.  im  Wirthshause  zu  F. 
dem  A.  ohne  alle  Veranlassung  einen  Stockstreich  über 
das  Gesicht  versetzte. 

Am  14.  Juli  1861  Abends  kam  A.  auf  dem  Rückwege 
von  G.  in  das  Wirthshaus  von  H.,  wo  sich  auch  J.,  der 
ältere  Sohn  des  C.  und  der  Dienstknecht  E.  befanden. 
Es  gab  hier  schon  Reibereien  zwischen  A.  einerseits  und 
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J.  und  K.  andererseits,  indem  A.  der  neben  J.  sitzenden 
Kellnerin  L.  spöttisch  sagte:  „auf  den  J.  brauche  sie  nicht 
stolz  zu  sein,  der  habe  andere  Menscher  genug  und  Kin- 
der dazu."  J.  und  K.  verliessen  das  Wirthshaus  von  H. 
zwischen  10  und  11  Uhr  Nachts;  A.  blieb  wenigstens  noch 
Va  Stunde  und  entfernte  sich  dann  auch  auf  dem  Wege 
nach  B.,  seinem  Heimatsorte ,  zu. 

Was  nun  geschehen,  darüber  existirt  kein  Thatzeuge. 
J.  und  K.  sagen,  sie  seien  langsam  ihres  Weges  gegan- 
gen, als  ihnen  A.  nachgekommen  sei.  Dies  ist  aber  nicht 
möglich,  denn  B.  und  H.  liegen  V4  Stunden  auseinander, 
und  bei  der  Nacht,  und  da  der  Weg  durch  einen  sehr 
dunklen  Wald  fuhrt,  konnte  nicht  wohl  sein,  dass  A.  den 
J.  und  K.,  die  Vi  Stunde  früher  das  Wirthshaus  verlas- 
sen hatten,  eingeholt  hätte.  Man  muss  deshalb  anneh- 
men, dass  J.  und  K.  den  A.  abpassten,  wofür  auch  noch 
weitere  Indizien  sprechen,  die  ausserhalb  ärztlichen  In- 
teresses liegen.  Nach  der  Darstellung  der  kritischen  Vor- 
gänge, wie  sie  freilich  in  vielen  und  höchst  wesentlichen 
Punkten  von  den  Angeklagten  J.  und  K.  abweichend  von 
einander  gegeben  wird,  hätte  A.  sie  in  der  Nacht  vom 
14.  Juli  1861  zum  15.  Juli  1861  auf  dem  Wege  von  H. 
nach  B.  unweit  des  letzteren  Orts  eingeholt,  einige  Worte 
mit  ihnen  gewechselt,  alsbald  aber  den  K.  mit  einem  in's 
Sacktuch  eingewickelten  Steine  zu  Boden  geschlagen,  den 
J.  angepackt  und  niedergeworfen,  und  dann  den  inzwi- 
schen sich  wieder  aufgerafft  habenden  K.  neuerdings  an- 
gepackt, zu  Boden  geworfen,  ihn  heftig  gedrosselt,  und 
mit  Umbringen  gedroht.  Auf  dieses  hin  will  J. ,  von 
K.  zu  Hilfe  gerufen,  mit  einem  vom  Boden  aufgerafften 
Gegenstande,  —  nach  seiner  eigenen  Schilderung  einem 
dem  A.  bei  Gelegenheit  des  ersten  Angriffes  entwun- 
denen, dann  aber  von  ihm  J.  in  Folge  eines  Schlages 
auf  den  Arm  fallen  gelassenen  Messer  —  verschiedene 
Schläge  versetzt  haben,  worauf  Beide  von  A.  abgelassen 
hätten  und  ihres  Weges  gegangen  seien. 

Bei  dieser  Erzählung  gerathen  aber  beide  Angeklagte 
in  eine  Menge  von  Widersprüchen.    80  will  z.  B.  J.  von 
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A.  zweimal  zu  Boden  geworfen  worden  sein,  während  K. 
hiervon  nichts  weiss.  So  wurde  nach  des  J.  Angabe  E. 
dreimal  von  A.  zu  Boden  geworfen  und  zweimal  gedros- 
selt, während  IL  selbst  nur  einmal  gedrosselt  und  zwei- 
mal niedergeworfen  worden  zu  sein  behauptet.  So  will 
J.  dem  A.  ein  Messer  entwunden  haben,  wovon  E.  nichts 
weiss.  So  hätte  nach  J.*8  Erzählung  A.  die  Stiche  er- 
halten, während  A.  auf  E.  lag,  nach  K.^s  Erzählung 
aber,  während  J.  unter  A.  lag.  So  lässt  J.  den  ster- 
benden A.  noch  unter  Bekenntnissen  der  verschiedensten 
Art  eine  förmliche  Abschiedsrede  halten,  wobei  A.  dem 
J.  als  Belohnung  für  die  tödtliche  Misshandlung  mit  ei- 
nem Vermächtnisse  bedenkt,  während  dem  E.  diese  An- 
sprache ganz  unbekannt  ist  und  nach  seiner  Angabe,  wie 
dies  auch  bei  der  furchtbaren  Verwundung  höchst  glaub- 
lich erscheint,  A.  vor  seinem  Verscheiden  nur  einige 
„Schnapper"  gethan  habe. 

Thatsache  ist,  dass^A.  am  andern  Morgen  am  Orte 
der  That  gefunden  wurde;  Thatsache  ist,  dass  der  sofort 
verhaftete  J.  gar  keine  Verletzungen  zeigte,  der  E.  aber 
eine  Geschwulst  am  aufsteigenden  rechten  Aste  des  Un- 
terkiefers bis  hinauf  an's  Ohrläppchen,  in  deren  Mitte  2 
je  Vi''  lAQge  Streifen  vertrockneten  Blutes  mit  unterhalb 
befindlicher  Epidermisabstossung  sich  befanden,  offenbar 
von  einem  Schlage  herrührend.  Thatsache  ist,  dass  am 
Halse  des  E.  bei  gerichtsärztlicher  Besichtigung  am  17.  Juli 
1861  sich  keine  Verletzungsspuren  vorfanden.  Thatsache 
ist,  dass  weder  an  den  Eleidungsstücken  des  A.,  noch 
des  J.,  noch  des  E.  sich  Spuren  eines  gegenseitigen  Eam- 
pfes  vorfanden.  Thatsache  ist,  dass  A.  nie,  auch  am  kri- 
tischen Tage  nicht,  ein  Messer  bei  sich  hatte,  und  wahr- 
scheinlich ist  sonach,  dass  er,  den  Angeklagten  nicht 
trauend  und  schon  voraus  einen  Angriff  fürchtend ,  zum 
Schutze  sich  einen  Stein  in's  Sacktuch  band.  Thatache 
ist,  dass  das  zu  Qerichtshanden  gekommene  Messer  in 
E.^8  Effekten  gefunden« wurde,  ohne  dass  jedoch  konsta- 
tirt  wäre,  wessen  Eigenthum  es  wäre.  Es  lag  mehrere 
Wochen  lang  angeblich  in  schmutzigem  Wasser,   bis  es 
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aufgefunden  wurde.  Die  ohemisohe  und  mikrotkopisohe 
Untersuchung  ergab  zwar  Rostflecken  an  ihm,  aber  mit 
aller  Bestimmtheit  keine  Blutflecken*  Die  SLlinge  steht  im 
Griffe,  ist  lang  und  breit,  scharf  und  spitzig. 

Die  Leiche  lag  am  Rande  eines  Flachsackers  und 
war  der  Flachs  in  der  Umgebung  jedoch  nicht  niederge- 
treten. Sie  lag  auf  dem  Kücken,  das  linke  Auge  war 
geschlossen,  das  rechte  offen.  Der  rechte  Arm  war  in 
einem  stumpfen  Winkel  gegen  den  Körper  gebogen,  der 
linke  war  in   einem   spitzigen  Winkel  ^egen  den  Körper 

Sebosen.    Der  rechte  Fuss  war  etwas  im  Knie  gebogen, 
er  linke    ausgestreckt.     Zunächst   dem   Kopfe   lag   ein 
schwarzer  Filzhut,    nicht  blutig.    Um   den  Hals  lag  lose 

febunden  ein  schwarzseidenes  Halstuch,  nicht  blutis.  Die 
oppe  war  offen,  nicht  blutig.  Die  Weste  war  zugeknöpft, 
nicht  blutig ,  etwas  hinaufgeschoben ,  so  dass  zwischen 
Weste  und  Hose  das  Hemd  etwas  herausschaute.  In  der 
äusseren  rechten  Joppentascbe  war  ein  unblutiges  Sack- 
tuch; in  der  linken  äusseren  Joppentasche  2  unblutige 
Zeitungen  und  ein  unblutiger  Qembeutel.  Um  die  linke 
Hand  war  ein  rothes  baumwollenes  Taschentuch  zweimal 

Sewickelt,  dessen  einer  Zipfel  '/t'  ^^^8  herabhin^.  In 
en  anderen  Zipfel  war  em  18  Loth  bayerisch  Civilge- 
wicht  schwerer  Feldstein  Yon  der  Grösse  einer  Birne  em- 
gewickelt,  welchen  die  Finger  krampfhaft  umschlossen 
festhielten.  Gestreckt  begaben  sich  die  Finger  spontan 
wieder  in  die  Ballung  zur  Faust  zurück.  Da,  wo  der 
Stein  eingebunden  war,  war  das  Sacktuch  einen  starken 
Zoll  weit  durchschnitten  und  gleich  dem  Steine  etwas 
blutig.  Hand  und  Taschentuch  mit  Stein  lagen  übrigens 
an  der  Stelle,  wo  zwischen  Weste  und  Hose  das  blutige 
Hemd  vorstand.  An  dem  herabhängenden  Zipfel  des  Ta- 
schentuches klebte  ebenfalls  etwas  Slut.  An  Todeswerk- 
zeugen fanden  sich  am  Orte  der  That  nur  2  je  10—11^' 
und  2V2'  lange  Stücke  eines  fingerdicken  abgebrochenen 
Steckens. 

Die  Leiche  ist  die  eines  ungemein  muskel-  und  kno- 
chenkräftigen Mannes.    Das  Hemd  war  auf  der  Bauohge- 
gend  stark  mit  Blut  getränkt,  und  in  der  rechten  Bauch- 
,  gegend  an  der  Leber  von  Gallenstoff  gelb  gefärbt.    Der 
Bauch  tympanitisch  aufgetrieben. 

Ueber  dem  linken  Seitenwandbeinhöcker  eine  drei- 
eckige, bis  auf  die  Beinhaut  dringende,  zackränderi^ 
Wunde,   der  hintere  und  obere  Sdienkel  des  Dreiecks 
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l^/j'",  der  vordere  V"  lang;  am  obem  Winkel  eine  erb- 
sengrosse  Quetsohun^. 

Am  rechten  Scneitelbeinhöcker  eine  erbsengrosse 
QuetBchwunde. 

Aji  der  linken  Wange  eine  i*/2"  lange  Narbe  von 
lichtbrauner  Färbung,  sich  vom  Nasenflügel  schief  nach 
aussen  und  oben  ziehend.  Eine  weitere  halbmondförmige 
und  */•"  lange  Narbe  an  der  Nasenspitze  und  sich  gegen 
den  linken  Nasenflügel  zu  ziehend. 

Das  Fettpolster  der  Bauch  wand  »//'^»a"  dick. 

1)  Vom  Nabel  '/i"  nach  links  hin  die  Därme  in  ei- 
ner Länge  von  1'  vorgelagert,  förmlich  eingeklemmt. 

2)  Unmittelbar  ober  dem  Nabel  ein  Stück  Netz  von 
der  Grösse  eines  mittelgrossen  Apfels  in  einer  Wunde  ein- 
geklemmt. 

3)  Im  rechten  Hypochondrium  1"  unterhalb  der  fal- 
schen Rippen  und  gegen  den  Nabel  zu  eine  in  einer 
schiefen  Kichtung  verlaufende.  1"  lange,  scharfränderige 
Wunde,  in  der  Mitte  2^"  breit  klaffend,  und  mit  der  Sonde 
in  der  Kichtung  nach  aufwärts  2*'  tief  in  die  Unterleibs- 
höhle hinein  verfolgbar;  die  Haut  in  der  Umgegend  die- 
ser Wunde  gallengefarbt. 

4)  S'/a  vom  Nabel  nach  links  und  in  gleicher  Höhe 
mit  imn  eine  Wunde,  mit  Verlagerung  eines  eingeklemm- 
ten Netzstücks  von  der  Grösse  eines  mittelgrossen  Apfels. 

5)  Im  linken  Hypochondrium  eine  scharfränaerige, 
1"  lange  und  in  der  Mitte  2'"  weit  klaffende  Wunde,  mit 
der  Sonde  in  gerader  Richtung  von  aussen  nach  innen 
durch  die  Bauchwand  1"  weit  verfolgbar. 

6)  Vi"  oberhalb  der  Bauchwunde  Nr.  5  eine  'y^" 
lange,  in  der  Mitte  2'"  klaffende,  scharfränderige  Wunde, 
mit  der  Sonde  in  gerader  Richtung  von  aussen  nach  in- 
nen, 1"  tief  durch  die  Bauchwandung  bis  auf  die  Rippe 
verfolgbar. 

Nach  auswärts  endlich  von  der  rechten  Brustwarze 
eine  oberflälicbe  Hautabschärfung. 

Der  Bauchwunde  Nr.  6  entsprechend  war  die  sechste 
linke  Rippe  in  ihrer  knorpeligen  Anheftung  an  das  Brust- 
bein jganz  scharf  durchschnitten. 

Die  rechte  Lunge  im  ganzen  Umfange  mit  ihrem  Felle 
an  das  Rippenfell  gewachsen;  der  rechte  Brustraum  frei 
von  Ergüssen. 

Der  ganze  linke  Brustraum  mit  Blut  dicht  voll  ge- 
füllt.       '^  * 

An  der  Spitze  des  Herzbeutels  eine  V2"  lange  Wunde, 
korrespondirend  der  Wunde  am  Knorpel  der  seclust^i  Rippe 
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und  der  Bauchiivunde  Nr.  6.  Diese  Wunde  dran^  in  der 
Länge  von  */?"  ^^^  scharfen  Rändern  durch  die  Herz- 
spitze in  die  linke  Herzkammer. 

Der  Bauchwunde  Nr.  5  entsprechend  das  Bauchfell 
1'"  lang  durchstochen,  ohne  Verletzung  eines  Bauchhöh- 
lenorganes. 

Die  Bauchwunde  Nr.  1  dranff  in  gerader  Kichtung 
und  mit  scharfen  Rändern  1''  tief  aurch  die  Bauchdecken. 

Der  Bauchwunde  Nr.  2  entsprechend  in  dem  Colon 
transversum  eine  '/j"  lange  Wuüde,  so  dass  die  Spitze 
des  kleinen  Fingers  in  das  Licht  des  Darms  dringen 
konnte. 

Die  Bauchwunde  Nr.  3  drang  durch  den  unteren  Le- 
berrand 'Z?"  ^^  ^^^  bis  in  die  Gallenblase. 

Die  Bauchwunde  Nr.  4  drang  durch  eine  Dünndarm- 
schlinge mitten  durch,  sie  Torne  und  hinten  öffnend  und 
noch  die  vordere  Wand  einer  rückwärts  gelegenen  Dann- 
schlinge anstechend. 

In  der  Bauchhöhle  viel  Blutextravasat. 

Die  Nieren  fettig  degenerirt. 

Sämmtliche  Wunden  unverkennlich  Stichwunden. 

Die  Eingangsöffnungen  aller  Stichwunden  auf  der 
rechten  Bauchseite  etwas  kleiner,  als  die  der  auf  der  lin- 
ken Bauchseite  befindlichen  Wunden. 

Den  6  Bauchwunden  entsprechend  in  Län^e  und  Richt- 
ung hatten  Hose  und  Hemd  ebenfalls  6  Stichöffnungen; 
der  Stich  Nr.  6  durchschnitt  Hosenbund  und  die  lederne 
Hosenträgerschlinge,  i*/?"  oberhalb  der  Bauch  wunde  Nr.  2 
zeigte  die  Hose,  nicht  mehr  aber  das  Hemd,  noch  einen 
4'"  langen  Stich. 

An  der  Kleidung  des  A.  nichts'  zerrissen;  es  fehlte 
kein  Knopf. 

Qutachten. 
Ich  habe  die  Ehre  Gutachten  abzugeben  wie  folgt: 


Der  Verstorbene  erhielt  6  Stichwunden,  deren  eine  in 
das  Herz,  eine  andere  durch  die  Leber  in  die  Gallenblase, 
eine  dritte  in  den  Querdarm  drang;  eine  vierte  durchdrang 
den  Dünndarm  an  3  Stellen;  die  fünfte  und  sechste  Wunde 
drangen  einfach  in  die  Bauchhöhle  ohne  gleichzeitige  Ver- 
letzung eines  Eingeweids.    Es  wird  wohl  ohne  alle  Angabe 
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Ton  BeweisgrftndeB  genfigen)  wenn  ich  einfaoh  das  6nt- 
aefaten  dahin  abgebe,  dass  die  Summe  der  Verletzungen 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  und  unmittelbar 
den  Tod  herbeifflhrte. 

n. 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  der  Verstorbene  hab^ 
Yor  sdnem  Ableben  nooh  ein  längeres  Gespräch  mit  ihm 
gefihrt  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Frage,  ob  wohl 
ein  solches  Oespräch  geführt  worden  sein  mochte,  oder 
nicht,  möglicherweise  für  die  juristische  Auffassung  des 
Falles  haben  kann,  sehe  ich  mich  veranlasst,  die  Frage 
aufzuwerfen:  binnen  welcher  Zeit  nach  Zufügung  derVer- 
l^aumgen  mag  wohl  der  nunmehr  Verstorbene  verschieden 
sexnP  oder  mit  anderen  Worten :  welche  Zeit  lag  zwischen 
Zufügung  der  Verletzungen  und  Tod  inmitten?  Die  Trag- 
weite dieser  Frage  für  die  juristische  Würdigung  des  Fal- 
les, dessen  Hergang  ausser  den  beiden  Angeschuldigten 
kein  menschliches  Auge  geschaut,  liegt  auf  platter  Hand, 
denn  muss  vom  ärztlichen  Standpunkte  aus  behauptet 
werden,  der  Verstorbene  sei  bereits  während  oder  so- 
fort nach  Zufügung  der  Verletzungen  gestorben,  so  konnte 
er  offenbar  ein  so  langes  Oespräch,  gewissermassen  sein 
Testament,  wie  der  Hauptangeschuldigte  vorbringt,  nicht 
mehr  machen,  und  es  würde  in  diesem  Falle  diese  An- 
gabe des  Angeschuldigten  J.  als  unglaubwürdig  über  den 
Haufen  fallen»  Zur  Lösung  der  angeregten  Frage  bin 
idi  folgende  Anhaltspunkte  zu  bieten  im  Stande: 

Es  bt  durch  den  Leichenbefund  festgestdlte  That- 
sache,  dass  der  Veriebte  in  seiner  linken  Hand,  und  zwar 
in  den  Zipfel  seines  Taschentuches  gewickelt,  einen  Stein 
hatte,  und  dass  die  Finger  so  krampfhaft  den  Stein  um- 
schlossen hielten,  dass,  wenn  sie  in  die  Streckung  ge- 
bracht wurd^  sie  wieder  in  die  Beugung  sich  von  selbst 
Burückbegaben.  Ich  behaupte  nun:  dieser  Stein  ist 
dem  Qetödteten  nicht  erst  nach  dem  Tode  in 
die  Hand  gegeben  worden,  sondern  der  A.  ist 
mit  dem  Steine  in  der  Hand  gestorben;   es  hat 
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i^n  mit  dem  Steine  in  der  Hand  4ef  Tod  ereilt. 
Wlire  d^m  A.  der  Stein  erst  nadi  dem  Tode  in  dieOittd 
gegeben  worden,  to.  wäre  es  ntefat  mogUdi  gewesen,  dem 
bereits  Verlebten  die  Hand  so  fest  aur  Faust  zu  bal- 
len, dass  seiiie  Finger,  wie  der  Augenschein  nach- 
wies, förmlich  krampfhaft  den  Stein  umfasst  hielten, 
fmd  gestreickt  von  selbst  sich  in  die  Beugung  zarudcbega- 
t^eu.  Es  wäre  dies  nicht  möglich  gewesen ,  weil  nur  der 
eigene,  nicht  aber  ein  fremder  Wille  die  Finger  den  St^ 
so  fest  umklammern  liess.  Die  Todtenstaire  muss  die 
Fing^  erreicht  haben  in  der  Lage  und  in  dem  festen 
YerschlUiSse,  wie  sie  sieh  zu  Lebzeiten,  als  sie  den  Stein 
umfasst  hielten,  befanden.  Ist  es  aber  gewiss,  dass  der 
$tein  Ton  dem  Verlebten  noch  zu  Lebzeiten  in  die  Hand 
genomn^en,  nieht  aber  nach  dem  Tode  in  die  BLand  ge- 
geben wurde 9  so.tAt  auch  klar,  dass  das  Vorbringen  des 
X  über  ein  mündliches  Testament,  das  der  A«  gemacht 
haben  soll,  nicht. den  mindesten  Glauben  Tordient.  WiM 
diese  Mittheilung  glaubwürdig,  so  müsste  man  ansdimeii, 
der  A.  habe  noch  einige  Zeit,  allenfalls  doch  wemigsteens 
5,  10  Minuten,  oder  auch  noch  länger^  V49  ^1%  Stunde 
lang,  nachdem  ibm  jene  Verletzung  beigebracht  war,  die 
unter  allen  Verletzungen  am  raschesten  das  Lebe»  za  Ter«- 
nichten  geeignet  war:  die  Herzwunde,  gelebt  haben  Müsse. 
War  dies  aber  der  Fall,  dann  muss  man  sich  das  Hini- 
scheiden des  A.  nicht  so  sanft  denken,  wie  allenfalls  ein 
Lungenschwindsüchtiger  hinüberschlummart,  oder,  wie  der 
Volksausdruck  sagt:  „auslösch t^^  Von  einem  soklirai  „Anai- 
l$sohen^^  konnte  hier  keine  Bede.  sein.  A.  hatte  6  Stich- 
wunden im  Leibe,  darunter  2  in  die  Dftrme,  1  in  dieLe* 
ber  und  1  in^s  Herz.  Aus  d^  Herzwunde  ergoss  sieh 
aber,  wie  die  Sektion  nachwies,  rasch  ein  starker.  Bfaitr 
Strom  in  den  linken  Brüstraunu  Das  sich  ergiessendefihit 
drückte  die  linke  Lun^  rasch  mehr  und  nudir  zusaamen 
und  machte  sie  funktionsunfähig.  Bringt  man  die  dadnidi 
verursachte  Athemnoth,  dann  den.Wundschmevz  von  5 
weiteren,  darunter  3  sehr  betrachtliefaen,  Wunden  in  Ax^ 
eoUag,  so  war  jedenfalls  das  Hiasoheiden  ein  sehr  (pai^ 
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«tkd  sohtoensvoUes.  War  aber  der  Töcteskampf  quäl-  wbA 
^mSvoMittVoU^  80  bdbält  man  auch  einen  Stein  nieht  fest  in 
der  Band;  ein  ao  Yerficheideuder  windet  und  larümmt  »iah 
in  seiaem.  S^mense  und  seiner  Athemnoth  und  läset  den 
fitein  fallen.  Der  nooh  in  der  Hand  der  Leiche  befind- 
liche und  fest  von  den  Fingen  umklammerte  Stein  w<9i8t 
die  Annahfwe  eines  langen  und  schmerz-  uad  qualvolW 
Todeskampfes  zurück  und  drängt  zu  der  eines  hlit^tt- 
liehen  Eintrittes  des  Todes.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  A.  sofort  nach  dem  Stiche  in^s  Herz  durch 
Herzlähmang  gestorben  sei. 

m. 

Der  Hitangeschuldigte  behauptet,  von  denei  Oetodte- 
-ten  gedrosselt  worden  zu  sein.  Xhatsacbe  ist,  dass  am 
tdcitt^i  Tage  nachher  sich  am  Halse  des  K.  keine  Dtfc^sel- 
uiigBsp«ren  yorfanden.  Aus  dieser  Thatsaohe  jedoch  darf 
nicht  der  unbedingte  Biäeksohluas  auf  Unwahrheit  oder 
4ooh  wBoigstens  Ungiaubwürdigkeit  dieser  Angabe  gez^ 
gen  werden.  Man  kann  zweifelsohne  drosseln,  nnd  zwar 
-hü  za  augenblicklieher  Lebensgefahr,  ohne  dass  nothwenr 
digerweise  sich  8  Tage  später  die  Spuren  geschehener 
Droiaelnng  vorfinden  mäsaen. 

IV. 

Auaaer  den  Wimdea  an  der  Baueh-  und  Bnistvor- 
derfläche  erhielt  der  Verstorbene  axich  noch  eine  Wunde 
-a«  reehien  Sfiheitribeine,  die  bis  auf  'die  Beinhsaut  drang. 
Die  Rstheiligung  der  fieinhaut  machte  diese  Wunde  zu 
keiner  gerade  ganz  ungefährtichea.  Die  Beinhaut  ver^ 
Utek  eich  nämlich  in  zahllosen  Gefassverzweigungen  mit 
den  Gehirnhäuten  und  es  liegt  dedialb  bei  solchen  Ver- 
letzungen die  Ge£shr  eines  Uebergangs  der  Wundettk- 
Bündung  von  der  verletzten  Beinhaut  aussen  nach  innen 
.auf  die'GMiimhiute  ganz  nahe.  Er&hrungsgtaiäss  sind  es 
•besonders  2  Schädlichkeiten,  wekhe  die  Möglichkeit  aoloher 
.Gofahr  gmme  zur  WirkUohkeit  weiden  lassen:  der  Ge- 
nua Wfiingeifltiger  Geträal;»  und  Eihitaüng  der  Kapfge- 

9*  I 

Digitized  byLjOOQlC 


132 

gend.  Zur  VermeiduDg  der  ersteren  Sobftdliobkeit  ist 
strenge  Enthaltsamkeit,  zur  Vermeidung  der  letzteren, 
wenn  nicht  Ruhe  im  Bette,  doch  Verweilen  im  Zimmer 
so  lange  nöthig,  bis  eine  solche  Wunde  gebeilt  ist,  was 
erfahrungsgemäss  binnen  8—10,  län^gstens  12  Tagen  der 
Fall  ist.  Auf  so  lange  muss  sonach  die  BerufsimfUiig- 
keit  des  A.  in  Folge  dieser  Eopfquetschwunde  yeramohlagt 
werden. 


Mein  Gutacliten  war  bereits  mündlich  abgegeben,  als 
ein  Zwischenfall  zur  Aufklärung  brachte,  dass  der  Stein, 
welchen  laut  Sektionsprotokoll  der  Verlebte  fest  von  den 
Fingern  umklammert  in  seiner  Hand  gehabt  habe,  keines- 
weges  in  der  Hand,  sondern  in  dem  freihängenden  Eod- 
Zipfel  des  um  die  Hand  gewickelten  Taschentuches  fAdh 
befunden  habe.  Das  Taschentuch  selbst  sei  in  einer  T<Hir 
um  die  linke  Mittelhand  und  mit  seiner  zweiten  um  die 
in  die  Hohlhand  hereingebogenen  Finger  gewidcelt  gewe- 
sen. So  habe  der  am  freihängenden  Taschentuehzipfel 
eingebundene  Stein  die  Eigenschaft  einer  Schleuder  be- 
kommen. Es  klärte  sich  nicht  auf,  wie  dieser  allerdings 
ganz  wesentlich  andere  Sachverhalt  in  erstbeseiohiMter 
Weise  Aufnahme  in  das  Sektionsprotokoll  finden  konnte. 
Es  musste  aber  selbstverständlich  dieses  Novum  für  mich 
Veranlassung  sein,  mein  eben  abgegebenes  Gutachten  zu- 
rückzuziehen,  was  ich  in  Folgendem  gab: 

Es  muss  mir  nach  eben  erhaltener  Aufklirung  ge- 
stattet sein,  mein  eben  abgegebenes  Gutachten  refonrnren 
zu  dürfen.  Wenn  der  Stein  sich  in  der  Hand  dea  Ver- 
lebten befand,  so  hielten  ihn  die  Finger,  d.  h.  der  Ei- 
genwille des  Verlebten,  so  fest,  wie  das  Sektionsergeb- 
niss  uns  besagt.  Aus  dem  das  Festhalten  des  Stetaes  be- 
thätigt  habenden  Eigenwillen  des  Verlebten  schloss  ich 
rückwärts,  dass  der  Todeskampf  kein  langdauemder  und 
schmerz  -  und  qualvoller  gewesen  sei,  vielmehr  HeraUUnn- 
ung  urplötzlich  dem  Leben  ein  Ende  gemacht  hab^i  mSge. 
Wena  d^  Stein  nicht  in  der  Hand  war,   und  eiae 
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Tour  dee  zosammengedrehten  Tasdientaches  Aber  die 
in  die  Hohlhand  hereingebogenen  Finger  gewickelt  war, 
«o  war  es  nicht  der  Eigenwille  des  Verlebten,  sondern 
das  Taschentuch,  welches  die  Finger  in  die  Hohlhand 
gebogen  hielt.  In  diesem  Falle  kann  ich  auch  nicht  den 
Rückschluss  ziehen,  den  ich  im  andern  Falle  zog.  Ich 
miias  demnach  in  Folge  erhaltener  Änfklärung  die  Mög- 
lichkeit zugeben,  dass  der  Tod  erst  5,  10,  20,  30  Minu*^ 
ien  und  länger  nach  dem  Herzstiche  erfolgt  sein  könne. 
War  dies  aber  der  Fall,  so  steht  auch  nichts  im  Wege, 
dass  der  Verlebte  ein  längeres  Gespräch  mit  dem  J.  vor 
dem  Ableben  geführt  haben  könne. 

Eine  Schleuder,  bei  welcher  der  verwendete  Gegen* 
stand  18  Loth  wiegt,  ist  eine  höchst  gefahrliche  Waffe. 


Die  Geschworenen  erkannten  die  beiden  Angeklagten 
für  schuldig  im  Binne  der  Anklage  und  verurüieilte  der 
k.  Schwurgerichtshof  den  Hauptangeklagten  J.  zu  10  Jah- 
ren Zuchthausstrafe,  den  Mitsmgeklagten  E.  zu  6  Mona- 
ten Qefangnissstrafe.  Gegen  dieses  Urtheil  erhob  J.  die 
Nichtigkeitsbeschwerde,  und  der  oberste  Gerichtshof  ver« 
«iobtete  wegen  eines  begangenen  Formfehlers  das  Urth^ 
in  der  Eichtung  gegen  den  J.,  weshalb  die  Sache  zur 
nochmaligen  schwurgerichtlichen  Verhandlung  kam,  die 
ein  theilweise  ganz  anderes  Bild  gab,  als  die  erste  Vw- 
handlung. 

Der  als  [unbeeidigter]  Zeuge  vernommene  frühere 
Mitangesehuldigte  behauptete,  der  ihm  und  dem  J.  auf 
dem  Wege  von  H.  nachkommende  A.  habe,  nadidem  er 
ilmen  beiden  2--3  Schritte  vorangegangen  gewesen,  sich 
pldtzKeh  umgedreht,  und  ihm,  E.,  mit  dem  in  das  Taschen-' 
tachende  gewickelten  Steine  einen  Schlag  auf  die  rechte 
Wange  versetzt,  dass  er,  E.,  „damisch^^  d.  h.  betäubt 
geworden  und  umgestürzt  sei.  A.  habe  sich  dann  auf 
ihn,  E.,  hinaufgeworfen  und  ihn  derart  am  Halse  gedros* 
•ek,  dass  er,  K,  nur  mit  genauester  Mühe  seinen  Ge- 
fiUurten  habe  um  Hilfe  anschreien  können.    J.  sei  ihm,  E^ 
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zu  Hilfe  gekommen  und  babe  den  A.  von  ibm,  K.,  berab- 
gethan.  Was  dann  -weiter  geschehen,  wisse  er,  K.,  nicht, 
denn  er  sei  über  den  unTermutheten  Angriff  zu  sehr  yer» 
blufft  gewesen.  Er  wisse  bloss,  dass  A.  bald  darauf  ein 
paar  „Rülpser"  gethan  habe,  und  seines  —  des  K,  — 
Glaubens  gestorben  sei. 

Der  Angeschuldigte  J.  erzählt,  A.  sei  ihnen  beiden 
auf  dem  Wege  von  H.  her  nach  Hause  nachgekommen, 
habe  sie  im  Gehen  überholt  und  kaum  sei  er  ein  patt 
Schritte  Tor  ihnen  gewesen,  als  er  sich  plötglich  umge- 
dreht und  den  K.  zu  Boden  geschlag^^^  habe ;  womit,  wisse 
er,  J.,  nicht,  glaublich  jedoch  mit  dem  in  das  Taschen-* 
tuch  gewickelten  Steine.  Doch  habe  er,  J.,  in  kritischen 
Augenblicke  noch  nichts  davon  gewusst,  dass  A.  im  Be« 
sitze  eines  Steines  gewesen;  er,  J.,  habe  dies  erst  in  der 
Voruntersuchung  erfahren.  Er,  J.,  sei  dem  K. ,  der  vom 
A.  gedrosselt  worden,  zu  Hilfe  gekommen  und  habe  den 
fiL  von  dem  A.  losgemacht.  Darauf  habe  sieh  A.  mit 
aller  Wuth  auf  ihn,  J.,  geworfen,  habe  ihn,  J. ,  zu  Boden 
gebracht  und  sich  auf  ihn  hinaufgeknieet  Da  habe  er,  J., 
sich  nicht  mehr  helfen  können  und  habe  sein  eigenes  in 
der  Hosentasche  befindliches  Messer  gezogen.  Dieses  sei 
ein  ganz  gewöhnliches,  im  Griffe  nicht  stellbares  Meeser 
Yon  4''  Länge  gewesen  und  so  leicht  aufgegimgen,  dase 
er  es  bloss  an  der  Hose  habe  anzustreifen  gebraucht,  um 
es  zu  öffnen.  So  auf  dem  Boden  liegead  habe  er,  K., 
dem  auf  ihn  knieenden  A.  mehrere  Stiche  versetzt,  wie 
viele,  wisse  er  nicht  Er,  J.,  habe  gleich  gemerkt,  dass 
es  mit  dem  A.  „gefehlt*^  sei  und  habe  ihn  ermahnt,  gott^ 
gefällig  zu  sterben«  Darauf  habe  A.  mehrere  Verbrechen, 
die  er  begangen,  gestanden,  habe  ihm,  J.,  die  Versorge 
ung  seiner  —  des  A.  —  Kinder  an's  Herz  gelegt  und  ihm 
für  diese  zu  übernehmende  Sorge  einen  Theil  seinee  Ver- 
mögens vermacht.  Von  diesem  Sündenbekenntnisse  nnd 
diesem  Testamente  des  A.  weiss  an^  dieses  Mal  der  K. 
niehts. 

Um  über  die  Art  und  Weise  Auskunft  zu  geben,  wi« 
das  Xaschentuch  nut  dem  Steine  mm  die  Hand  geiriekitt 
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gew^seity  Aii&oÜhiss  ra  geben,  wairen  der  k.  .Heorr  Unter» 
«aehnngstiohter  und  der  k.  Herr  Gerithtsarat  vorgeladen 
gewesen«  Beide  sagen  mit  aller  Be«tünmthett  Folgendes : 
Der  Stein  war  in  3  Zipfel  des  Taschentuches  gewickelt 
gewesen,  und  hing  frei  Yon  der  Hand  herab,  wie  wenn 
e^  als  Sdileuder  hatte  dienen  sollen  und  gebraucht  worden 
wäre.  Das  vierte  Ende  des  Tasohentüohes  war  in  2  To«« 
xen  um  die  linke  Mittelhaiid  festgewickelt  und  die  4  Fin- 
get  mit  dem  Daumen  scUossen  sich  so  fest  Aber  den 
Sacktußhteuren  in  die  Faust,  dass,  als.  diese  beiden  Her- 
ren das  Sacktucbtode  aus  der  Hand  deis  Todten  lösten  und 
die  Finger  streokten,  diese  von  selbst  Wieder  in  die  Faust-» 
ballung  sich  zurückbegaben.  Beide  Herren  urtheilten  aus 
dem.  Augenscheine ,  dass  das  Taschentuch  nicht  erst  dem 
bereits  Todten,  sondern  von  dem  noch  Lebenden  um  die 
Hand  gewickelt  worden  sein  müsse. 

Gutachten. 

Ich  habe  mir  5  Fragen  gestellt,  deren  Beantwortung, 
wie  ich  fao£Ee,  das  Dunkel,  das  trotis  zweitmaliger  Yer« 
handlung  noch  immer  schwebt,  einigermassen  aufhellen 
wivd,  so  weit  solche  Aufhellung  überhaupt  m  vorliegen* 
dem  Falle  möglich: 

1)  Welcher  Art  und  Natur  warän  die  dem  A.  zuge^ 
fügteo  VerletmugenP 

2)  Befand  sieh  A.  im  Augenblicke,  als  er  diese  VarM 
letzungen  erhielt^  wirklich  in  knie^nder  Stellung  übeif 
dem  J.P 

3)  Hat  A.  mit  einem  Messer,  wie  es  der  Angeschid** 
digte  beschreibt,  die  Stiche  bekommen? 

4)  Ist  psychologisch  glaubwürdig,  dass  der  sterbende 
A.  eine  solche  Beichte  abgelegt  und  ein  derartiges  Yer- 
miehtniss  gemacht  hat,  wie  der  Angesehuldigte  glauben 
machon  will? 

ö)  Ist  der  frühere  Mitangeklagte  und  jetzige  Zeuge 
E.  in  Folge  des  Steinsishlettderwurfesy  wie  er  sagt,  „da- 
misch^^  geworden? 

Die  letstte  Frage  hat  zwar  kein  unmittelbares  Intern 
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esse,  weil  E.  Dicht  mehr  auf  der  Anklagelajik  sitzt;  doch 
dürfte  es  zur  Aufhellung  der  Situation  nicht  ftberflüsng 
erscheinen,  auch  diesen  Punkt  in's  Auge  su  fassen. 


Welcher  Art  und  Natur  waren  die  dem  A. 
zugefügten  Verletzungen? 

Abgesehen  von  einem  Stiche  durch  die  Leber  in  die 
Oallenblase  und  einem  anderen  Stiche  in  den  Querdaim 
—  2  Verletzungen,  deren  jede  f&r  sich  allein  im  aller- 
höchsten Ghrade  lebensgefahrlich  ist,  aber  dennoch  ge* 
gen  2  weitere  Verletzungen  in  den  Hintergrund  treten  — 
abgesehen  von  diesen  2  an  sich  höchst  lebensgefährlichen 
Verletzungen  bekam  der  Verstorbene  noch  2  weitere  Stiche, 
nämUch  einen  Stich  in  den  Dünndarm,  der  eine  Darm» 
schlinge  ganz  durchbohrte  d.  h.  zweimal  durchdrang  und 
noch  eine  rückwärts  gelegene  Darmschlinge  anstach;  dann 
einen  Stich  in  die  linke  Herzkammer.  Diese  Stichwunde 
lag  bezüglich  ihrer  Heilßlhigkeit  ausserhalb  des  Bereiches 
ärztlicher  Kunsi  Die  ärztliche  Kunst  reicht  nicht  aus, 
derartige  Verletzungen  zu  heilen.  Ein  kaum  denkbarer 
Zufall  nur  hätte,  das  Leben  erhalten  können.  Wo  aber 
Lebenserhaltung  ausser  dem  Bereiche  ärztlicher  Kunst 
liegt  und  lediglich  dem  Zufalle  und  zwar  in  yorwürfigem 
Falle  einem  ein  Wunder  seienden  Zufalle  anheimgegeben 
ist,  da  ist  die  Verletzung  offenbar  ihrer  allgemeinen  Na- 
tur nach  tödtlich.  Meine  Ansicht  geht  dahin,  es 
seien  die  dem  A.  zugefügten  Verletzungen  ih- 
rer allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  und 
unmittelbar  tödtlich  gewesen. 

n. 

Befand  sich  derVerstorbene  imAugenbHoke 
der  That  in  knieender  Stellung  über  dem  Ange- 
schuldigten oder  in  welch'  anderer  Stellung? 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  er  sei  auf  dem  Boden 
gelegen,  und  der  Verstorbene  sei  über  ihn  geknieet,  als 
letzt^er  von  ersterem  die  Stiche  bekommen  habe.   Wenn 


Digitized  by 


Google 


an 

Jtaiani.anf  dem  Boden  Kegt,  so  Sdilt  sdnem  Arnie.'defc 
Spietraom  zu  emer  Rückwärisbewegiiiig,  d.  fa.  2u  einer 
Bewegung  nach  hinten ,  die  er  offenbar  machen  mnsa, 
wenn  er  kr&£dge  Stiohe  fOhren  will.  Er  kann  kraftige 
Stiche  nur  fuhren,  wenn  er  seidieh  her  etosst,  denn  die 
Rückenlage  gestattet  seinem  Arme  nur  Spielraum  zu  ei- 
ner Seitenbewegung.  In  diesem  Falle  werden  aber  die 
Stichkanäle  die  Richtung  von  der  Seite  gegen  die  Eörper- 
richtung  zu  bekommen.  Im  gegenwärtigen  Falle  hatte  nur 
ein  einziger  Stich  eine  derartige  Richtung,  nämlich  der 
in  die  Leber  und  dessen  Richtung  war  von  rechts  nach 
links,  d.  h.  gerade  in  jener  Richtung,  in  der  der  das  Mesr 
«er  nut  der  rechten  Hand  führende  J.  absolut  nicht  auf 
dem  über  ihm  knieenden  A.  stechen  konnte.  Alle  ande- 
ren drangen  in  gerader  Richtung  von  aussen  nach  in- 
Mn,  und  widerlegt  ihre  Richtung  die  Annahme,  dass  der 
TUier  mittelst  Seitenbewegungen  seines  Armes  gestochen 
habe*  Wollten  wir  aber  für  einen  Augenblick  auch  an- 
nehmen, dass  der  J.  in  der  yon  ihm  behaupteten  Stellung 
auf  den  über  ihn  knieenden  A.  eingestochen  habe,  bo 
tritt  uns  dieser  Annahme  dieselbe  von  aussen  nach  innen 
gerade  eindringendeRichtung  der  Stiche  entgegen.  Knieeie 
der  A*  im  Augenblicke  der  That  über  dem  J.,  so  musste 
dieser  seine  Stiche  in  der  Richtung  von  unten  nadi  oben 
fthren.  Nun  hatte  aber  mir  der  einzige  Leberstich  die 
Riditang  von  unten  nach  oben;  alle  anderen  Stiohe  da- 
gegen in  gerader  Richtung  von  aussen  nach  imiien.  Ea 
ist  somit  vollständig  die  Behauptung  widerlegt,  dass  J., 
indem  er  anf  dem  Boden  lag,  dem  über  ihn  knieenden  A. 
die  Stiche  beigebracht  habe.  Klar  ist,  wie  die  gegeoeei** 
tige  Stellung  des  A.  und  J.  im  Augenblicke  der  That-  ge- 
wesen sein  müsse.  Die  Stiche  dnuigen  von  aussen  nadi 
innen  gerade  ein.  A.  und  J.  müssen  sieh  sonach  ini 
Augenblicke  der  That  entweder  Mann  gegen  Mann  g^g«^ 
ttb^  gestanden  haben,  oder  der  A.  li^  auf  dem  Boden 
und  der  J.  stach  in  der  Richtung  von  oben  her  auf  den 
auf  dem  Boden  Liegenden  herab.  Mein  Gutad^en  gebt 
dahin,  dieAngabe  dia^s  J.,  auf  dien  üb^r  ihm  knieen^ 
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den  iu  ^ingeiiloeliän  zu  häben^  6ei  üflwakr;  A^ 
and  J.  hätten  sieh  entweder  imOeaiohte  gegeiH 
üb«T.  gestanden^  oderabeor  seiA.  auf  demBoded 
gelegen*  Bn:d  in  der  BieJitung  ▼os  oben  hevab 
TOm  J..  geitoohen  utai-dem 

m, 

HatA.  mit  einem  Messer,  wie  der  Angeschul- 
digte beschreibt)  die  Stiche  hinkommen? 

Der  Angeschuldigte  behauptet ,  das  Messer  sei  4k** 
hmg^  in  Qiiffe  nicht  stellbar  and  so  leicht  offenbar  ge* 
Wesen,  dass  es  durch  blosses  Abstreifen  an  derHoee  sidi 
habe  öffiaen  lassen.  Schauen  wir  uns  die  Messeriftnge  «nd 
die  Niohtstellbarkeit  der  Klinge  im  Griffs  etwas  genauer  an. 

Das  Mesaer  soll  ^/*  lang  gewesen  sein.  Halten  wir 
dieser  MJesserlänge  die  2  am  tiefeten  dringenden  Wunden 
entgegen:  die  Hertwunde  und  jene  Därmwnnde,  welche 
nach  doppelter  Durchbohrung  einer  DarmsehUnge  nooh 
eine  weitere  rflckwärts  gelegene  Darmschlinge  anstach  I  Die 
Herzwunde  draoji;  1^  tief  durch  die  Bancfamuskttlatur,  bis 
sie  Bur  secfastenEippe  kam.  Das  macbt  1'^  Sie  durchsidmitt 
den  Knorpel  der  sechsten  Bippe.  loh  veranschlage  £e  Dicke 
des  Enerpeb  zu  einem  ganzen  ZeU;  das  ist  offenbar  zu 
▼id}  aber  ich  rechne  so  viel,  am  nicbt  zum  Nachtbeiiie 
des  Angeschuldigten  zu  rechnen.  Macht  mit  Hinzumeh'^ 
nung  des  in  den  Baachwandungen  lagernden  einen  Zolles 
Stidikanalsiang^  ^'.  Unmittelbar  hinter  der  sechsten  Btppe 
liegt  die  Herzspitze;  ich  will  jedoch  euGhinstea  des  Ange^ 
sdraldigten  einen  ganzen  Zoll  Fett  und  Zellgewebe  zm^ 
sehender  sechsten  Rippe  \md  derHerzspHze  redinen.  Macht 
ihü  Hiniorechnang  ^  bereits  kcmstruirten  Stwhkuak- 
läng*  8^<  Daau  V«''  StiöhkanalsEnge  durch  die  BmL* 
Wandung^*  so  siml  wir  ttiit  3^)^'  StiohkanalsUiige  in  der 
Herzhoble;  imd  wohl^mtanden^  faser  sind  im  Interesse 
des  Angesduddigten  'die  grSssten  Längsmaasse  in  Reoh« 
nüng  gesetet  Nichts  hindert  sonach  die  Annahme  ^  dasa 
fdn  4^^  lanipes  Messer  den  Bentetid}  anlegen  konnte» 
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BAen  wir,  wie  es  tat  jeMm  Meli»  «teht^  det  tkM 
Darmschling«  dBi^  und  durch  bohrte  md  eine  rftckwtrttf* 
ige  Darmsohltnge  «mtatbl  Das  Sektiöttaerg^bniM  yer- 
ansohlagt  für  die  Fettschichte  in  der  Bauchwaudnng  '/^'^ 
vnd  fiir  die  Dicke  der  BaucbmoBteto  veraniohlagd  ich 
wiederum  »/^^j  macht  l'/a"-  I^  l^g®  ^^  Pettsdiiöhld 
und  BaunhmuBkulatnr  1^,  ja  selbst  l'/a^'  b^)  ^^  j*  nicht 
zum  Nachtheäe  des  Angeschuldigten  zu.  rechnen,  so  bhi 
ich  mit  2V3'S  allerweitestens  3'',  in  der  BsnchhiOiIe.  Es 
bleibt  also  noch  V*  Messerlänge  übrig.  Diese  Länge  konnte 
anstandslos  eine  Darmschlinge  durchbohren  und  eine  da- 
hinter gelegene  anstechen.  Ss  steht  «omit  auch  bezüg- 
Keh  dieser  Wunde  der  Annahme  aiohts  im  Wege,  doss 
sie  mit  einem  4^'  langen  Messer  habe  bewirkt  worden  seiil 
können. 

Der  Angeeehnldigte  sagt,  cUe  KMnge  sei  niobt  im 
Ghriffe  stellbar  gewesen.  Es  ist  Thatsache,  dass  der  Hers* 
stich,  ehe  er  in  den  Sdrp«r  eindrang,  den  Hosenbsmd^ 
d«  h«  eine  anterl&tterte  Tuchsdiiefate  «nd  den  lederne«^ 
d.h.  sohwer  dnrebdringbaren,  widerstmdskriMgie» Hosen* 
träger  durchstochen  hatte.  Diese  Theile  mt«  einer  in 
QrilEs  nicht  stellbaren,  so  leicht  öflbnbarett,  d.  h.  seUeebt 
federnden  Messeridinge,  dass  das  Absftreichen  an  der  Hose 
vor  Erdftmng  der  Klinge  attsreiohte,  2U  durchdringen, 
halte  ich  für  höchst  unwahrscheinlich.  Nimmt  man  aber 
an,  der  J.  habe  die  EHnge  mittelst  angedrtchten  Dau- 
Bwns  festgestellt,  so  tritt  dieser  Annahme  ein  meines  Er* 
achtes  nicht  zu  verachtendes  Bedenken  entgegen«  In  dkM 
sem  Falje  ist  doch  wohl  ansnnehmen,  dass  der  J.  bei  der 
so  äusserst  schlechten  Federung  der  Klinge,  dass  er  sie 
ja  durch  blosses  Abstreifeii  an  der  Hoee  öftien  koncte, 
sich  selbst  wohl  am  Daumen  rerletst  häitte.  Nimmt  m$m 
hiDza,  dass  J.  siebenmal  stach  und  bringt  man  die  momen*' 
tane  Aufregung  in  Anschlag,  in  die  jeder  derartige  Ter^ 
brecher  im  Augenblicke  der  That  geräth  und  die  seine 
Auimerksamkeit  vom  Hesser  absieht  und  seine  Wuth  auf 
den  Gegner  konzentrirt,  so  ist  kamn.  zu  erkMüwn,  wie  sich 
J.  durch  unyermeidliches  Zuschnsjgppeo  einer  so  seblecbt 
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Menden,  hSehrt  bewegüdien  KUnge  nicht  sellie  VerletEt 
haben,  wie  er  sieh  thatsäohlieh  nicht  rerletzte. 

Mein  Gntacditen  geht  sonach  übar  diesen  Pnnkt  da^ 
bin,  es  seien 

a)  die  Wunden  mit  einem  4'^oder  mehr  Zolle 
langen  Messer  zugefügt  worden;  und.  sei 

b)  dieses  Messer  höchst  wahrseheinlich  ein 
im  Griffe  stehendes  oder  doch  wenigstens  stell- 
bares Messer  gewesen. 

IV. 

Ist  glaubwürdig,  dass  der  Sterbende  eine 
solche  Beichte  und  ein  derartigesVerm&chtniss 
abgelegt  hat,  wie  der  Angeschuldigte  glauben 
machen  will?  ♦) 

Dass  Jemaad  s^em  Todtschläger  gewissermasseo  als 
Bdohnung  dlifur,  daas  ihn  der  Andere  umgebracht  hat, 
auch  noch  ein  Yermacbtniss .  aussetzt,  ja  dass  er  der  Ob- 
jMNTge  eines  solchen  Todtsehlägers  das  Liebste  >  was  er 
auf  Erden  zurüekläset,  seine  Kinder,  anvertraut,  das  geht 
se  sehr  gegen  die  Mensehennatur,  dass  kaum  der  grösste 
Bdelmuth  sich  unter  solchen  Verhältnissen  zu  einer  Quasi- 
belohnuag  bestimmen  lassen  dürfte,  sicher  aber  niemals 
seine  Kinder  unter  die  Obhut  des  Todtsehlägers  geben 
wird. 

Ob  A.  kdi^rlich  noch  im  Stande  gewesen,  so  viel 
w  reden,  als  ihm  dw  J.  in  den  Mund  legte,  darüber  be- 
merke ich  Folgendes: 

Wenn  Jemand  so  viele  und  so  beträchtliohe  Verletz- 
ungen bekommen  hat,  wie  hier,  so  stirbt  er  entwed^ 
H^eich  an  Herzlähmung  in  Folge  des  Herzstiches,  und 
dann  kann  er  üb^aupt  gar  nicht  mehr  sprechen;  od^ 
er  lebt  noch  einige  Zeit,  5^  10,  20  Minuten,  vielleidit 
noch   etwas   langer.    In  diesen  Falle  wird  sein  Tod  ein 


*)  Der  k.  Herr  Sdhwurgeriehtspräsident  hatte  mich  anfj^for- 
dert,  miük  über  diese  Frage  vom  psychologische ii  und  eo- 
matiicheB  Standponkte,  sn  änssem.  Dr.  H. 
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Bciur  BdunersreUer  und  weg^n  der  sUtig  wMgenäea  AAem«- 
noth  ein  sehr  qualyoUer,  beängstigender.  Er  wirft  sieh 
dann  hemm,  krümmt  eiofa,  windet  tioh.  Daftr,  dasB  nun 
A.  meht  eines  so  qualvollen,  sondern  nach  Emp&ng  des 
Herzttiches  einee  rascken  Todes  binnen  weniger  Angen- 
blicke  gestorben  sein  möge,  dafär  glaube  ich  einen  An- 
haltspunkt g^mden  zu  haben,  und  der  besieht  in  der 
Art  und  Weise,  wie  das  Ende  des  den  Stein  beherbev« 
genden  Taschentuches  um  die  linke  Hand  des  Yersterbe*» 
nm  gewickelt  war  *).  Dies  war  so  der  Fall,  dass  der 
Sacktuohzipfel  zweimal  um  die  Mittelband  geschlungen 
.war  und  darüber  die  ö  Finger  sich  fest  in  die  Fanat 
ballten.  Ich  halte  nun  iür  absolut  unmöglich,  dass  erst 
nach  dem  Tode  dem  A.  dieses  Sacktuchende  umgeschluar 
g^i  worden  sei,  weil  kein  fremder  Wille  die  Finger  se 
fest  in  die  Faust  hatte  ballen  können,  als  der  Fall  war. 
loh  muBs  absolut  annehmen,  dass  der  Getodtete  selbst 
und  wlUirend  des  Lebens  sich  das  Taschentuch  so  um  die 
Hand  geschlungen  und  die  Finger  zur  Faust  geschlossen 
habe.  Ich  halte  nun  nicht  fui  wahrscheinlich,  dass  dto 
Getodtete  einen  langen  und  qualvollen  Todeskampf  ge- 
habt habe,  weil  in  diesem  Falle  er  seinen  Körper,  auch 
die  Arme  umhergeworfen  und  instinktmäseig  er  aller- 
dings manchmal  die  Hand  vor  Schmera  krampfhaft  zur 
Faust  geballt,  aber  zeitweise  audi  mehr  oder  weniger 
geöfhet  haben  wArda  Es  will  mich  nun  bedünken,  dass 
im  Momente  des  Sterbens  der  Sterbende  eher  seine  Fia^ 


*)  Die  Art  und  Weise,  wie  dieses  Tucfaende  um  die  linke 
Hand  des  YerUbten  gescUangen  war,  hatte  bei  der  That- 
sacke ,  dass  der  Verlebte  AH««  mit  der  rechten  ^  nicht  aber 
mit  der  linken  Hand  za  thon  pflegte,  jarisüscherseits  eise 
viel  erheblichere  Bedeutung  als  bei  der  ersten  Verhandlung 
gewonnen,  und  musste  deshalb  auch  ärsllich  erörtert  wer- 
den. Die  Anklage  nahm  nämlich  an,  dass  dieses  Tuch  mit 
dem  Steine  erst  dem  bereits  Todten  in  die  Hand  gegeben 
worden  sei,  um  von  Seiten  der  beiden  Ililter  den  Schein 
m  erregen,  als  hfttten  sie  im  Zustande  der  Kotkwehr  ge- 
bandelt. Dr.  H. 
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^sr  imgmi  Edüamjmg  iimm  Mnakelh  nnd  BdnriadsBff-Aflr 
Willenskraft  hätte  ertohkiffaii  lassen,  als  fest  fesohlossfiii 
hatte.  Dagegen  kann  ioh  mir  reeht  wohl  denk«»,  dass, 
wenn  der  Tod  blitzähnlich  erfolgt,  die  Finger  einen  G6- 
gooatand  ganz,  fiest  behalten«  Es  dünkt  mir  daher  das 
-Wahsacheinliehere ,  dass  der  A.  im  Geraufe  mit  dem 
J«  und  her^ts  im  Besitze  mehrerer,  TJeUeiefat  selbst 
aUer,  oder  doch  d^  linksei tigen  Baaohwunden ,  deehatt) 
aindb  sane  Schleuder  krampfhaft  zair  freilieh  ohnmftohtif- 
gen  Abwehr  in  die  Faust  fassend,  Knall  und  Fall  auf 
den  Hersstieh  leblos  niederstürzte,  d.  h.  an  Herwlahnwmg 
starb.  Das  Unwahrscheinliche  scheint  mir,  dass  der  A^ 
beror  er  starb,  Itegere  Zeit  sich  gewunden  und  gekrümmt 
haben  möge,  d.  h.  eines  langsamen  Todes  gestorben  am. 
fiesdiah  aber  Ersteres,  so  fiel  offenbar  die  MögKehkett, 
noeh  zn  sprechen,  weg. 

Mein  Gutachten  geht  dahin,  es  habe  wenig  Wahn- 
-Boheinlichkeit-für  sieh,  dasa  der  A«  vor  seinem 
Tede  noch  so  viel  gesprochen  habe,  als  ihm  der 
Ak  in  den  Mund  legt 


Ist*  der  E«  in  Folge  des  SehleuderwiirfeB 
wirklich  „damisefa^^*)  geworden? 

Wäre  £.  in  Folge  des  Sehleuderwurfes  „daiMsoh^^ 
gttWosdfln,  d.  h.  hätte  er  eine  Gehimerackütterung  erlifr- 
tan,  eo  wäre  zweifellos  Ton  der  G^ewalt  des  Worfea  sein 
ganzer  Unterkiefer  zerschmettert  worden.  Die  einz%e 
Thatoache,  dass  Zeuge  K.  keine  Zerschmetterung  seines 
Unterkiefers  davongetragen,  widerlegt  schlagOAd  seine 
Behauptung,  „damisch^^  geworden  zu  sein.  Ich  behaupte: 
tL  ist  in  Folge  dieses  Schleuderwurfes  nicht 
„damisch^  geworden  und  rührte  seineEontusion, 
die  sich  am  17.  Juli  1861  bei  der  Wundbesich- 


*)  Uh  sprtoh  Ge$chworeaeii  gegenüber,  masst^  devlialb  der 
pofularen  Spre<;h weise  mich  l^ieiieiit  uad  Iw"?^  nicht 
niit  „Cerebralkommotionen^'  um  mich  werfen.  X)r.  H. 
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tigung  vorfand,  auch  gar  nicht  yon  der  Stein- 
schleuder, sondern  sehr  wahrscheinlich  von 
einem  Faust-  oder  Stockschlage  her. 

Ich  fasse  mein  Qesammtgutachten  in  folgende  Sätze 
zusammen : 

Erster  Satz:  Die  dem  A.  zugefügten  Ver- 
letzungen waren  ihres  allgemeinen  Natur  nach 
nothwendig  und  unmittelbar  tödtlich. 

Zweiter  IBat^:  Der  Qetö4tete  befaud  9i4\i 
im  Augenblicke  der  That  nicht  knieend  über 
dem  auf  dem  Boden  liegenden  Angeschuldig- 
ten, sondern  entweder  stehend  Mann  gegen 
Mann  dem  Angeschuldigten  gegenüber  oder  auf 
dem  Boden  liegend  und  stach  der  Angeschul- 
digte in  der  Richtung  von  oben  nach  abwärts. 

Dritter  Satz:  Das  Messer,  womit  der  Ver- 
storbene gestochen  wurde,  war  i"  lang  oder 
länger;  #s  war  hdch»t  wahrscheinlich  im  Qriffe 
stehend  oder  stellbar. 

Vierter  Satz:  E«  ist  payahologiseh  undenk- 
bar, dasB  der  Getödtete  vor  seinem  Hinsehei- 
den Das  gesprochen,  was  ihm  vom  Angeschul- 
digten in  den  Mund  gelegt  ward,  und  es  hat  we«» 
nig  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  er  über- 
haupt nach  seinen  Verwundising^a  noch  viel  ge«- 
sprechen  hat 

Fünfter  Satz:  K.  ist  in  Folge  behaupteten 
Schlages  mit  der  Steinschleuder  auf  eeinen  Un- 
terkiefer nicht  „damisoh^  gewerden. 


Die  Oeschworaien  erkannlen  «kn  Angeschuldigte 
für  schuldig  einer  mit  Vorbedacht  besoUesaenen  und  mit 
Ueberiegung  aasgefihrten  Körperverletzung  mit  nashge« 
folgtem  als  wahrscheinlich  rerauszusehendem  Tode,  und 
der  k.  Sohwurgeriohtshof  Temrtheilte  ihn  bu  zehnjähriger 
Zuchthausstrafe. 


Digitized  by 


Google 


IV. 

Die  GalPsche  Schadellehre  bezüglich  ihrer  An- 
wendung auf  die  Rechtspflege.    ' 

Yon  Dr.  Albert,  k.  Bezirksar^t  in  Eaerdorf. 

Des  Menschen  Seele  sitzt  in  seinem 
Baocheb 

Sohiller. 

Herr  Dr.  Jeanjaqu6t  in  Neaetfhurg  *)  aookt  neuer- 
dings wieder  die  Schädellehre  in  Anfoehme  eu  bringen 
njid  beabfliohtigt  zttn&ohst,  deistlben  Eingang  in  die  ge- 
richtliche Medizin  zu  yerachaffen;  indem  er,  gestützt  anf 
den  phrenologiichen  Grundsatz  ^^dase  das  Hirn  bei  sei- 
nen verschiedenen  Verrichtungen  nicht  als  ein  Ganzes, 
Untreainbaces  wirke,  sondern  jede  Funktion  an  ein  mate- 
riellee  Substrat  gebunden,  n&alich  f&r  jedes  ein  mgenes 
Organ  gebildet  sei,  das,  sich  seine  Decke  selbst  bildend, 
in  dieser  sich  abdrücken  und  ftusserlich  am  Schftdel  dur^ 
wahrnehmbare  Markirungen  kundgeben  mfisse^^,  behauptet, 
et  könne  durch  solche  die  Existenz  und  der  Grad  der  ein- 
zelnen Fähigkeiten,  Triebe  und  Kräfte  ermittdt  und  hier- 
nach bestimmt  werden,  ob  der  Verbrechtf  vermöge  die- 
ser seiner  angeborenen  Anlage  willkürlich  oder  un^eiwü- 
lig  gehandelt  habe  und  sonach  als  unzurechnuii^;dUiig 
oder  straffillig  zu  erachten  sei,  oder  nicht 

IUb  Annahme  einer  derartigen  Oi^ganenbildftng  des 


*)  Blätter  für  die  gerichtliche  Anthropok^gie  1862  4  Heft. 
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ffimes  suehen  die  Fhrenologen  durch  folgende  ümstSiide 
ra  rechtfertigen: 

1)  Das  Büm  wird  in  jeder  Thierklasse  immer  kom- 
plizirter,  und  zwar  in  demelben  Verhältnisse,  als  die 
Klasse  in  der  Reihenfolge  höher  steht.  Die  Zahl  der  Or- 
gane wftchst  durchgängig  mit  den  einer  Thierklasse  eige- 
nen Fähigkeiten  und  müssen  demnach  auch  diese  an  jene 
gebunden  sein. 

2)  Die  geistigen  Anstrengungen  ermüden  nicht  alle 
fieistes vermögen  zugleich,  sondern  nur  die,  welche  yor- 
zugsweise  in  Thätigkeit  sind;  sie  ruhen  theilweise  und 
abwechselnd  aus,  wenn  wir  den  Gegenstand  geistiger 
Thätigkeit  verändern. 

3)  Die  geistigen  Tbätigkeiten  zeigen  sich,  nehmen 
zu  und  ab,  je  nachdem  die  Organe  sich  entwickeln,  irer- 
grössem  oder  abnehmen. 

4)  Im  Alter  erlischt  eine  Qehimthätigkeit  nach  der 
anderen,  nicht  alle  im  gleichen  Grade;  es  kann  sonach 
das  Gehirn  nicht  in  seiner  unzertrennbaren  Totalität  Or- 
gan des  Geistes  sein,  sonst  könnte  ja  in  einer  und  der- 
selben Person  eine  psychische  Fähigkeit  nicht  so  unge- 
wöhnlich vorstechend  und  eine  andere  ganz  mangelhaft 
sein. 

Es  sei  fem  von  mir,  im  Nachfolgenden  dieser  Lehre, 
um  welche  sich  schon  so  viele  vorragende  und  verdienst- 
volle Persönlichkeiten  bemüht  haben,  Eintrag  thun  zu 
wollen,  nur  einige  Bedenken  will  ich  erheben,  die,  falls 
t&tb.  diese  Lehre  allen  Ernstes  bestreben  sollte,  die  ihr 
zur  Zeit  noch  angewiesene  enge  Gränze  zu  überschreiten 
und  Anspruch  auf  Anwendung  in  der  Rechtspflege  zu 
machen,  wohl  berücksichtigt  zu  werden  vertonen. 

L 

Wenn   die  psychischen  Fähigkeiten  so  an  ein  mate- 
rielles Substrat  gebunden  wären,  dass  jeder  derselben  ein 
eigenes  Organ  angewiesen  wäre,  so  müssten  solche  durch 
^Ra  ganze  Leben  hindurch  fortbestehen,  wenigstens  kennte 
Jahrgang  1864.    (88.  Band.)  10 
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ein  Bo  Qehnelles  Srlßschen  oder  Uat^rgpiringw  «uf  c^^ 
entgegengesetzte  nicht  stattfinden.  Wie  h&tt^  fttts  ein^io 
Saulus  ein  PaulyA,  $m9  der  Sünderin  Mjigdalena  ^ine  so 
reumüthige  Büaserin  werden  können?  Hurea  werden  B^t- 
sobwestern,  Yerscliwender  alte  Geizhälse,  und  umgekehrt 
Qüobterne,  sparsame  Personen  im  Alter  oft  3a«fer  \mi 
liederliche  Yer^QbwQPder.  Wie  könnte  es  komiBen>  daai 
aus  einem  braven,  unverdorbenen  Menseben  unter  ungfin* 
stigen  Umständen  em  Räuber,  Mörder  wird,  worüber  uns 
Schiller  ein  BiP.  ganz  aus  dem  Leben  gegriffenes  Beispiel 
vorführt.  Ich  kai^j^e  einen  wohlhabendem  Mann,  der  bia 
m  seinem  40.  liebensjabre  nüchtern  lebte,  äusserst  spar- 
sam und  fleissig  war,  Pfleger  wurde,  und  nuq,  weil  er 
immer  bei  Kasse  war  und  oft  Gelegenheit  zu  Trinkgela- 
gen bekam,  aUmftWig  ein  Säufer,  Ver^hweqder  wurde, 
in  Delirium  tremens  verfiel,  mehrere  Selbstffiordverßucbe 
machte  und  in  der  Irrenanstalt  gtarb. 

£in  jui]^er  J^en^ch,  Säufer  \xi\i  Yerachweiider  im  ho- 
hen Grade,  vrerhf^irathete  sieh,  ward  top  dieser  Zmt  an 
ein  Muster  von  Siparsamkeit  und,  als  er  voltenda  eine 
grosse  Erbschaft  geniacht,  eiu  Geis^ii^^s*  Schaltern 
sagt:  sein  erstes,  inbrünstiges  Gebet  ^es  Iforgens  sei, 
Gott  möge  ihn  vor  grossem  Keichthume  bewahren,  damit 
er  nicht  in  da^  schäAdU^e  Laster  des  Qeizes  verfalle. 

Eine  Frau,  die  ihre  ö  Kinder  auf  d^  Zärtlichste 
liebte  ümd  pflegte,^  verheirathete  sich  z^^n  zweiten  Male 
mit  einem  sehr  braven  Manne  un4  mochte  von  dieser  Zeit 
an  ihre  Kinder  i^cht  mehr,  obgleich  s^ie.  hjierüber  kein^a 
Grund  anzugeben  wusate  iMid  ihr  ven  ihrenji  Mamie  desr 
halb  oft  die  bitter«i;en  Vorwürfe  gemac^  wurden. 

Hu|ela9,d  erz^hU  von  einem  Sjabiligen  Mäddien, 
das  wegen  seines  ungezogenen,  zornigen  und  unverträg- 
lichen Benehmens  seiner  Untgebung  im  hohen  Grade  lä- 
stig fiel,  aber  ein  ganz  softes  Geschöpf  vnirde,  nachdem 
es  1  Jahr  lang  zur  Nahrung  bloss  Milch  und  weisses  Brod 
erhielt. 

Sollte  man  nach  allem  Dem  nicht  vielm^  aanfthmeg» 
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dass  die  I^idenschaften  und  Triebe  ihren  Sit«  gar  niobt 
im  Gehirne  haben,  sondern,  dem  Motto  entsprechend,  ihren 
Ursprung  aus  dem  Unterleibe,  dem  der  Vegetation  und 
dem  izmeren  Gefüblssinne  vorstehenden  Qangliennerven* 
Systeme  nehmen,  von  hier  aus  zum  Qehirne  geleitet  und 
dann  er«t  auf  den  Willen  übergeführt  werden,  wodurch 
eine  dreigliederige  Kette  gebildet  wird,  in  der  sehr  häufig 
ein  Glied  übersprungen  und  der  Antrieb  ohne  Ueberleg- 
ung  surThat  wird?  Wie  wäre  ein  unüberlegtes  Handeln 
auf  einen  ausserordentlichen,  unwiderstehlichen  äuBseren 
Antrieb  möglich,  wenn  jeder  psychischen  Thätigkeit,  je- 
dem Triebe  und  jeder  Leidenschaft  ein  eigenes  Organ  im 
Gehirne  angewiesen  wäre  und  jede  derselben  durch  ein 
solches  erst  angeregt  und  vermittelt  werden  müssteP  Wie 
liessen  sich  jene  krankhaften  Geistes-,  Gemüths-  und 
Willenskrankheiten  erklären,  welche  erwiesen  durch  äu«» 
sere  Einflüsse  oder  Krankheiten  eines  Theiles  oder  Orga« 
nes  des  Körpers  hervorgerufen  werden? 

Wie  oft  steigen  sich,  was  Gall  selbst  zugesteht,  in 
der  Kindheit  vorstechende  Fähigkeiten,  die  sich  später 
spurlos  wieder  verlieren  oder  auf  entgegengesetzte  über« 
springen ! 

£in  Knabe  von  8  Jahren  zeigte  ausserordentlich  viel 
Anlage  und  Neigung  zum  Zeichnen  und  Malen,  so  dasa 
er  es  ohne  Anleitung  so  weit  brachte,  dass  er  ziemlich  gut 
portraitirte.  Der  Vater  desselben  fühlte  sich  nun  dazu 
verpflichtet,  sein  Talent  ausbilden  zu  lassen;  allein,  so 
viel  auch  auf  ihn  verwendet  wurde,  er  brachte  es  nicht 
weiter  und  blieb  ein  Stümper,  verlor  allmählig  hiefür  die 
Lust  gänzlich  und  wählte  ein  anderes  Geschäft 

Ein  junger  Mensch,  welcher  als  Kind  ausserordent- 
lichen Hang  zur  Religion  zeigte,  immer  um  den  Geist- 
lichen war,  denselben  bei  allen  Yerrichtungeo  bediente 
und  bei  allen  seinen  Spielen  nur  die  kirchlichen  Gebräu^ 
che  nachahmte,  wurde  für  das  geistliche  Fach  bestimmt, 
aber  mit  seinem  20.  Lebensjahre  ein  so  unsittlicher,  g<4t^ 
vergessener,  schlechter  Mensch,  dass  er  wegen  mehrerer 

10* 
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Verbrechen  zur  Zuchthausstrafe  verurtheilt  wurde  und 
während  dieser  Haft  starb. 

Dass  Kinder  mit  ausgezeichneten  Geistesanlagen  spä- 
ter oft  dumm  und  stupid  werden,  ist  sprichwörtlich  ge- 
worden. Ebenso  ist  bekannt,  dass  sich  zuweilen  bei  Per- 
sonen längere  oder  kürzere  Zeit  vor  ihrem  Ableben  ihr 
ganzes  Wesen  so  umändert,  dass  sie  sich  in  ihrem  Cha- 
rakter gar  nicht  mehr  gleichen.  Jedes  Älter  hat  eben 
seine  Eigenheiten:  die  Jugend  Unüberlegtheit,  Nachahm- 
ungssucht etc. ;  das  Alter  Bedächtlichkeit  etc.  und  yerhält 
es  sich  damit,  wie  mit  anderen  Eörpertheilen :  z.  B.  dem 
Magen.  Speisen,  die  man  in  der  Jugend  nicht  gemessen 
mochte  und  nicht  vertragen  konnte,  geniesst  man  im  Al- 
ter sehr  gern  und  ohne  Beschwerden,  und  umgekehrt,  und 
doch  ist  es  noch  Niemanden  eingefallen,  eigene  Organe 
fär  die  einzelnen  Verrichtungen  des  Magens  anzunehmen, 
die  auf  beregte  Weise  im  Laufe  der  Zeit  in  ihren  Ver- 
richtungen wechseln. 

Mögen  sich  nun  die  Phrenologen  diese  Thatsachen 
erklären,  wie  sie  wollen,  so  viel  bleibt  gewiss,  dass  bei 
dem  schnellen  Wechsel  und  Ueberspringen  der  Fähigkei- 
ten Triebe  und  Leidenschaften  in  den  entgegengesetzten 
Charakter  dieser  dann  später  aus  den  Andeutungen  am 
Schädel  nicht  mehr  erkannt  werden  kann,  weil  sich  sol- 
che ja  mit  diesem  Wechsel  nicht  auch  in  gleicher  Weise 
ändern  können. 

n. 

Wenn  die  psychischen  Fähigkeiten  an  ein  materielles 
Substrat  gebunden,  nämlich  für  die  verschiedenen  Fähig- 
keiten, Leidenschaften  imd  Triebe  eigene  Organe  im  Ge- 
hirne gebildet  wären,  so  müssten  mit  der  Zerstörung  der- 
selben doch  nothwendig  auch  die  daran  gebundenen  Ver- 
richtungen in  gleicher  Weise,  wie  bei  anderen  Organen 
des  Körpers,  zu  Grunde  gehen;  allein  dem  ist  nicht  so. 
Man  hat  Hirnverletzungen  mit  bedeutendem  Substanzver- 
Ittste,  und  doch  keine  Störung  der  Funktion  des  verioren« 
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gegangenen  Hirntheiles,  im  Gegentheile  oft  sch&rferee  Her- 
vortreten derselben,  beobachtet. 

Einem  Bäckerburschen  von  Poppenhausen  wurde  bei 
einer  Schlagerei  mit  einem  scharfen  Beile  unmittelbar  über 
dem  linken  Ohre  ein  Stück  von  der  Grösse  eines  Thalers  aus 
der  Himschaale  und  damit  eine  messerrückendicke  Schichte 
Himmasse,  sonach  das  Organ  des  Zerstörungstriebes,  ge- 
hauen. Die  Heilung  erfolgte  nach  7  Wochen  durch  Ei- 
terung, wobei  wohl  auch  noch  eine  gleiche  Menge  Hirn- 
substanz verloren  ging.  Yulnerat  wurde,  was  er  zuvor 
nicht, war,  ungeheuer  streit-  imd  zerstörungssüchtig,  ver- 
fiel in  Epilepsie  und  starb  einige  Jahre  nachher  in  einem 
Anfalle  derselben. 

Ein  Bauer  in  Euerdorf  gerieth  beim  Holzfallen  unter 
einen  Eliohatamm,  von  welchem  ihm  die  Himschaale  über 
dem  Obre  eingeschlagen  und  aus  der  4"'  weit  klaffenden 
Spalte  eine  so  bedeutende  Masse  Hirn  ausgepresst  wurde 
und  weiterhin  durch  die  Eiterung  aas  dem  rechten  Ohre 
und  der  rechten  Augenhöhle  verloren  ging,  dass  ein  gros- 
ser Theil  der  rechten  Hemisphäre  und  damit  jene  Organe, 
welche  an  der  Oberflache  derselben  ihren  Sitz  haben,  na- 
mentlich der  Erwerbstrieb,  zerstört  wurden.  Der  Kranke 
zeigte  nach  der  Heilung  nicht  die  geringste  Störung  und 
Veränderung  im  früheren  Benehmen  und  den  geistigen 
Funktionen,  sonach  auch  keinen  Mangel  jener  Sinne,  wel- 
che im  zerstörten  Himtheile  ihren  Sitz  haben  sollen.  Er 
war  nachher  eben  so  habsüchtig  imd  ze^te  nach  wie  vor 
dasselbe  Gelüsten  nach  dem  Besitze  des  fremden  Eigen- 
thums. 

Einem  Bauer  in  Memes  wurde  aus  Unvorsichtigkeit 
beim  Arbeiten  auf  der  Wiese  von  einem  Mitarbeiter  mit 
einer  scharfen  Haue  unmittelbar  über  der  vorderen  Fon- 
tanelle ein  Stück  von  der  Grösse  einer  hohlen  Mannshand 
aus  der  Himschaale  geschlagen  und  damit  eine  starke 
Portion  Him,  sonach  das  Organ  des  Wohlwollens,  zer- 
stört, ohne  dass  derselbe  nach  seiner  Genesung  im  ge- 
ringsten anderen  Sinnes  wurde. 
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Ein  junger  Bursche  in  Wiesentheid  stürzte  vom  obe- 
ren Qebälke  der  Scheune  mit  dem  Hinterhaupte  voran 
herab  auf  die  Tenne,  so  dass  die  Protuberantia  occipita- 
lis  mit  der  Umgegend  zersplittert  wurde  und  eine  bedeu- 
tende Masse  Hirn  dabei,  so  wie  bei  der  Trepanation  und 
Eiterung,  verloren  ging.  Das  Organ  der  Kinderliebe  war 
zerstört  und  doch  zeigte  derselbe  nach  seiner  Verehelich- 
ung zu  seinen  Kindern  die  grösste  Liebe. 

Ein  Kind  von  4  Jahren  wurde  überfahren,  die  Sutura 
sagittalis  der  ganzen  Länge  nach  getrennt  und  aus  diesem 
Spalte  eine  ziemliche  Menge  Hirn  ausgepresst.  Dasselbe 
wurde  geheilt  und  zeigte  später  keine  Störung  in  der 
Funktion  jener  Sinne,  welche  bei  diesem  Unfälle  zu  Ver- 
lust gingen.  • 

In  einem  Falle  von  Härtel  musste  einem  Burschen, 
der  unter  die  Säge  einer  Schneidmühle  gerathen  war, 
und  der  Schädel  an  der  ganzen  rechten  Seite  zerstört 
wurde,  ein  grosser  Theil  der  herausgepressten  Himmasse 
weggenommen  werden,  und  doch  zeigte  derselbe  nach  der 
Heilung  keine  Aenderung  in  seinem  psychischen  Befinden. 

In  dem  Falle  von  Wilson  wurde  einem  jungen  Men- 
schen durch  das  Zerspringen  einer  Flinte  ein  2**  2^  lan- 
ger Riss  über  der  Stirn  in  der  Hirnschaale  veranlasst^ 
aus  dem  eine  bedeutende  Menge  Hirn  frei  abfloss.  Es 
war  also  das  Organ  des  Wohlwollens  zerstört,  zeigte  sich 
aber  nach  der  Heilung  ein  Mangel  an  solchem  so  wenig, 
ab  ein  Hervortreten  des  entgegengesetzten  Sinnes. 

Einem  Kinde,  das  Maclaren  in  Behandlung  bekam, 
war  eine  Eisenstange  über  dem  Hinterhauptshöcker  in  die 
Hirnschaale  und  Himmasse  so  eingedmngen,  dass  ein 
grosser  Theil  dieser  verloren  ging.  Das  Kind  wurde  ge- 
heilt und  zeigte  sp&ter  keinen  Mangel  und  keine  Störung 
jenes  Sinnes,  dessen  Organ  bei  dieser  Verletzung  ver- 
nichtet wurde. 

Georg  Skärer  hat  viele  Versuche  angestellt  und 
gefiaiklen)  dass  bei  Verletzung  jener  Stelle  des  kleinen 
Hirnes,  wohin  Gall  den  Geschlechtstrieb  versetzt,  dieser 
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BiMb  wie  vor  in  deiner  Integrität;  fortbeateht 

Ein  iuB^kanisoIier  YoiksBtamm  druekt  bekanntlich 
den  JBjhdöm  in  der  frühesten  Jugend  den  Schädel  in  d^ 
Art  zufiammen,  dass  er,  yen  der  meütohlichen  Kopfform 
abweichend,  stark  in  die  Länge  geschoben  wird  und  diese 
SJohtnng  durch  das  ganze  Leben  niehr  oder  weniger  aueb 
beibehält,  ohne  daas  derselbe,  obgleich  auf  diese  Weise 
keines  der  Oa IT  sehen  Himorgane  zur  Ausbildung  geläufi- 
gen kann,  Ton  dem  Nachbarstamme  in  der  t>8ychi8oheü 
Thätigkeit  auch  nur  im  mindesten  abweichen  solL 

Auf  der  anderen  Seite  gehen  bei  öttlicheU  Leiden 
desOehimes:  Ek^weichung,  ExtravasatB  etc.,  alle  oder  ein- 
zelne psjrchische  Fähigkeiten  zu  Qruiide,  deren  Organe 
hiebei  nicht  im  geringsten  bertbeiligt  w^reü.  Ein  Mumkus^ 
der  durch  einen  Fall  auf  das  Hint^chdupt  sich  da,  we 
das  Organ  der  GeWissenhaltigkeit  und  Festigkeit  ihren 
Sitz  haben  ioUenv  ein  Extr«(Tftsat  tugf^ogen  hatte,  verlor 
nach  deseen  Beseitigung  die  Fähigkeit^  Noten  zu  lesen, 
obgleich  das  entgegengesetzt  weit  entfernt  liegende  Or- 
gan des  Tonsinnes  dabei  nicht  im  geringsten  betheiligt 
war,  während  sich  in  den  beiden  übrigen  dabei  bethei- 
Ugten  nach  der  Krankheit  keine  Aeoderung  zeigte» 

Bei  Hirnerw^diung  yerlieren  di^  Kranken  gewöhn- 
lidi  die  Sprad^üäh^keit,  obgleich  die  Krankheit  nienials 
da  auftritt,  wo  der  Wortsinn  seinen  Sita  hat  Nach  neueren 
Versuchen  und  Erfahrungen  scheinen.  Yielinehr  die  eins&el- 
Ben  Himtfaeile  anderen,  mehr  leibliohien  aU  pdychischen^ 
Funktieüta  vorzustehen.  So  hat  ulkter  Anderen  Schulz 
sich  dttr<^h  pathetogisehe  Ergebnisset  überzeugt,  dass  bei 
abnormen  Zuständen  der  vorderen  6|>itiien  der  beiden 
grossen  Hirnhenm^ären,  blonder*  <iec  2.  und  3«  Windung 
deraelben^  nidht  die  psjchisehe  ThäliglLsit,  nicht  die  Funk- 
tion jener  Hirnorgane,  welche  doft  ihren  Sitz  haben  sol- 
len, ilienirt,  sondern  immer  das  Sptäehvermögen  völlig 
aufgehoben,  gelähnlt  iet. 

Eine  voiäaehme  Daikie  verfiel  nHoh  ^inedi  N^fvenfieber 
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in  Bolche  Geilheit,  dasB  eie  alle  Welt  um  Befriedigong 
anging.  Nach  dem  Tode  fand  man  alle  HirntheUe  nor- 
mal, keine  Anzeige  f&r  dcus  Organ  des  Qescbleohtstriebes, 
den  rechten  Eierstock  aber  vergrössert  und  verbildet. 

Wenn  also  bei  Zerstörung  eines  Himtheiles,  dem  eine 
besondere  Funktion  beigelegt  wird,  diese  dadurch  nicht 
zu  Grunde  geht,  oder  beeinträchtigt  wird,  so  kann  solche 
dem  zerstörten  Himtheile  ausschliesslich  auch  nicht  zu- 
kommen, sondern  es  muss  angenommen  werden,  dass  das 
Hirn  bei  allen  seinen  einzelnen  Funktionen  als  ein  unzer- 
trennbares Ganze  wirke.  Wie  wäre  es  sonst  auch  mög- 
lich, auf  die  Ausbildung  oder  Besserung  eines  Menschen 
zu  wirken?  Wie  stünde  es  mit  unserer  Strafrechtspflege P 
Auch  wäre  es  ja  ein  Leichtes,  sich  seinen  Menschen  nach 
Gefallen  zu  bilden,  man  dürfte  nur  in  der  zartesten  Ju- 
gend an  dem  so  leicht  verschiebbaren  Kopfe  jene  Theile, 
an  welchen  sich  die  Organe  für  die  schlechten  Eigenschaf- 
ten ausbilden,  in  der  Entwickelung  hintanhalten  und  auf 
diese  Weise  veranlassen,  dass  nur  die  der  guten  sieh 
ausbilden  können. 

m. 

Wenn  die  für  die  psychischen  Fähigkeiten  gebildeten 
einzelnen  Organe  des  Gehirnes  dadurch,  dass  sie  ihre 
Decke  ihrer  Form  entsprechend  selbst  bilden,  sich  am 
äusseren  Schädel  so  unfehlbar  bemerkbar  machen  sollen, 
was  auch  sein  muss,  wenn  diese  Lehre  Anspruch  auf  An- 
wendung in  der  Rechtspflege  machen  vnll,  wie  kommt  es, 
dass  man  bei  vorstechenden  Fähigkeiten  imd  Anlagen  von 
solchen  an  der  knöchernen  Schädeldecke  zuweilen  keine 
Spur  und  umgekehrt  oft;  Anseigen  eines  oder  des  anderen 
Organes  findet,  ohne  dass  sich  im  Verhalten  des  Trägers 
desselben  hievon  auch  nur  eine  Spur  kund  gibt?  Dass 
dem  wirklich  so  sei,  davon  kann  sich  Jeder  leicht  selbst 
überzeugen,  der  diesem  Gegenstande  nur  einige  Aufmerk- 
samkeit zuwenden  will.  Ich  habe  durch  meine  langjährige 
Praxis  darauf  bei  jeder  Gel^enheit  Bedadit  genonunen 
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uad  mlcli  überzeugt  ^  dass  diese  Iiehre  in  dieser  Bezieh« 
ong  durchaus  nichts  Yerlässiges  bietet. 

Aus  den  vielen  von  mir  zu  diesem  Zwecke  untersuch* 
ten  zu  Gunsten  dieser  meiner  Behauptung  sprechenden  Fäl- 
len nur  nachfolgende  wenige.  Ich  habe  von  der  berü<dH 
tigten  Diebs-  und  Rauberbande  Keller  und  Hacker  drei 
im  Leben  öfter  und  einen  nach  dem  Tode  zu  untersuchen 
Gelegenheit  gehabt  und  an  ihrer  Eopfbildung  durchaus 
von  der  gewöhnlichen  nichts  Abweichendes,  am  wenigsten 
das  Diebsprgan,  gefunden«  Die  Stelle  ober  dem  Ohre  bei« 
derseits,  die  solchem  angewiesen  ist,  war  eher  abgeflacht 
als  vorstehend,  und  ebenso  auch  bei  dem  nach  dem  Tode 
untersuchten  der  dieser  entsprechende  HimtheiL 

Bei  dem  Mörd^  N. ..  in  Orb,  der  nach  seinem  eige* 
nen  Geständnisse,  das  er  dem  Geistlichen  erst  wenige  Au- 
genblicke vor  seinem  Ableben  gemacht,  5  Morde  und  1 
Mordvorsttch  durch  eine  HöUemnaschine  varübt  hatte,  fand 
ich  eine  auffallende  ^  eigenthümliche  Eopfbildung.  Der- 
selbe war  nämlich  von  allen  Seiten  her  so  nadi  vorne  ge- 
schoben, dass  er  an  der  Stime  einen  ungewöhnlich  star- 
ken Yorsprung  bildete  und  an  den  Seiten  abgefladit  war^ 
so  dass  bei  ihm  das  Orgiw  des  Wohlwollens  und  der  Yer« 
gleichungsgabe,  von  dem  des  Zerstörungstriebes  aber  keine 
Spur  vorhanden  war. 

Ein  Schlossergeselle  dahier,  der  einmi  so  vehementen 
Geschlechtstrieb  hatte,  dass  er  bei  jeder  Gelegenheit  ohne 
Schaam  und  Scheu  dem  weiblichen  Gesehlechte  nach- 
strebte, Sodomie  trieb,  mehrmals  Unzucht  und  Kothzuoht 
verübte,  und  deshalb  au<äi  zur  Zuchthausstrafe  verurtbeilt 
wurde,  hatte  ein  stark  eingedrücktes  Hinterhaupt,  beson- 
ders an  der  Stelle,  die  beim  vorhandenen,  übermässigen 
Geschlechtstriebe  stark  vorragend  und  gewölbt  gefunden 
werden  soll,  während  bei  einem  20jäirigeiB  Mädcben^  das 
aus  Ueberzeugung  Nonne  wurde,  das  Gegentheil  stattfand. 

Sin  Knabe  von  7  Jahren,  der  ausserordentlich  viel 
Scharfsinn  und  Urtheilskraft  besass,  hatte  einen  nach  al« 
len  Dimensionen  so  aiwerordenilifih  kleinen  Eppf ,  dass 
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Ton  einer  roi^feugsweleen  Entwiekelung  einee  öAet  des  an^ 
deren  Hirntheiles,  resp.  des  Organes  fiSr  beide  Geistes» 
ffthigkeiteti  in  eolehem,  keihe  8pra<)he  sein  konnte. 

80  findet  matt  ja  auch  bei  Thieren  mit  so  vorstechen- 
den natürlichen  Anlagen  und  Trieben,  z.  B.  bei  den  Affen, 
fftr  die  Kinderliebe  nnd  den  Nachahmungstrieb  so  wenig, 
als  bei  den  Bienen  für  den  Kunstsinn  in  dem  mikrosko^ 
pisohen  Hirtganglioti  ein  eigenes  Organ  gebildet;  ebenso« 
wenig  bei  den  reisdeüden  liieren  das  Organ  des  Zerstör-^ 
tmgstriebes ;  denn  die  hiefür  bestimmte  Yorragung  am 
Ohre  beiderseits  besteht  nicht  auf  Kechnnng  der  Him<* 
enfrwickelung,  sondern  der  Protuberanz  des  Söhlftfebeines, 
an  welchem  die  vielen  zum  Fangen  und  Zerreisen  der 
Beute  nöthigen  Muskel  angeheftet  sind.  Im  Gehirne  Selbst 
findet  man  wohl  selten  eine  dieser  entsprechenden  En1>* 
Wickelung. 

Diesen  Thatsachen  gegenüber  findet  man  andererseits 
nicht  sehen  ein  od^  das  andei^e  Gallische  Orgaii  am 
AeuBSereb  des  Schädeln  auf  das  Unzweideutigste  ausge^ 
pi^gt^  ohne  dass  der  Träger  desselbäft  kr  seinem  Betieh- 
meii  bieten  auch  n«r  eine  Sptib  kund  gib*.  Det'  Grund 
hieton  liegt  in  eher  tibetmä^^igeb  ddei^  krankhaften  Eiit- 
wickelung  einee  oder  des  anderem  ffüöohetitiiales  des 
Schädels,  und  zwar  gewohnlich  nach  beiden  Richtungeil, 
sowohl  nach  innen,  als  nach  aussen,  so  dass  der  entspre- 
chende Him^heil  eher  eingedrückt,  als  vorragend  ist. 

Den  meisten  Atilass  zur  Täuschung  gibt  das  Organ 
des  ÖesehlecfetstriebesJ  indem  d*r  untere  Theil  des  Hm- 
tertiaüptsbeinee,  weleben  diesen  Sinn  deekt,  vielleicht  weil 
an  solchem  die  fast  tmabftssig  thätigen  Nackenmuskel  be- 
teiligt slnd^  der  hypen^trophischen  ßntwickelung  am  mei^^ 
st^u  ausgesetzt  sinfd.  ß^ngel  fand  eilraial  bei  seinent  Un- 
tei^uehungen  mm  Zweeke  der  Gewiöhti^fbestimmung  des 
SitüM  das  fiihterhatfpt^beln  ifomM^g  terdiekt  und  da^ 
kleine  itim  a^*t^hi^hi  Nadh  diesem  ^  ist  der  Zerstörungs- 
trieb,^  der  a^  Ohti  seinen  9te  bait,  der  T^iscfaung  tdn 
meisteib/ailsgetfM^^  mk\  am  gMükem  Grtiädev  Irefl  di^ 
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iloft  angeliefteten  MnHtel  für  die  BeWegtmg  der  Kitthlade 
durch  Ihre  anhaltende  ThStigkeit  dies^  ungewöhnliche  £n(* 
Wickelung  zuweilen  teranlassen.  B^ide  Organe  findet  matt 
oft  sehr  entwickelt,  ohne  dass  der  entsprechende  Him«- 
theil  daran  auch  nur  den  geringsten  Antheil  nimmt.  Bnt* 
gegengesetzt  ist  zuweilen  ein  SchfidelknochentfaeQ  stark 
verdünnt  oder  geschwunden  und  am  Kopfe  dann  die  ent- 
sprechende Stelle  ungewöhnlich  abgeflacht  oder  eingesun;^ 
ken.  Professor  E.  8.  Cooper  nahm  nach  einef  Kopfi- 
-Verletzung  die  Trepanation  eines  Enochettstttckes  tor,  dtt 
er  eingedrückt  wähnte.  Es  war  aber  dies  nicht  der  Prtll, 
sondern  die  äussere  Fläche  des  Knochens  an  dieser  Stelle 
in  der  Art  verdünnt  und  geschwunden,  dass  derselbe  nur 
ein  Drittel  der  gewöhnlichen  Stärke  hatte,  was  zu  dieser 
Täuschung  Anlass  gab,  und  zu  solcher  Anlass  geben 
muss,  wenn  man  darauf  andere,  gewagtere  Schlüsse 
bauen  will. 

Den  nächsten  Anlass  zu  dieser  exorbitanten  Ejiochen- 
bildung  geben  Verletzungen  des  Schädels  und  die  Skro- 
phelkrankheit.  Die  viereckigen  j  kreuzgewolbeartig  gebil- 
deten Köpfe  der  Skrophulösen  haben  die  verschiedenartig- 
sten Yorragungen  und  Eindrücke  ohne  alle  Bedeutung 
bezüglich  der  psychischen  Fähigkeiten.  Unter  den  in  ei- 
nem Gewölbe  im  vormaligen  Kloster  Ebrach  in  Menge 
aufgehäuften  Schädeln  fand  ich  drei,  welche  in  Folge  von 
Verletzungen  partielle  Knochenwucherungen  zeigtee.  Bei 
einem  war  das  Hinterhauptsbein  unter  der  Protuberantia 
occipitalis  nach  drei  Seiten  gesprungen,  die  kleinen  Risse 
vernarbt  und  der  Knochentheil  um  das  Doppelte  verdickt 
Bei  dem  anderen  fand  sich  am  linken  Seitenwandbeine 
eine  IVs  Zoll  lange,  durch  die  äussere  Knochenlamelle 
gedrungene,  vernarbte  Hiebwunde,  um  welche  der  Ejio- 
chen  bedeutend  verdickt  war.  Bei  der  dritten  hatte  eine 
Kontusion  am  Stirnbeine  stattgefunden,  durch  welche 
einige  linsengrosse  Knochenblättchen  aus  der  äusseren  Ta- 
fel theilweise  getrennt  waren  und  in  der  weit  vorstehen- 
den Knochennarbe  eingebettet  lagen. 
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So  lange  mm  diase  auf  luuiBBtSaaliohe  Thatsaehen 
gest&tsten  Bedenken  nicht  beseitigt  sind,  nach  wekhen 
das  Beortheilen  des  Charakters  und  der  Anlagen  eines 
Menschen  ans  seiner  Scb&delform  im  höchsten  Chrade  nn- 
xaTcrllssig  erscheint;  so  lange,  sage  ich,  diese,  in  der 
Wirklidikeit  begründeten  Bedenken  nicht  beseitig^  sind, 
welche  sich  mit  den  Grondsatzen  der  Himorganenlehre 
dorchaos  nicht  vereinbaren  lassen,  so  lange  kann  diese 
Lehre  keinen  Eingang  in  die  gerichüiche  Medizin,  resp. 
Anwendung  anf  die  Stra&echtq)flege  finden  und  ist  des- 
halb auch  nicht  zu  wundem,  dass  Struye  von  d^  preus- 
sischen  Regierung  nicht  die  Erlaubniss  erhielt,  den  Eö- 
nigsmSrder  nach  phrenobgischen  Grundsätzen  untersushen 
zu  dürfen;  indem  voraussichtlich  das  Resultat  derselben 
ja  doch  nur  zu  nutzlosen  und  missliebigen  Demonstratio- 
nen bitte  führen  können« 
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V. 


Kritik. 

Dr.  Bernhard!,  die  Loftzirkulationsheisung.  Eine  Dar- 
BteDung  der  besten  und  profitabelsten  Erwärmung  yon 
Wohn-,  Geschäfts-,  Kranken-  und  anderen  Räumen. 
Eilenburg,  Dr.  A.  Bernhardi  sen.  Selbstverkg,  1864. 
28  Seiten. 

Eine  kleine,  mit  Sachkenntniss  bcarbcilele  Schrift,  in  der  der 
Verf.  nicht  thcoretitirt,  sondern  den  Beweit  liefert,  dass  er  mit  feinem 
Gegenstande  sowohl  praktisch  vertraut  ist,  als  sich  auch  in  der  Lite- 
ratur (besonders  bei  Esse  und  Oppert)  umgesehen  hat,  und  uns 
nun  seine  Ansicht  über  die  beste  Art  zu  heizen,  und  dadurch  zugleich 
Luflzirkulation  zu  bewirken,  liefert.  Ich  hätte  Jedoch  gewünscht, 
dass  er  die  neueste  Schrift  von  Degen  (der  Bau  der  Krankenhäuser, 
mit  besonderer  Röcksicht  auf  Ventilation,  München  1802)  ebenfalls 
berücksichtigt  hätte.  Wir  geben  dem  Hrn.  Vf.  darin  Recht,  wenn  er 
sagt,  dass  selbst  intelligente  Praktiker  zur  Zeit  noch  nicht  einig  dar- 
über sind,  welcher  Vorrichtung  zur  Erwärmung  von  Wohn  -  und  Kran- 
kenzimmern der  Vorzug  zu  geben  sei.  Dass  der  Vf.  die  Kaminfeuerung 
ohne  Weiteres  und  ohne  durchgreifende  Gründe  verwirft,  hat  unseren  Bei- 
fall nicht  gefunden ;  ich  gestehe,  dass  für  mich  nur  der  Preis  des  Feuer- 
ungsmateriales  hierbei  bestimmend  sein  konnte,  denn  sie  erwärmt  nicht 
nur  das  Zimmer  angenehm,  gleichsam  belebend  und  dabei  natürlich,  son- 
dern bewirkt  auch  durch  den  kräftigen  Luftzug,  der  damit  verbunden  ist, 
anhaltend  die  Reinheit  der  Luft.  Der  Engländer  hält  daran  nicht  bloss  aus 
Pietät  fest,  sondern,  wie  in  Allem,  was  er  thut,  weil  es  praktisch  ist, 
und  weil  er  eben  billiges  Heizmaterial  an  Steinkohlen  hat  Er  unter- 
wirft nun  die  Luftheizung,  Dampfheizung,  Warmwasserheizung, 
den  eisernen  und  den  Kachelofen  der  Besprechung.  Die  Luftheizung, 
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resumirt  er,  eignet  sich  wegen  ihrer  Trockenheit,  und  bei  dem  Mini- 
mnm  von  Luftbewegung,  das  sie  produzirt,  nicht  für  Erwärmung 
wohnlicher  Räume,  höchstens  für  Museen,  Kirchen,  grosse  Etablisse- 
ments u.  dgl.  Die  Dampf-  und  Warmwasserheizung,  von  denen 
die  erste  nicht  frei  sei  von  der  Gefahr  einer  Explosion ,  die  zweite 
sehr  leicht  Reparaturen  erfordert,  welche  für  bewohnte  Räume  grosse 
Störungen  verursachen  könnte,  eigne  sich  auch  nur  für  grosse  Loka- 
litäten, wo  es  auch  auf  den  Kostt^npunkt  nicht  ankommt,  sie  haben 
jedoch  den  Vortheil  einer  glcichmässigen  Erwärmung.  So  berech- 
net Vf.  die  Kosten  einer  solf)i<in.  [)e^Krtg  für  5  —  6  heizbare  Picken 
auf  400  Rthlr.  jährh'ch.  Von  Ventilation  ist  bei  dieser  Heisung 
k<^|e[  ßed(r*  NuQ  folgt  ein«  kurze  Eesehreibung  dieser  B^ijiiuDgse 
i^etbode,  was  W^n  sehr  an^eaehm  sein  dürfte.  Es  bleibt  sikso  nur 
n,Qch  die  Qfepbeizufig  übrig.  Die  eisernen,  wie;  fie  bisber  be- 
kanntt  sind,  eignen  sich  nur  für  Räume,  die  momentan^  schnell  und 
mächtig  erwärmt  werden  sollen,  also  z.  B.  für  Gasthäuser,  oder  wo 
das  Feuer  immerwährend  durch  Aufschütten  von  Brennmaterial  gleidi- 
mässig  und  mit  Sorgfalt  unterhalten  werden  kann.  Ich  mache  jedoch 
den  Hrn«  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  jetzt  hier  eiserne  Oefen  kon* 
struirt  werden,  bei  welchen  durch  eine  sehr  zweckmässige  Vor- 
richtung, diese  Nachtheile  vermieden  werden.  Der  Verf.  gibt  nun 
eine  Beschreibung  der  Kachelöfen,  nach  ihrer  verschiedenen  Kon- 
struktion j  mit  Berücksichtigung  der  berliner  Grundöfen  und  Biskuit- 
öfen,  und  der  luftdicht  schliessenden  Heizthüren;  wobei  er  schliess- 
lich zu  dea\  Resultat  gelangt,  dass  keine  der  bisher  genannten  Hcizvor- 
ricbtungen  S.  10  den  an  eine  zweckmässige  Zimmerheizung  ^  sowohl 
in  hygieinischer  als  ökonomischer  Beziehung  zu  machenden  Anforder- 
ungen ganz  entspricht,  wie  er  sie  in  8  Positionen  nora)irt.  Und  nun 
gibt  er  S.  17  Zeii^hnung  und  Beschreibung  eines  Kachelofens  mit  einer 
eisernen  Einrichtung,  dessen  Preis  er  in  seiner  technischen  Werkstatt 
auf  15  —  20  Rthlr.  normirt,  und  führt  die  Vorlheile  an,  welche  ein 
solcher  Ofen  in  jeder  Beziehung  bieten  soll,  besonders  möglichst 
gute  Ausnutzung  des  Brennmateriales,  gleichmässiga  Er- 
wärmung jeden.  Raumes,  Bewahrung  eines  der  Gesund- 
heit und  dem  Wohlbehagen  der  Bewohner  entsprechen- 
den Wassergehaltes  der  Zimmerluft,  und  was  die  Hygiene 
insbesondere  interessirt,  eine  gute  Ventilation.  In  letzter  Beziehung 
führt  er  namentlich  aus,  dass  man  irrt,,  wenn  man  glaubt,  wie  dies 
allgemein  abgenommen  wird^   dass  die  Ofenthüren,    wie  sie   bis  ^etzt 
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angelegt  sind,  eine- gute  Ventilation  vermitteln,  denn  dazu  liegen  sie 
zu  nahe  dem  Fussboden,  und  die  schlechte  Luft  bewege  sich  ja  ge- 
rade in  den  obersten  Schichten  eines  Zimmerraumes.  „Sol^\  sagt  er, 
„eine  Ableitung  der  ältesten,  verbrauchtesten,  unreinsten  Schichten  der 
Zimmerluft  durch  das  Ofenfeuer  veiniiKcIl  und  hierdurch  ein  Vortbeil 
fär  die  Bewohner  erzielt  werden,  so  muss  der  Ofen  so  konstruirt  wer- 
den ,  dass  das  Feuer  seinen  Luftbedarf  nicht  aus  der  untersten  Schicht 
im  Zimmer  entnehmen  kann  ;  es  muss  vielmehr  aus  dem  übrigens  ge- 
schlossenen Aschenfalle,  bei  gleichfalls  ganz  geschlossener  Heizthure, 
ein  etwa  einige  Quadratzoll  Querdurchschnilt  habender  Kanal  hinter 
dem  Ofen  oder  in  der  nahen  Wand  aufwärts  bis  in  die  Nähe  der 
Decke  fuhren,  und  sich  hier  nach  dem  Zimmer  zu  öffnen.  Die  Luft, 
welche  von  dem  Ofen  asspirirt  wird ,  kann  dann  nur  durch  dieses 
Rohr  dem  Feuer  zuströmen,  und  wird,  da  die  Oeffnung  dieses  Rohres 
oder  Kanales  hoch  oben  im  Zimmer  liegt,  den  hier  schwebenden,  älte- 
sten und  verbrauchtesten  Luftschichten  entnommen,  und  durch  die  in 
das  Zimmer  dringende  feinere  Luft  ersetzt,  die  sich  zunächst,  als 
kälteste  Schicht,  am  Fussboden  sammelt  und  von  da  aufwärts  steigt, 
wenn  sie  wärmer  wird,  und  wie  ihr  durch  Ableitung  der  oberen 
Schichten  Platz  gemacht  wird.^^  Dasselbe  lasse  sich  auch  bei  Oefen, 
die  von  aussen  gebeizt  werden,  bewerkstelligen. 

Mit  Vergnügen  machen  wir  auf  diese  Darstellung  aufmerksam, 
die  gewiss  der  Beachtung  werlh  ist,  und  es  würde  gewiss  ein  gros- 
ser Gewinn  für  Heizung  und  Ventilation  sein,  wenn  sich  die  hier  vom 
Verf.  empfohlene  Einrichtung  bewähren  sollte.  Das  von  ihm  hier  auf- 
gestellte Prinzip  hat  Manches  für  sich,  obschon  nicht  in  Abrede  zo 
stellen  ist,  dass  jeder  Ofen,  der  geheizt  wird,  Ventilation  darbietet; 
und  wenn  auch  momentan  nur  die  der  Ofenlhüre  nächste  Luft  weg- 
geführt wird,  so  wird  dadurch  doch  immer  die  Luft  erneuert,  da  an 
die  Stelle  der  ausströmenden  Luft  meist  immer  andere  aus  dem  Zim- 
mer nachströmen  muss,  und  dies  betrifft  auch  die  höhere  Luftschicht. 
In  unserer  „Allgemeinen  Gesundbeitspflege^S  die  so  eben  unter  der 
Presse  ist,  haben  wir  S.  11  auf  diese  Einrichtung  aufmerksam  ge- 
macht, und  wünschen,  dass  sie  sich  besser  in  der  Wirklichkeit  be- 
währen möge,  wie  viele  derartige  Vorschläge,  die  täglich  in  der  Presse 
auftauchen. 

Dr.  Lion  sen. 
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VI. 

Zur  Frage  über  die  Verhältnisse   der  Zahnheil- 
kunde und  Zahnärzte  in  Deutschland, 

Von  Dr.  Hof  mann  in  München. 

Auf  den  Vorschlag  des  Hm.  Zahnarztes  zur  Ked- 
den  in  Nürnberg  hat  die  am  7.  Juli  1863  zu  Frankfurt 
a/M.  tagende  Jahresversammlung  des  Centralvereins  deut- 
scher Zahnärzte  sich  mit  der  Besprechung  zeitgemässer 
Reformen  in  den  Verhältnissen  der  Zahnheilkunde  in 
Deutschland  befasst,  und  folgenden  Beschlüssen  ihre  Zu- 
stimmung gegeben: 

1)  Der  Bildungsgang  des  künftigen  Zahnarztes  sei 
derselbe,  welchen  der  künftige  Heilarzt  einzuschlagen  hat, 
daher  uniyersitätisches  Studium,  und  an  deren  Schhiss 
dokumentire  eine  zahnärztliche  Prüfung  die  wissenschaft- 
liche und  praktische  Befähigung  des  Kandidaten  im  Fache 
der  Zahnheilkunde. 

2)  Unterlassung  jeder  Eonzessionsertheilung  fElr  ge- 
sonderte Ausübung  der  Zahnheilkunde  an  Individuen,  die 
diesen  Bildungsgang  nicht  gegangen  sind* 

3)  Zuziehung  von  Fachmännern  zu  allen  die  Zahn- 
heilkunde berührenden  Berathungen  i.  e.  Bestellung   von 

'zahnärztlichen  Beisitzern  und  Referenten  bei  den  Medizi- 
nalbehörden und  Einholung  der  die  Zahnheilkunde  betref- 
fenden Gutachten  von  Sachverständigen,  d.  h.  von  aus- 
übenden Zahnärzten. 

Insoferne  diese  Anträge  die  Gutheissung  des  Central- 
Jahrgang  1864.    (88.  Band.)  11 
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Vereins  deutscher  Zahnärzte  bereits  erhalten  haben, 
lässt  sich  nichts  mehr  dagegen  einwenden,  denn  eine  Lex 
lata  ist  kein  Gegenstand  der  Diskussion  mehr;  insofeme 
aber  selbst  die  Lex  lata  nicht  im  Wege  steht,  einisr  zu 
gewinnenden  bessern  Ueberzeugung  das  Ohr  zu  leihen 
und  wenn  diese  gewonnen,  auch  einer  neuen  Legislation 
die  bestehende  Ordnung  nicht  hinderlich  ist  —  insofeme 
mag  gestattet  sein,  die  Diskussion  über  eine  Lex  ferenda 
betreffs  der  beregten  3  Punkte  zu  eröffnen.  Diese  Befug- 
niss  wird  zur  zwingenden  Nothwendigkeit,  weil  die  in 
München  im  Jahre  1864  tagende  gl6ic*he  Versammhmg 
fussend  auf  den  ßeschlüssen  des  JabfW  IfifSS  dbenfalb 
zwar  die  Nothwendigkeit  medizinwissenschaftlicher  Bildung 
für  Ausübung  der  Zahnheilkunde  bejahte,  aber  auch  die 
„Gründung  von  speziellen  zahnärztlichen  Schulen  an  den 
Universitäten  als  bestes  Mittel  zur  Verhütung  der  Pfii- 
scherei^^  anerkannte.  Die  Yieldeutigkeit  des  Ausdrucks 
„spezielle  zahnärztliche  Schulen"  und  die  Vielgestaltigkeit, 
in  der  man  sich  das  Verhältniss  solcher  „Schulen"  zu  den 
Universitäten  denken  kann,  rücken  die  Möglichk^t  nahe, 
sich  diese  „Schulen"  dem  eigentlichen  und  wahren  Sinne 
des  Worts  „Schule"  und  der  Intention  der  besohluss- 
fassenden  Versammlung  konform  als  in  sich  abgeschlos-  . 
sene  separatistische  Institute  innerhalb  der  Fakultäten  zu 
denken.  Obgleich  nun  zwar  aus  solcher  Auffassung  niemals 
.den  Fakultäten,  die  die  Aufpfropfung  derlei  Aiterreiser 
von  sich  fern  zu  halten  wissen  werden,  sondern  höcbstens 
der  Zahnheilkunde  und  ihren  Jüngern  Gefahr  erwachsen 
wird,  die  nämlich,  der  Forderung  der  Zahnheilkunde  als 
Wissenschaft  und  den  Interessen  ihrer  Vertreter  hinder- 
liche Beschlüsse  gefasst  zu  haben,  so  ma^  es  dennoch 
gestattet  sein,  die  Beschlüsse  der  Jahre  1863  und  1864 
einer  wissenschaftlichen  Analyse  zu  unterstellen. 

ffaoh  Stellung  und  Beruf  wie  nach  persönlicher  Neig- 
ung der  praktischen  Seite  der  Zahnbeilkunde  ganz  fem 
stehend,  nicht  ausübender  Zahnarzt  und  auch  ^  nicht 
gßwillti  es  je  werden  zu  wollen,  dagegen  von  .dem  regsten 
Interesse  fiur  die  Fortschritte  dar  Zahnbeilkunde  als  Wis- 
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^ew^Bft  w^  der  innigsteu  TbBÜiiMime  ffir  4ie  diaew 
2weig  40r  Wi&senaohaft  in  Wpct  und  Tbat  Koltivirandeii 
beaeeU)  glaube  ich  trotz,  ja  vi^Daicht  sogar  wegen  meiuer 
3Wlung .  aufiserbalb  des  Heises  der  sieh  so  nennende« 
ZaJbtaSrzte  ß\n  objektives,  ^borc^  i^e  PartairiLokBiiQhta» 
nähme  getrjUites  Urü^ail  fiber  das,  was  der  ZahoheU^ 
künde  in  uusern  deutsoben  Staaten  noth  tbot,  zu  be- 
sitzep.  äo  naogep  denn  nachfolgende  wenigen  Zeilen  ab 
Herzensergiessungen  eines  Mannes,  dem  es  redlich  £pnst 
f^  die  Sache  ist  u^d  der  das  Seinige  an  dem  Ausbaue 
des  grossen  Domes  der  Wissenschaften  gern  beitri^M 
möchte,  von  geehrten  Herrn  Kollegen  hingenommen  wer^ 
dei^.<  Schreiber  dieses  ist  nicht  so  eitel,  sich  einen  un^ 
wttelbarep  und  sofortigen  Erfolg  davon  zu  yersprechen^ 
Yreder  l^ei  sdlen  Herrn  Kollegen,  noch,  und  zwar  da  ge- 
rade am  allerwenigsten,  in  massgebenden  hohen  Begie- 
rungskreisen und  ministeriellen  Bäreaus.  Darauf  kommt 
es  f^u^  gar  nicht  an;  die  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechts  im  innigsten  Zusam- 
menhange stehenden  Fortschritte  der  Wiss^ischaften  kön<- 
nen  nicht  gewaltthatigerweise  for^irt,  aber  auch  nicht 
gewaltsamerweise  abolirt,  sondern  höchstens  in  ihrem  Entr 
wipkelungsgange  verlangsamt  werden,  und  was  der  Eia- 
j^lne  so  oder  so  dazu  beitragen  kann,  ist  stets  nur  ge- 
ringfügig. Desshalb  lege  aber  keiner  die  Hände  mfissig 
in  den  Schooss,  sondern  strebe  vielmehr  nach  Förderung 
4e?.  guten  S^he,  so  weit  ihm  in  seinem  Wirkungskreise 
möglich.  Die  Wahrheit  kommt  schliesslich  doch  noch 
ßiim  Durchbruche;  dass  nur  der  Kampf  zum  Sieg  fahrt, 
ist  göttliche  Anordnung  der  Dinge.  Gutta  cavat  Upidem 
non  vi,  sed  saepe  cadendol 

Wer  möchte  UUignen,  dass  der  Zustand  der  Zahnheil- 
konde  zwar  nidit  als  Wissenschaft,  wohl  aber  der  äus- 
sere Zustand  derselben,  der  Zustand  derselben  in  den 
verschiedenen  deutschen  Staaten  ausnahmslos  ein  höchst 
iiner§uicklicher  istf  Herr  zur  Nedden  hat  dieses  in 
reifem  an  den  Centralverein   deutscher  Zahn&pste  in  der 

11  * 
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Jahresyersammltuig  des  Jahres  1863  erstatteten  Beriobte 
(Wien  1863,  Verlag  des  Centralvereins  deutscher  Zahn- 
ärzte) in  schlagender  nnd  zwingender  Weise  darg^etiian. 
Sehen  wir  nns  zunächst  in  Bayern  nm;  wer  sind  die  Per- 
sönlichkeiten, die  hier  die  Repräsentanten  der  Zahnheil- 
kunde sindP  Herrn  zur  Nedden^s  ,,Bericht^^  gibt  uns 
Seite  12  die  Antwort:  „Mechaniker,  Qoldarbeiter,  Mes- 
serschmiede, Drechsler,  Schauspieler,  Uhrmacher,  unge- 
bildete und  halbgebildete  Bader,  das  sind  zum  grossen 
Theile  die  Männer,  welchen  die  Ausübung  der  ZahnheB- 
kunde  überiassen  ist/^  Das  neueste  amtliche  Verzeichniss 
des  ärztlichen  Personals  in  der  Hauptstadt  Bayerns  zählt 
unter  12  „Zahnärzten'^  nur  2  auf,  welche  zugleich  Heil- 
ärzte sind.  Werfen  wir  unsem  Blick  Aber  das  engere 
und  weitere  Vateriand  hinaus  auf  Frankreich,  England, 
Amerika,  was  sehen  wir  da P  In  Frankreich  einen  et^ 
bärmlichen  Zkistand,  in  Amerika  ein  marktschreierisches 
Anprdsen  yon  Tinkturen  und  Encheiresen;  und  in  Eng^ 
land  ist  ein  befriedigender  Zustand  erst  eingetreten,  seit- 
dem jeder  Zahnarzt  zugleich  Hembre  of  the  royal  College 
of  Surgeons  sein  muss.  Und  solchen  Individuen,  deren 
einzige  Kunst,  —  wenn  sie  anders,  wie  oft  viele  von  ih- 
nen nicht,  im  Besitze  dieser  Kunst  sind  —  im  Zahnaus- 
reissen  besteht  -  solchen  Individuen  wirft  sich  das  ur- 
theilslose  Publikum  in  die  Arme!  Ist  da  zu  wundem, 
wenn  die  wenigen  wissenschaftlich  gebildeten  Zahnärzte 
scheu  sich  zurückziehen,  um  in  den  Augen  der  Arzt-Kol** 
legen  nicht  mit  solcher  Kollegenschaft  in  Eins  zusammen- 
geworfen zu  werden?  Ist  zu  wundem,  wenn  selbst  dea 
Behörden  es  an  Achtung  vor  solchen  Persönlichkeiten 
gebricht,  und  sie  ihre  Nichtachtung  vor  einem  Stande,  des« 
sen  Persönlichkeiten  der  Mehrzahl  nach  bezeichneter  Qua- 
lität sind,  in  äussern  Kundgebungen  Ausdmck  geben, 
wie  z.  B.  eben  das  neueste  und  offizielle  Verzeichniss  des 
Sanitätspersonals  in  München  die  „Zahnärzte^  zwischen 
den  Chirurgen  und  Badern  aufzählt,  d.  h.  auf  die  Grenze 
zwischen  dem  Minimum  heilärztlicher  Selbstständigkeit 
tmd  der  jeder  Heilthätigkeitsbefugniss  entkleideten  Heil- 
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dieneraofaaft  stellt  P  WlthrHeh,  es  ist  an  der  Zeit,  dasi 
dieeem  unnatürlichen  Zustande  der  Herrschaft  einer  an 
Kopfzahl  allerdings  überwiegenden,  der  Bildung  nach 
nidit  über  Null  zu  schalenden  Menge  sogenannter  und 
so  sieh  nennender  Zaknftrste  über  das  kleine  Häuflein 
Hterater,  dem  Wissen  und  Können  nach  nüt  jenen  nicht 
in  Parallele  zu  stellender  Zahnärzte  ein  Ende  gemacht 
werde.  Das  darauf  abzielende  Bestreben  des  Centralver- 
eins  deutscher  Zahnärzte  ist  sonach  ein  voUberecbtigtes, 
Ob  die  von  Herrn  zur  Nedden  yorgeschlagenen  und 
Yom  Oentralyereine  gutgeheissenen  Forderungen  zum  Ziele 
fUiren,  ist  eine  andere  Frage,  und  untersteht  zweifeis-» 
ohne  der  yom  Centralyerein  yorgeschlagene  Weg  der  Kon- 
troyerse  und  wissenschafdicben  Kritik. 

Beyer  man  die  Postulate  des  Centralyereins  einer 
Kritik  unterwerfen  kann,  muss  man  sich  über  eine  Vor- 
frage schlüssig  machen,  dahin  lautend: 

Soll  die  Ausübung  der  Zahnheilkunde 
künftighin  exclusiy  in  die  Hände  litera- 
ter Aerzte  gelegt  werden  oder  soll  auch  ne- 
ben literaten  Aerzten  illiteraten  Persön- 
lichkeiten solche  Befugniss  ertheilt  wer- 
denP 
Die  Beantwortung  dieser  Vorfrage  hängt  yon  der  Be- 
antwortung einer  weiteren  Vorfrage  ab: 

Ist  der  augenblickliche  Standpunkt  jener 
Wissenschaft    und    Kunst,   welche   Zahn- 
heilkunde heisst,  ein  solcher,  der  die  Ue- 
bertragung  der  Ausübung  dieser  Wissen- 
schaft und  Kunst   iir  an  literate   Aerzte 
gebietet,  oder  ist  er  ein  solcher,  der  diese 
Ausübung  auch  yon  illiteraten  Persönlich- 
keiten —  blossen  Technikern  gestattet? 
Ich  weiss  auf  diese  Frage  keine  bessere  Antwort  zu 
geben,  als  welche  der  Herr  Berichterstatter  des  Central- 
yereins selbst  Seite  10  und  11  seines  Berichtes  gibt:  „Die 
Zahnheilkunde    hat    sich    auf    dem    Wege    der 
exakten  Forschung  durch  Beobachtung,  Unter- 
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»Hchung  und  Experiment  ebenso  wie  Gebarte 
hilfe  UDd  Augenheilkunde  zu  einer  selbststin*' 
digen  Wiseenschaft  entwickelt;  sie  ist  in  Wirk^ 
lichkeit  ein  Zweig  der  Heilkunde  geworden, 
der  sich  mit  den  Krankheiten  derZäfane  und  der 
diesen  zunächst  gelegenen  Gebilde  befasst  und 
auf  seinem  Crebiete  bereits  das  leistet,  was 
irgend  eine  andere  der  bestkultirirten  Spesia- 
litätenzu  leisten  vermag;  doch  hat  die  zahnärKt-* 
liehe  Praxi s^^  ~-  gleich  der  Chirurgie  und  Geburtshilfe 
und  selbst  der  innem  Heilkunde  (Elektrizit&tsanwendvBg, 
Heilgymnastik  etc.),  füge  ich  bei  —  „einen  nicht* 
medizinischen  Zuwachs  in  der  Zahnteohnik, 
welche  mehr  manuelle,  mechanische  Fertig- 
keiten erfordert,  die  einem  Arzte^^  *—  als  solchem, 
fElge  ich  bei  ^  „eigentlich  fremd  sind.  Allein 
auch  auf  diesem  Gebiete  haben  die  neueren 
grossartigen  Verbesserungen  recht  erkennen 
lassen,  wie  nothwendig  zum  erspriesslichen 
Gedeihen  einer  technischen  Arbeit  di^  richtige 
Vorbehandlung  des  Mundes  in  medizinischer 
wie  chirurgischer  Beziehung  ist,  und  wie  wenig 
es  weder  im  Prinzip,  noch  in  der  Praxis  mög- 
lich, die  Zahntechnik  von  der  zahnärztlichen^^ 
—  und,  setze  ich  hinzu,  der  heilärztlicben  ^  „Praxi« 
abzulösen,  will  man  nicht  die  dem  öffeatlichen 
Gesundheitswohle '^  —  ich  würde  lieber  sagen: 
dem  zahnkranken  Publikum  —  „schuldigen  Rück- 
sichten ganz  bei  Seite  setzen."  Was  Herr  zur 
Nedden  hier  in  wenige  Sätze  zusammengedrängt  hat, 
ist  so  wahr,  wie  nur  je  eine  Wahrheit  in  der  Wis- 
senschaft ausgesprochen  wurde.  Ja,  es  ist  wahr:  die 
Zahnheilkunde  hat  sich  Ton  der  Chirurgie,  wozu  de  stets 
geredinet  wurde,  emanzipirt  und  ist  eine  selbststtndige, 
weiterer  Entwickelnng  fähige  Wissenschaft  geworden.  Stellt 
aber  dieses  fest,  so  ist  auch  die  Frage,  ob  ihre  Aus- 
übung nur  an  literate  Aerzte  übertragen  werden  dürfe 
und  könne,  oder  ob  neben  literaten  Aerzten  auek  illite- 
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nrte  LuBykhiea  daiäit;  ai^  sollen  bedmaseitt  düfCso,  wi- 
schieden:  die  erste  Hälfte  der  Alternative  muss  bejahti 
die  zweite  verneint  werden.  Kein  ehrlich  denkender, 
wissenschaftlich  gebildeter  Arzt  wird  heut  zu  Tage  diese 
Frage  in  einem  andern,  Sinne  beantworten.  Die  Wissen- 
schaft ist  eine  einheitliche  und  untheilbare;  es  gibt  keine 
Viertels-  und  Achtelswissenschaft,  sondern  nur  eine. 
Man  kann  nicht  eine  Disziplin  ärztlichen  Wissens  von 
der  Qesammtwissenschaft  losreissen,  ohne  ihr  den  Lebens- 
faden ubzuschneiden;  man  kann  exklusive  Chirurgen  und 
Geburtshelfer,  exklusive  Syphilidologen  und  Dermatologen, 
exklusive  Einderärzte  und  Irrenärzte  bilden,  wenn  man 
Stümper bildung  und  Stümpergewandtheit  mit  Wissenschaft 
uad  Kunst  identifiiirt  und  den  über  sein  Handeln  sich 
keine  Rechenschaft  geben  könnenden  Empiriker  uiid 
Routfaiier  für  gerade  so  hoch  taxirt,  wie  den  Mann  der 
Wissenschaft;  aber  nuua  sage  nicht,  das 3  das  Wissen» 
gehaft  und  Aefatnng  vor  der  Wissenschaft  wäre,  wenn 
man  so  verfahren  wollte.  Nur  das  Arztsein,  d.  h.  das 
Jnsiehaufgenommenhaben  und  Durchdrungenhaben  jener 
Wisseosichaft^  welche  Heilkunde  ist  und  heisst,  nur 
dieses  ganz  allein  und  sonst  gar  nichts  in  Got« 
tes  weiter  Welt,  ermöglicht,  ein  Chirurg,  ein  Geburts- 
helfer, ein  Augen-,  Kinder-,  Frauen-,  Irrenarzt  zu  sein, 
d.  h.  ein  Chirurg,  Geburtshelfer  und  Kinder t etc. -Anit, 
der  sich  des  Grundes  seines  Handelns  bewusst 
ist;  und  ist  zwischen  einem  solchen  Chirurgen,  Geburts- 
helfer etc.  und  einem  Routinier  und  Empiriker  von  einem 
Chirurgen  und  Geburtshelfer  derselbe  Unterschied,  wie 
zwischen  jenem  Raben  in  der  Fabel,  der  so  lange  fort 
Steine  in  das  Gefass  warf,  bis  das  Wasser  in  demselben 
so  weit  stieg,  dass  er  trinken  konnte,  und  einem  Physiker. 
Doch  —  es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollte  man 
den  Beweis  liefern,  dass  nur  das  Arztsein  allein  die 
Mogli(^eit  gewährt,  auch  ein  rationeller  Zahnarzt  zu 
sein,  und  es  gibt  Dinge  in  der  Welt,  so  sonnenklar,  dass 
sie  keines  Beweises  bedürfen,  und  man  nur  zum  Schaden 
der  äaohe  handeln  würde,  wollte  man  auch  nur  den  Ye»- 
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such  einer  BeweiBfDhruBg  wagen.    Ich  eradite  daker  Ar 
widerspruchBtinmöglich,  wenn  ich  den  Sats  aufstelle: 

Yollständiges  Durchdrungenhaben  jener 
Wissenschaft,  welche  Heilkunde  heisst, 
allein  ermöglicht,  ein  Zahnarzt  —  dieses 
Wort  in  seiner  höchsten,  wahren  und  edlen  Bedeut- 
ung aufgefasst  —  zu  werden;  ohne  solche 
Grundlage  ist  und  bleibt  alles  zahnheil- 
künstlerische  Schaffen,  Walten  und  Trei- 
ben trotz  höchster  technischer  Fertigkeit 
Stümperei. 

V  Schauen  wir  uns  um,  inwiefern  der  faktische  Zustand 
der  Zahnheilkimde  im  bürgerlichen  Leben  dem  Stand- 
punkt entspricht,  den  die  Zahnheilkunde  als  Wissen- 
schaft erklommen,  so  stossen  wir  hier  auf  ein  offenes 
Missverhältniss.  In  allen  deutscjien  Staaten  —  ick 
berufe  mich  auf  Herrn  zur  Nedden's  Berieht  —  lastet 
auf  den  Vertretern  der  Zahnheilkunde  ein 
Druck,  der  weder  diese  aufkommen  lassen  will, 
noch  auch  der  Zahnheilkunde  als  Wissenschaft 
hold  ist.  Woher  dieser  Druck  selbst  in  jenen  deutschen 
Ländern,  welche  gute,  ja  die  besten  Medizinalverfassungen, 
und  gute,  ja  bestgeleitete  Medizinalverwaltungen  haben? 
Dieser  Auffallenheit  nachzugehen  ist  von  Interesse,  denn : 
bene  curat  qui  bene  distinguit. 

1)  Für  den  Arzt  kennt  der  Staat  nur  Lasten  und 
raichten,  aber  keine  Rechte.  Deshalb  sehen  wir  auch 
in  allen  Staaten  von  civiler  und  militärischer  Justiz,  Poli- 
zei und  Administration  einen  gleichmässigen  Druck  geübt, 
zwar  nicht  auf  die  ärztliche  Wissenschaft,  wohl  aber  auf 
die  Vertreter  dieser  Wissenschaft  im  Staate  und  bürger* 
Kchen  Leben,  denn  auch  in  diesem  ersieht  im  Arzte  der 
Staat  nur  einen  Gewerbetreibenden,  dem  er  eine  Taxe 
macht,  um  die  dieser  Gewerbetreibende  seine  Hilfe  lei- 
sten muss,  wie  der  Bäcker,  Metzger  und  Bräuer  seine 
Waare   dem  Kaufslustigen  um  einen  normirten  Prm  ab« 
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Ittssen  mass,  den  aber  der  Staat  in  Erwerbung  seiner 
Lebsucht  nicht  schützt ,  wie  er  den  Brftuer,  Bäcker  und 
Metzger  schfitzt.  Es  wftre  sonach  nichts  Neues  und  nicht 
etwas  noch  nicht  Dagewesenes,  wenn  ein  Druck  auch  auf 
den  Zahnärzten  lastet.  Die  Zahnärzte  nehmen  nur  an  dem 
Theil,  was  über  den  ganzen  ärztlichen  Stand  verhängt  ist* 

2)  Die  hohe  ärztliche  Beamtenaristokratie,  die  Herrn 
an  der  Spitze  der  Medizinalverwaltungen,  legen  einen 
Druck  auf  die  Zahnärzte  oder  fordern  doch  wenigstens 
ihr  Aufkommen  nicht,  auch  wenn  sie  nichts  dagegen 
thun.  Der  momentane  Einfluss  dieser  hochvermögenden 
Herrn  auf  die  Stelhing  der  Zahnärzte  im  staatlichen 
und  bürgerlichen  Leben  ist  sicherlich  sehr  hoch  zu  schätzen, 
aber  auch  nur  als  augenblicklicher  Einfluss.  Eine 
Zukunft  hat  dieser  Druck  nicht  und  er  wird  aufhören, 
sobald  die  Zahnheilkunde  und  ihre  Jünger  sich  mehr  in 
der  Achtung  beim  ärztlichen  Stande  werden  festgesetzt 
haben ,  als  bis  jetzt  der  Fall  war.  Dies  fährt  von  selbst 
auf  die  Besprechung  einer  Hauptursache  des  Siechthums 
der  Zahnheilkunde  in  allen  deutschen  Ländern,  nämlich: 

3)  des  Misskredits,  in  welchem  die  Zahnheilkunde 
und  ihre  Vertreter  bis  zur  Stunde  noch  beim  ärztlichen 
Publikum  stehen. 

a)  Die  verhältnissmässig  geringe  Achtung  des  ärzt- 
lichen Publikums  vor  der  Zahnheilkunde  als  Wissenschaft 
findet  ihre  Begründung  in  der  nicht  genügsamen  Werth* 
Schätzung  des  Zahns  als  Theils  des  Skelets  und  seines 
physiologischen  Werths.  Ein  und  zwei  und  selbst  drei 
und  vier  Zähne  sind  freilich  ungestrafter  zu  verlieren  als 
ein  Auge,  ein  Ohr,  ein  Arm,  ein  Fuss,  deren  aller  der 
Mensch  nur  ein  Paar  besitzt,  während  er  der  Zähne 
16  Paare  hat.  Allein  auch  der  eine  Zahn  ist  ein  Theil 
des  Skelets  und  sein  Verlust  ein  Verlust  am  Ganzen, 
der,  wenn  nicht  ausgeglichen  —  und  zur  Ausgleichung 
ist  nicht  einmal  immer  der  Gebildete,  geschweige  der 
gemeine  Mann  gewillt  —  seine  nachtheiligen  Folgen  zu 
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äufisern  nicht  verfehlt.  Lst  dooh  die  Mundhöhle  der  «na* 
tomische  Anfang  des  Nahrungekanals  und,  was  in  ihr 
geschieht,  die  Vorbereitung  zum  physiologbcheu  Vorgang 
der  Terdauung  und  Ernährung,  deren  Wichtigkeit  jedem 
Arzt  bekannt  ist.  Warum  nicht  nur  der  Laie,  sonderq 
auch  wir  Aerzte  diesen  Yerhist  so  gering  anschlagen,  ist 
nur  darin  begründet,  weil  dessen  Folgen  keineswegs 
immer  so  klar  Yor  unsern  Augen  liegen;  weil  wir  uns 
nicht  die  Mühe  nehmen,  nachzuforschen,  wie  der  Yerlual 
des  einen  Zahns  nach  und  nach  das  Qebiss  lokerte,  die 
übrigen  Zähne  wackelig  machte  und  vorzeitig  zum  Ausfallfiä 
brachte,  welches  die  Verdauung  störte  und  jene  Schloaa- 
krankheit  erzeugte,  der  20  und  30  Jahre  später  der  Mensch 
erlag  —  mit  einem  Worte,  weil  wir  in  unser«,  mediiiaati 
polizeilichen  Mortalitätslistcn  keine  Rubrik  haben  mit  der 
Ueberschrift :  gestorben  an  vor  20  Jahren  unmotiviri  ge- 
schehener Zahnausreissung.  Diese  Geringschätzung  der 
Zahnheilkunde  als  Wissenschaft  durch  die  Aerzte  läaat 
sich  nicht  von  heute  auf  morgen  abstellen;  sie  wird  sieh 
erst  dann  mindern  und  allmähhg  ganz  aufhör^i,  wemm 
an  unsern  medizinischen  Fakultäten  eimnal  die  Ueber-* 
Zeugung  zum  Durchbruch  gekommen  sein  wird,  dass  nicht 
bloss  Kultivirung  der  Erlernung  der  Therapie,  sondern 
auch  der  Diätetik  der  Fakultäten  Aufgabe  ist,  und  wenn 
in  Folge  dessen  wir  uns  eine  Generation  von  Aerzten 
werden  herangebildet  haben,  welche  ihren  Ruhm  nicht 
bloss  in  der  Heilung  von  Krankheiten,  sondern  auch  in 
der  Erforschung  und  Abstellung  von  Krankheitsursacheii 
suchen  und  finden. 

b)  Der  scheele  Blick,  den  die  Aerzte  auf  die  Zahnärzte 
werfen,  findet  in  der  Qualität  vieler  Mitglieder  des  zahn* 
ärztlichen  Berufs  seine  sattsame  Begründung,  und  bis  jsu 
einem  gewissen  Grad  sogar  Berechtigung.  Man  will 
sich  die  Kollegenschaft;  der  Herrn  „  GoldarbeitergeaeUen, 
Messerschmiede ,  DreehslergeseUen ,  Schauspieler  und 
Uhrmachergesellen^^  —  vide  Herrn  zur  Nedden^s  Be- 
richt Seite  12  —  vom  Leibe  halten  und  hat  darin  nieht 
Unrecht     Pi^e  Herrn    sind   uns   in   jeder   Beaiebuag 
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eknäwetükB  iM  aoMbarei  F9rs8iilidikcfiteii,  nlir  wollen 
und  köneneH  wir  mit  ihnen  nicht  BrüdeisebaA  trinken  in  der 
Wimnsehaft  Die  Zahnärzte  wahrhaft;  wissensehaftHcber 
BHdnng,  denen  es  xaa  Forderung  der  Wisaenecbaft  «nd 
materiellen  WoUs  unserer  Zahnarzt*  Eollegeft  Ernst  ist, 
mögen  sich  ^uiinal  von  solchen  Personlichketten  lossagen 
QSdi  tie-  werden  jener  vollen  Ebenbürtigkeit  theühaftig 
wenden,  welche  Augienärzte,  Geburtshelfer^  Syphilidologen, 
EN^nnatologen ,  Kinderirzüe ,  Irrenärzte  bei  uns  Aer&* 
ien  bereits  gemessen.  KJcbt  die  Mnndorgane  sind  es, 
Wekhe  an  Wichtigkdt  und  Bedeutsamkeit  für  den  Org»* 
nismus  hinter  dem  Auge,  dein  Ohre,  der  Haut,  dem  Che«* 
nitalapparate  nachstehen  und  nidit  die  Ausübung  der  Spe^ 
naUtat  der  Mundkrankheiten  ist  es,  welche  an  Ehren-« 
baftigkeit  der  Ausübung  der  Heilkunde  und  ihrer  Zweige 
nachsteht,,  sondern  die  Qualität  der  vielen  PersönUchkeiten, 
die  lioeh  in  diesem  Fache  der  Heilkunde  mrken,  ihr 
Mangel  loa  Wissenschaft  imd  wie  sie  deshalb  in  der  Praxis 
auftreten,  der  Umstand,  dass  um  einen  verhältnissmässig 
kMaien  Kern  literater  Zahnärzte  dn  ganaer  Tross  illitera- 
tir  Zahnpfuscher  und  2^hnbader,  Routhiiers  und  Char- 
latafls  berumkiTstallisirt  ^  das  ist  der  Grund  des  Missf* 
kiredits  der  s.  g.  Zahnarzte  b^  den  Heüärzten.  Nicht 
dei*  zahnCratliche  Beruf  als  solcher  ist  der  Stein  des  Ani» 
stosses,  sondern  die  Herrn  „Drechslergeselien^^  und 
Kellegen,  und  da  diese  leider  immer  noch  ein  so  erhebe 
lidbes  Eontingeiit  in  den  zahnarztlichen  Beruf  lieferli, 
s«  stridklt  auf  diesen  ein  Theil  dessen  über,  was  nur 
J9taen  gilt  Hier  muss  eine  Sdiranke  gezogen  werden 
«id  sie  kum  zum  grossen  Theil  von  der  bereits  nicht  un» 
beträchtlichen  Zahl  literater  Zahnärzte,  ohne  dass  es  der 
staaÜiohen  Mitwirkung  bedürfte,  gezogen  werden;  dann 
wird  es  auch  geschehen,  dass  die  Aerzte,  wie  sie  jetzt 
bereits  in  hohem  Orade  geneigt  sind,  die  Mundkrankheiten 
als  eine  wissenschaftliche,  den  übrigen  Spezialitaten  ebenbür« 
tigä  Krankheitsgruppe  anzuericennen ,  auch  die  Vertreter 
^eser  Krankheitsgruppe  als  ebenbürtige  Kollegen  an« 
eriüSDn^ii. 
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4)  Auf  nooh  ^inea  Punkt  miiM  kk 
machen,  an  deBsen  Bespreofaong  icdi  mir  o^ern  gehe^ 
die  ich  aber  nicht  unterlassen  kann,  weil  mir  ernste 
lieh  mn  Bessenmg  der  Vwhältnisee  n  thon.  Ich  kann 
non  nicht  umhin,  su  erklaren,  dass  das  eigene  Auf- 
treten der  Zahnärste,  deren  eigene  Haltung  ein  mach- 
tiges MotiT  abgibt,  warum  Staatsregierungen  und  Aerste 
noch  immer  Front  gegen  dieselben  machen.  So  lange 
die  Zahnärzte  selbst  sich  als  in  sich  geschlos- 
sene Kaste,  in  sich  geschlossene  Phalanx  und 
Korporation  fühlen,  mit  dem  Bedürfnisse  nach 
korporatiyen  Prärogativen  behufs  Yertheidig- 
ung  ihrer  Stellung  den  Aerzten  gegenüber,  so 
lange  wird  das  Yerhältniss  zwischen  Aerzten 
und  Zahnärzten,  zwischen  Regierungen  und 
Zahnärzten  sich  nicht  anders  gestalten.  In  die- 
ser Hinsicht  hat  die  Bildung  eines  Oentralvereins  deut- 
scher Zahnärzte,  so  lobenswerth  immer  die  dabei  Torge- 
herrscht  habende  Absicht  war,  sicher  viel  geschadet,  und 
schadet  die  Existenz  dieses  Vereins,  so  sdiSn  und  edel 
sein  Ringen  und  Streben  in  der  Idee  ist,  fortwährend, 
denn  die  über  ganz  Deutschland  sidi  yerbreitende  Soli- 
darität der  Interessen  einer  Qenossenschaft,  die  sich 
ausseriialb  der  Oenossensdiaft  der  Heilärate  stellt,  bildet 
diesen  gegenüber  eine  Kluft,  welche  w«t  genug  ist,  um 
die  jenseits  St^enden  gar  nicht  oder  nur  scheelen  Blicks 
als  Kollegen  zu  eikennen,  und  gibt  den  Ghrund  ab,  warum 
diese  sich  abseits  von  den  HeiUrzten  stellende  Genossen- 
schaft bei  den  Staatsregiemngen,  die  Ton  Heilärzten,  nicht 
Yon  Zahnärzten  berathen  sind,  mit  ihren  Wünschen  und 
AnMg^i  nicht  durchdringen  kann« 

Wir  haben  die  Ursachen  des  Nicht- recht -gedeihmi- 
KSnnens  der  Zahnh^lkunde  in  ihrer  äusseren  Stellung  in 
uhsem  deutschen  Staaten  kennen  gelernt;  und  wir  wisset 
-den  Satz,  den  die  Wissenschaft  aufstellt.  Er  lautet:  toU- 
ständige  Aneignung  der  Qesammtheilkunde  befähigt  allein 
zur  wissenschaftlichen  Pflege  der  Zahnheilkui^e  in  Wort  und 
That.  In  zwangslogischer  Konsequenz  ergibt  sich  der  Satz: 
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wie  nar  literate  Aeraste  allein  die  Zafan- 
heilkunde  zu  jener  WiBsenaohaft  fördere 
konnten,  die  sie  jetzt  ist,  und  fernerhin 
weiter   werden   fördern   können,    80    kann 
aueh    nur     unter     den    H&nden     literater 
Aerzte  allein,  nicht  aber  auch  unter  denen 
illiterater  Individuen,  in  den  Kranken  för- 
derlicher Weise  diese  Wissenschaft  aus- 
geübt werden; 
und  in  Konsequenz  dieses  Satzes  das  Postulat  all  mäh  li- 
ger Bingehenlassung  des  Genus  der  ilHteraten 
sogenannten  und  so  sich  nennenden  Zahnärzte. 
Bevor  jedoch  möglich,   die  dahin  abzielenden  Vorschläge 
formuUren  und  begründen  zu  können,   wird  zweckmässig 
sein,  nachzuforschen,  ob  denn  auch  praktisch  zweckmässig 
ist,   das  Qenus  illiterater  Zahnheilkünstler  aussterben  zu 
lassen,   und   die  Ausübung   des  Fachs   lediglich   in  die 
Hände  der  Heilärzte  zu  legen.    Diese  Untersuchung  wird 
nicht  ohne  Werth  sein,  denn  nicht  immer  bewährt  sich  in 
der  Praxis,  was  theoretisch  richtig,  vielmehr  gibt  es  eine 
Unzahl  Dinge,  deren  wissenschaftliche,  künstlerische,  ge- 
werbliche Zweckmässigkeit  theoretisch  zweifellos  feststeht, 
deren  Durchführung  aber  eben  so  zweifellos  zum  grössten 
Nachtheile  für  die  Sache  und  für  das  öffentliche  Wohl  wäre. 
Um  etwas  theoretisch  Richtiges  zum  Nutzen  und  Frommen 
der  Bache  durchführen  zu  machen,   muss   zu  der  theore- 
tischen Wahrheit   noch    die   praktische  Zweckmässigkeit 
treten.  Es  wirft  sich  daher  die  nicht  unwiditige  Frage  auf: 
Entspricht   den   Bedürfnissen    des    zahn- 
kranken  Publikums,     die    Ausübung     der 
Zahnheilkunde  in  die  Hände  nur  literater 
Aerzte  zu  legen,  oder  aber  entspricht,  ne- 
ben diesen  auch  noch  illi terato  Individuen 
sich  heranbilden,  und  so  das  Genus  sol- 
cher Individuen  fortbestehen  zu  lassen? 
Diese  Frage  beantwortet  sich  dahin: 
Es  entspricht  den  Bedürfnissen   des   zahn- 
kranken    Publikums,    dass    die   Ausübung    der 
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Z^hnheilkunde  nur  in  di^  HHndf»  Utorater 
Aerzte  gelegt  werde.,  und  da^  jetzct  boatehende 
Genus  illiterater  Zahnheilkü^nstUr  eingehe. 
Die  Gründe  aind: 

1)  Man  imi88  beiAuaübung  de^ZalmbeilbuDd^  unter- 
Bcbeiden: 

a)  die  Krankheiten  der  Mnndbofale  und  die  ge- 
wöhn Hohen  HUfelqriBtungeu  dabei,  d.  b-  .den  wissen- 
schaftlichen Theil  der  Zahnheilkunde  und  die  niedere 
Technik; 

b)  den  Ersatz  fehlender  und  Wiedierernate  y^srlereii 
gegangener  Theiie,  die  hebere  Technik. 

Die  Gewandtheit  und  Befähigung  zur  Ausgang  der 
ni  ederen  Odontotechnik  kann  sieh  jeder  Arzt,  ohne  mehr 
technische  Fertigkeit  zu  haben,  als  jener,  die  in  4er  Vin> 
nähme  allgemeiner  chirurgischer  Encheiresen  bestehe,  aor 
eignen;  die  Gewandtheit  und  Befähigung  zum  flüsatze  feh- 
lender und  Wiederersatz  verloren  gegangener  Theiie  bil- 
det den  Inbegriff  der  höheren  ziJinheilkflnstlerischea 
Technik,  in  der  der  Arzt  nicht  mehr  als  HeHkfinetLnr 
figurirt,  sondern  als  technischer  Künstler,  und  zwar 
alfl  Künstler  nach  doppelter  Richtung  hin: 

a)  des  Nutzens  und 

b)  der  Kosmetik. 

Man  kann  zweifellos  Zahntechniker,  höhej^r 
Zahntechniker,  ja  sogar  ein  ganz  attsgezeichoßter  höherer 
Zahntechniker  sein,  ohne  Zahnarzt  zu  sein.  Ei«  jeder 
Goldarbeitergeselle  oder  DreehslergeaeUe  kann  eich  die 
Eert^keiten  aneignen,  die  zu  einem  Odontoteebniker  qua- 
lifisiren.  Wenn  aber  daraus  gefolgert  werden  wollte, 
dass  jeder  Goldarbeiter-  und  Drecbslergeselle,  weil  Gold- 
arbeiter- oder  Drechslergeselle,  desw^en  auch  bereits 
ipso  facto  sahen  Zahnarzt  sei,  und  wenn  aus  der  That- 
aache,  dass,  weil  zum  Theil  die  renommÄrtesten  Zahnärzte 
der  Welt  nur  Techniker,  frühere  Qoldarbaiter -  oder 
Drechslergesellen,  nicht  aber  literate  Aerzte  waren ^  wir 
keine  solchen  (Zahnärzte) ,  «ondem  nur  jene  (Zahntech- 
niker) brauohen,  und  dass  überhaupt  in  Ausübung  .  d^ 
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'Zahnheilkimde  die  Teclinik  in  erster,  die  Wissenschaft  in 
zweiter  Linie  stehe,  so  wären  aUe  diese  Schlüsse  falsch. 
"Zwischen  einem  (Uteraten)  Zahnarzte  und  einem  (illitera^ 
ten)  Zahntechniker  ist  derselbe  Unterschied,  wie  zwischen 
ölnem  literaten  und  ilKteraten  Orthopäden.  Der  iUiterate 
Techniker^Orthopftd  wird  die  sinnreichsten  Maschinen  er- 
finden und  konstmiren;  er  ist  und  bleibt  der  Nichtarst, 
der  blosse  Techniker,  der  sein  einziges  Augenmerk  auf 
<fie  Mechanik  wendet  und  die  allgemeinen  Rücksichten 
abseits  Hegen  lässt,  deren  Ausdruck  nach  aussen  hin  nur 
die  äkeletdeformität  ist.  Mit  einem  Worte :  der  Techniket«- 
Orthopäd,  so  viele  Yerkrümmte  er  auch  gerade  gemacht 
haben  mag,  ist  und  bleibt  wissenschaftsloser  Empiriker. 
Der  Arzt-Orthopäd  allein  ist  es,  welcher  die  Technik  den 
Forderungen  der  Krankheit  anzupassen  yermag.  Weil 
aber  technische  Virtuosität  und  heilkünstlerisches  Wissen 
nur  selten  in  einer  Person  vereinigt  sich  finden ,  deshalb 
sehen  wir  so  häufig  ein  Konsortium  aus  Arzt  und  Tech- 
niker an  der  Spitze  orthopädischer  Anstalten;  der  Arzt 
ergänzt  sich  durch  den  Techniker.  Will  man  daher  den 
Odontotechniker,  den  Gbldarbeitergesellen  und  Dreohsler- 
gesellen  dem  Zahnarzte  beigesellen,  und  jene  unter  die 
Respizienz  dieses  stellen,  so  habe  ich  nichts  einzuwen- 
den ;  aber  selbstständig  mache  man  jene  nicht  und  eman- 
zipire  sie  nicht  von  diesem ,  sonst  wird  man  dahin  kom- 
men, wohin  man  kommt,  wenn  nur  Techniker  an  der 
Spitze  orthopädischer  Anstalten  stehen.  *  Das  Konsortium 
von  Heilarzt  und  Odontotechniker  macht  nur  den  wahren 
Zahnarzt,  gleichgiltig,  ob  dieses  Konsortium  aus  einem 
literaten  Arzte  und  einem  illiteraten  '  Techniker  besteht, 
oder  ob  ersterer  zugleich  in  eigener  Person  letzterer,  dann 
aber  freilidi  dieser  letztere  nicht  ohne,  sondern  mit  Be- 
wusstsein  d.  h.  neben  dem  literaten  Arzte  auch  literater 
Techniker  ist.  Die  Wissenschaft  ist  es  daher,  welche 
den  Goldarbeiter-Zahntechniker  und  den  Drechsler-Zahn- 
'techniker  zum  Zahnarzte  stempelt  und  ohne  Wissen- 
schaft bleiben  Qoldarbeiter- Zahntechniker  und  Drechsler- 
Zahntechniker  eben  nur  Ooldarbeiter  und  Drechsler,   die 
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eben  so  gut  und  vielleicht  noch  schdn^  gearbeitete  Gebiate 
verfertigen,  als  der  Zahnarzt,  der  keine  goldarbeiterische 
und  drechslerische  Befähigung  hat  Ob  aber  diese  Gk* 
bisse  besser  und  brauchbarer  sind,  ist  eine  andere  Frage, 
und  die  Sdiwierigkeiten,  deren  man  sich  meist  erst  nach 
mehrfachen  Ueberlegungen  der  Sache  und  Abänderungen 
entledigen  kann,  werden  für  den  illiteraten  Zahntechniker 
meistens  dann  unüberwindlich  sein,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, etwas  Künstlerisches  mit  Zuhilfenahme  von  Ana- 
tomie und  Physiologie  zu  schaffen.  Mit  einem  Worte: 
der  blosse  Zahntechniker  ist  eine  Hand  ohne  Kopf; 
den  Kopf  liefert  der  denkende  und  wissenschaftliche  Zahn- 
arct 

2)  Man  könnte  befürchten,  es  werde,  wenn  die  Zahn- 
heilkunde bloss  in  die  Hände  Uterater  Aerste  gelegt  wird, 
ein  Mangel  an  ssahnheilkundigen  Individuen  für  die  kleinen 
Städte  und  das  Plattland  und  in  Folge  dessen  der  Miss- 
stand sich  herausstellen,  dass  die  S^ahnkranken ,  deren  es 
doch  sehr  viele  gibt,  mit  Aufwand  grösseren  Zeitverlustes 
und  grösserer  Kosten  oft  nur  wegen  einer  Kleinigkeit 
sich  in  die  grossem  Städte  begeben  müssen,  da  in  die- 
sen allein  literate  Zahnärzte  residiren  werden.  Man  könnte 
daher  die  Zweckmässigkeit  nur  der  Durchfuhrung  eines 
an  sich  wissenschaftliche  Berechtigung  habenden  Prinzips 
anfechten.    Ich  theile  diese  Besorgniss  nicht  1 

Richtig  ist,  dass  kaum  mittelgrosse  Städte  von  15000 
bis  20000  Einwohnern  ihren  Odontotechniker  nähren,  nicht 
aber  kleine  Städte  und  das  Plattland*  So  wird  es  auch 
bleiben,  wenn  die  Zahnheilkunde  ganz  in  die  Hände  lite- 
rater Aerzte  gekommen  sein  wird,  weil  in  kleinen  Städten 
und  auf  dem  Plattlande  der  Wohlhabenden  und  Intelli- 
genten —  die  gegenüber  der  Geringschätzung,  mit  der 
der  Laie  für  gewöhnlich  Zahnverluste  zu  würdigen  pflegt, 
mehr  Gewicht  darauf  legen,  als  der  grosse  Haufe,  und 
diese  Verluste  sogar  mit  Geldopfern  auszugleichen  Willens 
sind,  —  zu  wenige  sind,  als  dass  sich  ein  Odontotedhni- 
ker  halten  könnte.  Das  ist  aber  jetzt  bereits  so  und 
braucht  nicht  erst  so  zu  werden.    Was  die  niedere  Zahn- 
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bekunde  beiriffik,  so  ist  diese  bis  zur  Stande  auf  dem 
Platdaiid  und  in  den  kleinen  Städten,  ja  bei  dem  Publi- 
kum der  niedem  Stände  selbst  in  den  grossen  Städten, 
zwar  noch  grossentheils  in  den  Händen  von  Badern  und 
Persönlichkeiten  ähnHoher  Art;  doch  beschäftigt  sich  schon 
wi  Theil  der  Aerzte  des  Plattlands  und  der  kleinen 
Städte,  in  Bayern  wenigstens,  mit  vorkommenden  Enchei- 
resen  der  niedem,  wenn  auch  nicht  der  hohem  Odonto- 
teohnik.  In  dem  Maasse  aber,  als  die  Zahnheilkunde  den 
Händen  Illiterater  entwunden  wird,  muss  sie  nothgedmn- 
gen  mehr  in  die  Hände  der  Aerzte  kommen,  weil  Nie- 
mand  mehr  an  die  Stelle  der  jetzigen  illiteraten  Persdn- 
lichkeiten  treten  wird  und  schon  die  Mediziner  die  Noth* 
wendigkeit  einsäen  werden,  sich  mehr  als  bisher  im  den 
Universitäten  mit  den  Erankheiten  der  Mundhöhle  zu  be* 
sdiäftigen.  Weit  entfernt  daher,  dass  eine  Entvölkerung 
dea  HatÜands  und  der  kleinem  Städte  an  sogenannten 
Zahnärzten,  wie  deren  so  viele  jetzt  dort  sind,  und  die 
keine  Zahnärzte,  sondern  Pfuscher  im  Gebiete  derZakn- 
heilkunde  sind,  zu  befürchten  ist,  wird  vielmehr  das  Gegen- 
theil  eintreten:  die  jetzigen  illiteraten  sogenannten  Zahn- 
ärzte werden  verschwinden,  und  Aerzte  werden  ihre  Stdle 
eimiehtten.  Das  ist  aber  ein  grosses  Glück  fär  die  Zahn« 
kranken.  Denn  nicht  der  Arzt  ist  für  den  Kranken  der 
erspriesslichste,  dessen  Beschaffung  die  wenigsten  Kosten 
verursacht,  sondern  der,  der  den  Kranken  am  rationellsten 
bdiandelt.  Eine  rationellere  Behandlung  ist  aber  gewiss 
von  einem  Arzte  zu  erwarten,  der  sich  bereits  an  der 
Universität  im  Gelnet  der  Mundkrankheiten  umgesehen 
hat,  als  von  einem  Mann,  der  nur  eine  halbe  oder  vier- 
t^ärztüche  Bildung  genossen  hat  Während  fär  diesen 
die  Zahnausreissung  die  prima  raäo,  wird  sie  für  jenen 
die  ultima  ratio  sein;  während  dieser  ein  Zahnausreisser 
ist,  wird  jener  sich  bestreben  ein  Zahnerhalter  zu  sräi, 
QDd  das  erachte  ich  für  ein  Glück  für  den  Zahnkranken. 
Und  wenn  endlich  ein  Zahnkranker  um  einer  Kleinigkeit 
willen,  wo  auch  der  Zahnheilkunde  übende  Arzt  seines 
Jahrgang  1864  (88.  Band.)  12 
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Wohnorts  hätte  helfen  können,  wie  gegenwärtig  tbatilali- 
lieh  Tielleicht  ein  illiterater  hilft,  künftighin  mit  Aufwand 
von  Zeit  und  Geld  sich  zu  einem  Zahnarzte  einer  Groaa- 
itadt  begeben  wird,  so  erachte  ich  dieses  gegenüber  dem 
grossen  Yortheil,  der  der  BeTölkerang  aus  dem  Yer- 
•ohwinden  illiterater  Zahnheilkunde  liebender  erwachet, 
angesichts  der  heutigen  Verkehrsmittel  Ton  keinem  Be- 
lang. In  Ausäbung  der  Zahnheilkunde  konmit  niemab 
ein  Fall  Yon  Periculum  in  mora  vor,  der  nöthigen  würde, 
in  jedem  Dorf  einen  Fachkundigen  au  haben«  und  wo 
höhere  Odontotechnik  in  Frag^  kommt^  nrnsa  auch  jetat 
schon  die  Bevölkerung  des  Lands  und  der  kleineca 
Stftdte  sich  in  die  Grossstädte  begeben  und  ist  daher  der 
jetzige  Standpunkt  der  Dinge  mit  unsem  illiteraten  Zahs- 
heilkünstlern  um  kein  Haar  bereits  besser,  als  er  nach 
Aufhebung  derselben  sein  wird:  jetzt  und  in  Zukunft 
muss  sich  daher  der  Zahnkranke  des  Plattlands  und  der 
Kleinstadt  an  die  Grossstadt  wenden,  wenn  er  der  hohem 
Odontotechnik  bedarf;  und  in  der  niedem  wendet  er  sa^ 
jetzt  und  in  Zukunft  an  den  Sachverständigen  seiner 
Gegend  mit  dem  Unterschied,  dass  dieser  Sachverstän- 
dige jetzt  nur  ausnahmsweise  ein  Arzt  und  in  der  Regel 
ein  Illiterater,  in  Zukunft  aber  ausnahmslos  ein  Atzt  sdn 
wird, 

3)  Es  könnte  endlich  die  Befürchtung  ausgesproebMi 
werden,  wir  könnten  für  künftighin  den  weit  umfang- 
reicheren Bedarf  an  Zahnärzten  als  jetzt  gar  nioht  mdir 
decken,  weil  wir  unsem  Medizinern  nicht  beibringoi 
können,  was  sie  an  Drechslerei  und  Goldarlmtarei  zur 
Ausübung  der  Zahnheilkunde  brauchen,  und  weil  über- 
haupt nur  wenige  Mediziner  Lust  und  liebe  und  anoh  die 
mechanische  Geschicklicbkeit  zu  diesem  Fache  haben.  AU' 
das  befürchte  ich  nicht.  So  wenig  die  Erfahrung  lehrt^ 
dasa  unsere  Mediziner  sich  keine  chirurgische  und  geburte^ 
hilfliohe  Fertigkeit  aneignen  können,  so  w^iig  werden  na 
es  nicht  auch  in  der  Odontotechnik  sdbst  zur  hSehateB 
Yirtuosität  bringen.     Zur  Briernung  der  Chirurgie   und 
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Geburtshilfe,  wie  der  höheren  Odontoiechnik  gehört  L««t 
und  Liebe  und  Anstelligkeit.    Air  das  hat  nicht  jeder  Me- 
diziner  und   dessbalb   wird   auch   nicht  jeder   Mediziner 
Ohimrg  und  Geburtshelfer  werden.    Es  ist  dies  auch  gest 
nicht  nothwendig,  wenn  er  nur  Chirurgie  und  Geburtshilfe 
kennt;   das  Mechanische  überl&sst  er  dem  Chirurgen  und 
Geburtshelfer.    Ebensowenig  braucht  jeder  Arzt  Odonto- 
techniker  zu  sein.    Die  Lust  und  Liebe,  dies  zu  werd^, 
wird  unseren  jungen  Leuten  von  selbst  kommen ,   sobald 
sie  sehen,  dass  man  damit  einträgliche  Geschäfte  machen 
könne.    Warum  sie  aber,  die  sich  doch  die  chirurgischen 
und  geburtshilflichen  Encheiresen  bis  zur  höchsten  YoU- 
kommenheit  eigen  madien,  in  der  Odontotechnik  Stümper 
bleiben  sollen  und  werden,  und  warum  nur  ein  Goldarbei- 
ter-, Uhrmacher-  oder  Drechlergeselle  einen  odontotech- 
nischen  Virtuosen   soll  abgeben  können,  will   mir  nicht 
einleuchten.  Wenn  thatsächUch  jetzt  noch  in  Deutschland 
viele  frühere  Drechsler,  Uhnnacher  und  Goldarbeiter  als 
Odontotechniker  Ruf  geniessen,    so   ist   dies  nicht  des- 
wegen, weil  Goldarbeiter,  Uhrmacher  und  Drechsler  vor- 
zugsweise geeignet  sind   zur   Ausübung  der  Zahnheil- 
künde  und  Medizinern   die  Befähigung  zur  Erwerbung 
nhnnaeherischer,    goldarbeiterischer    und    drechslerisch^ 
Fertigkeit   fehlen   würde,   als   vielmehr   deswegen,    weU 
jene  in  ihrer  bereits  zu  andern  Zweeken  erworbenen  Des« 
terität   vor  den    dieser  Dexterit&t  bis  jetzt  entbehrenden 
Medizinern  ein  Voraus  haben.    Dies  der  Grund,   warum 
so  viele  Odontotechniker,  die  früher  nur  Uhrmacher,  Gold- 
arbeiter und  Drechsler  waren,  einen  Ruf  als  sogenannte 
Za^ärzte    haben.     Lehren  wir  aber  nur  einmal  unsere 
Mediziner,  die  Lust  und  Liebe  haben,  die   höhere  Zafan- 
beilkunde  seiner  Zeit  zu  betreiben,  die  Drechslerei  und 
Geldarbeiterei,   so  weit  sie   derselben  bedürfen,   wie  wir 
sie  das  chirurgische   und   geburtshilfliche   Openren  leh- 
ven,    so  werden  Drechsler,  Uhrmacher  und  Goldarbeiter 
bald  aufhören,  sich  einen  Ruf  als  Zahnärzte  zu  ver- 
triiaffidn.   Die  jetzigen  illiteratm  Drechßler-Zahnärzte  imd 
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Ooldmaeher- Zahnärzte  werden  Teraehwinden ,  üteratoi 
Zthn&rzten,  die  zugleich  Drechsler,  Uhrmacher  und  Gh>ld* 
arbeiter  sind  oder  doch  die  Drechalerei  und  QoMarbeiterei 
Terstdb^i,  Platz  machen ,  und  die  Drechsler, »Uhrmacher, 
Qoldarbeiter  werden  bleiben,  was  sie  sein  und  bleibeft 
soUen:  die  Gesellen  der  Meister- Zahnärzte. 

Die  Grundlage  wäre  gewonnen,  yon  der  aus  ich  wei- 
ter refiektiren  könnte:  die  Ausübun*g  der  Zahnheii- 
kunde  soll  e^xklusiv  in  die  Hände  literater 
Aerzte  gelegt  werden,  und  das  jetzige  Genua 
sie  ausübender  illiterater  Individuen  muss  aus- 
sterben. Dies  ist  eben  so  sehr  Postulat  der  Zahnheil- 
kunde als  Wissenschaft,  wie  ihrer  gedeihlichen  Existenz 
im  Leben.  Was  hat  zu  geschehen,  damit  die  Ausübung 
dieses  Zweigs  der  Heilkunde  allmählig  in  die  Hände  li- 
t^rater  Aerzte  gelange?  Der  Staat  allein  kann  eigentlich 
fiiur  helfen  durch  dahin  abzielende  Institutionen;  ja  der 
Staat  ist  es  so  sehr,  in  dessen  Hände  hier  Alles  gelegt 
ilt,  dass,  wenn  er  nicht  will,  alle  Bestrebungen  der  Zahn 
äivte  erfolglos  bMben  werden.  Daraus  will  ich  nicht  ge- 
folgert wissen,  daas  die  jetzt  lebenden  und  wirkenden 
Herrn  Zahnärzte  die  Hände  in  den  Schooss  legen  und 
geduldig  zuwarten  sollen,  bis  es  dem  Staat  vidleicht 
einmal  einfallen  wird,  sie  aus  ihrer  jeteigen  unerquick- 
lichen Lage  zu  befreien.  Im  Gegentbeil,  ich  halte  das, 
was  die  Gesammtmasse  der  Zahnärzte  nach  dieser  Richt- 
ung hin  thun  kann,  für  so  ausserordentlich  yiel,  dass  ich 
den  Beitrag  der  Zahnärzte  zur  Aenderung  und  Besserung 
ihr«  Stellung  f3r  viel  höher  taxire,  ds  was  der  Staat  für 
die  Zahnheilkunde  leisten  wird^  welche  Ueberzeugnag  frei*- 
Uch  blutwenig  heissen  will,  wenn  ich  —  Pessimist  überatt 
da,  wo  der  moderne  Staat  in  Frage  kommt  —  von  unsere 
reu  deutschen  Staaten  eben  so  wenig  etwas  in  derPoUtik 
als  für  die  Zahnheilkunde  erwarte.  Aber  gerade,  w^  ich 
yorerst  wenigstens  von  den  Staatsregierungen  gar  nichts 
für  die  Verbesserung  der  Lage  und  Zustände  der  Zahn- 
irste    erwarte,   lege  ich  den   ganzen   Schwerpunkt  auf 
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diese,  niobt  anf  die  Staatsregierungen.  An  den  Jfingem 
der  Zahnheilkunde  ist  es,  ihrerseits  solche  Institutionen 
EU  schaffen,  dass  der  Staat  moralisch  zum  Nachgehen  ge^ 
zwungen  wird.  Die  ganze  Zukunft  der  Zahnheilkunde  im 
bürgerlichen  Leben  liegt  in  den  Händen  der  Zahnarzte, 
und  in  ihren  Händen,  nicht  in  den  der  Staatsregierungen 
liegt  die  Zukunft  des  Standes. 

Ich  kenne  nur  ein  Mittel,  welches  dem  gestellten 
Postulate:  Legung  der  Ausübung  der  Zahnheilkunde  ex- 
klusiv in  die  Hände  der  Aerzte,  entspricht;  es  lautet: 
vollständiges  Eingehen  einer  neben  dem  Stande 
der  Heilärzte  bestehenden  Genossenschaft  und 
▼  ollständiges  Aufgehen  dieser  noch  bestehen- 
den Genossenschaft  in  jener  der  Aerzte.  Es  darf 
und  soll  keine  Zahnärzte  mehr  geben  die  sich  als  ein 
eigenes  Genus  von  Aerzten  neben  den  Heilärzten  fQhlen 
und  gebahren,  und  die  auch  das  Publikum  als  eigene 
Aerzte  auffasst;  es  soll  nur  Zahnärzte  geben,  die  in  der 
Genossenschaft  der  Heilärzte  darinnen  stehen, 
und  sich  als  Glieder  desselben  Leibes  fOhlen,  wie  auch 
die  Chirurgen,  Geburtshelfer,  Eonderärzte,  SyphiUdologen, 
Irrenärzte,  Dermatologen,  Augenärzte,  Gynäkologen,  Ohren- 
ärzte sich  primär  als  Heilärzte  fahlen,  und  nie  so  zu 
f&Uen  aufhören,  vielmehr  dieses  Gefähl  auch  auf  das 
Publikum  übertragen,  daher  dieses  auch  bezüglich  dieser 
Aerzte  anders  f&hlt,  als  bezüglich  seiner  Zahnärzte.  In 
dem  Geburtshelfer,  Kinderarzt,  Chirurgen  etc.  ersieht  das 
Publikum  einen  Arzt,  der  neben  seiner  Chirurgie  und 
Geburtshilfe,  Pädiatrik  und  Ophthalmiatrik  noch  etwas 
Anderes  weiss,  und  diese  Spezialitäten  nur. vorzugsweise 
und  mit  Vorliebe  treibt.  Deshalb  entzieht  auch  daa 
Publikum  den  Chirurgen  und  Geburtshelfern,  Pädiatrikem 
und  Augenärzten  nicht  sein  Vertrauen  in  sonstigen  Krank- 
heitszuständen  und  wir  sehen  allenthalben  daher  auch  so- 
genannte und  so  sich  nennende  Chirurgen  und  Geburts- 
helfer etc.  —  d.  h.  Männer,  die  von  sich  behaupten,  Heil- 
ftrzte  zu  sein  und  nur  vorzugsweise  chirurgische  und  ge- 
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bnrtshilffiohe  eic.  Heilpraxis  za  knltmreii,  und  Hiuer, 
deren  Beschäftigung  auch  Tom  Publikum  in  diesem  Sinne 
aufjgefasst  wird,  —  neben  ihrer  chirurgischen  und  g^eburts* 
hilffichen  etc.  Praxis  noch  anderweitige  Heilpraxis  Reiben. 
Das  alles  ist  nicht  so  bei  jenem  Mann,  der  als  Speziali- 
üt  die  Zahnheilkunde  treibt,  und  sich  selbst  Zahnarzt 
nennt  und  vom  Publikum  so  nennen  ISsst.  Er  f^t  sieh 
bloss  als  Zahnarzt,  auch  wenn  er  vollständige  heilärztliche 
Stadien  absolyirt  hat,  und  treibt  nebenbei  keine  andere 
heilärztliche  Praxis.  Das  Publikum  ersieht  in  ihm  an^ 
keinen  Mann,  der  neben  seiner  2^€dmheilkunde  sonst  noeh 
etwas  wüsste,  sondern  nur  dnenMann,  der  Zahne  putz^ 
feilen,  plombiren,  ausreissen  imd  einsetzen  kann.  Yoflii 
tout!  mehr  traut  das  Publikum  seinen  ZUmärzten,  sdbst 
jenen,  die  Doctores  rite  promoti  sind,  nicht  zu.  Das 
mass  offenbar  anders  werden,  wenn  der  Zahnheilkunde 
im  sozialen  Leben  unter  die  Arme  gegriffen  werden  seU. 
Nicht  das  Publikum  aber  wird  eine  Aenderung  herbei- 
föhren,  denn  es  fühlt  kein  Bedfirfhiss  darnach;  es  fühlt 
sich  vielmehr,  wie  Figura  lehrt,  beim  jetzigen  Zustande 
d^  Dinge  ganz  behaglich.  An  den  Zahnärzten  ist  es,  die 
Initiative  zu  geben,  und  aus  ihrer  Exklusivität,  Welche 
sich  neben  und  ausserhalb  des  Gremii  medicorum  practi^ 
eorum  stellt,  herauszutreten.  Nach  diesem  Ziele  muss 
jeder  einzelne  der  jetzigen  Zahnärzte  innerhalb  seines 
Wirkimgskreises  und  jenen  ärztlichen  Ejreisen  gegenüber» 
mit  denen  er  in  Berührung  kommt,  anstreben;  nach  die* 
sem  Ziele  muss  aber  auch  das  En-Gros  aller  Zahnärzte 
deutsdier  Zunge,  gegenüber  dem  En-Qros  aller  Heil- 
irzte  deutscher  Zunge  streben;  und  wie  jeder  einzehie 
in  seinem  Wirkungskreise  den  Aerzten,  mit  denen  er 
in  Berührung  tritt,  einen  entgegenkommenden  Schritt  wird 
thun  müssen,  so  wird  es  Aufgabe  jener  Assoziation 
sein,  welche  die  Zahnärzte  deutscher  Zunge  geschlossen, 
das  Nivellement  zu  jener  Assoziation  anzubahnen,  welche 
das  soziale  Band  um  die  Heilärzte  deutscher  Zunge  schlingt. 
Nicht  mit  dem  Bestehenden  zufrieden  zu  sein,  stets 
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B4M«r^  lu  begdireo,  «ad  rartlog  eu  ritogen  und  zu  streboti, 
WD  wirklieh  oder  vermeiatlioh  Besseres  an  die  Stelle  wirk* 
Hob  oder  Yermeintlich  Sohiechteren  zu  setzen,  ist  ein  tief 
in  die  Menschenbrust  Tom  Schöpfer  gesenkter  Trieb.  Kein 
Zeitalter  nooh  sah  je  diesen  Trieb  einen  gr^seren  Auf- 
eehwung  nehmen,  sJs  die  Jetztzeit.  Zu  keiner  Zeit  war 
nebenbei  die  Wucht  der  Massen,  und  daher  das  Bestreben, 
in  Massen  und  mit  Massen  zu  agiren,  starker,  als  in  der 
Jetztzeit  Wir  sehen  dies  im  Kapital,  welches  die  eure* 
pSischen  Qeldmächte  gegenseitig  aufbieten,  so  gut,  als  iA 
d«r  Zahl  der  Bajonette,  welche  die  europäischen  Qross- 
miehte  gegenseitig  ins  Feld  stdlen;  und  in  dem  Kauf- 
mann, der  alle  Waare  zusammenkauft,  um  in  deren  aU- 
raiigem  Besitz  den  Markt  zu  beherrschen  und  den  Ver- 
kaufspreis zu  bestimmen,  so  gut,  als  schon  der  Junge, 
wenn  er  alles  Spielzeug  zusammenrafft,  keinem  Spiel- 
kameraden etwas  gönnt,  auch  wenn  er  momentan  alles 
dieses  Zeug  nicht  yerwerthen  kann,  und  aueh  in  Zukunft; 
gar  nicht  an  eine  Yerwerthung,  vielmehr  an  nichts  Wei" 
ieres  denkt,  als  dass  nur  keiner  seiner  Spielgenossen 
etwas  von  dem  habe,  was  er  fBr  sich  allein  in  Anspruch 
nehmen  zu  können  das  Becht  zu  haben  glaubt,  —  als 
schon  der  Junge,  sage  ich,  durch  dieses  sein  Gebahren 
kund  gibt,  dass  auch  der  Trieb  möglichst  grosser  Be- 
sitzesanhfiufung  in  unbewusster  Fröhnung  der  Lust  all- 
einigen Besitzes  und  deshalb  der  Superioritat  über 
Beinesgleichen  in  der  Brust  des  Knaben  bereits  Wurzel 
geechlagen  habe.  Das  natürliche  Gef&hl  der  Ohnmächtig 
keit,  das  solchem  Massenaufgebote  gegenüber  den  Einz^ 
nen  beschleicht,  treibt  unbewnsst  die  streitenden  Jungen 
dazu,  alle  gegen  den  einen  Unersättlichen  Partei  zu  n^ 
men,  und  drangt  den  Vernünftigen  der  Assoziation  in  die 
Arme,  als  das  einzige  Mittel,  dem  Andrang  der  Massen 
des  iänzelnen  oder  Weniger  durch  Gegenüberstellung  der 
Massen  Vieler  die  Stange  zu  halten.  Zu  keiner  Zeit  je- 
mals war  daher  das  Assoziationswesen  so  ausgebildet,  als 
in  der  Jetztzeit,   wozu   freilich   ausser   dem  Drang   der 
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Noäiwendigkeit,  wdcher  disharmonirende  Cteieter  eina&dm 
nfihert,  um  entweder  feindlichem  Massenaufgebote  zu  be- 
gegnen oder  um  durch  Zusammenwerfung  der  Kapitalien 
an  Geist,  Geld,  Kraft,  Zeit,  Mühe  Mehrerer  Unternehm- 
ungen in's  Leben  zu  rufen,  die  wohl  die  Schultern  Vieler, 
nicht  aber  die  eines  Einzigen  tragen  können,  —  wozu 
auch  die  ungemeine  Erleichterung  des  Verkehrs  der  Völ- 
ker unter  sich,  die  noch  nie  grosser  war  als  eben  jetzt, 
und  täglich  riesigere  Dimensionen  annimmt,  das  Ihrige 
beiträgt.  Die  Naturforscher  waren  die  ersten,  welche  sich 
im  Jahre  1822  bereits  assoziirten,  und  nach  40  Jahren 
sehen  wir  jetzt  in  allen  Ständen  Assoziationen ;  die  Schul- 
männer, Katholiken,  Protestanten,  Juristen,  Philologen, 
Geistliche,  Lehrer,  Ultramontane,  Deutschkaüioliken, 
Landwirthe,  Forstwirthe,  Sänger,  Turper,  Schützen,  Künst- 
ler, Alles  ist  heutzutage  assozürt,  sogar  die  deutsche 
Bekleidungsakademie  in  Dresden  schrieb  im  Jahre  1862 
einen  Schneidertag  nach  Heidelberg  aus,  um  dem  schreien- 
den Bedürfhisse  nach  Verbreitung  der  „Bekleidungswissen- 
Bchafl^^  in  weiteren  Kreisen  Ausdruck  zu  geben,  aber  auch 
zugleich  Abhilfe  zu  gewähren.  Auch  die  Zahnärzte  deut- 
scher Zunge  haben  einen  „Centralverein^^  gebildet.  Ob 
dies  wohl  klug  und  in  ihrem  Literesse  war?  Beyer  ich 
an  die  Antwort  gehe,  halte  ich  für  nöthig,  meine  per- 
sönliche Anschauungsweise  über  dieses  Assoziations- 
wesen, so  weit  es  sich  in  jährlich  wiederkehrenden  Zu- 
sammenkünften äussert,  kund  zu  geben,  damit  ich  nicht 
den  Glauben  erwecke,  als  spräche  ich  ein  zweiter  Cicero 
pro  domo. 

Das  Publikum  aller  Wanderyersammlungen,  wo  Ge- 
lehrte zusammenkommen,  heissen  sie  Naturforscherver- 
sammlung oder  Juristentag  oder  Fhilologenversammlung 
oder  ^ie  immer,  rangirt  stets  in  3  Klassen: 

1)  Wenige  wirkliche  Koryphäen  in  der  Wissenschaft, 
lauter  bescheidene  Männer  ohne  Parteifarbung. 

2)  Viele  Gross  Würdenträger  in  Amt  und  Ehre;  und 
Grosskreuz-,  Mittelkreuz-   (Kommandeure,  jedoch  nicht 
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immer  in  der  Wisseiuiehftft)  mid  Klein-  [bescbeidene] 
-EreuztrSger,  mitunter  von  sehr  zweifelhadFtem  wissen- 
sehaftlichen  Rufe;  sie  bilden  die  Haute -vol^e  in  solchen 
Yersammlungen.  Endlich  weil  überall,  wo  ein  Spektakel 
Tor  Bioh  geht,  yiel  Volk  zusammenläuft, 

3)  eine  grosse  Anzahl  wissenschaMioher  Demi-Monde, 
als  Staffage  für  Nr.  2  dienend,  die  „Misera  eontribnens 
plebs^S  bestimmt,  Nr.  2  zu  kortegiren. 

Nutzen  der  Zusammenkunft  für  die  Wissenschaft:  keiner. 

Zweck  der  Zusammenkunft:  Anräucherung  von  Nr.  2 
dvreh  Nr.  3. 

Sonstige  Nebenbeschäftigung:  Vertilgung  von  Gänse- 
leberpasteten, Fasanen,  Kapaunen,  Eöpfung  etlieher  Cham- 
pagnerflaschen etc. 

Da  ich  keine  Koryphäe  in  der  Wissenschaft  bin,  kein 
hohes  Staatsamt  bekleide,  zwar  der  Träger  eines  lieben 
Hausgrosskreuzes,  aber  keines  Staatskreuzes  bin  und  zur 
Staffage  mich  nicht  hergeben  mag,  so  bin  ich  bisher  nie- 
mals aktives  oder  passives  Mitglied  einer  Qelehrtenwan- 
derversanmilung  gewesen,  und  würde  auch  niemals  eine 
solche  frequentiren ,  ich  mochte  nun  statt  Arzt  Jurist, 
Hulolog,  Theolog,  Schulmann,  Techniker  oder  was  immer 
sein.  Meine  Denkungsweise  würde  dies  in  jedem  Stande, 
dem  ich  angehören  würde,  jenen  überlassen,  welche  ein 
Vergnügen  daran  finden,  sich  vor  dem  Publikum  ob  ihrer 
Theibiahme  an  solchen  Versanmilungen  in  die  Brust  zu 
werfen  —  „ich  war  bei  derNaturforscherversammlung^^  — 
freilich  nicht  selten  nidit  mit  jenem  Rechte,  mit  welchem 
jener  berühmte  italienische  Maler,  begeistert  von  der  Gött- 
lichkeit der  Kunst,  ausrief:    „Auch*  io  sono  pittore.^^ 

Aus  dieser  meiner  Anschauungsweise  über  Gelehr- 
tenwanderversammlungen  und  deren  Nutzen  fär  die  Wis- 
senschaft möge  entnommen  werden,  dass,  wenn  ich  jetzt 
pro  Naturforschversammlung  contra  „Centralverein  deut- 
scher Zahnärzte^^  das  Wort  zu  ergreifen  gesonnen  bin,  ich 
nicht  für  eine  Sache  spreche,  für  die  ich  gerade  beson- 
ders eingenommen  wäre,  sondern  der  ich  mich  vielmehr 
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bn  jetzt  fome  gehaltm  habe  and  aadi  kfinftq^  ferne  hal* 
ten  werde. 

Die  Naturforsohert ersammltmg ,  die  Slteste  aller  der^ 
artigen  Assoziationen,  ist  diejenige,  weldie  alle  jene  in 
sich  aufgenommen  hat,  die  das  Stadium  der  NatorwisseB* 
Schäften  zum  Berufe  ihres  Lebens  gemacht  haben.  Man 
kann  gut  oder  schlimm  über  derartige  Assoziationen  den- 
ken, sich  mögen  einen  Nutzen  haben  oder  keinen,  man 
mag  daran  tiieilnehmen  wollen  oder  nicht,  man  mag  sich 
fragen,  ob  der  Nutzen  fELr  die  Wissenschaft  nicht  yielleicht 
grösser  wäre,  wenn  statt  einer  alle  Zweige  der  Natw- 
wissenschaften  umfassenden  Assoziation  viele  kleine  Asso- 
ziationen der  Detaildisziplinen  da  w&ren  —  all'  das  sind 
Fragen  und  Dinge,  auf  die  es  hier  nicht  ankommt.  Tba^ 
Sache  ist,  dass  die  Naturforscherversammlung  nun  einmal 
jene  Assoziation  ist,  die  das  Band  um  lüle  Aerste  schlingt, 
welche  wissenschaftliche  oder  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Förderung  der  Heilkunde  zu  ihrem  Lebensbemf 
gemacht  haben.  An  dieser  Thatsache  lässt  sich  nichts 
mäkeln.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  kann  auch  nicht  ein 
Theil  der  Aerzte  separatistische  Zwecke  verfolgen,  olme 
die  öffentliche  Stimme  des  ärztlidien  Publikums  gtg&a 
sich  einzundimen.  Es  ist  eben  das  Oeffihl,  das  jeden 
beschleicht ,  dass  die  äussere  Trennung  zuglddi  eine  Les- 
sagung  von  der  Wissenschaft  ist.  Und  selbst  wenn  die- 
ses Geffihl  keine  innere  Berechtigung  hätte,  so  ist  es  doch 
der  Ausdruck  der  eben  in  der  ärztlichen  Welt  herrsches- 
den  Anschauung,  gegen  die  man  nun  einmal  nicht  an- 
kämpfen kann,  ohne  der  öffentlicfaen  Meinung  zu  verfallen. 
Es  ist  seit  den  40  Jahren,  dass  die  Assoziation  der  Na- 
turforscherversammlung besteht,  die  Bildung  des  „Central- 
Vereines  deutscher  Zahnärate^^  der  zweite  Versuch  separati- 
stischer Tendenz,  der  in  Deutschland  innerhalb  der  Vertre- 
ter der  Naturwissenschaften  gemadit  wurde  *),  und  ich  sollte 

*)  Der  internationale  Kongress  der  Augenärzte  kommt  hier 
nicht  in  Betracht,  denn  er  ist  weder  eine  spezifisch  deutsche 
Schöpfung,  noch  verfolgt  er  spezifisch  deutsche  Tendenxen. 
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dMken,  der  Erfolg  des  ersten  Yerfinchs  hätte  ein  genngtam 
abschreckendes  Beispiel  geben  können.  Es  macditen  die- 
sen Versuch  die  Homöopathen  und  wie  fiel  er  aus?  Man 
hört  gar  nichts  und  Niemand  spricht  von  der  Assoziation 
der  homöopathischen  A^rste,  höchstens  dass  man  in  den 
Lokalblättern  liest,  dass  dieselben  ihre  Jahreszusammen* 
kunft  in  unserer  Stadt  so  und  so  eben  halten  und  date 
die  paar  homöopathischen  Zeitungen  dann  das  Ergebniss 
djesw  Zusammenkunft  und  was  da  verhandelt  wurde^ 
bringen«  Die  grossen  sich  mit  der  Qesanmitfachwissen* 
Schaft  beschäfdgenden  Fachseitungen  ignoriren  die  Sache 
gänzlich  und  die  nichthomöopathisehe  Kollegensehaft 
rflmpft  die  Nase,  wenn  sie  von  einer  Versammlung  der 
homöopathischen  Kollegen  hört,  zum  Theil  allerdings, 
weil  noch  ein  grosser  Theil  von  Aerzten  in  dem  homöo- 
pathischen Lehrsystem  kein  wissenschaftliches  System  er- 
sieht, zum  Theil  aber  auch,  weil  sie  überhaupt  die  Ho- 
möopathen wegen  ihres  ganzen  Auftretens  in  der  Praxis  — 
und  dazu  zählt  die  orthodox-wissenschaftliche  Welt  unter 
den  Aerzten  ->  die  „Wissenschaft  im  Frack^^  —  allerdings 
ihr  Fernbleiben  you  der  Naturforscherrersammlung  und 
ihre  Bildung  einer  eigenen  Familie,  einer  eigenen  Sipp- 
schaft —  als  ausserhalb,  wenn  nicht  ärztlichen  Berufs,  so 
dodi  jener  Kollegen  stehend  ansieht,  mit  denen  in  näheres 
Verhältniss  zu  treten  wünschenswerth  wäre.  Nidit  bes- 
ser, vielmehr  gerade  so  erging  es  bisher  und  ergeht  es 
noch  fortwährend  dem  „Centralverein  deutscher  Zahn- 
ärzte^^  Niemand  weiss  von  ihm  etwas.  Niemand  liest  von 
ihm  etwas,  denn  die  zahnheilärztlichen  Zeitschriften  lesen 
wir  Aerzte  nicht  und  in  jenen  Fachzeitungen,  die  wir  le- 
sen, steht  von  den  Ergebnissen  der  Versammlungen  des 
f,CentraIvereins^^  nichts.  Wenn  daher  auch  einmal  da 
oder  dort  ein  Wort  von  einem  solchen  zahnärztliches 
„Oentralverein^^  in  ein  ärztliches  Ohr  fällt,  so  geschieht  es 
nur,  um  sofort  das  Gefähl  zu  erregen,  dass  bis  jetzt  und 
noch  immer  die  Zahnärzte  ausserhalb  des  Kreises  wissen* 
sdiaftlicher  Ebenbürtigkeit  stehen.     Das   soll   und    muss 
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anders  werden,  wenn  die  Zabnheilkunde  im  MbrgerUehea 
und  staatlioben  Leben  einer  bessern  Zukunft  entgegen- 
gehen  soll;  die  Initiative  dazu  aber  kann  nur  ycm  den 
Zahnärzten,  nioht  von  den  Heilfirzten  ausgehen,  und  nicht 
auf  dem  Wege,  den  die  Zahnärzte  durch  Bildung  mnes  se- 
paratistischen Vereins  eingeschlagen  haben  und  nodi  fort- 
während durch  Fassung  separatischer  Beschlüsse  einschla- 
gen (vide  Herrn  zur  Nedden's  Bericht  über  die  vom 
Centralyerein  in  der  Jahresversammlung  pro  1863  adop- 
tirten  Anträge  und  vide  die  Ergebnisse  der  1864iger  Ver- 
sammlung), kann  der  Zahnheilkunde  in  den  'deutschen 
Staaten  auf  die  Beine  geholfen  werden.  Ich  sage  daher: 
keine  zahnärztliche  Prüfung  für  jene,  die  sich  diesem 
Zweige  des  Wissens  zu  widmen  gedenken;  keine  dgene 
Zunft  von  Zahnärzten  neben  den  Heilärzten,  daher  aodi 
keine  Umwallung  dieser  Zunft  mit  Privilegien  und  Zuüftr 
Prärogativen;  kein  Verbot,  dass  nur  der ZunftaagehSrige 
die  Zahnheilkunde  ausüben  dürfe;  keine  zahnärztlichen 
Referenten  in  den  Medizinalbehörden;  keine  Erholung 
von  Outachten  von  Zahnärzten  in  zahnärztlichen  Dingen; 
hinweg  mit  allen  diesen  Dingen!  Separatistischen  Ten- 
denzen entsprungen  machen  sie  den  ohnehin  schon  über 
die  Gebühr  chronischen  Separatismus  der  Zahnärzte  per- 
manent. Hinweg  mit  dem  Separatismus!  Keine  Zahn- 
ärzte mehr  im  Sinne  der  jetzigen  Zahnärzte,  die  nichts 
ab  Zahnärzte  und  nur  Zahnärzte  sind,  und  nur  Zahnheil- 
kunde, weiter  nichts  von  Heilkunde  treiben!  Heilärzte 
auch  alsZahnärzte  und  nur  Heilärzte  und  nichts  als  Heil- 
ärzte zugleich  als  Zahnärzte !  Daher  Aufgehen  der  jetzi- 
gen Zahnärzte  in  den  Heilärzten,  und  künftige  Zahnärzte 
nur  in  dem  Sinne  der  jetzigen  Chirurgen  und  Geburtshel- 
fer, Augen-  und  Kinderärzte,  d.  h.  Männer,  denen  man 
ausser  ihrem  zahnärztlichen  Wissen  auch  ein  allgemein 
ärztiiches  Wissen  und  Können  zutraut !  Daher  keine  an- 
dern, sondern  dieselben  Examina  für  diese  künftigen 
Zahnärzte  nach  meinem  Sinne  wie  für  jeden  andern  Arzt- 
Kandidaten!     Nur  Aerzte   zu  Referenten  und  Beisitzern 
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bei  den  MedismalbehSrden,  wohl  aber,  wo  speziell  teoh- 
nisches  Wissen  in  Frage  steht,  der  Beirath  von  Heilftrzten, 
die  zugleich  Zahnärzte  sind,  nicht  aber  von  Zahnärzten, 
die  keine  Heilärzte  sind!  Aber  wie  die  Losreissung  der 
Zahnheilkunde  von  der  Heilkunde  keine  innere  wissen- 
schaftliche Berechtigung  hat,  so  auch:  Niederreissung  jener 
Schranke,  welche  den  Heilärzten  und  dem  Publikum  Be* 
rechtigung  gibt,  in  den  Zahnärzten  keine  Heilärzte  zu  er- 
sehen. Niederreissung  jener  Schranke,  welche  als  ein 
mächtiges  äusseres  Hindemiss  der  Identifizirung  der  Zahn- 
und  Heilärzte  entgegensteht  und  auch  sachlich  der  Zahn- 
heilkunde den  Anschein  einer  abseits  ärztlicher  Wissen- 
schaft stehenden  Quasiwissenschaft  gibt:  Auflösung  des 
Oentralyereins  deutscher  Zahnärzte  und  Uebertritt  seiner 
Mitglieder  in  die  Assoziation  der  Naturforscher,  wo  sie 
gleich  den  Oenossen  der  andern  Detaildisziplinen  eine 
zahnärztliche  Sektion  bilden  mögen  und  selbst  bilden 
sollen.  Das  ist  der  Ausgang  aller  auf  Aenderung  der  be- 
stehenden Verhältnisse  abzielender  reformatorischer  Be- 
strebungen. 

Vom  Staate  verlange  ich  sehr  wenig;  bloss  zwei  For- 
derungen sind  es,  die  ich  stelle: 

1)  Aufhebung  aller  auf  die  Zahnärzte  Bezug  haben- 
den Yerordnungen  und  Erlass  keiner  neuen  Verordnung, 
m  der  das  Wort  „Zahnarzt^^  vorkommt;  überhaupt  Streich- 
ung dieses  Wortes  aus  dem  Wörterlexikon  des  Staates. 

2)  Gewährung  der  Möglichkeit,  an  den  grössern 
deutschen  Universitäten  die  Zahnheilkunde  in  ihrem  gan- 
zen Umfange,  einschliesslich  der  hohem  Zahntechnik, 
erlernen  zu  können.  Klar  ist  nämlich,  dass  der  jetzige, 
an  sich  schon  unhaltbare  Zustand,  womach  nämlich  jeder 
angehende  Zahnarzt  sich  seine  wissenschaftliche  und  tech- 
msche  Bildung  holen  kann,  wo  er  will,  nicht  femeihin 
mehr  bestehen  darf.  Dafür,  dass  der  Zahnarzt,  den  sich 
der  Lehrling  als  Lehrer  wählt,  die  gehörige  Wissenschaft 
lehrerische  und  technische  Fertigkeit  hat,  liegt  bei  diesen 
Privatzahnarzte  nicht  die  mindeste  Bürgschaft  vor.  Durch 
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sein  bisheriges  Nichtsthun  nach  dieser  Biehtung,  woran 
freilich  die  Exklusivität  der  medizinischen  Faknltäten  nicht 
ohne  Antheil  ist,  verweist  der  Staat  bis  jetzt  noch  seine 
Kandidaten  der  Zahnheilkunde  an  etwas,  was  zur  Zeit 
in  Masse  noch  gar  nicht,  sondern  nur  sporadisch  «Bt 
besteht:  Zahnärzte  von  gleich  hoher  wissensohafdicdier, 
technischer ,  lehrerischer  Fertigkeit  und  ausreichenden 
Lehrhilfsmitteln.  Wenn  es  aber  solche  Zahnärzte  bis  jetst 
nur  in  vereinzelten  Exemplaren  gibt,  kann  da,  frage  ieh, 
an  eine  ordentliche  Heranbildung  tüchtiger  Odontologen 
gedacht  werden?  Kann  überhaupt  erhofft  werden,  daae 
ein  Privatzahnarzt  eine  zahnärztliche  Schule  gründen 
könne,  die  Aussicht  auf  Beständigkeit  und  Erfolg  hat, 
und  ist  nicht  vielmehr  Pflicht  des  Staats,  auch  nack 
dieser  Richtung  zu  sorgen,  wie  er  schon  längst  seine 
Pflicht  zur  Heranbildung  von  Heilärzten  und  unter  ihn^i 
von  Chirurgen,  Geburtshelfern,  Augenärzten  etc.  anerkannt 
hat?  —  eine  Frage,  in  deren  Beantwortung  ich  AHob 
weniger  als  ein  Nein  befürchte. 

Zwei  Bedingungen  sind  es,  die  einem  Fache,  das  auf 
Autopsie  beruht,  an  einer  Universität  zur  Blüthe  verhel- 
fen: entsprechendes  Lehrmaterial  und  eine  tüchtige 
Lehrkraft. 

a)  Für  ein  nicht  auf  Autopsie  beruhendes  Lehrfach 
genügt  es,  eine  tüchtige  Lehrkraft  zu  haben,  und  diese 
entsprechend  zu  besolden.  Nicht  so  für  ein  Fach,  das 
Autopsie  erfordert.  Hier  leistet  die  tüchtigste  Lehrkraft 
nichts ,  wenn  es  ihr  an  Lehrmitteln  gebricht.  Was 
kann  ein  Lehrer  der  Anatomie  leisten,  ohne  anatomisches, 
der  Physik  ohne  physikalisches,  der  Physiologier  ohne  phy- 
siologisches Institut?  was  ein  Lehrer'  der  Chemie  ohne 
chemisches  Laboratorium?  was  ein  Lehrer  der  Psyohiatrik, 
speziellen  Pathologie  und  Thert^ie,  der  Chirurgie,  der  P&- 
dÜatrik,  der  Geburtshilfe,  der  Syphilidologie ,  der  Augen- 
krankheiten ohne  Kiinica?  Nichts,  nochmals  —  nichte 
und  wiederum  nichts!  Dem  zu  bestellenden  unrverntäti- 
»ohen  Lehrer  der  Zahnheilkunde   muss   ein  Lehrmaterial 
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fetohaffBii  werden;  dem  stellea  sich  aber  grSsaere  Binder- 
niMe  in  den  Weg,  als  es  beim  ersten  Anblick  den  An* 
schein  haben  möchte.  Jedenfalls  ist  nur  die  Poliklinik 
die  einsig  mögliche  Elinikform  für  die  Zahnheilknnde. 
Der  Etablimng  einer  zahnärztlichen  Poliklinik  stehen 
aber  grosse  Hindemisse  im  Weg.  Ist  an  nnd  für  sich  das 
wohlhabende  Publikum  —  und  solcher  Qualität  ist  die 
Mehrzahl  jenes  PubUkoms ,  das  die  Hilfe  eines  Zahnarip 
tes  beansprucht,  da  der  gemeine  Mann  nicht  die  Mittel 
iacüj  sich  zahnärztlich  behandeln  zu  lassen  und  bei  der 
GeringsclwtBiing,  die  er  auf  seine  Zähne  legt,  viel  darauf 
zu  rerwenden  gar  .nicht  gewillt  ist  —  ist,  sage  ich,  das 
wohlhabende  Publikum  überhaupt  nicht  bereitwillig,  sich 
aum  Objekt  poliklinisoher  Behandlung  herzugeben,  so  ist 
das  zahnkranke  Publikum  es  noch  viel  weniger,  weil  hier 
persSnliehe  Eitelkeit  mit  in's  Spiel  kommt.  Das  gnädige 
Fräulein,  der  alternde  noch  jugendlich  thuende  Geck,  die 
erbleichende  Schone  —  sie  alle  wollen  alles  eher  in  der 
Welt  wissen  lassen,  als  dass  sie  einen  eingesetzten  Zahn 
dder  gar  ein  künstliches  Gebiss  haben.  Mit  dem  blossen 
Yorzeigen  von  Zahnkranken  ist  ferner  dem  Schüler  auch 
nicht  gediMt:  er  muss  Zähne  putzen,  ausfüllen,  ausbren- 
nen, ansetzen,  theilweise  und  ganze  Gebisse  verferdgea 
lernen«  Bis  er  dieses  lenit,  verdirbt  er  sai  Material  und 
Instrumenten.  Es  muss  daher  dem  Poliklinikum  eine  E»- 
genzsumme  ausgeworfen  werden,  um  all^  das  zu  bestreiten, 
um  weniger  bemittelten  Zahnkranken  das  Nöthige  um  den 
Selbsdcostungq[>reis,  also  ohne  Anrechnung  von  Zeit,  Mühe 
nnd  Arbeit,  Armen  seihst  unter  dem  Selbstkostungspreis 
aioigeben  zu  können.  Und  da  endlich  der  Schüler  auch 
lem^i  muss,  halbe  und  vollständige  Gebisse  zu  verfertigen, 
•0  muss  überhaupt  ein  vollständiges  Technikum  mit  allem 
Haadworkzeug  ausgerüstet  und  einem  Vorarbeiter  beechaflft 
werden,  der  unter  und  gemeinsam  mit  dem  Fachleh- 
rer den  Unterrieht  ertheilt,  wozu,  wenn  einmal  die  Sache 
im  Gang,  ganz  vorzugsweise  ein  Privatdozent  sich  eig« 
nen  vrird. 
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b)  Die  Beschaffung  einer  tüchtigen  Lehrkraft  bildet 
erst  die  eine  Bedingung,  die  lehrerischerdeits  gesteQt  wer- 
den niu80,  nm  einem  Fach  an  einer  Umyersität  xur  BUUhe 
zu  verhelfen.  Dieser  tüchtigen  Lehrkraft  muss  auch  eine 
entsprechende  äussere  Stellung  gegeben  werden.  Nicht 
diese  beiden  Fordernisse  alternativ,  sondern  kumulativ  müs- 
sen gestellt  werden.  Qebricht  es  der  tüchtigen  Lehrkraft 
an  entsprechender  äusserer  Stellung,  oder  dem  mtepre- 
chend  gestellten  Lehrer  an  wissenschaftlicher  oder  lehre- 
rischer Tüchtigkeit,  so  führt  das  Fach  ein  Sieehthimi. 
Die  Geschichte  der  Universitäten  weist  dieses  znr  Ge- 
nüge nach.  Nach  doppelter  Richtung  hin  muss  die  Stdl- 
ung  des  Lehrers  ermuthigennd  wirken:  ranglioh  und  fi- 
nanziell. Aussichtlos  sich  sein  ganzes  Leben  lang  mit 
einer  Privatdozentur  oder  Namenprofessur  hinsoUeppea 
zu  sollen,  ohne  rangliche  Anerkennung  für  seine  Leist- 
ungen, ohne  andere  finanzielle  Entschädigung  für  den  Ver- 
zicht auf  eine  einträgliche  Privatpraxis,  als  die  bei  weni- 
gen Zuhörern  jedenfalls  magern  Kollegiengelder  ist  der 
trostloseste  Zustand  für  einen  Universitätslehrer,  gerade 
dazu  angethan,  die  letzte  lehrerische  Lust  und  Liebe  er- 
sticken zu  machen.  Nicht  dadurch  kann  dem  Fach  an 
der  Universität  aufgeholfen  werden,  dass  man  einem  streb- 
samen wissenschaftlich  gebildeten  jungen  Spezialisten  die 
Venia  docendi  gewährt  und  ihn  nun  als  Privatdozent  ab- 
sterben lässt,  und  auch  nicht  dadurch,  dass  man  ihn  zum 
Titularprofessor  kreirt:  etwas  Materielles  muss*  maa 
dem  Manne  bieten,  den  man  bei  lehrerischer  Frische  er- 
halten will.  Begiessen  muss  man  diese  Pflanze,  sonst 
verdorrt  sie,  begiessen  nicht  mit  etwas,  was  keinen  Nakr- 
ungsstoff  enthält,  einer  Namenprofessur,  sondern  mit  einer 
wirklichen  Professur.  Zum  wirklichen  Professor  muae 
man  diesen  Mann  machen  und  gut  bezahlen  muss  man 
ihn,  denn  an  diesen  Mann  sind  Anforderung^  gestdlt, 
welche  seine  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  Geschidit  dieses 
nicht,  so  geht  dieser  Mann  seiner  Praxis  nach ,  und  liaet 
Professur  Professur  sein  und  daran  thut  er  recht    KiAit 
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daher  eine  Namenprofessur,  eine  wirkliche  Professur 
mit  allen  daran  klebenden,  zu  den  höchsten  universitäti- 
schen  Würden  und  Ehren  befähigenden  Rechten ! 

2)  Hindemisse  stehen  zur  Zeit  all^  Dem  noch  entge- 
gen: die  Exklusivität  der  medizinischen  Fakultäten  und 
der  Geldpunkt.  Erstere  wird  und  muss  nach  und  nach 
schwinden,  sobald  nur  einmal  erst  die  Zahnärzte  in's  La- 
ger der  Heilärzte  werden  Qttf getreten  sein;  und  was  den 
Geldpankt  betrifft,  so  werden  sich  die  auf  die  Zahnheil- 
litmide  zu  ^erwm4^6eiDJ[kar  ^äubendtChdäMi  ndbt»  'tbaiiät 
um  so  sicherer  finden  lassen,  als,  ist  einmal  durch 
Verschmelzung'  der  ^ihriäi^te  mit^^'-fleti  *HöilSrrteir^^«Ä8 
noch  vorhandene  Vomrtheil:  det^' letztclreft  gegen  erstere 
mid  ^uroh  dasselbe  Mittel  .auch  die ,  0))stiaa^f  ^frn  me- 
4m?u8<>heQ  Fakultäten  gebroqhefi,,  die  b^ßsere ,  Einsicht 
f^ucli  in  die  .gehei|nobeni]ie4i^nalrä,thlichep  .Mii^iaterialbü; 
feaus  gedrungen!  and  in  dem  Staate  dai^B^wu^Atsein^^ff 
YerpflichtuDg  znm  Durehbriich,  gekommen. ae]^wij:4p..AUt;|^ 
für  dieses  bisherige  A9c)^enbvödel  mit  d^qi  SM^at«$$ckf^ 
u^sj^m  schwindsüchtigen,  Universitäisk^a^n  ßxi.  Hilfe  ^^ 
kommep.  Die  Zahnäj^  und  Nieytpand  ^^^^^  ihnen  mi 
^  Gründer  ihrea  Sc^ii^sfils ;  wie.  sie  sich  betten^  s^ 
yrc^den,  sie  rohen.    Di»!  .     .  »    ... 
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Moid  odur Selbftaiord?  — r  Der  Prawis  Armand. 

NfchfimxSuteheiiQiidlen  dargeat^t  YonDr.  Schraube, 
kgL  Ereisphjaikiia  in  Querfurt. 

Der  ProsesB  Armand,  in  welchem  die  Simulation 
eines  Mordveranchefl  mit  anflbiglichem  Erfolge  rersueht 
worden  ist,  wurde  in  diesem  Jahre  vor  den  Assisen  in 
Montpellier  verhandelt.  Der  gerididich  -  medizinischen 
Wissenschaft  gelang  es,  vor  den  Assisen  die  Hinfälligkeit 
der  eriiobenen  Beschuldigung  so  vollstSndig  zu  erweisen, 
dass  der  öffsnüiche  Ankläger  nicht  im  Stande  war,  seine 
Anklage  aufrecht  zu  erhidten.  Die  gerechte  Sensation, 
weldie  dieser  Fall  in  ganz  Frankreich  hervorrief,  und 
das  Interesse,  welches  die  Gutachten,  welche  von  hohen 
medizinischen  Autoritäten  in  Frankreich  erstattet  sind, 
gewähren,  rechtfertigen  es  wohl,  diesen  Prozess  nach 
der  Darstellung  in  den  Annales  dliygidne  publique  1864, 
Avril,  8. 415  £  dem  medizinischen  Publikum  Deutschlands 
zugänglicher  zu  machen. 

flssiikfctsmiUug. 

Am  7.  Juli  1863  gegen  8  Uhr  Abends  vmrde  Morüz 
Roux,  Diener  des  Herrn  Armand  zu  Montpellier,  ein 
Mann  im  kräftigsten  LebensaltOT,  in  einem  Keller  des 
Hauses  seines  Herrn  gefonden,  hingestreckt  auf  den  Erd- 
boden, an  Händen  und  Ffissen  gefesselt,  erdrossdt,  so 
dass  er  fast  leblos  war.  Sorgfältige  und  energische  Be- 
handlung bringen  ihn  zum  Leben  zurfick.  In  weniger 
als  drei  Stunden  ^klären  die  Aerste,  dass  er  vollständig 
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wieder  zu  sith  gekommen  ist.  Bi  bleiben  attBser  tiefen 
Brandwunden,  welche  man  äim  an  den  Armen  und  den 
Waden  gemacht  hat,  um  ihn  zum  Leben  zurückzurufen', 
nur  eine  allgemeine  Abgesehla^nheit  und  vollständige 
Spraehlosigkmt  zurück. 

Bis  zum  Morgen  des  folgenden  Tages  gibt  Roux  in 
Folge  der  Sprachlosigkeit  nur  durch  Zeichen  zu  v^^teb^, 
wie  es  sich  zugetragen  habe,  dass  man  ihn  in  dem  eben 
angegebenen  Zustande  im  Keller  gefonden  habe.  Er 
sei  nämlich  im  Keller ,  wo  er  Holz  geladen ,  Ton 
seinem  Herrn  überrascht  worden  und  dies^  habe^  ihm 
einen  Verweis  gebend,  ihm  einen  heftigen  Schlag  auf 
den  Hinterkopf  v^setzt  und  ihn  dann  gedrosselt  und  gebun- 
den. Dieses  Ereigniss  habe  etwa  um  8^/^  Uhr  des  Mor- 
gens stattgefunden.  Darauf  sei  er  auf  dem  Erdboden 
des  Kellers  liegen  geblieben,  wo  ihn  um  7^3  UI^  ^ni 
Abende  die  Magd  gefunden  habe,  welche  in  den  KeUet 
herabgekommen  sei,  um  Wein  zur  Abendmahlzeit  herauf«^ 
zuholen. 

Roux  wurde  in  das  Hospital  St.  Eloi  transportirt, 
um  von  den  Brandwunden  gdieilt  zu  werden,  welche 
einen  bedenklichen  Charakter  angenommen  hatten.  Die 
Folgen  der  an  ihm  verübten  Qewaltthätigkeiten  scheinen 
sieh  dagegen  nicht  weiter  fortgesetzt  zu  haben,  wettigstens 
hatte  Roux  vom  Morgen  des  zweiten  Tages  ab  den 
Gebrauch  der  Sprache  vollkommen  wied^eftmden  und 
bestätigte  in  einem  langen  YerhSre  den  Beridit,  welchen 
er  Anfangs  durch  Zeichen  gegeben  hatte. 

Auf  diese  Anklage  hin  wurde  Henr  Armand  ver<^ 
haftet  und  blieb  im  Gefängnisse  bis  znr  ffiteung  des 
Assisenhofes  am  24.  März  1864,  wo  auf  Qmnd  gerichts« 
ärzdicher  Gutachten  die  Anklage  gegen  Hm  fallta  gelas- 
sen wurde. 

Diese  Gutachten  waren  folgende: 

A»    fiitacUea  hu  frtfesMr  Anbr«Ue  Tar4iei  n  Paris« 

Zur  l^nlmtung  sei  bemerkt,  dass  wir  bei  unseren 
Auseinandersetzungen '  uns  ausschliesslich  auf  die  auihen- 
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#s^9n  Au^»agen:;.<^efr  ^rzte  i^.IiifQrpiatiii^QA-iUnd.Y^r- 
l^Hlpra^Bsyerfabrep,  ^  %ie|«^c^€):^e^g^a^u8a^Lge<L,  stüUeo 

.^  Beirf^cjitea  wii;  Ji^^.^jirei  von/ Jedem  uebeDsä^hlichen 
lietail,  die  That,  welche  Herm  Armaad  zum.  Verl[»jreclieii 
f^lger/e^hnet  wird,  <ff  ^ÜBseu  wie  zuerst  dfura^f  l^inweisen, 
4fm  keia  andever.^eiag^  ^ü  M.  Boux  iil)er  d^e  eigeot- 
^cbe  1!hat  pine  A^^fige  gemaeht  hat,  uud  d^s.nur  auf 
8§|De  Abgaben  unaere  Betr^chj^ungen  »ich  atüt^en  köait^ 
W4  mij^aeA.  .,1;  ... 

.  ^  Wir  miUaeii  BPf^  ^^her  vor  Allehi.  fr^eu,  ob  die 
'JChAt,  ^q  wie  aie  vpfi  M.  Koux  ergäblt  worden  ist,  wahr, 
ob  aie  jto^glich  ii|t  y  ^nd  \un  dioB^  Saupt^frage  zn  ent^ 
senden,  werden- ^^  die  DetaiU. dieses  Berichtes  einzehi 
firwägfin  (müssen fi, indem  \^ir  sie  einmal  durch  die  Beob- 
fi^h^^B^n  tier  versphiodenen  Zeugen,  andrerseits^ durch 
die .  ^Jt^eitiQimtest^^    Primds^tze    der    Wissf^scbsft    koo- 

Wir  werden  demgemäss  nach  einander  die  Zelobeo 
yj9TfÖhrea,..wplche  geeplgfliet  sind»  um  uns  .üjber  die  Lage 
a^ifzul^ären )  ^n  w^h^r  H.  Bou^  gefunden  wurde,  näm- 
liph  die  A^A  der  AQ^^SP^^g  der  Fesseln  i,mi.  Hals^  Haode 
\md.Fössey,  die  Ze^t^^er,,  welch^  Boux  in  dieper  Stel- 
lufig  hat  zubringen  können,  die  Art  und  die  Folgen  des 
JgcUagps,  welche  er  auf  den,  QinJberkopf  erhalten  haben 
foU;  die  juunittelb^en  Folgen  dieser  verschiedenen  Ge- 
wajjfct^igkeitan  lund,  ihre  entfernteren  Wirkungen.  Aus 
dieser  Prüfung  wird '^ar  und  iinwid^rlegüoh  die  Losung 
der.  FrAge  lieryorgehpU}  ly^lch^/den  Grundpfeiler  der  gan- 
zen Ankteg^  bü^et;  sind  die  von  >I.  Bou,x  ausgesagten 
ThfU^achef,  .wahr , ,  sind  sie  ^möglich Y 

1)  Dif  Lage^  in  welcher  ^.  Bonx  gefunden 
worden  ist. 

XTeber  diesen  er^a^unkt  )t>Q^^9  wir  die,  be- 
stimmten Aussagen  jener  Aerzte,  welche  am  7.  Juli  her- 
beigemfe»  waren  2lir  Zeitt^*.nk)  ider  Etrperaaben.  entdeckt 
worden  war,  der  Herren, DD,  Brousse  ^d  S|irdn,n. 

Der  Erstere,  ii^  allßr  Hast  herbeigerufen,  beschreibt 
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mft  fölgeöden  Worten  die  Lagcl  uWd 'a^«'Zmrtäna''afefc 
M.  R  ö  u  X  t  ijliinks  von  der  TÜfire  diö'  EeHer8,  in  ?Ragd- 
riälei'  'Richtung  aul*  febetti  Ei-dbödetf,'  ^r*  itoit  Klein^h 
KöilenjiÄrtikeln  bed^^kt  wäl-,  afusg^etfkt;  Wuf  dör  UhkeA 
Kffrperseite  liegend,  flis  deicht  dem  Brdbodeöl  zügewandf, 
dfe  Beine  niit  "eineiii  Schnnpftuche  tnöblinden,  die  Vörfei*^ 
atnäi^  und  die  Arme  waren  kalt^  OfesicW  tiÄd  Eopf  botdi 
iite'natürliohe  Wfii^me,^  die  AtMtoung' waf  töchelnd,  det 
Püh  katlm  fühlbar,'  Angenücl  und  Auge  fast  ohne  GiftÜü." 

Dr.  ßurdün,  wölchei^  ein  n^fenig  nach  dein'  erste* 
Arzte  erscheint,  findet' noch  den'Rotix  „^eitier'  ganzeA 
Länge  nach  au8ge8tre6kt,  ein  weilig  auf  de^  liriken  Seite; 
däd' Gesicht  blase,  gesdiwär^t  durch  JSloh}^,"  mit  eineA 
Allsdrucke  voii  Mattigkeit,  die  Augenlider  halb  gcJscblo&^etl, 
den  Mund  beinahe  2U,-''^e  Athtnung  •'•fast  nform^r,  der 
Puls  schwach,  regislmä^ig,  s^hr^  langsaib;  ffie  Henftfa&tlg- 
keit  langsam,  aber  regelmässig,  da»  Hemd  TÖrtiÖ  nift 
rfofeh  etwas  feuchten  Pteöfcen  von  Schlfehb  od^  Sjpeichel 
gemischt ,  mit  einer  leicht  blutigen  (te^Sseü  Flftssigkei^ 
b66chmirtit.  Der  gäMze?' Körper'  War  buchstBbBch^'kalt; 
er  riesäste  nur  ein'*  wenig  Wärihe  auf  dei*  Brust  und  '  deiti 
Bänche."* '  ■  '  '      *'"'.'..""'    '''■'  '  ; '     "'''    '^ 

Nach  dieser  doi)pe!ten  Beschreibung,  welche  fast  in 
allen  wichtigeii  Punkten  Yofflammen  Sb^frtinstimmt,  Ist  ek 
unmöglich,  zu  verkennen,'  dass  in  dem  Mciiiefnte;'  wo  Roüi 
hingestreckt  auf  dem' 'Fussboden  des 'Kellers  ^feftihd^ 
wordfeÄ?  ist,  dersißlbe  sich,  ^irie  Dr.  Ötri^dttn*  tfeht*  richtig 
gesagt  hau,  iii  eiäem  Zustande  drohend^  Srsixckung  W 
fand,  und  in  Wahrhefit  den  ersten  Folgen  ddr  Strangu- 
lation unterlag.  Die  Absöfr^^ächung'^  des  ^PulsöchlagerjJ,  der 
nach  Dir.  Brousse  kaum  'fühlbdk'  ist,  dks  röchelnde  'Athi 
men ,  die  Gef&bllosigkeit  der  Augenlider  und  des  A.ug- 
a|5fe)8,'  der  leicht  blutig'  Schaum,  wi^cher'  das  Heöide 
befleckte :  alle  diese  ilrscheihiingen  wieibön  auf  den  Beginn 
binöi-  Asphyxie.  '  '\-  ''  ►•■-.•''..  ^ -; 

Aber ^8  steht  nfcht  w*iiiger  fest,  dass  dlesle  Asf/hy- 
irfe  tinvollständig  unduoch  %enig  torgeschritteö'waf,  denn 
%^  Hat  dem  tyit:  Brousse  genügt,   die  Bru^t  züsamm^h- 
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zttdrückeQ,  indrai  «jT:  die  kfinttliohen  Athmungsbewag- 
UDgeo  in's  Werk  setste^  um  die  allmählige  Bückkehr  „der 
Athmung,  der  Zirkulation  und  des  Gefflbles'^  zu  bemerken, 
bis  m  dem  Qrade,  dass  in  dem  sehr  kurzen  Zwischen- 
laume,  welcher  die  Ankunft  des  Dr.  Surdun  von  den 
zuerst  gemachten  Feststellungen  des  Dr«  Brousse  trennt, 
der  Zustand  von  M.  Boux  sich  schon  so  günstig  geän- 
dert hatte,  dass  Dr.,  Surdun  die  Athmung  nicht  mehr 
röohelnd  favd^  sondern  „beinahe  normal^^;  den  Puk 
nicht  n[iehr  kaum  föhlbar,  sondern  „schwach  und  regel- 
missig^S  und  da^  dieser  Arzt  die  BAckkdir  der  respi- 
ratorischen Bewegungen  und  des  Gefühles  „beobachtete, 
dass  sie  die  Bücldcehr  zum  Leben  hoffen  Hessen^.  Diese 
Beobaohti^igen  unterstützen  die  bereits  aufgestellte  Be- 
hiiuptung^  dass  M.  Boux  nur  den  Beginn  einer  Asphyxie 
erlitten  biitv  deren,  8ymptome  schnell  und  mit  Leichtigkeit 
yerschfni^d^  sind. 

2)  Di^,  Art  der  Anlegung  der  Banden  um 
Halsi. Hände  undFüsse. 

M.  Boux:  war  gedrosselt  und  geknebelt.  Es  ist  von 
der^  höchsten  ^ichtigk^t,  die  Art  der  Anlegung  der  Ban- 
den um  Hals ,  Hände  und  Füsse  zu  studiren ,  um  zu  ent- 
scheiden, o^b.  diese  verschiedenen  Ligaturen  durch  die 
Person  selber  gemacht  sein  konnten,  an  welcher  sie  ge- 
funden sind,  oder  ob  sie  mit  voU^  Nothwendigkeit  die 
Dazwischenkunft  einer  fremden  Person  verlangt  haben. 
Es  ist  dies  eine  hä(Ufige  Frage  in  der  praktischen  gericht- 
lichen Medizin,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  Selbst- 
mord von  einem  Korde  zu  unterscheiden. 

Bufen  wir  uns  zuerst  zurück^  in  welcher  Art  die 
Bande  um  den  Hals  von  M.  Boux  angelegt  war.  Der 
Dr.  Brousse  begnügt  sich  zu  sagen,  „dass  ein  kleiner 
3trick  stark  den  Hals  drückte)  dass  der  Strick  keine  Knor 
ten  zeigte,  aber  .wenigstens  vier  Mal  um  den  Hals  herum- 
ging'S Diese  Bande,  vom  Dr.  Brousse  entfernt,  ist  nicht 
mehr  von  Dr.  Surdun  gesehen.  Aber  die  Köchin  Su- 
panne  Bourgade  und  der  Schlosser  Jean  Servent,  welche 
dem  ersten  Arzte  assistirten,  sind  ausftUirlioher:  die  Frau 
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mgk  BifiBy  dim  der  Striek  eehn  Mal  um  d^n  Half  liegt 
ajid  sehr  wamiB^gegogep  war;  und  der  Bchtosser,  des- 
■•a  Aiiis9age  too  einer  wahrhaft  merkwürdigen  Bestimmi- 
heit  ist)  und  welcher  sagt,  dass  ^r  seljbst  den  Strick  ent* 
fenit  habe,  fögt  hinzu,  dass  der  Striek  fünf  oder  sechs 
Mal  sehr  fest  um  den  Hals  lief.  Zu  diesen  FeststellungeQ 
BHiss  man  diejenigen  hinzufügen,  welche  die  Spuren  be* 
treffen,  die  durch  die  Bande  am  Halse  zurückgelasseil 
war^L  Dr.  Surdun  beschreibt  sie folgendermassen:  „Der 
Strick  hatte  ungefähr  fünf  Milliipeter  Durchmesser.  Die 
flalsregjon  zeigte  in  ihrem  ganzen  Umfange  zahlreiche 
Sugillationen^  ausgehend  Yon  zwei  Hauptstriemen,  welche, 
hinten  genähert,  vorne  breit  auseinander  standen,  jedes 
Mal  ni«^  in  der  Höhe  des  Thyroidknorp^ls  Torfibergiiigeii. 
Diese  Spuren  waren  ganss  frkch,  ohne  Ecchymoaem,  und, 
obgleich  wenig  tief,  genügte  ihr  Anblick,  um  zu  err 
kl&ren*^  etc.  etc. 

Es  diente  also,  um  es  zusammenzufassen,  als  um- 
schnürende Bande  des  Halses  ein  kleiner  Strick,  weldier, 
um  den  Hals  gerollt  und  nicht  geknotet,  mehrere  Touren 
machte,  nach  der  Aussage  der  Einen  vier,  nach  der  der 
Anderen  sechs  oder  gar  zehn  Touren,  und  dieser  liess  auf 
der  Haut  wenig  tiefe  Furchen,  welche  nicht  ecchjmosirt 
und  weit  yon  einander  entfernt  waren. 

Diese  so  bestimmten  und  so  genan  apsgedrOckten 
Charaktere  sprechen  viel  mehr  fOr  eine  von  M.  Rouz  ^ 
sich  selbst  yoUbrachte  That  als  für  einen  gewaltsamen 
Mord,  yon  einer  fremden  Hand  bewirkt. 

Schon  yor  yier  Jahren  haben  wir,  anerkennend,  das^ 
die  Art,  in  welcher  eine  Bande  um  den  Hals  geschlungen 
und  befestigt  ist,  keine  sicheren  Zeichen,  sei  es  des 
Sdbstmordes  oder  des  Mordes,  liefert,  als  spezieller  dem 
Selbstmorde  angehörend  die  „yielfachen  To^ren*^  bezeich- 
net, welche  die  strangulirende  Bande  um  den  Hals  macht. 
Es  ist  auch  in  der  That  leicht  zu  begreifen,  dass^^ 
Mörder,  anstatt  seine  mörderische  Handlung  durch  4-,  5-, 
6-,  IQfache  Umschlingungen  des  Halses  seines  Opfers  zu 
kompliziren,  ^ich  mit  einer  direkten  und  gewaltsamen  Zu- 
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ga^tnenis^hdfi^ng 'b^ghüg€ifi  wiftd'V  weltih^  avlf^^die  kfiivett 
mögliche  W^ise  das  Resultat  d^  MaiHlM,  dein  er  beab- 
sichtigt, Sicher  stdlt.  Diese  Bemerkungen  treffen  auf  das 
Schlagendste  für  d^  vorliegenden  Pall  ein,  abe*  irit 
haben  iroöh*  entetheidendiere  Momente.  Die  Bande  •wat 
nidit  befestigt,  waö  sich  mit  durch  den  Umstand  erklären 
Hesse,'  dass  '  der  Mfirder*  den  Strick  so  febt  an^zogM 
hatte,'  das^'er  n7cht  mehr  ndtfaig  hatte,  die  Bande  na  be^ 
festigen,  'weir'dfe  Sti'a'ngulätion  mit  einem  einzigen  Schlagt 
äuigeffthrt'l^rÄrd^ti  ist.  'Doch  die  Bpwen  einek^  isöstarkeh 
Zu8ammc?n8chnflrun^,  t^elche  tief  auf  der  Haut  des  Hal- 
ses eirigedföcktgebliöbeh  sein  würden,  fehlen  tollständig; 
dehn  ,j  wenig  tiefe  Sügiilätionen  ohne  Eochymosen**  sagt 
Dr.^  ffüi? d^ü'ti.  Ei  ist  dies  ein  entscheidender  ümötml'; 
denfa,  VeÄn  Wr  auf  Grund  der  Beobachtungen  und  Erfi^ 
rungdn  itt^'üne^i^efl  Sftudieh  „tibejf  die- Bfrangtilafion"  (An- 
nales d'hygiene  publique  U.Ser.  1859,  XI)'  gesagt  haben: 
„Der; Hauptpunkt^ bei  der  UnterAcheidüng  de*  selbstmor- 
derisch'enr' Votf  dbr  mörderischett  Stj^angulaldon  ist  «e 
Gegenwart  Jusöeref  Unordnungen  und  lokaler  Vefrlete- 
urigen ,'  welche  man  am  Halse  findet  und  Welchö,  fast  gar 
Weincf  bei  deh  *SiÄlbstm8rdiörn,  im  Gegenthöile  beiniahe  inr- 
iheF  tortiäAdeli,'oft;  ffeW  in  d5ö  Atigen  fallend',  »ehr  auis^ 
gebreitet  und  sehr  tief  und  zugleich  '  charakteristisch  lA 
9eH  Fäll^  "des 'Mordes 'sind,  welcher  dmxsh  Strangulation 
ToHehdet*  oder  Versucht  worden  ist".  *  ' 
' '  '  Anf  einen' Uinfe tan d  jedoch  nmssen  wirrtirückkommen, 
welcher  den  an  M;  Roux  b^eöbachteteh  Thätsachen  und 
den  ebeii  ärigesteHten  Betrachtungen  isü  widersprechen 
scheint.  Mle  ^Äfeugen  stimmten  dkrih  überein,  dasrf  der 
'Strick,  Weichet*'  ufm'^den*  Hals  ging,  fest  arigezo^di  war. 
"Wir  biestrelten  keineswegs  diese  Aussfageh,  zweiffein  viel- 
mehr nicht  ah' 'ihrer  Vbllstandigeh  Richtigkeit.  Aber  die 
engere  Znfiratnmenschtiflrwng'äfer  iffantJö  um'  den  Hals  defe 
M.  Röux*  fst  öffenbäi*  das 'riesultät  det  spontanen  Auf- 
•treibnng,'' wefchfe  in  diesen  Theilen  unter  dem  Einfludse 
'Öiner  anfangs  massigen,  spät(^r  gesteigerten  Zusammen- 
schnuruhg  eiitstandi^n  ist,    ohne    Wissen    des   Patienten 
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Mft6t,  welc&er,  '  ohne  es  2U*  wMled;  iä  eäiid  lif^^te^eodÄ 
A&phyxie  ünfl  dne  wirkHdie '  Todesgefahr  g^athen  ist 
Dnzu  kommt,  dass  nach  physischen  Gesetzen  die  Feuch 
iigkeit,  b^  es  der  Kdlerluft,  sei  es  der  H^ut  Weihst,  n6ih' 
wendigerweiüe  den  Stiick  auftreiben,  somit  sich  verengern 
nid  'eitteh  stärkeren  Dmck  auf  den  Hats  «uäüblem  muristö. 
Dielre  Art  des  Vorganges  ;Wrd  um  so  gefwisöer,'  als'dfe 
Abwesenheit  jedef  äusseren  Verletzung  ^  w^lb^t  jeder  fe<J- 
^hymose,  ^t6he  eine  gewaltsame  Zusamfnefi^schnürung 
nfebi' Verfehlt  haben  i^ürde,  voii  Anfang  an  m  erzengeti, 
festgestellt  ist.  Endlich  trägt  auch  noch  die^  Art^  der  BIb- 
festigrAi^  der  Bknde  tiiü  den^  Sais  di&u'  bei,'  jied^'  Idee 
ih  die  Hin«  dnes  liairdei^  odlil-'nur  einer  drittÖtfPersdn 
zu  entfernen.  -^ 

'  Gehen  wir  fiber  Ssur  Fesselung  def  Hindsf  Äiofd^üsse. 
=  'Was  die  JHisse- aübetriflfr,  W  entSWht  keitie  8bhwi#- 
r^kfeit,'  katuw  ein  Interesse '  der'  BiMamng.  Die  Beihe 
^ai-en  In  der  H5be*  der  Knöfehel  mit  einem  weisfefeA 
Taschentuchie,  welches  ddm  Ang^chuldSgt€?ft ,  Armali^, 
gehörte,  gebunden:  Auf  die  moralische  Bedeutung  dieSÄ 
Bettffls  hinzuweisen,  ii^t  hicht 'unsere  Sache;  itüUcibrigett 
haben' wir  nichts  weiter  ztr  sagen,  al^*  dksb  tfi^  FCKse  ge^ 
bunderi' Werden  koWten,  ohnie  dasfe  W  ftIt''äie'küfkHlrung 
der  Sache'  b^iti'ä'gt,  durch  wen  und  i^e.  •  .         *- 

'  Was  die  Hände  änbetrifffc,  so  ist  dieser  ümstail*^ 
Wenigstens 'isdhifiibär,  von  gn5sS^^er  Bedeutung.  „Di* 
Häiide' waren  h?nier*'den  Rtickteö;  gebunden***',  iägt  körfe 
13¥.  Brt)nsse.  Det'kw'eite  Ä^,1)r.  Surdun,  drtokt 
sich 'folgendermasseii  aus:  ^,5Di^'Händö  Wareti  an  dÄ" 
Hknd Wurzel,  wölche-iich  bis  än^einö  kleine  Distatii^ähör- 
ten,  '^ebunde'n  iind' ruhten  auf 'der  Nierengegend.  D^ 
Strick,  welcher  als  Fessel  gedient  liatte,  war  Von' Öanf, 
bebass  einen  DurtjWöisser  roh  6  ~  7  llllllimefer  und  waV 
ziemlibh  nett.  Öetfeelbe  machte  mehret^  Totircin,'  um  dife 
eine  Handwurzel  5 -6  ^  um  die  aiidfere  S*'.  Der  Schlos»- 
ser  Jean  Bervent,'  wefche^  dii*  Fesseln  gelöst  hait,  Ist 
viel  bestimmter  und  gibt  folgcncie  Details  an,  weWhe  g*Ä- 
stätten,  sich  die 'voüstäridigste  Vbrstelhinif  von  der  Art 
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der  liigatar  der  Hände  %a  machen;  ^Die  BlBde  hgm 
auf  dem  Rücken,  die  eine  an  die  andere  dnrch  einen  Strick 
von  6  Millimeter  Durehmesser  befestigt  Die  nachte  Hand 
wurde  dnrch  10  Tonren  zurückgehalten  und  jede  Tour 
durch  eine  Schleife  (noeud),  der  Stricktheil,  weldier  diese 
Handwurzel  umgab,  war  s^  gezerrt.  Die  andere  Hand 
wurde  durch  einen  Stricktheil  zurückgehalten,  welche 
3  Mal  die  Tour  um  die  Handwurzel  machte  und  durch 
eine  einzige  Schleife.  Ein  einziger  Stricktheil  verband  die 
beiden  Hfinde,  die  LSnge  dieses  Stricktheiles  betrug  die 
eines  Fingers, 

Nach  diesen  so  YoUständigen  und  bezeichnenden  Fest- 
stellungen haben  wir  nur  sehr  kurze  Benrarkungen  zu 
machen. 

Ss  ist  nichts  gewohnUcher,  als  SelbsänSrder  zu  sehen, 
welohe,  der  Festigkeit  und  Beständigkeit  ihres  Entschlus- 
ses misstrauend,  und  uni  jeden  Widerstand  des  instruk- 
tiven Lebenserhaltungstriebes  zu  paralysiren,  sich  Hände 
und  Füsse  binden,  bevor  sie  ihren  Plan  ausfiUuren.  Wir 
wollen  uns  nicht  begnügen,  über  diesen  G^egenstand  auf 
unsere  eigene  Erfahrung  uns  zu  berufen,  welche  uns  in 
dem ,  was  wir  täglich  in  der  Morgue  zu  Paris  sehen,  Beir 
spiele  zu  Hunderten  bietra  würde.  Wir  wollen  noch  aus- 
serdem einen  Schriftsteller  zitiren,  welcher  übet  den  Selbst- 
mord und  seine,  verschiedenen  Bedingungen  d^e  ausfUir- 
Uchste  und  wahrste  Darstellung  gegeben  hat  „Es  gibt 
Pmsonen^V^^^  Brierre  deBoismont  (in  seinem  Werke 
de  suicide  et  dela  foiie^suicide,  Paris  1858,  S.407)«  „d^en 
Entschluss  so  wenig  fest  ist,  dass  sie,  damit  sich  niehta 
der  Ausführung  ihrer  Absicht  entgegensetze,  sich  die 
Kmee,  die  Beine  fesseln,  sich  die  Hände  auf  den  Bücken 
binden^'  u.  s.  w.  Marc  und  Anvity  zitiren  gleichfalU 
einen  Fall  von  vollendetem  Selbstmorde,  in  wekhem  das 
betreffende  Individuum  sich  mit  einem  Stricke  den  Hala, 
die  Beine  und  die  Handwurzeln  zusammengeschnürt  hatte. 
Die  MSglichkeit,  selbst  die  Häufigkeit  dieses  Vorganges, 
kann  danach  nicht  zweifelhaft  sein.  Wir  könnten  uns 
mit  diesen  Zitaten  begnügen,  aber  wir  halten  es  für  nüts- 
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fiek,  einige  BeteBs  libtiMlfBg«* ,  welche  ^\m  diese» 
Panlit  ein  heileres  Lieht  TerbreitcBi  werden. 

Diese  firdwifligen  Fesselungen  kommen  bei  allen  Arien 
4ee  8eB)stmordes  Ter.  Wenn  sie  hftnfiger  bei  den  Si^ 
trftnkten  beebaohtet  werden,  so  liegt  dies  daran,  dass 
diese  Art  des  Selbetmordes  hSufigm  ist,  aber  es  ist  nicht 
seKener,  diese  Aasfthmngsart  des  Selbsteior^  bei  Per- 
sonen zu  sehen,  welche  sich  durdi  Erdrosseln  oder  Sr- 
Mngen  den  Tod  gegeben  haben.  Die  Mehrzahl  dieser 
Kategorie  sihlt  man  unter  den  gefangenen  Selbstmördem. 

Was  die  Art  betrifft,  wie  die  Htnde  befestigt  sind, 
so  hat  sie  kaum  so  viel  Bedeutung,  als  man  gewohnUoh 
versucht  ist  zu  glauben.  Wir  scheuen  uns  nicht,  eat  aus- 
zusprechen, dass  hierin  Alles  mdgUoh  ist.  Denn  wir  er- 
innern uns,  mehr  als  em  Mal  in  wahues  Erstaunen  ge^ 
rathen  zu  sein,  wenn  wir,  bei  vollständig  konstotirten 
Selbstmorden,  Fesselungen  y<Mrftuiden,  wel<^  an  im 
Hftnden  vAt  mner  ausserordentliohen  Oeschieklichkeit  uud 
einer  Kunst,  die  eine  wunderbare  Dreistigkeit  oder  Ger 
duld  zu  attestiren  schien,  angelegt  waren.  Es  fehlt  yicI, 
dass  der  Vorgang  der  Fesselui^  bei  M.  Roux  dasselbe 
Erstaunen  erregt  und  dem  Zweifel  Platz  lässt.  Die  Lage 
der  Hände  auf  den  Ricken,  danach  angethan,  den  Laien 
zu  frappiren ,  hat,  wie  wir  gezeigt  haben,  keine  Bedeu- 
tung. Sie  ist  als  eine  banale  That  von  Brierre  de  Bois- 
mont  bezeichnet  worden.  Es  ist  nicbt  schwerer,  sich  die 
Binde  auf  dem  Bficken  zu  fesseln  ds  vor  der  BrasL 
Was  nsn  speziell  die  Art  betrifft,  wie  d^  Striek  um  ctie 
Handwurzeln  yon  M.  Roux  geschlungen  war,  so  ist  sie 
wahrhaftig  die  einfiushste  Ton  der  Welt  und  zeugt  spre* 
ehend  dafir,  dass  er  es  gewesen^  der  seine  Hinde  ge- 
fesselt hat  Dfe  rechte  Hand,  iiuerst  gefesselt^  btoibt  gsh 
Bchickter  dazu,  obgMch  sdion  zUsammengeschnfirt,  die 
Fesselung  der  finken  Hand  anszullhren«  Derselbe  Stri^ 
T«reinigte  beide  HHnde ,  *  indem  eir  zehn  TourM  wa  die 
erstwfe,  und  nur  drei  um  die  zweite  machte ;  er  yereiaigle 
sie,  ohne  sie  dicht  an  leinander  zu  bringen,  yielmehr  waren 
gerade  so  Tiel  Zwis<Aem4iäBe  «wischen  den  HtedsA  ge^ 
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lassen,  afe  liotbig  ht,  dMO'^er'SIribk  imt  dbr  einen  Bmad 
um  die  andere  g^wtin^en  werden  kohnte.  Die  BeUinge, 
welöhe  den  Strick  befestigt,  i»tg«ntt.  einfach.  Dod*' wozu 
noch  wfeitere  AusfOht-ungen'^  wH*  haben  bereits:  genug  ge- 
sagt, nni'  jeden  Widerspruch  «n  entwaflheti  gegen  die 
Meinung:  dass*  die  Fessehingen,  welche  M-.>R(yux  nm 
Hals,  Hände  nttd  Püssetriig,  in  kehei^  Weise  die  Da^ 
zWiscbenkunft  einet  firettiden  Hasid  erfordehen.*  Es  ii^ 
nicht  nur  möglich,  dass  'sie  von  ihm  ^eftwiangelegt-sindl, 
sondern  Alles  trifft  zusammen,  iimi)auandhmen^>  daest  isr 
tfnd  keiri  Anderer  es*  gewesen  istj'  welches^  ded'  Stritk  um 
seinen  Hals  gewunden^  seine  Füsse  und  Beinle  >Händie  in 
der  festgestellten  Weise  gefesselt  liai:  • 

'  3)  Di^e'  Zeitdauer,  während  weicher  M;-  fteax 
gedrosselt  und  geknebelt  geblieben  ist.- 

'  In  jeder  Krimhialsache  ist  der  HMptpunkt,  ein  Pinikt, 
auf  welchem  bisweilen  die  gaose  Anklage  beniht,  geiiatt 
die  Stunde  äu  besHmnlen^  fn  welcher  das  Yertyreehen 
begangen  worden  ist,  und  es  ist  sehr  bfiafig,  •  dass  die 
Justiz  von  der  geriofatlfehen  MedtEin  einegmiane  Sestim^ 
mung  dieser  Frage  erfordert.  Dies*  Frage  ist  TiMeicht 
niemals  von  grösserer  Bedeutung  ui»d  so  leicht  m  ent^ 
Scheiden  gewesen, -wie  in  dem  vorliegenden  Fdie« 

Die  Erklärung  von  M.  Koux,  welche,  wie  Hiemand 
bestri>tt,'^die  ganze' Anklage  begrfodet,  geht^  ebne  ih»s 
eine  Erläutemiig  edefr*  eine  'AbsobwSehung  mdglicfa.  ist, 
dahin,  dass  am  Morgen  des  7.  Jaliigiegen  6'/^  ITbr  sieft 
die  Sffene  der  Gewaltthaten  -  angetragen  habey  vmi  deneh 
^  das  Opfer»  geworden.  Und  «e  bleibt  fegtstbhend,  dasa 
es  atn  Abende*  desselben  Tagest  gegen  8  ühr,/  der  Zeit, 
we  es  gefcrfluehlich  ^war,  dass  da»  ätubeiiifeiädeiien>  iii  den 
Keller  ging,  um  den  Wein  KOfAbendmalUzeitihbraufsn^ 
holen,  dass  er  dtfrcb  diese«  Mädoheh^  halb  todt  afrf^dem 
fivdboden  Ite^end,  g%nMd«n  wurde.  Wir  nlössen  diesfe 
Mideiv  Zeitpuiikte  fssl^aMen.  Also  ü  (Stunden  ^d  ver- 
laufen* ven  'detn  Angenbli<fke,  wo'M.r  Rontx  geschk^n, 
gecih^osseh' und  gebunden  ist  ins  <zn  deimüenigen,  wo  er 
gefuftdie^  'befreit  und'  giCtokliidverweiBe  in^  Leben  ziirficki- 
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m  d^iii,.25wfrt|aB4f^  i^iye^^I^i^m  ^r  gefon^^prdei^.wed^ 
11  8te94w^,  ÄOc^.lOa  ;ftq?^  .5,  Mpi^  selbst  n^r.  1  Stunde 
e^bli©J)inJrt^,«p.!(iififd„eß  aicj;it  flUftgUcfe  s^n.,,  äJcI^  jiinter 
«in«ur,iVewidfimng  äi]Li  Abmßö»uftg  jier.  Zeit  zu  ye^a^tecl^ 
und  id^6i,  Anklage,.  ^.dl^)ip  gicb.  kei§^  Augenblick  vor  de^ 
^^tm^p^r^t^a  Qwfld§^tSffli,.d^.WfÄS^  w> 

halten  konnte,   wird  iif^t^ 4b|;^  |r,i^ditti;L^ntfai  zu^tminen- 

j,  j  In  <|er^That  ist  ein  solcher  peberfluss  an  .materiel- 
len „Beweisen,  welche  hier  die  Lüge  und  den  Irrthum 
^^c^yneisen ^ , dass  wir  in  Verlegenheit  sind,  die  Auswahl 
zp  treten.  Wir  werden  diese  Beweise  sämmtlich  den 
festste^ungeii  der  Aerzte  entlehnen^  welche  den  Menschen 
von  4en.  ersten  Augenolic^en  an  gesehen  haben.   , 

Nach  dem  Qutachten  dieser  Aerzte  und  nach  ihren 
Beobachtungen,  welche  wir  kein  Bedenken  getragen  haben 
iüzülasaen,'  'war  derZustand^^  in  w^tohem  M.  Roux  gegen 
&  Ühr  Afo^kids  am  7.  Juli  gefunden'  wollen  ist,  der  cdner 
Atohenden  Asphyxie',  heryopgebraeht  durch' eine  KttBammen-^ 
s<änü)*ung  'des  Halses,  d:  h.  alfto  durch*  fitrangolatiofi. 
Eine  solcfaW  drohende  Asphyxie  kanb  in  k^em  FaU«  bis 
feV  Üneridlfche  suspendirt  bleiben,'  was  för  eine  jed6  Art 
der  Asphyiüe  gilt,  ganz  besonders  aber  f&r  eine  dureh 
SttangulaÜok  bewirkte.  '  So  langsam  wie  die  Wirkung 
^er  Fessel,  #elehe  fest  um  den  Hids  geschlungen  ist, 
so  wird  sie  nie  länger  sich  hinausdehnen ,  als  auf  eitie 
Z^^,Widkihß  unteirbalb  ^m^riodai:  ziwei  3tan4en  bleibt. 
Daie  tEWMbr^Qg  und  die  £xperimen^  m  TU^en  )3^w^ij|m 
dijMu  Wir  ^ollen^Air,  eine  Tha<#ache  zitjrsn,  deren  Trag^ 
w^yta  JNienxaoid.entg^W  wird^  und  4ie  wjpr  d^p  :Spe«nji-; 
untorsvciitmgep.d^s  Dr.  Fa.u,re  üjl^ie  Afi^yxie  entlehn^Ut 
Etpi  Hundt  .^un  deapen.Qt^s  man  eüp^n  Stopk;  mt  c^iper 
toufendai^  a^liii^^  legt,t  welche  jxianiaber  ni^htfest  an? 
aiobt,  flondfurn  .deren  jßnde  man.  frei  h^abbAngep' täfst» 
ißt  deni  £ir^09seluQ^9tod  n^h  eineir;  St«i«de  .gcistorbei^^ 
Es  ^t  dies  ein  iWspieJ,  in  welchem  aiob  die  Bedingungen 
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der  misaigsten  und  laogsamsten  Sthrnftrifttion  Yerrarigl 
iihlen,  und  doch  ist  die  Btranf^atioii  in  ^ner  Staftde 
ToUendet  und  tSdfliek. .Siellt  num  mber  den  FUkn^  diea« 
Art  diejenigen  gegenüber,  in  'denen  ein  TerbFeekeriselMr 
Tiersuch  unvorhergeselien  an  einem  Inditiduam,  das  na- 
fthig  2tt  widerstdten  ist,  ansgefibt  wird  ^  das,  was  in  dem 
Vorliegenden  Falle  stattgefonden  haben  soU  — ,  so  ist  die 
Strangulation  unter  den  gewaltsamen  Todesarten  ebie  d^ 
geschwindesten  und  sdnredtUdtsten; 

Aber  wie  bestimmt  auch  und  sicher  diese  Fundamen- 
talsätze der  Wissenschaft  sind,  so  wollen  wir  uns  doch 
nicht  damit  begnügen.  Wir  wollen  zeigen,  dass  die  offen- 
barsten materiellen  Zeichen  beweii^en,  dass  Hals,  Hände 
und  Füsse  von  M.  Roux  nur  eine  sehr  geringe  Zeit  zu- 
sammengeschnürt gewesen  sind.  Und  hierin  wollen  wir 
nicht  allein  die  Wissenschaft;  sondern  den  einfachen  ge- 
sunden Menschenverstand  sprechen  lassen. 

Wer  weiss  nichti  dass  eine  Zusaq^menschnürung,  mag 
^ie  ausgeführt  sein,  wie  sie  will,  iigend  eines  Eorperthei- 
les,  dessen  ganze  Circumferenz  damit  erfasst  ist,  zum 
Erfolge  hat,  sehr  b^d  eine  Auftreibung  und  eine  Farben- 
veränderung  dieses  Xheiles  hervorzurufen?  Die  Ligatur 
des  Armes  beim  Aderlasse,  eine  JCravatte,  ein  Strumpfband 
oder  ein  King^  wenn  sie  zu  fest  angelegt  sind,  bewirken 
dieses  für  aUe  Augen  sichtbare  Resvdtat,  und  zwar  lässt 
dieses  Resultat  weder  eine»  noch  zwei,  noch  zehn  Stunden 
auf  siph.  warten. 

C^gen  wir  bei  dem  Punkte,  wel^^  den  Strang»« 
ladonsversuch  betrifft,  Dasjenige  hinzu,  was  wir  d«reh  ^ 
Analyse  einer  grossm  Anzahl  von  Iftfiitsachen  festgestellt 
haben,  nämlidi ,  dass ,  ,, wenn  der  Strangidaiionsversiieh 
nur  ein  wenig  ernsthaft  gewesen  ist,  man  auf  dem  Ge- 
sichte, dem  Halse  imd  efrib^t  «Mrf  der  Brast'  eeebymotisebe 
Punkte  und  Blutextravasate  findet,  welche  die  sichersten 
SIeiehen  dafür  sind.^^  „Es  sind  dies^%  sagten  wir  (und 
man  erlaube  uns  diese  vor  4  Jahren  angeeteHten  Betrach- 
tungen,  welche  hier  eine  so  direkte  Anwendung  find^, 
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in  die  Erinnerung  znrSdotnrnfta)  ,,be8tmmte  Cliaraktere, 
an  denen  ein  erfidirener  SsdiTentändiger  die  Ernsdiaftig^ 
keit  eines  StrangnlationsyersnolieB  ericennen,  nnd  deren 
Abweienlieit  3m  bestimmt  auf  die  Hut  setzen  wird  gegen 
einen  Betrug,  sumal  wenn  die  üebertreibungen  der  Per- 
son, weldie  er  untersucht,  einer  zu  frappanten  Nicht- 
tEbereinstimmung  zwischen  den  Gewaltakten,  deren  Opfer 
sie  gewesen  sein  will,  und  der  geringen  Schwere  der 
lokalen  BtSrungen  und  krankhaften  ZufUle,  welche  sie 
aufweist,  zeigen/^ 

Wenn  man  sich  jetzt  den  Zustand  von  M.  Roux  in*s 
Gedächtniss  zurückrufen  wül,  wie  ihn  die  Aerzte  be- 
schrieben haben,  die  ihm  Hülfe  leisteten,  so  sagt  Dr. 
Surdun:  sein  Gesicht  ist  blass,  der  Hals  zeigt  nur  einige 
wenig  tiefe  Sugillationen,  deren  Spuren,  —  um  noch  mehr 
unsere  Schlüsse  zu  bestätigen,  ganz  frisch  sind,  also  kon- 
sequenterweise  ihre  Entstehung  nicht  11  Stunden  zurfick- 
datiren;  keine  Ecchymosen;  Hände  und  Füsse  sind  nicht 
geschwollen,  ungeachtet  der  ziemlich  starken  Zusammen- 
schnürung der  Handwurzeln  und  der  Knöchel,  ffieraus 
felgt  mit  Nothwendigkeit  der  Schluss,  dass  weder  Hab, 
noch  Hände  und  Füsse  während  langer  Zeit  stark  zusam- 
mengeschnürt gewesen  sind. 

Wir  haben  bereits  ein  anderes  Argument  durchblicken 
lassen,  das  ron  der  Schnelligkeit  entnommen  ist,  mit  wel- 
cher M.  Roux  wieder  zu  sich  gekommen  ist;  denn  es 
steht  fest,  dasS,  ehe  man  ihm  den  Arm  brannte,  er  schon 
angefangen  hatte,  frei  zu  athmen,  dass  der  Puls  seine  Be« 
gefanässigkeit  wiedergewonnen  und  das  Gefllhl  wieder 
eingetreten  war.  Dieses  beweist  ohne  Widerrede,  dass, 
weit  entfernt,  unter  dem  Einflüsse  einer  drohenden  Asphj* 
xie  während  11  Stunden  gewesen  zu  sein,  er  nur  die  er- 
sten Stadien  derselben  dnrehmachte.  Wenn  eine  ErstidL- 
ungsgefahr  in  der  Tbat  stark  oder  sehr  lange  yoriianden 
gewesen  ist,  so  bedarf' es  immer  mehrerer  Stunden,  bis 
die  sorgfältigst  geleistete  Hülfe  den  Erfolg  hat,  einige  Le-* 
benszeiehen  hervonmbrittgen.  Wir  behaupten  femer,  dass 
eine  unroUständige  Strangulation  bisweilen,  nachdem  die 
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Fes9ela  ep^ernt  aiud,  Be^wuifsi^gigl^ef/i^zui^^pU^  weiche 
mehrere  Stuudeu  dauert.  Mail  Bieht  ako,  you  ol^ea  die- 
sen Gesicl^tspuiikjteii  aus,,  das3  d^e  yop  M.  Boux  darge- 
boteoea  Zj^ic^heii  sic^  tob  deneu.  i^nterscbi^idef},,  welche 
wir  80  jebpft  dargelegt  h^ben. 

yfu;  tragen  demnach  kein  Bedenken ,  auf  die  Haupt- 
frage, wann  der  g^aue  Moment  gewesen,  wo  dieser 
Mensch  den  Gewaltthaten  ausgesetzt  gewesen  ist,  .deren 
Opfer  er  geworden  sein  will,  zu  versichern,  df^.sie  moht 
zu  der  von  ihm  bezeichneten  Stunde  stattgefundeju  ha- 
bep  könn<^n, ,  dass,  wenn  er  während  11  Stunde^  ge^j^esselt 
gewesen  yäre ,  oder  selbst  während  einer  viel  kürzeren 
Zeit,  sein, Gesicht,  seine  .Hände  und  Füsse  aufgetriel;>en 
und  schwarz  gefärbt  hätten  sein  müssen;  dass,.  wenn  er 
einer  selbst  nur  massigen  Zusammenschnürung  des  Halses 
unterworfen  gewesen  wäre,  diese  allmählig  sieh  von  seibat 
gesteigert  haben  würde,  bis  zu  dem  Grade,  dasp  sie  be- 
stimmt den  Tod  in  einer  unendlich  kürzeren  Zeit  herbeige- 
führt haben  würde,  als, diejenige,  während  weicherer  be- 
hauptet, gedrosselt  und  gefesselt  gewesen  zu  sein;  daas 
e^  endlich  s^um  Glücke  für  ihn  selbst  nur  dem  Besginne,  nicht 
eji^er  fortgesetzten  Erstickuugsgefahr  ausgesetzt  gewesen 
ist,  da  gegen  den  Eintritt  der  Erstickung  ihn  weder  eine 
^twaige  Erschlaffung  der  zusammenschnürenden  Bande, 
noch  die  Qrössi^  besonderen  individuellen  Wideri^tandsver- 
mögens,  noch  eine  in's  Unendliche  fortge8etzt^.  Ohmnacht, 
^Qoh  irgend  ein  anderer  hyp<)theti8cher  Umstand,  d^i 
n^n  hervoniufhcin  könnte,  hätte  schätzen  koni^e^. 

;  Bei  diesep  wesentlichen  Punkte,  wi^  bei  fdlen  ande- 
ren, nur  hier  UQ^h  handgreiflicher,  ist  die  I^alscbheit  und 
die  Lüge  offenbar.    .    . 

Wir  haben  die .  vorstehenden  .  Auseinandersetzungen 
nvcl^^  unterbrechen  wolLepi,  um  einem  jedenfalls  müssigeii 
^ipwand^  zu  begegnen,  dem  aber  ein  einziges  Wort  Rech- 
nung tragen  wird;  wir  meinen,  die  theilwj^ise  Kalte  naeh 
D^.  Br.nnsse,  die  idlgemeine  oder  wenigstens  auageddut- 
tere  nac^  t>r.  Surdi^n,  welche  d/^r  Kdi;per  vonM.  Boux 
dai:gebat(9i^  l^ftbl^*..  Ohne  mehr  als  ndthig  .l^qi  dii^^n  Wi- 
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darBprftohen  zu  verweilen,  wird  et  genfigen,  darauf  hin- 
fluweiaen^  dass  der  Verlust  der  Wärme  wohl  einige  Be- 
deutung haben  kann  bei  einem  Leichnam,  um  die  Zeit 
seines  Todes  festzustellen ,  aber  dass  bei  einem  Lebenden 
die  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  keineswegs  ein  Zei- 
chen Yon  längerer  Dauer  eines  asphyktischen  Zustandes 
sein  würde,  vielmehr  das  Gegentheil.  Der  Aufenthalt 
in  einem  EeQer  im  Monate  Juli  wird  ohne  Zweifel  aller 
Welt  ab  eine  genügende  und  viel  natürlichere  Erklärung 
^scheinen.  Endlidi  wollen  wir  die  Aufmerksamkeit  aitf 
einen  Umstand  lenken,  der,  wenn  er  auch  nicht  aus<- 
siddiesslich  zu  unserer  Aufgabe  gehört,  hier  doch  verdient 
hervorgehoben  zu  werden.  Die  röchelnde,  sehr  lärmende 
Athmung  nämlich,  welche  beobachtet  ist,  als  man  M.  Roux 
fand,  gehört  den  ersten  Stadien  der  Asphyxie  an;  sie 
würde  gewiss  viel  vor  8  Uhr  Abends  von  den  verschie- 
denen Personen  gehört  worden  sein,  welche,  wie  festge* 
stellt  ist,  wiederholt  im  Laufe  des  Tages  in  die  Keller 
gekommen  sind,  welche  dem  benachbart  waren,  wo 
M.  Boux  lag. 

4)  Der  gegen  den  Hinterkopf  geführte 
Schlag. 

Die  von  Roux  vorgespiegelte  —  wir  scheuen  uns  nicht, 
diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen  —  Szene  wird  eröffnet, 
wie  man  sich  erinnwt,  mit  einem  Schlage  vermittelst 
eines  Stückes  Holz  oder  eines  Stockes,  welchen  sein  Herr, 
sich  vor  ihm  aufrichtend,  ihm  auf  den  Hinterkopf  versetzt 
habe,  während  er  knieend  Holz  zusammenlas. 

Betrachten  wir  zuerst  die  festgestellten  Thatsachen. 
Wir  werden  den  Bericht  des  Dr.  Surdun  zitiren,  welcher 
drei  Tage  nach  dem  Yorfidle  geschrieben  ist;  ein  Um* 
stand,  der  erklärt,  wie  in  demselben  Absätze  von  ihm 
Beobachtungen  erwähnt  werden,  von  denen  die  einen  am 
ersten  Tage,  die  anderen  am  folgenden  Tage,  nachdem 
die  Aussage  von  M.  Roux  bekannt  geworden,  gemacht 
sind:  ,4oh  untersuchte  den  Rücken  mit  Vorsicht,  ohne  den 
Kranken  zu  derangiren  und  fand  nichts;  indessen  am  fol* 
genden  Tage  sah  ich  in  dieser  Gegend,  in  der  Mitte  und 
Jahrgang  1864.    (88.  Band.)  14 
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didit  bei  dem  oberen  AnsatEe  des  rechten  M—enlne  im- 
pesoldes  eine  kleine  HautabBcbirfimg,  der  Lfinge  nAoh 
auf  dem  Yorspnmge  dieses  Muskels  befindlich,  Ton  braune 
Farbe,  Ton  2  Centimeter  Länge  und  1  Oentimeter  breit 
an  der  breitesten  Stelle.^  Also  Dr.  Surdun  sieht  nerst 
URchiB  and  entdeckt  am  folgenden  Tage  eine  Haotab- 
sehärfüng  am  Hinterkopfe. 

Hier  schiebt  sich  ein  Elretgniss  dazwischen,  das  wir 
wfinschten  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  können,  eine 
gerichtsäratliche  Untersuchung,  gewichtig  durch  die  Na^ 
men,  welche  darin  figuriren ,  werthlos  durch  die  Art,  wie 
sie  geführt  worden,  irrig  durch  die  einsilbigen  Antworten, 
auf  welche  sie  hinausl&uft. 

Anstatt  die  Aerste  zu  fragen,  ob  die  von  Dr.  Sur- 
dun festgestellte  Verletzung  von  einem  Schlage  miteiiieai 
Stricke  oder  einem  Stücke  Holz  herrühren  könne,  was  die 
7on  dem  ersten  Experten  so  bestinunt  aufgestellten  Cha- 
raktere sehr  zweifelhaft  machten,  da  er  auf  der  Hinter- 
hauptsgegend nur  eine  sehr  weni^  ausgebreitete  und  we* 
nig  tiefe  Hautabschärfong  gefunden  hatte,  stellt  man  ih- 
nen in  einer  Spesialkommission  dtei  rein  abstrakte  und 
theoretische  Fragen,  welche  wir  nothwendig  hier  wSrtlidi 
ritiren  müssen,  nämlich: 

„1)  Kann  dua  Schlag  auf  den  Nacken  eise  Gehim- 
erschütterung ,  kann  er  eine  Ohnmacht  veranlassen  P^^ 

„2)  Ist  es  nothwendig,  dass  ein  Schlag  heftig  oder 
sehr  heftig  gewesen  sein  muss,  um  eine  Qehimersehütter- 
ung  hervorzurufen  oder  eine  Qhmnaoht  zu  bewirken,  weia 
der  Schlag  die  angeführte  Gegend  getroffen  hatP^ 

„3)  Muss  ein  Schlag  in  den  Nacken,  der  fUiig  ist, 
eine  Gehimerschüttenug  oder  eine  Ohnmacht  herbeiza- 
fOhren,  immer,  im  Augenblicke  selbst,  bestinunte  Spurm 
von  Kontusionen ,  besonders  von  Eeohymosen ,  anriUdc- 
lassenP'^ 

Auf  diese  drei  Fragen,  welche,  wir  müssen  dieses  her^ 
vorheben,  auf  reine  Hypothesen  sich  nehten,  «id  Thai» 
Sachen  als  feststehend  anzunehmen  sdieinen,  wekh« 
nicht  allein  keineswegs   bewiesen  sind,    sondeen   denen 
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selbst  durch  die  direkte  Aussage  dei*  angeblich  verwundeten 
Person  widersprochen  wird,  begnügen  sich  die  Experten, 
ohne  Kommentar,  ohne  Unterscheidungen,  ohne  Vorbe- 
halte zu  antworten:  auf  die  erste  Frage:  ja,  auf  die 
zweite:  nein;  auf  die  dritte:  nein.  Ihr  Gutachten  ist  voll- 
ständig in  diesen  drei  Worten  enthalten,  und,  was  noch 
wunderlicher  ist,  jedes  dieser  Worte  enthält  für  sich  meh- 
rere Irrthümer,  wie  es  uns  leicht  sein  wird,  zu  zeigen. 

Die  Experten  hätten  in  der  That  zuerst  die  Bezeich- 
nung der  verwundetet  Gegend  berichtigen  müssen,  wei- 
che nach  Dr.  Surdun,  der  sie  auf  der  Stelle  beschreibt, 
die  Hinteribauptsgegend  ist,  in  der  Requisition  des  Unter- 
suchungsrichters aber  der  Nacken  genannt  ist.  Sie  hätten 
alsbald  sagen  müssen,  dass  Roux  keinen  Schlag  in  den 
Nacken  empfangen  habe,  oder,  wenn  ein  Schlag  auf  den 
Nacken  unter  bestimmten  Umstanden  eine  Qehimerschüt^ 
terung  veranlassen  konnte,  hätten  sie  spczifiziren  müssen, 
welche  Art  der  Gehirnerschütterung.  Die  leichte  Blessur, 
welche  bei  Roux  gefunden  ist,  konnte  weder  eine  Ge*- 
himerschütterung  noch  eine  Ohnmacht  hervorrufen;  also 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  die  drei  Experten 
gesagt  haben. 

Was  die  zweite  Frage  anbetrifft,  so  mussten  sie  sich 
an  den  wirklichen  Sitz  der  Hautabschärfung  in  der  Höhe 
des  Ansatzes  des  Husc.  trapezc^des  haltend,  auseinander- 
setzen, dass  dort  gerade  die  dickste,  die  widerstands- 
fähigste, die  härteste  Partie  des  SchädelgewSlbes  ist, 
mithin  diejenige ,  wo  der  Schlag  sehr  heftig  hätte  sein 
müssen,  wenn  er  eine  Gehirnerschütterung  bereiten  sollte. 
Die  drei  Experten  haben  das  Gegentheil  gesagt,  und  ha- 
ben sich  durch  eine  schlecht  gestellte  Frage  zu  einem  Irr- 
ihum  verleiten  lassen. 

Wir  müssen  dasselbe  von  der  dritten  Frage  sagen, 
denn  ein  Sdüag  auf  das  Hinterhaupt  nicht  in  abstrakter 
Weise,  sondern  vermittelst  eines  Stockes  oder  eines  Stückes 
Holz,  wie  Roux  behauptet  hat,  ausgeführt,  und  mit  hin- 
reichender Gtewalt,  um  eine  GehimerschtLtterung  zu  erzeu- 
geüj   nlQsste  nothwendig  Spuren   von  Kontusionen,   wie 

14  * 
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Blutbeulen ,  Ecchymosen  oder  Striemen  hinterlassen.  Was 
das  Auftreten  solcher  Spuren  in  dem  Augenblicke 
selbst,  wo  der  Schlag  vollführt  ist,  betrifft,  wenn  diesel- 
ben in  derThat  nicht  immer  gleich  einzutreten  brauchen, 
so  lag  kein  Grund  vor,  dieses  zur  Frage  zu  stellen,  son- 
dern es  mus8te  gefragt  werden,  ob  die  bei  M.  Boux 
vorgefundene,  durch  Dr.  Surdun  festgestellte  Y^letzung 
eine  bisweilen  später  auftretende  Ecchymose,  oder  eine 
Exkoriation  sei,  d.  h.  eine  Hautabscbärfung ,  welche  nur 
im  Momente  des  Schlages  entstehen  konnte  und  einfach 
bei  der  ersten  Untersuchung  dem  Arzte  entgangen  war. 
So  haben  sich  über  diesen  Punkt,  wie  über  die  beiden 
anderen,  die  drei  Experten  getäuscht 

Wh*  fügen  noch  hinzu,  dass  sie  sogar  eine  Thatsache, 
welche  in  dem  Berichte  dos  Dr.  Surdun  festgestellt  war, 
und  welche  sie  über  die  Natur  der  Hautabsch&rfung  aiB 
Hinterhaupte  hätte  aufklären  können,  nämlich  das  Vor- 
handensein einer  anderen  Hautabschärfung,  wekhe  Tom 
unteren  Drittel  der  2.  falschen  Rippe  bis  zum  hinteren 
Drittel  der  7.  oder  8.  sich  erstreckte,  und  welche  Dr.  Sur- 
dun als  eine  sehr  geringfügige  Schranune  bezeichnet,  über- 
sehen haben. 

Wenn  man  nun  erwägt,  dass  der  Körper  von  M. 
ßoux  ausgestreckt  war  auf  dem  Boden  eines  Kellers,  der 
noch  holperiger  durch  die  Gegenwart .  von  Holzkohlen- 
Btücken  war,  dass  dieser  Körper  aufgehoben,  plötzlich 
umgewandt  ist,  wie  es  sich  zuträgt,  wenn  man  einem  dee 
Gefühles  beraubten  Menschen  Hülfe  leistet,  so  wird  man 
bald  erkennen,  dass  es  nicht  nöthig  ist,  für  die  Erklärang 
dieser  oberflächlichen  Verletzung  der  behaarten  Kopfhaut 
anzunehmen,  dass  Roux  mit  einem  Stücke  Holz  geschla- 
gen ist,  was  ausserdem  wohl  ganz  andere  Störungen  be- 
wirkt haben  würde,  und  dass  es  viel  einfacher  und  wahr- 
scheinlicher ist,  die  Hautabschürfung  am  Hinteriiaupte  and 
auf  der  Seite  den  Zerrungen  des  Körpers  auf  dem  Fuaa- 
boden  zuzuschreiben. 

In  keinem  Falle  weiss  man  recht,  wie  man  die  Wahr- 
heit eines  Schlages  auf  den  Hinterkopf  des  M.  Boaz  seh- 
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lassen  soll;  ja  wir  wtlrdeo  es  uns  überhaupt  haben  ersparen 
kSnnen,  die  problematischen  Erfolge  dieses  Schlages  zn 
besprechen,  wenn  wir  nicht  auf  den  behaupteten  Verlust 
fles  Bewusstseins,  welcher  davon  die  Folge  gewesen  sein 
soll  und  der  eine  so  grosse  Kolle  in  der  Erzählung  von 
H.  Roux  spielt,  zurückzukommen  hätten. 

5)  Unmittelbare  Folgen  der  Gewaltakte. 

Unter  den  Umständen  der  Szene,  welche  von  M.  Roux 
erzählt  ist,  verdient  einer  ganz  besonders  betrachtet  ztr 
werden.  Wir  wollen  von  der  Art  der  Ohnmacht  spre- 
ehen,  in  welche  ihn  der  auf  seinen  Kopf  versetzte  Schlag 
versenkt  hat,  und  die  ihn  dennoch  nicht  verhindert  haben 
soll,  den  Bewegungen  seines  Angreifers  zu  folgen,  und 
die  geringsten  Oeberden  desselben  zu  erzählen.  Es  ist 
wirklieh  schwierig,  dass  das  Dunkle  und  Unwahrschein- 
liche in  diesem  Theile  seiner  Erklärung  keinen  Eindruck 
des  Ibrstaunens  hervorbringe.  Wir  werden  zuerst  seine 
Erklärung  wiedergeben,  ehe  wir  sie  diskutiren.  — 

Zuerst,  als  M.  Roux  sich  durch  Zeichen  ausdrückt, 
bringt  das  Protokoll  Dasjenige,  was  sich  auf  diesen  Um- 
stand bezieht,  folgendermassen:  „Der  Zeuge  zeigt  uns 
durch  Zeichen  an,  dass  er  zuerst  auf  den  Hinterkopf  einen 
Sehlag  mit  einem  Stücke  Holze  erhalten  habe,  wel- 
cher ihn  umgeworfen  und  betäubt  habe,  dass  dann  Ar^ 
mand,  sich  auf  ihn  stürzend,  ihm  einen  Strick  um  den 
Hals  gelegt  habe,  den  er  stark  angezogen  habe;  dann 
habe  er  mm  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden  und 
dann  habe  er ,  ihm  sein  Taschentuch  nehmend ,  ihm  die 
Beine  über  den  Knöcheln  gebunden.^^ 

Die  Ek^hlung,  welche  am  folgenden  Tage  H.  Roux 
mit  lebhafter  Stimme  gibt,  ist  kaum  so  genau  und  wider- 
spricht selbst  in  einem  bedeutenden  Umstände  der  Zei- 
chensprache des  vorigen  Tages :  „Plötdich  und  ohne  das 
geringste  Geräusch  gehSrt  zu  haben,  welches  mir  seine 
Ankunft  verkündet  hätte,  sehe  ich  vor  mir  meinen  Hr.  Ar- 
mand.  —  Er  sagte  zu  mir:  ich  werde  dich  lehren,  ob 
mein  Haus  eine  Soldatenbaracke  ist.    Ich  fühle  mich  so- 
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fort  vennittelBt  eine«  Stockes  oder  eiae«  StOokes  Hok 
hinten  auf  den  Kopf  gesehlagen.  Ich  wurde  betäubt  und 
fiel  hin  ohne  Bewusstein.  In  diesem  Zustande  dar  60« 
tfiubung  f&hlte  ich  nicht,  dass  er  mich  drosselte  und  neuifi 
Arme  und  Beine  fesselte.  Ich  kann  nicht  sagen,  wie 
lange  ich  in  dieser  L^e  blieb,  aber,  als  ich  wieder  m 
mir  kam,  fühlte  ich,  dass  ich  mich  in  Erstickungsgefahr 
b^and.  Ich  kam  endlich  dazu,  mir  bewusst  zu  werden, 
dass  ich  gebunden  sei.  Ich  bin  so  liegen  gebliebeii,  bis 
zu  dem  Augenblicke,  wo  man  erschien,  mir  Hülfe  su 
bringen.  Ich  hörtä  Geräusch  in  den  benachbarten  KellerB> 
aber  ich  konnte  nicht  rufen." 

Diese  Lesart  ist  noch  nicht  die  letzte.  In  einer  drit* 
ton  Vem^bmung  am  folgenden  Tage  lese»  wir:  „Zu  der* 
selben  Zeit  fühlte  ich  mich  hinten  auf  den  Kopf  geschla^ 
gen,  icb  stürzte  um,  ich  f&hlte  mich  betäubt,  in  der  Un- 
möglichkeit, zu  schreien  und  Bewegungen  zu  machen.  £s 
hat  mir  geschienen,  dass  er  einen  ausserordentlichen  Ab 
mit  mir  vornahm,  und  ich  fand  mich  später  gedrosselt 
und  gebunden." 

Wir  wollen  uns  nicht  bei  diesen  flagranten  Wid^- 
sprächen,  diesen  unzulässigen  Variationen  von  Seiti^  ei^er 
Person  aufhalten,  die  ein  sehr  scharfes  Gedäehtniss  hat, 
um  keinen,  selbst  nicht  den  geringsten  Umstfmd  d^r  In- 
szenirung,  zu  vernachlässigen.  Wir  wollen  nur  bemßrken, 
dass  man  noth wendigerweise  erkennen  muss,  dass  M» 
Roux  nicht  die  Wahrheit  sagt,  dass  er  nicht  zu  gleicher 
Zeit  gesehen  und  nicht  gesehen  haben  kann,  dass  er  ohn- 
mächtig war,  wo  er  es  nicht  war,  und  dass  irir  in  keiaen 
Falle  uns  dazu  verstehen  können,  eine  solche  vorgebliche 
hellsehende  Ohnmacht  zuzugeben ,  einen  Zwischfansustand 
zwischen  dem  Verluste  des  Bewustseins  und  der  Erhaltung 
der  Sinne,  welcher  selbst  nur  eine  unvollständige  und' 
dunkle  Wahrnehmungsfähigkeit  gestattet  hätte,  wie  die 
offenbar  falsche  Aussage  von  M.  Roux  vocausaetit.  Dies 
heisst  nicht,  dass  es  überhaupt  keine  Fälle  gebe,  in  denen 
eine  offenbar  des  Gefühles  beraubte  Person  denuoch  fort 
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MtfeB  kftnn  ta  sehen  imd  eu  hfiren,  aber  diese  FUle  ha- 
ben Bieht  die  geringtle  Analogie  mU  der  Lage  von  M. 
Bonx;  Sie  kooinien  ausnahmsweise  in  einigen  nerröaen 
Krankheiten  ror  und  bei  gewissen  Krampfznfällen,  und 
unterscheiden  sich  bestknmt  von  einer  Ohnmacht,  welche 
durch  ^en  Sdilag  auf  den  Kopf  hervorgerufen  ist.  Ein 
so  geschlagener  Mensch  ist,  wenn  der  Schlag  heftig  ge- 
nug gewesen,  um  ihn  des  Bewusstseins  zu  berauben, 
während  der  gansen  Dauer  der  Ohnmacht  vollständig  der 
Snme  beraubt  und  ausser  Stande,  zu  sehen  und  zu  fahle», 
was  um  ihn  vorgeht.  Es  ist  dieses  die  Oehimersehütter« 
ung  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  und  die  Gehirnerschttt^ 
tenmg  mmmt  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  entsteht,  jedes 
Bewusstsein  und  jedes  Gefilhl.  Es  bl^bt  daher,  xmi  über 
diesen  Punkt  zu  Ende  zu  kommen,  vollkommen  feststehend: 

dass  M.  Roux  keinen  Schlag  auf  den  Kopf  erhalten 
hat;  dass,  wenn  er  einen  Schlag  erhalten  hat,  der  im 
Stande  war,  eine  Gehirnerschütterung  zu  erzeugen,  ein 
soleher  viel  andere  Spuren  hinterlassen  haben  wlbrde,  als 
diejeiigen,  welche  mn  Hinterhaupte  beobachtet  worden 
sind;  und  dass  endlieh,  wenn  er  in  die  Ohnmacht  einer 
CtoUmersckfttterung  versetzt  wäre,  er  nicht  Würde  seinen 
Angreifer  sich  auf  ihn  werfen  und  iho  knebdn  gesehen, 
ja  selbst  nicht  gefühlt  haben  würde,  dass  er  mit  ihm  et- 
was AuBserordeniliches  vorgenommen  hat 

Aber  es  ist  dieses  nicht  Alles;  es  ist  noch  etwas  viel 
Gewichtigeres  in  diesem  Hauptthdle  der  Anklage  von  M. 
R)oux  zu  erörtern.  Wir  gehen  hiebei  von  seinen  Wider- 
sprüchen und  sraien  Variationen  aus.  Mag  die  Lesart, 
weldie  man  ale  richtig  annimmt  in  Betreff  des  An- 
grifllss  oder  Vollendung  der  Gewattthätigkeiten,  sein, 
welche  me  wolle,  so  ist  ein  Punkt,  welcher  in  seinen 
AuBsagen,  sei  e»  den  durch  Zeichen  dargeüianen  oder 
den  gesprochenen,  sieh  nicht  ändert;  nämUch  dass  die- 
ser Mensch  zu  einer  bestimmten  2ieit —  es  ist  von  keinem 
Interesse,  zu  welcher  —  wieder  zu  sich  gekommen  ist,  sieh 
über  seine  Lage,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  klar  ge- 
macht hat,  dass  er  erkannt  hat,   dass  er  gedrosselt  und 
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gefesselt  ist,  dass  er  so  Uegen  geblieben  ist  bis  su  dam 
Momente,  wo  man  ihm  zu  Hülfe  gekommen,  und  dass  er, 
was  noch  diarakt^stisdier  ist,  während  dieser  gauen 
Zeit  Qeräusch  in  den  benachbarten  Kellern  hdrte,  ohne 
rufen  zu  können.  Nichts  ist  einfacher  [und  bestimmtor, 
aber  man  wird  zugldoh  erkennen,  dass  nichts  unn^Uchar 
und  falscher  ist. 

Dass  M.  Roux,  ohnmächtig  dur<^  einen  heftigen 
Sdüag  auf  seinen  Kopf  und  gekndbelt  während  der  Ohn- 
macht, bei  Zurückkehren  seiner  Sinne  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  bemerkt,  dass  seine  Hände  und  Füsse  ge* 
fesselt  sind,  begreift  sich  wohl  und  hat  nichts,  worüber 
man  staunen  kann.  Aber,  bei  Erfindung  seiner  Fabel 
hat  er  yergeesen,  dass  ni(iht  bloss  seine  Hände  und  Füsse 
gebunden  waren,  sondern,  dass  er  auch  noch  einen  Btriok 
um  den  Hals  hatte^  welchen  sein  Angreifer,  wie  er  selbst 
sag^,  stark  angezogen  hatte.  Wir  aber  können  es  nidrt 
▼ergossen  und  fägen  hinzu,  dass  wir  gerade  da,  und  zwar 
bei  einem  entscheidenden  Punkte,  einen  neuen  Beweis 
finden,  dass  sowohl  der  Hauptbestand  wie  äie  Details 
seiner  Erzählung  reine  Erfindung  sind.  Wir  haben  nicht 
nöthig,  lang^  Auseinandersetzungen  zu  machen,  um  diese 
Uomöglichkeit,  welche  sich  an  so  yiele  andere  anschUesst, 
für  Jeden  handgreiflich  zu  machen. 

Es  würde  sdion  etwas  Aussergewöhnliohes  gewesen 
sein,  wenn  ein  heftig  um  den  Hals  einer  Person  durch 
die  Hand  eines  Mörders  zusammengezogener  Strick  nicht 
wie  vollständige  Strangulation  bewirkt  und  demgemäss 
auf  immer  das  Opfer  gehindert  hätte,  seine  Sinne  wieder 
zu  gewinnen.  Aber  wir  wollen  zugeben,  dass  der  Strick, 
welcher  nicht  geknotet  war,  ungeachtet  seiner  vielfachen 
UmschliDgungen  schlaff  geworden  wäre,  so  weit,  dass  ^  d^ 
Wiedereintritt  der  Athmung  und  die  Rückkehr  zum  Leben 
gestattet  hätte,  so  vnirde  sich  M.  Roux  in  der  Lage 
eines  nicht  gedrosselten,  sondern  nur  einfach  gefesselten 
Menschen  befunden  haben.  Was  konnte  ihn  dann  hindern, 
die  Personen,  welche  er  in  seiner  Nähe. hörte,  zu  seiner 
Hülfe  herbeizurufen? 
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Hier  mm«  unsere  Erditenmg  auf  dAsselbe  Däemma 
Umreisen.  Entweder  hat  der  gedrosselte  M.  Bonx  Ton 
Anfang  an,  in  dem  Zustande  der  halben  Asphyxie,  m 
wdchem  er  thatsäohlich  war,  als  er  aufgefunden  wurde, 
zngebradit,  er  hat  also  nicht  wieder  zu  sich  kommen  und 
sich  nichts  klar  machen  können,  oder,  um  es  gerade 
heraus  zu  sagen,  er  hätte  sterben  müssen  —  oder  die  un- 
toUkommen  ausgefElhrte  Strangulation  hat  durch  das  Locker- 
werden d^  Bande  aufgehört,  und  dann  hätte  er  bestimmt 
nach  Hülfe  rufen  können. 

6)  Die  nachträglichen  Folgen  der  Qe- 
waltakte. 

Wir  wollen  Nichts  im  Unklaren  lassen,  ungeachtet 
00  vieler  bereits  rngehäufter  Beweise  den  Betrug,  der 
überdies,  wie  man  erkennen  wird,  immer  flagranter  wird, 
bb  zum  Ende  verfolgen.  Wir  haben  gesehen,  daes  die 
sdiw^en  Symptome,  welche  bei  M.  Roux  in  dem  Augen- 
bUcke,  wo  er  im  Keller  liegend  gefunden  wurde,  beob- 
aehtet  worden  sind,  sich  sehr  sohneil  verloren  haben,  dass 
der  Blutomlanf  und  ^e  Athmung  sich  alsbald  wieder- 
hergestellt hat,  dass  der  Verstand  fast  unmittelbar  in 
seiner  Integrität  wiedergekehrt  ist,  und  dass  Dr.  Surdnn 
auf  die  bestimmteste  Weise  erklärte,  dass  vom  Morgen 
dee  folgenden  Tages  $xi  nichts  zurfickgeblieben  sei  als 
Steifigkeit,  ein  geringer  Schmerz  am  Halse,  so  wie  bei 
übrigens  unverletzter  Beschaffenheit  des  Kehlkopfes  eine 
Ueine  Schwierigkdt  beim  Schlucken.  Dies  sind  in  der 
That  die  Zeichen,  welche  man  bei  Personen  beobachtet, 
die  unvollkommen  gedrosselt  worden  sind;  in  manchen 
teleher  Fälle  beobachtet  man  sie  in  noch  viel  höherem 
Orade,  als  bei  M.  Roux.  Bis  hierher  haben  wir  nichts 
SU  bemerken. 

Aber  man  wird  finden,  dass  sich  mit  diesen  Sympto* 
men  bei  diesem  Menschen  ein  anderes  verl^^unden  hat. 
Er  hat  die  Sprache  verloren.  Es  ist  nicht  eine  veränderte, 
eritf  okte,  gdl^rochene,'  selbst  ausgelöschte  Stimme,  sondern 
Stummheit,  absolute  Stummheit,  ohne  Remissionen,  ohne 
Wiederkehr  eines  Wortes  oder  selbst  eines  Tones.    Dr. 
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Surdan  iKmstaürt  dies,  tdiM  darüber  errtawi  m  bmi. 
^Er  hatte  Yollstä&dig  die  Stimme  verioien,  deim  wg^« 
achtet  der  AnstrengimgeD)  die  er  maobte^  konnte  er  kfä 
Wort  henrorbringen,  keinen  Schrei,  selbet  niebt  ein  käset 
Seufzen  aoMtossen^^  Haben  wirnötfaig)  m  bemerken,  daaa 
Stimme  und  Sprache  nicht  dasseVie  ist,  dass  man  ohB# 
Stimme  Bprechen  kann,  wie  es  Demjenigen  geht,  wekha 
von  der  moht  angewohnlichen  KranUmt,  die  man  ala 
Stimmloaig^eit  bezeichnet,  befallen  worden  »nd,  und  daae 
selbst  ein  von  Geburt  Stummer  einen  Schrei  aueatoesaB 
und  Seufzer  Yon  sich  hören  lassen  kann?  Obgleich  sidi 
dies  so  verhält,  so  ist  doch  M.  Boux  stumm.  Wir  db» 
fen  ea  uns  nidit  versagen,  ihm  zu  ftjgen  and  ihn  in  die- 
ser neuen  so  ausdrucksvollen  Phase  zu  zeigen.  Eeui 
Detail  ist  zu  übersehen  bei  dieser  Szene,  welche  am  Tage 
nach  dem  Ereignisse  um  acht  Uhr  Morgans  stattfand. 

Der  Untersuchungsrichter  fragt  K.  Koux,  ob  er  disn 
nMhigen  Verstand  und  die  nöthige  Kraft  habe,  um  ihn 
zu  begreifen  und  zu  antwort^i.  Seine  Phynognomie  h§i 
sich  alsbald  belebt,  er  hat  sich  zu  ihm  hingewendisi  und 
bejahend  geantwortet,  indem  er  ihn  sehr  verstSndig  an* 
blkdct.  Man  fragte  ihn,  ob  er  spredien  kSnne  und  er 
verneinte  dies. 

Alsdann  beginnt  jene  belebte  pantomimische  Szen«) 
in  wel<dier  M.  Boux,  um  die  gerilltsten  Details  der  6e* 
waltakte,  deren  Opfer  er  sein  will,  darzusteUea,  alle  Ge» 
steil  erschöpft:  er  richtet  sich  auf,  bewegt  sich  heftig,  er- 
eifert  sich,  legt  die  Hände  auf  das  Herz,  erhebt  die  Augen 
zum  Himmel,  gibt  nach  der  Reihe  auf  AnbU<^ken  (i  son 
r^gardj  alle  Ausdrücke  seiner  Empfindungen,  viel  mehr 
einem  Komödianten  j^ichend ,  der  eine  BoMe  ^ielt,  als 
einem  erschöpften  Kranken,  welcher  durch  einige  ZeiehM 
sich  verstftnd^h  zu  machen  und  die  Stimme,  welche  ihm 
fehlt,  zu  ersetzen  sucht.  Die  Drohung  mit  dw  himnir 
tischen  Justiz,  welche  der  Bichter  an  ihn  riditetO)  komiie 
ihn  nicht  sehr  rühren:  „In  einigen  Miauten  vieUeioht 
werden  Sie  sterbe!  Sie  habeai  nur  noch  kurze  Zeit  ao 
leben.     Sie  werden  bald  vor   Gott  ersidmnen.^^    Boux 
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BMsste  aioh  viel  weoigar  sterbend  fBUen  UBd  Dr.  Bar  dun 
yersiohert  uns  in  dieaer  Bücksiebt  ansserdem,  dass  jede« 
9ehwere  Symptom  versohwimdeii  war.  Man  kann  sieh 
aberbaupt  nicbt  darüber  täuschen,  wenn  man  siebt,  daas 
rieb  M.  Roux  einer  so  lebendigen  and  energiscben  Mimik 
b^flissi^,  wie  es  aaf  jedem  Scbritte  das  Yemebmong»^ 
pqrotokoU  bestätigt.  Die  Sz^ie  Torläuft  in  dieser  Webe, 
ohne  dass  iL  Ronx  ein  Wort  sagt.  Am  folgendem 
Tage,  am  8  Uhr  Morgens,  g^ade  24  Stunden  später,  bat 
er  die  Sprache  wieder  erlangt  and  erklärte  sich  im  Btandei, 
auf  Fragen  zu  antworten.  Die  Stommbeit  ist  von  ihm 
gewichen,  wie  sie  gekommen  war,  ohne  dass  man  irgesd 
etwa«  dagegen  gethan  bat,  ohne  dass  man  weiss,  warusa, 
and,  was  am  wunderbarsten  ersdiieint,  ohne  dass  man 
sich  darnach  fragt. 

Aber  sieht  man  denn  nidit,  dass  diese  Stummheii 
e&n  Spiel  ist,  dass  die  Strangulation  niemals  die  Sprache, 
d.  h.  die  Fähigkeit ,  die  Worte  xu  artikuliren ,  verlieren 
läset  und  dass  sie  ebensowenig  die  Fähigkeit,  die  Aus- 
drücke SU  finden,  ergreift.  Das,  was  wir  gesehen  und 
beschrieben  haben  bei  Individuen,  welche  das  Opfer  eines 
Strangolationsversuches  geworden  sind,  ist  eine  mit 
Schmerzen  verbundene  Schwierigkeit  beim  Akte  des 
Sprechens,  welche  im  Verhältnisse  steht  mit  den  Stör- 
ungen, die  am  Halse  existiren  können,  und  eine  mehr 
oder  weniger  auffällige  Veränderung  der  Stimme,  aber 
niraials  Verlust  der  ^rache. 

Ein  Vorkommniss,  wahrhaft  gemacht,  um  alle  Gemü* 
tfier  in  dieser  Beziehung  zu-  überzeugen,  gewährt  uns 
einea  durchaus  charakteristischen  Vergleich.  Wir  haben 
in  der  Studie  über  Strangulation,  welche  vor  4  Jahren 
von  uns  veröffentlicht  wurde  (Annales  d'hyg.  pubL  1809^ 
n.  S.  t  VI)  folgendes  Factum  aufg^ührt,  das  zu  sitireo 
mt  uns  erlauben  wollen: 

„Ein  junges  Mädchen ,  gebildet  und  von  vornehmem 
Stande,  wolHe  sich  interessant  machen,  indem  sie  sich 
f&r  das  Opfer  einer  politischen  Verschwörung  aasgab, 
deren  Geheimnis^  a»  entdieckt  zu  haben  vorgab.    Einea 
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Abends  wurde  sie  an  der  Thflre  ihres  ZiniHieni  in  der 
grössten  Yerwirrang  und  in  emem  anseheinend  höchst 
beunruhigenden  Zustande  gefunden.  Sie  sprach  nicht, 
aber  bezeichnete  durch  Qesten  und  erklärte  später  dmrch 
Sehreiben,  dass  sie  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  in 
ihr  Zimmer  habe  begeben  wollen,  durch  einen  M«mn  ange- 
griflSen  worden  sei,  der  sie  zu  erdrosseln  gesucht  habe,  indem 
er  ihr  den  Hals  mit  der  Hand  fest  zugedrückt  Und  zu- 
gleich ihr  gerade  auf  der  Brust  zwei  Dolchstiche  Tcrsetzt 
habe.  .Letztere,  wirklich  vorhanden,  hatten  nur  die  Kleider 
▼erletzt,  und  noch  d^  Schnürleib  war  an  derselben  BteUe 
durchbohrt,  wie  das  Oberkleid.  Aber  was  die  yorgeb- 
liebe  Strangulation  betrifft,  so  hatte  sie  den  seltsamen 
und  zugleich  neuen  Erfolg,  nicht  eine  Schmerzhaftigkeit 
beim  Sprechen  oder  eine  Veränderung  der  Stimme,  son- 
dern eine  vollständige  Stummhett  zu  bewirken.  Beauf- 
tragt, die  Wahrheit  dieser  Thatsachen  zu  konstatiren, 
welche  schon  mit  vollem  Rechte  einem  schwer  zu  täu- 
schenden Justizbeamten,  dem  Raäi  Busserolles,  ver- 
dächtig erschienen  waren,  fand  ich  keine  sichtbare  Spur 
eines  Strangulationsversuches,  und  als  ich  der  jungen 
Dame  ^klärte,  dass  dieser  Verlust  d^r  Sprache  rieh  nicht 
über  den  ersten  Augenblick  verlängern  könnte,  entschlose 
sie  sich  sogleich  und  mit  grosser  Gelehrigkeit,  auf  ihre 
Rolle  als  Stumme  zu  verzichten,  und  bald  nachher  gestand 
sie  ihren  Betrug.^^ 

Jede  Erklärung  würde  die  Tragweite  dieses  ähnlichen 
Ereignisses  abschwächen;  ist  dies  nicht,  mit  Ausnahme 
des  Geständnisses,  die  simulirte  Stummheit  von  M.  Rouxf 

Wir  haben  festgestellt,  dass  der  Betrug  und  die  Lüge 
alle  Handlungen  und  Worte  von  M.  Roux  leiten  vom  An- 
fange bis  zum  Ende  dieser  traurigen  Angelegenheit.  Ee 
ist  nicht  unsere  Sache,  und  wir  wollen  unter  keinem  Ver- 
wände nachzuforschen  suchen,  welchen  Beweggrund  sein 
gar  nidit  zu  rechtfertigendeB  Betragen  hatte.  Jedoch 
wollen  wir  nicht  enden,  ohne  ein  Beispiel  anzufahren, 
Welches  mit  dem  vorliegenden  Falle  die  grSsste  Aehn- 
Hehkeit  hat.    Welches  audi  das  Motiv  gewesen  sei,   der 
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A|ct  der  YersteUiiiig  toh  M.  Boux,  der  darin  bestand, 
mit  dem  eigenen  Leben  zu  spielen,  um  einen  Anderen 
«einen  Tod  bezahlen  zu  lassen,  ist  nicht  ohne  Vorgänger. 

„Im  Jahre  1854,  im  Monate  Mai,  wurde  ein  Steuer* 
beamter  in  Paris  in  seiner  Kammer  halb  erstickt  gefun- 
den. Zum  Leben  zurückgerufen,  klagte  er  seine  Frau  an, 
den  Ofen  in  Brand  gesetzt  zu  haben,  was  ihn  hätte  tödten 
müssen.  Diese,  laut  ihre  Unschuld  betheuemd,  behaup- 
tete, dass  sie  ihre  Wohnung  kurze  Zeit  nach  der  Büek- 
kehr  ihres  Mannes  verlassen  und  dass  sie  keinen  Ofen 
angezündet  habe.  Die  sichersten  Zeugnisse  und  die  Unter- 
suchungen >  welche  wir  mit  Lassaigne  über  die  physi- 
sdien  Bedingungen  anstellten,  in  welchen  sich  die  Asphy- 
xie vollendet,  liessen  keinen  Zweifel  über  die  Wahrhaftig- 
keit der  Angaben  dieser  Frau,  welche  zu  bestreiten  der 
Ehemann  dann  selbst  verzichtete.  Es  wurde  bewiesen, 
daas  dieser  eine  Asphyxie  simuUrt  hatte,  deren  Folgen  er 
wider  seinen  Willen  erlitten  hatte,  um  seine  Frau  ankla- 
gen und  eine  Scheidung  erlangen  zu  können,  welche  die 
Frau  ihrerseits  immer  verweigert  hatte.^^ 

Vergleichen  Sie  diese  That  mit  der  von  M.  Boux; 
die  Idee  und  die  Art  der  Ausführung  sind  genau  diesd- 
ben,  nur  das  Mittel  ist  verschieden. 

Es  geben  diese  Simulation  und  die  lügenhaft^i 
Erzählungen  einen  bedeutenden  moralischen  Beweis,  der 
sich  an  die  materiellen  Beweise  anschliesst,  vermittelst 
deren  wir  stückweise  das  Gebäude  der  falschen  Anklage, 
welches  M.  Roux  gegen  seinen  ungULckHchen  Herrn  auf- 
gerichtet hat,  umgestürzt  haben. 


Am  Ende  unserer  Untersuchung  angekommen,  hoffe» 
vrir,  dass  ein  Jeder  uns  das  Zeugniss  geben  wird,  dass 
wir  gewissenhaft  bei  den  von  der  Voruntersuchung  ermit- 
telten Thatsachen  stehen  geblieben,  dass  wir  in  der  Ana- 
lyse imd  Würdigung  derselben  uns  jeder  Hypothese  und 
theoretischen  Erörterung  enthalten  haben.  Wir  haben  den- 
noch die  Schlüsse,  welche  ganz  natürlich  daraus  folgen, 
und  die,  ein  Jeder  machen  wird,  in  folgenden  Sätzen  formuUrt: 
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1)  M.  Boux,  dep  emsige  Z^uge  dw  angebliofaen  €t^ 
wmitiseiieii,  ron  deHen  er  ein  Opfer  gewegen  Bein  wffl 
oftd  die  am  7.  Juli,  Morgens  8  Uhr,  in  einem  der  KeUer 
de»  Hauses  seines  Herrn  stattgefunden  haben  soUen,  hat 
Alles  erdiehtet  und  Alles  rak  eigener  Hand  attsgefShrt. 

2)  Es  ist  falsch  und  absohit  unzulässig,  dass  er  wSh* 
rend  10  Stunden  in  dem  Zustande  bitte  verweilen  können, 
in  welchem  er  «i  demselben  Tage  um  7  Uhr  Abends  auf- 
gefonden  wurde. 

3)  Die  materiellen  Feststelhingen  über  seine  Person 
leigen  unwiderleglich,  dass  er  sich  den  Hals,  die  HSüd^ 
-und  Füsse  nur  sehr  kurze  Zeit  vor  der  Stunde  gebundM 
hatte,  wo  er  wusste,  dass  man  gewShnUeh  in  den  E^Aer 
ging,  um  den  Wein  zur  Abendmahlzeit  zu  holen  und  w^ 
man  wirklich  herunter  gegangen  ist. 

4)  Die  auf  dem  hinteren  Theile  des  Kopfes  beobach- 
tete Hautabschärfbng  kann  auf  keinem  Falle  einem  Schlage 
BHt  einem  Stücke  Holz  oder  einem  Stocke,  der  yon  mör- 
derischer Hand  heftig  g^Ührt  ist,  zugeschrieben  werden.  Bfaie 
solche  Verletzung  hätte  andere  Sparen  hinterlassen  teüeseft. 

5)  Die  so  seUsamer  Weise  hellsehende  Ohnmacht,  in 
wolehe  er  gefallen  sein  will,  die  voUetändige  Sttimmhell, 
die  er  simulirt  hat,  der  pantonumieehe  Ausdruck,  dessen 
er  sieh  bedient  hat,  sind  eben  so  Tiele  grosse  Betrügereien, 
wie  Beobachtung  «nd  Erfahrung  deutlich  nachweisen. 

6)  Eb  ist  ohne  sein  Wissen  und  ohne  dass  er  es  vor- 
hersaben  konnte,  geschehen,  dass  die  Zusammenschnimng 
des  EUsee  sich  allmthMg  yon  selbst  gee^igert  hat,  wie 
dies  noth wendig  eintreten  musste,  und  dass  er  hätte  bei 
diesem  perfiden  Spiele^  welches  er  aufführte  und  für  wel- 
ches seine  lügenhafton  Aussagen  ein  anderes  OpjRM*  ans- 
wsehen  hatten ,  erdrossrit  umkommen  müssen. 


B.    Gutaekten  deg  Professor  Dr.  Tour  des  z«  Strassbiirg. 

Nach  Einsicht  der  Untersuchnngsakten  und  des  medi- 
zinischen Gutachtens  des  Prof.  Tardienin  dem  Prozesse 
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Armand  sdiHessen  wir  uns  demselben  yolkitändig  an  und 
grthiden  unser  Urtheil  anf  folgende  Erwägungen : 

L    Die  Gehirnerschütterung. 

Diese  durch  einen  heftigen  Schlag  hervorgebrachte 
Gehimerschtttterung  soll  einen  plötzlichen  Yerlnst  des  Be- 
wusstseins  hervorgerufen  haben,  w&hrend  welchem  Roux, 
mit  Stricken  gefesselt,  Gegenstand  eines  Strangulations* 
Versuches  geworden  wäre;  die  Gehirnerschütterung  ist 
einem  Sehlage  zugeschrieben  worden,  der  nach  dem  Kopfe 
vermutest  eines  Stückes  Holz  oder  eines  Stockes  gefährt 
worden  ist. 

Eine  im  Nacken,  ui  der  Stelle  des  Ansatzes  des  M. 
trapezoldes  sitzende  Exkoriation  ist  die  einzige  Spur  ^e- 
ses  SchlagiBs«  Diese  Exkoriation  ist  nicht  bei  der  ersten 
Untersuchung  bemerkt  worden,  obgleich  man  den  Nacken 
untersucht  hatte.  Eine  derartige  Verletzung,  welche  in 
einer  Abschärfimg  der  Epidermis  besteht,  ist  sogleich 
•iehtbar,  sie  ist  nichf,  wie  tiefe  Ecchymosen,  einem  erst 
späteren  Hervortreten  unterworfen.  Die  Exkoriation  wäre 
also  der  ersten  Untersuchung,  wegen  unzureichenden  Lich- 
tes des  Ortes,  wo  sich  der  Kranke  befand,  entgangen, 
was  mOglich,  aber  zweifelhaft  ist,  da  der  Bericht  erklärt 
dass  diese  Gegend  untersucht  worden  sei,  oder  die  Yer- 
letsung,  welche  noch  nicht  existirte,  ist  später  entstanden. 

W^n  wir  die  eratere  Alternative  annehmen,  welche 
Sehlflsse  sind  daraus  zu  machen  P 

Eine  Exkoriation,  sei  sie  Abreibung  oder  Abschärfong, 
ist  das  Resultat  von  Reibungen  der  Oberiiaut;  sie  kann 
iterch  mehr  oder  weniger  starke  Reibungen  oder  einen 
sehief  gefiUirten  Schlag  hervorgebracht  werden.  Eine  Ab- 
sddbrfimg  ist  nicht  das  Zeichen  eines  direkten  und  hefti- 
güB  Schlages,  ein  solcher  würde  andere  Spuren  zurück«^ 
kmen  und  wenigstens  eine  Ecchymose  neben  einer  Haut^ 
absAärfting  bewirken.  Ohne  Zweifel  kann  dn  voluminö- 
SOT,  kurzer,  mit  breiter  Oberfläche,  ohne  Rauhigkeiten, 
der  mit  Gewalt  gelübrt  ist,  eine  Gehirnerschütterung  her- 
wrbringen,  olme  eme  äusserlich  bemerkbare  Yerietzuiig, 
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aber  ein  Schlag  mit  einem  Stücke  Hob  oder  man  Stockt, 
welcher  auf  den  Kopf  mit  hinreichender  Gewalt  geföbrt 
ist,  um  einen  Menschen  umzustürzen  und  ihn  des  Bewusat- 
seins  zu  berauben,  wird  andere  Spuren  als  eine  einfache 
Hautabschärfung  hinterlassen.  Bei  einer  solchen  Yerlets- 
ung  würde  eine  Abschärfung  der  Oberhaut  nur,  nebenbei 
vorhanden  gewesen  sein,  und  wenigstens  eine  Ecehymoae 
hätte  das  Resultat  des  Schlages  sein  müssen. 

Die  exkoriirte  Stelle  am  Ansätze  des  M.  tr^^ezoidea, 
wo  sehr  dicke  Bedeckungen  den  stärksten  Theä  des  Sch&- 
dels  schützen,  ist  kein  sehr  gewöhnlicher  Sitz  yon  Ver- 
letzungen, welche  eine  Qehirnerschütterung  bewirkeoL  Uns 
ist  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Stellung  des 
Mörders  zu  seinem  Opfer,  da  Beide  sich  gegenüberstan- 
den, der  Schlag  den  Nacken  erreicht  hatte,  selbst  voraas- 
gesetzt,  dass  der  Kopf  stark  nach  vorne  gebeugt  geweaen 
wäre. 

Nichts  zeigt,  dass  eine  Verletzung  vorhanden  gewe- 
sen, die  fähig  war,  eine  Gehirnerschütterung  zu  eraeugen. 
Die  beobachteten  Spuren  stehen  weder  im  Verhältnisse  au 
der  angeführten  Ursache,  noch  zu  den  Folg^  wdcfae  sie 
bewirkt  haben  sollen. 

Die  Gehirnerschütterung  hat  keine  Folgen  nach  skdi 
gezogen;  sie  ist  einfach  behauptet,  aber  von  keiaem  me- 
dizinischen Beweise  bestätigt  worden.  Ohne  Zweifel  ver- 
schwindet eine  solche  Verletzung  oft,  ohne  Spuren  zu  hin- 
terlassen, und  sie  würde  im  vorliegenden  Falle  alle  Zeit 
gehabt  haben,  zu  verschwinden.  Aber  der  angegebene 
Zustand  zeigt  eine  Eigenthümlichkeit,  welehe  Zweifd  ^n- 
flösst,  nämlich  ein  wachendes  Betäubtsein  mit  Hellsehen, 
während  dessen  das  Opfer,  kraftlos  und  unfähig,  sich  an 
bewegen  und  zu  schreien,  und  einen  Theil  seines  Bewnsst- 
seins  behaltend,  allen  Details  des  Verbrechens  gleichiMB 
assistirt  haben  soll,  der  Ausführung  haben  folgen  und 
konstatiren  können,  in  welcher  Reihenfolge  die  versehier 
denen  Bande  angelegt  worden  sind.  Eine  protokoUarisoke 
Vernehmung  zeigt  diese  Hellsichtig^eit;  dies  ist  aber  we- 
nigstens eine  medizinische  Unwahrseh^nliehkeit.  0er  Ver- 
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luBt  des  BewusBtseins  ist  eine  der  ersten  Folgen  der  Qer 
biraerschütterung ;  nur  gewissen  nervösen  Krankheitszu- 
stinden  gebort  eine  solche  Integrität  des  Bewusstseins 
neben  einem  grösseren  oder  geringeren  Verluste  des  Ge- 
fühles oder  der  Bewegungsfahigkeit  an. 

Wir  fassen  diese  Ausfuhrungen  zusammen,  indem  wir 
behaupten,  die  Exkoriation  im  Nacken  steht  weder  im 
Verhältnisse  zur  angeführten  Veranlassung  noch  den  be- 
haupteten Folgen,  Nichts  beweist,  dass  überhaupt  eine 
GMiimerschütterung  stattgefunden  habe;  das  angeblidie 
Hellsehen  gehört  nicht  zu  den  Symptomen  dieses  Zu«- 
Standes. 

U.    Die  Strangulation. 

Drei  Thatsaohen  widerstreiten  der  Annahme  einer 
Strangulation  durch  die  Hand  eines  Dritten:  die  Art  der 
Ligatur,  die  Schwäche  der  durch  die  Bande  zurückgelas- 
senen Spuren,  die  Langsamkeit  der  Folgen,  welche  nach 
einem  solchen  Akte  eingetreten  sind. 

Der  Strick  ist  mehrmals  um  den  Hals  geschlungen, 
ohne  mit  einem  Knoten  befestigt  zu  sein;  man  hat  also 
Bicht  die  nöthige  Vorsicht  beobachtet,  um  zu  verhindern, 
dass  der  Strick  sich  löse. 

Wenig  tiefe  Sugillationen,  ohne  Exkoriationen  und 
Ecchymosen,  eine  einfache  Hautröthe,  sind  nicht  die  Spu- 
ren, weiche  gewöhnlich  Strangulationen  yon  fremder  fisAd 
aufweisen.  Man  sagt  nicht,  wie  lange  diese  Sugillationen 
bestanden  haben,  aber  man  muss  zur  Annahme  kommen, 
dass  sie  bald  verschwunden  sind.  Solche  oberflächliche 
g^uren  beziehen  sich  am  häufigsten  auf  den  Selbstmord. 
Die  Abwesenheit  von  Ecchymosen  und  jeder  sehwerep 
Verletzung  des  Halses,  der  Mangel  einer  Hautabschäp- 
fiiBg  durch  den  Strick  sind  um  so  auffallendere  Ersjch^ir 
nimgen,  als  der  Mörder,  im  Zorne  handelnd,  gewiss  nicht 
seine  Handlungen  gemässigt  haben  würde.  Er  befand 
aioh  nicht  in  der  Lage  eines  Verbrechers,  welcher  dar- 
iiaeh  trachtet,  so  wenig  wie  möglich  Spuren  an  dem  Köi^ 
per  sdnes  Opfers  zurückzulassen,  um  die  Todesursache 
Jahrgang  1864.  (88.  Band.)  15 
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xn  verstecken;  gerade  im  Oegentheiie  hierzn  verselzi  or 
das  Opfer  in  eine  Lage,  die  sehr  geeignet  ist,  Verdaeht 
stt  erregen.  Er  gebraucht  die  heftigsten  und  gewöhulieh 
sichtbarsten  Mittel;  er  schlägt  zuerst  und  dann  drossalt 
er,  und  durch  ein  seltsames  Zusammentrefien  zweier  Aim- 
nahmen  lassen  beide  Akte,  im  wilden  Zorne  ausgeführt, 
nur  geringe  oder  gar  keine  Spuren  an  dem  Körper  zuri^ 

Die  Strangulation  ist  eine  der  promptesten  und  wirk- 
samsten Todesarten;  es  genügt  ein  nur  massiger  Druck 
auf  den  Kehlkopf  oder  die  Luftröhre,  um  Erstickung  ker^ 
beizuffthren.  Man  muss  erstaunen,  dass  ein  Menscb, 
welche  seine  Anstrengungen  nicht  bändigt,  welcher  srä 
Opfer  ganz  in  der  Qewalt  hat,  welcher  lange  genug  bei 
demselben  bleibt,  um  es  zu  binden,  in  der  Absicht,  es  zu 
tödten,  nicht  den  Erfolg  erreicht  hat,  dasselbe  zu  erdros- 
sehi.  Der  um  den  Hals  geschlungene  Strick  ist  «cht 
mit  einem  einzigen  Knoten  befestigt  Während  man  die 
Knoten  ohne  Schlinge  um  die  Hände  vervielfältigt  hat, 
hat  man  nicht  gesucht,  auf  den  Hals  einen  beatändig«i 
Druck  auszuüben. 

Eine  solche  Art  der  Bande,  die  Schwäche  der  dvrofa 
den  Strick  hinterlassenen  Spuren,  die  Langsamkeit  der 
Wirkungen  selbst,  das  noch  vorhandene  Leben  des  Opfm«, 
welches  so  lange  in  der  Qewalt  des  Mörders  geblieben 
ist,  weisen  vielmehr  auf  eine  freiwillige  Anlegung  der 
Bunde,  als  auf  einen  mörderischen  SirangulatiansTer- 
sueh  hin. 

ni.  Die  drohende  Erstickung. 
Unter  dem  Einflüsse  einer  Ligatur  um  den  Hala  voB- 
zieht  sich  die  Erstickung  schnell;  ee  ist  unmögUoh,  den 
Druck  in  der  Weise  abzumessen,  dass  die  Asphyxie  bei 
einem  bestimmten  Stadium  stillstehen  bliebe.  Der  festeste 
Wille  überschreitet  das  Ziel  und  bei  freiwilligen  Htog^ 
nngen,  sei  es  aus  Scherz  oder  zum  Yersuche,  können  ttUe 
Konsequenzen  erfolgen.  Man  weiss,  mit  welcher  SchndUg- 
keit  Qehangene  sterben,  und  wie  oh  die  seibat  vom  ersten 
Angenblieke  an  gekistete  Hülfe  erfolglos  bleibt.  Etat  mehr- 
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nmd  um  den  Hals  gelegter  Strick,  der  zwar  obue 
Knoten  sich  doch  schwer  lockert,  kann  einen  Druck  aus- 
üben, dessen  Folgen,  Anfangs  erträglich,  nicht  zögern 
werden,  sich  zu  erschweren.  Die  erfolgende  Auftreibung 
der  Oewebe  macht,  indem  sie  das  ursprüngliche  OrÖssen- 
verhäitniss  zwischen  dem  Halse  und  den  Ringen  des  Strickes 
ändert,  bald  eine  Ligatur  gefährlich,  welche  Anfangs  ziem- 
lioh  leicht  ertragen  wurde.  Hier  ist  auf  eine  der  wich- 
tigsten Thatsachen  dieses  Prozesses  hinzuweisen,  nämlich  : 
kann  ein  Druck  auf  den  Hals,  der  fähig  ist,  den  Beginn 
einer  Asphyxie  hervorzurufen,  sich  durch  11  Stunden  ver- 
läagern,  ohne  eine  vollständige  Asphyxie  und  den  Tod 
herbeizuführen?  Wir  tragen  kein  Bedenken,  diese  Frage 
zu  verneinen  und  es  für  unmöglich  zu  erklären. 

Die  Asphyxie ,  deren  Erscheinungen  festgestellt  wor- 
den sind,  schien  nicht  von  langer  Dauer  gewesen  zu  sein. 
Eine  Affektion,  die  durch  Gefühllosigkeit,  Langsamkeit 
des  Pulses,  röchelnde  Athmung  charakterisirt  wird,  fährt 
bestimmt  zum  Tode,  so  lange  die  Ursache  der  Asphyxie 
fortdauert,  und  im  vorliegenden  Falle  dauerte  dieZusam- 
mendrückung  des  Halses  fort.  Ein  solcher  Zustand  konnte 
nicht  von  einer  am  Morgen  ausgeführten  Strangulation, 
noch  von  einer  Zusammenschnürung,  welche  11  Stunden 
gedauert  hatte,  herrühren.  Die  Bande  konnte  nicht  un 
Morgen  angelegt  sein  und  am  Abende  ihre  Erfolge  hervor- 
bringen. Wir  begegnen  hier  einer  medizinischen  Un^ 
Wahrscheinlichkeit,  die  zu  den  entscheidendsten  Thatsa^ 
chen  des  Prozesses  gehört:  eine  Bande,  die  fähig  ist,  die 
beobachteten  Zntälie  hervorzurufen,  konnte  nicht  11  Stun- 
den um  den  Hals  bleiben,  ohne  den  Tod  herbeizuffthren. 

lY.  Die  Ligaturen. 
Die  Hände  sind  auf  den  Rücken  mit  einem  Stricke 
gefesselt,  die  Beine  mit  einem  Taschentnche  zusammett^ 
gebunden.  Ein  solches  Binden  findet  man  besonders  beim 
Selbstmorde;  viele  Gerichtsärzte,  und  so  auch  wir,  haben 
davon  manche  Beispiete  gesehen.  Diese  Stellung,  welche 
Verdacht  entstehen   läset,   wird  viel  mehr  vennieden   ab 
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g«w&hlt  Ton  Demjenigen,  welcher  ein  Verbrechen  begeht 
und  alleB  Interesse  hat,  die  Spuren  desselben  zu  yer- 
wischen.  Es  war  im  vorliegenden  Falle  leicht,  ein  Opfer 
2U  erdrosseln,  das,  unbeweglich  und  ohne  Kraft,  ohnmäch- 
tig durch  einen  Bchlag  auf  dem  Kopfe  war,  ohne  seine 
Zuflucht  zu  einem  umständlichen  und  kompromittirenden 
Verfahren  zu  nehmen.  Schon  die  mehrfachen  Ligaturen 
geben  eine  grössere  Vermuthung  für  den  Selbstmord  als 
den  Mord,  allein  die  Antwort  auf  die  ganze  Frage  ruht  in 
der  Art  der  Ligatur.  Waren  die  Bande  so  angelegt,  dasa 
sie  von  dem  Opfer  selbst  angelegt  sein  konnten,  oder  er- 
forderte ihre  Anlage  nothwendig  die  Hand  eines  Drittel? 
Was  die  Füsse  und  den  Hals  betrifft,  so  ist  kein  Zweifel 
Übrig,  da3S  es  leicht  ist,  sich  so  zu  fesseln.  In  Betreff 
der  Hände  werden  wir  dieselbe  Antwort  geben:  man  kann 
einen  Strick  mehrmals  um  jeden  Vorderarm  rollen  und 
bei  jeder  Tour  eine  Schlinge  machen,  wenn  man  nun  zwi- 
ioben  beiden  Händen  ein  hinreichend  langes  Ende  des 
Strickes  läast,  die  Hände  und  den  Strick  auf  den  Rücken 
briqg^  sei  es  über  den  Kopf  fort,  wenn  der  Strick  lang 
.geimg  ist,  sei  es  unter  den  Füssen  durch,  dann  den 
Strick  eine  gewisse  Anzahl  von  Malen  um  die  Handwurzel 
in  der  Art  winden,  dass  die  eine  Handwurzel  der  anderen 
^nähert  wird  und  man  wird  die  Stellung  reproduzirt 
haben,  wie  sie  die  Voruntersuehung  angibt.  Wir  glauben 
nach  der  gegebenen  Beschreibung,  dass  die  Ligatur  der 
Hände  so  bewirkt  worden  ist,  dass  sie  durch  die  Person 
selbst,  welche  die  Bande  trug,  ausgeführt  sein  konnte. 
So  fällt  das  aus  der  Art  der  Ligatur  gezogene  Argument 
und  es  bleibt  nur  noch  übrig,  aus  der  Thatsache  dieser 
vielfältigen  Bande,  welche  mehr  fOr  Selbstmord  als  Mord 
spricht,  die  Folgerungen  zu  ziehen. 

Wir  wollen  ausserdem  darauf  aufmerksam  maehen, 
dass  diese  durch  die  Hand  eines  Mörders  und  ohne  Zwei- 
fel rücksichtslos  angelegten  Bande  weder  Hautabsohär- 
fungen,  noch  Ecchymosen  erzeugt  haben,  dass  sie,  unge- 
achtet sie  11  Stunden  gedrückt  haben ,  keine  Ansdiwd- 
limg  der  Hände  und  Füsse  hervorgebracht  haben. 
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Es  konnten  also  die  Bande  durch  die  Person  selbst, 
deren  Hände  und  Füsse  gefesselt  waren,  angelegt  worden 
sein;  die  vorhandenen  Spuren  des  Druckes  stehen  im  IGss- 
verh&ltnisse  zu  der  Annahme  einer  heftigen  Anlegung  und 
einer  durch  11  Stunden  fortgesetzten  ligatur;  die  That- 
sache,  selbst  der  vielfachen  Ligaturen,  weist  eher  auf 
einen  Selbstmord  als  einen  Mord. 

y.     Die   folgenden  Ereignisse. 

Es  droht  Erstickung;  man  konstatirt  Elaltwerden, 
QefOhllosigkeit,  röchelndes  Athmen,  Yerlangsamung  dea 
Pulses.  Um  10  Vi  Uhr  ist  die  Qefahr  verschwimden ;  das 
Geftlbl  stellt  sich  schnell  wieder  her,  die  Rückkehr  des* 
selben  ist  schon  vom  ersten  Arzte  bemerkt  wordeii.  Wir 
haben  freilich  nicht  eine  genaue  Geschichte  des  Erankr 
heitsverlaufes  und  des  allmähligen  Zurückweichens  der. 
Erankheitssymptome,  aber  Alles  zeigt,  dass  die  ^rstick- 
ungserscheinungen  schleunigst  verschwunden  sind.  An 
demselben  Abende  ist  der  Kranke  wieder  zu  sich  gekommen, 
am  folgenden  Tage  findet  er  sich  „ziemlich  gut^S  ^^^^  ^^ 
kann  nicht  sprechen.  Er  ist  vollständig  stunmi,  nur  sein 
verständiger  Blick  beweist  allein,  dass  er  Yerst&ndniss 
hat  und  selbst  seine  Gedanken  von  sich  geben  kann.  Mit 
Hülfe  eines  Alphabetes  antwortet  der  Kranke  klar,  in 
einer  langen  und  minutiösen  Unterredung,  die  peinlich 
für  ihn  und  ermüdend  für  den  Richter  ist.  Bei  seiner 
Konfrontation  mit  Herrn  Armand  zeigt  das  Spiel  seiner 
Physiognomie  mit  Energie  volles  Bewusstsein  und  die 
Gtofühle,  von  denen  er  erfüllt  ist.  Die  Asphyxie  hat  keine 
Innren  hinterlassen,  sie  scheint  nicht  einmd  Folgen  nach 
sich  gezogen  zu  haben.  Kein  Symptom,  ausser  Stumm- 
heit, ist  als  Folge  der  Strangulation  vorhanden«  Es 
scheint,  tls  ob  der  Kranke  nur  im  Hospitale  zurückbehal- 
ten ist  wegen  der  Folgen  der  Brandwunden,  die  ihm  bei 
der  ftrzüichen  Behandlung  zugefQgt  worden  sind. 

Die  einzige  Verletzung,  welche  sich  auf  die  erlittenen 
Gewaltthaten  beziehen  könnte,  ist  die  vollständige  Stmnm- 
heit,  an  der  der  Kranke  leidet,  von  dem  Augenblicke  an, 
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wo  er  am  7.  Juli  Abends  das  Bewusstaein  wieder  erhal- 
ten hat,  bis  zum  9.  um  9  Uhr  Morgens,  wo  er  plSbdioh 
den  Gebraneh  der  Sprache  wieder  gewinnt 

Die  Stummheit  ist  vollständig,  bis  zu  dem  Grade, 
dass  sie  es  unmöglich  macht,  den  geringsten  Ton  Ton 
rieh  SU  geben,  weder  „Wort,  noch  Schrei,  noch  sdbet 
Seufzen/^  Es  ist  wichtig,  die  Bedeutung  dieser  Thatsadie 
zu  erforschen. 

Ein  starkes  Zusammendrücken  des  Kehlkopfes,  wel- 
ohes  eine  mechanische  Verletzung  oder  eine  folgende  Ent- 
stadung  dieses  Organes  hervorruft,  kann  die  Stimme  ver- 
fadem,  sie  rauh,  heiscur,  fast  ausgelöscht  machen,  bis  zur 
Tonlosigkeit,  aber  mit  der  Ausathmung  entsteht  immer 
ein  mdif  oder  weniger  wahrnehmbarer  Ton  nnd  die  An- 
strengungen, diesen  Ton  zu  artikulir^i,  können  sieh 
zeigen. 

Ea  handelt  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  um  Hei- 
serkeit naeh  Tonlosigkeit,  sondern  um  vollständige  Stumm- 
heit, welche  in  der  vereinigten  Unmöglichkeit  besteht,  einen 
Ton  von  sich  zu  geben  und  ihn  zu  artikuliren.  Dieser 
Zttstand  dauert  36  Stunden,  dann  hört  er  plötzlich  auf; 
es  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Stimme  noch  eine  Zeit  hin- 
durch hdaer  geblieben  sei.  An  dem  Tage  selbst,  wo  die 
Stummheit  verschwindet,  unterzieht  sich  M.  Koux  einem 
langen  Verhöre.  Dieser  Zustand  bietet,  nach  seinem 
Verlaufe  und  seinen  Symptomen,  keine  Analogie  mit  den 
Folgen  der  Strangulation  und  hat  vielmehr  Aehnlichkeit 
mit  der  Stummheit,  welche  gewisse  nervöse  Affektionen 
begleitet,  oder  dersdbe  ist  simulirt.  Die  näheren  Um- 
stände und  die  Abwesenheit  anderer  Symptome  machen 
die  letztere  Erklärung  wahrscheinlicher. 

Dies  sind  diejenigen  Bemerkungen,  welche  uns  die 
nähere  Untersuchung  dieses  Prozesses  eingegeben  haben, 
und  die  wir  in  der  Hauptsache,  wie  folgt,  resumiren: 

1)  Nichts  beweist,  dass  eine  GehimerschfUi»rung 
stattgefunden;  es  existiren  keine  Beweise  für  einen  Schlag, 
der  sie  hätte  bewirken  können,  die  Hautabschärfung  im 
Nacken   steht  nieht  im  Veriiälteisse  mit  der  angefOhrtoi 
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UnMlie  imd  dw  angebeiien  Fi^lgM.  Die  Hellsiobtigkeit 
während  der  Gehirnerschütterung  ist  nicht  ein  Symptom, 
wm  essern  solchen  Zustande  entspricht. 

2)  Die  durch  die  Strangulation  zurückgelassenen 
Spotea  sind  nicht  solche,  welche  man  gewöhnlieh  bei 
Mordversuchen  findet. 

Die  Art  der  Anlegung  des  Strickes,  die  Abwesenheit 
Ton  Exkoriationen  und  Ecchymosen,  so  wie  jeder  tieferen 
Verletzung  des  Halses,  die  Langsamkeit  des  Eintrittes 
der  Folgen  weisen  mehr  auf  Selbstmord  als  auf  Mord  hin. 

3)  Die  Ligaturen  der  Hände  und  Füsse  haben  auf 
d^n  Geweben  nur  leichte  oder  gar  keine  Spuren  hinter- 
laasen. 

Diese  Ligaturen  waren  so  angelegt,  dass  sie  von  der 
Person,  die  sie  trug,  selbst  angelegt  sein  konnten ;  sie  erfor» 
i&nß  nipht  eine  fremde  Hand. 

Das  Factum  der  mehrfachen  Ligaturen  an  sieb,  so  wie 
die  Art  ihrer  Anlegung  weisen  mehr  auf  einen  Selbst« 
inord  als  einen  Mord  hin. 

4)  Alle  Verletzungen:  der  Schlag  auf  den  Eopf,  die 
Steangulation,  die  Anlegung  der  yerscbiedenen  Bande, 
haben  das  gemeinschaftlich,  dass  sie  geringe  oder  kein« 
Spuren  hinterlassen  haben,  im  Widerspruche  mit  der  ant 
gegebenen  Veranlassung  und  der  gewaUsamen  Handlung 
eines  Mörders. 

5)  Die  Bande,  deren  Druck  eine  drohende  Asphy^ 
herbeigeführt  hat,  konnten  nicht  11  Stunden  um  den 
Hals  gelegt  bleiben,  ohne  den  Tod  herbeizuführ^i. 

Die  um  8  Uhr  Abends  vorhandene  Asphyxie  konnte 
nicht  um  8Va  Uhr  Morgens  angefangen  haben. 

6)  Die  Oehirnersohütterung,  die  Strangulation,  die 
Asphyxie  haben  keine  krankhaften  Folgen  hinterlassen. 

Die  Stummheit,  welche  36  Stunden  gedauert  hat, 
bietet  keine  Charaktere  der  Tonlosigkeit ,  wie  sie  durch 
Strangulation  bewirkt  wird,  sie  hat  plötzlich  aufgehört, 
ohne  nachbleibende  Veränderung  der  Stimme;  diese 
Stummheit  hat  Aehnlichkeit  mit  der  in  gewissen  Nerven- 
affektionen,  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  sie  simulirt  ist. 
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Au0  der  Oesammtfieit  dieser  Bdrai^tnogBü  aeUies- 
8en  wir: 

dass  die  medizinischen  Thatsachen  dieses  Proseooes 
der  Annahme  eines  Morversnches  widersprechen ; 

dass  sie  auf  Simulation  nnd  unfreiwilligen  Selbst- 
mord hinweisen.. 


G.    fiattchtei  it%  Br.  ftsaget,  fr«fes8«r  iler  Physitkgie  ii 
Hsitpellier. 

Bekannt  gemacht  mit  dem  Akteninhalte  und  dem 
Gutachten  des  Professor  Tardieu  erklären  wir,  voUstän- 
dig  mit  Letzterem  übereinzustimmen.  Wir  halten  es  f&r 
unnütz,  umständlich  unsere  Zustimmung  zu  demjenigen, 
was  ganz  speziell  der  gerichtlichen  Medizin  angehört  und 
von  Tardien  genau  gewürdigt  ist,  zu  motiviren,  und  be- 
schrStiken  uns,  einige  Erwägungen,  die  auf  physiologische 
Grundsätze  sich  gründen  und  aufs  Genaueste  die  von 
Tardieu  gemachten  Schlüsse  bestätigen,  zu  erörtern. 

Das  kurze  Resum6  der  Thatsachen  vom  Gesichtspunkte 
der  Fragen  aus,  welche  wir  aufzuklären  suchen  werden, 
ist  folgendes: 

Ein  Mann  im  kräftigsten  Lebensalter  wird  um  8  Uhr 
Abends  in  einem  Keller  gefunden,  gedrosselt  und  dem 
Tode  nahe.  Zweckmässige  Hülfe  belebt  ihn  ziemlich  bald 
wieder;  in  weniger  als  3  Stunden  ist  er  ausser  Gefahr 
nnd  vollständig  bei  sich.  Nach  12  Stunden  ist  er  fKhig, 
mit  grosser  Genauigkeit  durch  Zeichen  die  Ursachen  aus- 
zudrücken, welchen  er  dem  Zustande  zuschreibt,  in  dem 
er  aufgefunden  ist.  Er  sei  am  Morgen  des  vorhergehen- 
den Tages,  zwischen  8  und  9  Uhr,  im  Keller  durdi  sei- 
nen Herrn  überrascht  worden,  welcher,  ihn  hitzig  zur 
Rede  stellend,  ihm  auf  den  Hinterkopf  einen  Schlag  mit 
einem  Stücke  Holz  oder  einem  Stocke  versetzt,  dann  mit 
einem  stark  angezogenen  Stricke  gedrosselt  und  endlich 
ihm  die  Hände  mit  Stricken  und  die  Beine  mit  seinem 
Schnupftuche  gebunden  habe. 
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J>et  ElSger  habe  in  der  Zeit,  wo  das  Attentat  verftbt 
worden  sei,  sich  in  ein^n  Zustande  von  TAhmnng  befon- 
den  und  in  der  Unmöglichkeit,  sich  zn  vertheidigen;  er 
ist  nach  Ablauf  einer  Zeit,  deren  Daner  er  nicht  genau 
bestimmen  kann,  wieder  zu  sich  gekommen,  und  indem 
er  vollständig  das  Bewusstsein  wieder  erlangt  habe,  hat 
ef  sich  den  Zustand ,  in  dem  er  sich  befand ,  klar  ge- 
macht Er  hörte  Qorftusch  in  den  benachbarten  Eell^m, 
aber  er  konnte  nicht  schreien,  nicht  rufen  und  ist  da  lie- 
gen geblieben  (in  diesem  Zustande?),  nach  seiner  Aus- 
sage, bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  man  ihn  gefunden  hat. 
Die  Folgen  des  Attentates,  dessen  Qegenstand  er  ge- 
wesen, haben  sich  bald  verloren,  es  ist  nur  eine  voll- 
standige  Stummheit  übrig  geblieben,  welche  36  Stunden 
gedauert  hat,  aber  mit  Ablauf  dieser  Zeit  plötzlich  ver- 
schwunden ist,  ohne  irgend  eine  Störung,  irgend  ein  Uin- 
demiss  bei  dem  Hervorbringen  von  Tönen  oder  im  Spre- 
chen als  Folge  zu  hinterlassen. 

Die  Betrachtungen,  die  wir  anzustellen  haben,  werden 
sich  auf  die  Würdigung  der  Natur  und  der  Folgen  1)  des 
Zustandesder  Asphyxie,  in  welchem  M.  Boux  gefunden 
worden  ist;  2)  der  Lähmung  mit  oder  ohne  Verlust  des 
Bewusstseins ,  an  welchem  er  während  des  Tages  des 
Verbrechens  gelitten  haben  will;  3)  der  Tonlosigkeit  und 
vollständigen  Stummheit,  welche  den  Qewaltthaten  gefolgt 
sind,  deren  Objekt  M.  Roux  gewesen  ist,  beziehen. 

I.  Die  Asphyxie,  ihre  Dauer,  Verlauf  und 
Folgen. 
Der  Tod  drohte  nach  den  beobachteten  Erschein- 
ungen: nämlich  vollständiger  Verlust  des  Bewusstseins, 
Abwesenheit  des  Gefühles,  so  dass  selbst  Reflexbeweg- 
ungen nicht  möglich  waren,  röchelndes  Athmen,  schau- 
mige und  blutige  Flüssigkeit ,  die  aus  dem  Munde  lief, 
bedeutend  geschwächte  Blutzirkulation,  blasses  Qesicht, 
Kühle  der  Extremitäten.  Alle  diese  Zeichen  charakteri- 
siren  eine  Asphyxie,  die  ihrem  letzten  Stadium  sich 
nähert.   Ein  kleiner,  um  den  Hals  stark  zusammengezoge- 
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mtr  Striok  kaile  diese  Zuf&He  bewirkt,  wekdie  nielit  lange 
tetdauern  konntea,  ohne  in  knrBer  Zeit  zum  Tode  sv 
Ähren,  die  aber  keineswegs  seit  lange  bestehen  konnte, 
nd  deren  Auftreten  gewiss  nicht  um  mehrere  Stunden 
znrftek  datirte.  Die  Zeit,  welche  tischen  dem  antreten 
einer  Asphyxie  und  dem  Tode  verläuft,  beträgt  bei  dem 
Menschen  und  den  warmblutigen  Thieren,  nach  den  ge- 
nauesten Beobachtungen,  3 — 5  Minuten,  wenn  die  Luft- 
entziehung  yollsttndig  ist.  7  — 10  Minuten  scheinen  iB 
cKesem  Falle  die  äusserste  Qr&nse  zu  sein. 

Wenn  die  Versohlieseung  der  Luftwege  eine  unvollstin- 
dige  ist,  tritt  der  Tod  nichts  desto  weniger  raemüch  schnell  ein ; 
Toa  dem  Augenb&cke  an,  wo  der  Luftkanal  auf  weniger 
als  die  Hälfte  seines  noimalen  Kalibers  beschränkt  wird, 
beginnt  die  Asphyxie.  Da  eine  um  den  Hals  gelegte 
Bande  einen  awar  unyollständigen  Yersehluss  der  Luft- 
wege erzeugt,  aber  einen  hinreiehenden ,  um  die  Zu£äUe 
der  Asphyxie  hervorzurufen,  so  tritt  der  Tod  in  10,  20, 
SO ,  40  Ifinuten  spätesten«  cdn. 

Es  kann  sich  zutragen,  dass  in  Fällen  unToUetändiger 
Strangulation  die  Personen  nach  emer  yiel  längeren  Zeit 
als  diejenige  ist,  welche  wir  angegeben  haben,  wieder  zu 
•ich  kommen.  Aber  bei  der  Strangulation  ist  das  Hin* 
demiss  der  Bluterneuerung  nicht  die  einzige  Ursache  der 
Störung  der  Funktionen;  zur  Erstickung  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  zur  Suspension  der  Bluterneuerung,  kommt  nooh 
das  Hindemiss  der  Blutzirkulation  in  dem  Kopfe,  welches, 
durdi  die  zusammenschnürenden  Bande  herYorgerufen,  eine 
sehr  bedeutende  Kongestion  des  Gehirnes  nach  sich  zieht. 
Wenn  die  Asphyxie  unvollständig  ist  und  sich  mit  einer 
Torhältnissmässigen  Langsamkeit  vollzieht,  so  führt  das 
der  Blutzirkulation  bereitete  Hinderniss  dauernde  ut|d 
charakteristische  Gefäss Verletzungen  mit  sich. 

In  dem  vorliegenden  Falle  fehlten  diese  Verletzung^, 
die  Auftreibung  und  die  Kongestion,  die  livide  Färbung 
des  Gesichtes,  die  Ecchymosen  des  Gesichtes,  der  Brust 
und  des  Halses,  vollständig:  ihre  Abwesenheit  beweist, 
dass  die  zusammensohnürenden  Bande  nicht  lange  genug 
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angelegt  waren,  um  sie  henrorsubringen,  ja  beweist  fer- 
ner sogar,  dasB  die  Zufalle  der  Asphyxie  einen  sehnellea 
Verlauf  genommen  haben ,  wie  auQfa  schon  aus  der  baldi** 
gen  und  vollständigen  Wiederherstellung  von  M.  Roux 
hervorgeht.  —  In  der  That  findet  es  immer  nur  bei 
den  Fällen,  wo  die  Asphyxie  langsam  und  unvollständig 
ist,  Statt,  dass  man  solchen  Lungenverletzungen,  Zerreis-* 
sung  der  Lungenbläsohen,  apoplektisohen  Heerden  begeg« 
net,  welche  als  nothwendige  Folge  Stfirung  der  Lungen- 
fonktionen,  die  nach  Verschwinden  der  asphyktischea 
Zufälle  noch  fortdauern,  haben.  —  Im  Qegentheile  aber 
mangeln  bei  den  Fällen,  wo  die  Asphyxie,  mag  ihre  Ur- 
saehe  gewesen  sein,  welche  sie  will,  eine  sehr  schnelle 
gewesen  ist,  die  Lungenverletzungen  vollständig,  und  man 
beobachtet  eine  baldige  und  vollständige  Rückkehr  zur 
Gesundheit.  Die  ausnahmsweisen  Eigenthümlichkeiten, 
welche  der  vorliegende  Fall  der  Strangulation  bietet,  als 
die  schnelle  Asphyxie,  die  Abwesenheit  der  Gedunsenheit, 
der  lividen  Färbung,  der  Ecchymosen  im  Gesichte  und  vor 
Allem  der  Ecchymosen  an  der  Applikationsetelle  starb 
drdckender  Bande  finden  regelredit  ihre  Erklärung  in 
dem  Umstände,  dass  der  Strick,  welcher  die  Strangula- 
tion bewirkt  hat,  und  den  man  sehr  fest  um  den  Hals 
geschlungen  fand,  nicht  so  fest  im  Momente  seiner  An- 
legung umschlung^i  gewesen  war.  Dieser  Moment  der 
Anlegung  kann  nicht  um  U  Stunden  rQokwärts  gelegen 
von  demjenigen,  in  welchem  die  Erscheinungen  der  As* 
phyxie  aiiftreten,  angenommen  werden.  Denn  die  yom 
Stricke  auf  dem  Halse  hervorgebrachten  Marken  waren 
einfache  SugiUationen;  £k}chymo8en  waren  bei  der  Ab- 
nahme des  Strickes  nicht  vorhanden  i^id  scheinen  aueh 
nicht  sich  später  gezeigt  zu  haben. 

Ein  von  einer  mörderischen  Hand  fest  umschlungener 
Strick  bewirkt  Rupturen,  Zerreissungen  der  Hautgefftese, 
des  Zellgewebes  und  der  Muskeln.  Der  Druck  eines 
weniger  harten  Gegenstandes,  als  ein  Strick  ist,  so  der 
von  den  Fingern  der  hohlen  Hand,  genügt,  wenn  er  stark 
ist,   diese  Qefässzerreissungen  und  .'blutigen  Infiltrationeiif 
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von  denen  die  Ecchymosen  das  Zeichen  sind,  zn  bewirken, 
län  fest  umschlungener  Strick,  um  8  Uhr  Morgens  ange- 
legt, hätte  sogleich  blutige  Infiltrationen  in  den  Geweben 
herrorgerufen ,  die  um  7  Uhr  wenigstens  den  Anftmg  ge- 
macht hätten,  in  Ecchymosen  überzugeben.  Es  waren 
aber  keine  Ecchymosen  vorhanden,  sind  auch  nicht  spä- 
ter aufgetreten;  also  ist  der  Strick  niemals  im  Momente 
sdner  Anlegung  fest  zusammengezogen  gewesen.  Wenn 
derselbe  dennoch,  bei  der  Abnahme,  den  Hals  stark  dros- 
selte, so  ist  dies  daraus  erklärlich,  dass  diese  Zusamraen- 
sohnttrung  von  selbst  in  dem  ziemlich  genau  um  den  Hals 
gdegenen  Ringe  entstand,  durch  denselben  Vorgang,  wel- 
cher dem  der  Einklemmung  der  Unterleibsbrüche  gleicht; 
die  Auftreibung  des  durch  den  Ring  eingeschlossenen 
KOrpertheiles  erzeugt  einen  Druck,  der  nothwendig  in  dem 
Umfange  des  Ringes  sich  vermehrt;  letzterer  aber  wird 
dann,  wenn  keine  Veränderung  in  seinen  Durchmessern 
eintritt,  den  Theil,  welcher  anfänglich  nur  massig  zusam- 
mengeschnürt war,  drosseln.  Ein  Beispiel  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Leben,  das  aber  sehr  geeignet  ist,  den  Mecha- 
nismus dieses  Ereignissee  klar  zu  machen,  gewährt  eine 
Fussbekleidung ,  die  auf  einer  Stelle  eine  lineare  Zusam- 
menschnümng  erzeugt.  Eine  solche  Zusammenschnürung, 
selbst  wenn  sie  Anfangs  nicht  kreisförmig  und  sehr  er- 
träglich ist,  führt  dennoch  nach  Ablauf  einer  bestimmten, 
ziemlich  kurzen  Zeit,  etwa  einer  Stunde,  bisweilen  einer 
noch  geringeren,  eine  Auftreibung  herbei,  welche  die  Zu- 
sammenschnürung unerträglich  macht  und  Sugillationen 
auf  der  Haut  erzeugen  kann.  Dieser  Mechanismus  der 
Zusammenschnürung  ist  bei  Roux  eingetreten  und  er 
erklärt  vollständig  die  Abwesenheit  von  Ecchymosen  an 
der  Anlegungsstelle  der  Bande.  Der  Druck  der  Haut 
gegen  die  Bande,  welcher  langsam  von  inwendig  nach 
auswendig  zugenommen  hat,  konnte  nicht  die  Gefässzer- 
reissungen  nach  sich  ziehen,  welche  der  heftige  und  ener- 
gische Druck  einer  stark  durch  eine  mörderische  Hand 
zusammengeschnürte  Bernde  erzeugt.  Dieser  Druck,  wel- 
cher überhaupt  sich  Anfangs  nur  auf  die  Haut  und  das 
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Bubkutane  Zellgewebe  erstreckte  ^  hat  eine  ZuBammen- 
drückung  der  oberflächlichen  LymphgefSsBe  und  Yenen  aar 
Folge  gehabt  f  welche  alsbald  von  einer  Auftreibung  des 
Zellgewebes  begleitet  wurde,  ohne  dass  eine  direkte  und 
unmittelbare  Zusammendrückung  der  grossen  Gefässst&mme 
stattfand.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  man  dieser 
Aufbreibung  des  Zellgewebes  die  Zusamroenschnürung  der 
Luftwege  zuschreiben  muss,  ohne  dass  ein  sichtbares  Hin- 
demiss  der  Blutzirkulation  vorhanden  war. 

II.    Zustand  der  Gehirnerschütterung   oder 
Ohnmacht 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Zustande,  in  welchem  M. 
Boux  erzählt,  dass  er  sich  nach  dem  Mordversuche,  des- 
sen Opfer  er  gewesen,  befunden  habe,  ein  Zustand,  der 
ihm  nicht  gestattet  habe,  sich  zu  vertheidigen,  noch  sich 
zu  befreien,  noch  zu  schreien,  nach  Hülfe  zu  rufen,  sei  es 
im  Augenblicke  des  Attentates  selbst,  sei  es  während  der 
langen  Stunden,  die  zwischen  diesem  Momente  und  dem- 
jenigen ^  wo  er  im  Zustande  drohenden  Todes  gefunden 
worden  ist,  verlaufen  sind. 

Wir  haben,  um  uns  klar  über  diesen  Zustand  zu 
werden,  nur  die  Berichte  von  Roux;  unglücklicherweise 
aber  stimmen  die  Berichte  nicht  mit  einander,  weder  be- 
züglich der  Ursache,  noch  bezüglich  der  Natur  dieses  Zu- 
standes,  überein. 

Nach  einer  ersten  Lesart  ist  er  umgestürzt  und  betäubt 

worden  durch  den  Schlag   eines   Stückes  Hdz    (Verhör 

%  durch  Zeichensprache) ,  aber   er  hat  genug  Bewusstsein 

behalten,   um  sich   über  alle  Details  des  Attentates  klar 

zu  werden. 

Nach  einer  zweiten  Lesart  (erstes  mündliches  Ver- 
hör) fühlte  er  sich  vermittelst  eines  Stockes  oder  eines 
Stückes  Hobs  geschlagen,  fiel  betäubt  und  bewussilos  hin 
und  hat  nichts  von  den  an  ihm  verübten  Gewalttbaten 
gefühlt. 

Nach  einer  dritten  Lesart  (zweites  mündliches  Var- 
hör)  hat  er,  auf  den  Hinterkopf  geschlagen,  umgefallen, 
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betiubt  und  unfShig  so  sehreimi  oder  9eh  zu  b^wegM, 
hmreichend  Bewusfitsein  und  Qeffihl  behalten,  nm  zu 
bem^ken,  dass  man  siok  auf  ihn  mit  einer  aUBserordent- 
Hdien  Handlung  stfirzte. 

Dies  ist  sogar  noch  nicht  Alles;  nach  einer  Bemerk- 
ung des  Untersuchungsrichters,  dass  er  in  einem  Toran* 
g^angenen  Verhöre  von  einem  Schlage  gesprochen  hat, 
wdcher  Verlust  des  Bewusstseins  bewirkt  habe,  und  daas 
er  jetzt  nur  sagt,  dass  er,  betäubt  gewesen  sei,  gibt 
Roux  als  Ursache  dieses  zweideutigen  Zustandes,  den 
seine  verschiedenen  Erzählungen  beschreiben,  nicht  nur 
einen  Stockschlag  an,  sondern  zugleich  mit  demselben 
Schreck  ,  welchen  er  durch  das  unerwartete  Erscheinen 
und  die  zornigen  Worte  seines  Herrn  erfahren  habe. 
Von  Neuem  behauptet  er,  das  Bewusstsein  verloren  uuFd 
nicht  gefühlt  zu  haben,  dctss  er  gebunden  werde,  sondern, 
dass  er  nxtr,  wieder  zu  sieh  gekommen,  sich  den  Zustimd 
Mar  gemacht  habe,  in  den  er  ihn  versetzt  hatte. 

Wir  stehen  also  einem  Zustande  von  Verlust  der 
Bewegung  und  der  Fähigkeit  zu  schreien  gegenüber  : 

Mit  Erhaltung  des  Oefühles,  der  AuflBassung  des  Ge- 
f&hles  und  mit  Bewusstsein  (erste  Lesart)  —  mit  vollstän- 
digem Verluste  des  Oeföhles  und  Bewusstseins  (zweite 
Lesart)  —  mit  Erhaltung  des  (Gefühles  und  besonders  des 
Bewusstseins  (dritte  Lesart)  —  mit  Verlust  des  Qefühles 
und  Bewusstseins  (vierte  Lesart). 

Was  die  Ursache  dieses  seitsamen  Zustandes  betrifPk, 
so  ist  es  Anlangs  ein  Schlag  mit  einem  Stücke  Holz  oder 
einem  Stocke ;  aber  zuletzt  haben  ein  Schlag  mit  einem 
Stücke  Holz  und  ein  plötzlicher  Schreck  gleichen  Einfiusa 
auf  den  Verlust  des  Bewusstseins  und  die  Lähmung  der 
Bewegung  und  der  Stimme. 

Können  wir  mitten  zwischen  diesen  Widersprüchen 
ein  Urtheil  ftUen,  die  Ursachen  und  die  Folgen  des  einen 
durch  die  anderen  aufklären,  und  so  zur  B}rkenntni8s  der 
Wahrheit  kommen?  Stehen  die  in  den  Erzählungen  von 
Roux  berichteten  Thatsachen  im  Verhältnisse  zu  den 
Fbigen  eines  St^cksoMages   oder  zu   denen    eines   plöts- 
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hA»n  Sohreokes?  KSnnten  sie  in  dieaer  Weite  mt- 
treten? 

Ein  Stookschlag  auf  den  Kopf  kann  eine  Qehini- 
enchüttertmg  bewirken.  Ein  plötdicher  Schrecken  kaan 
bei  gewissen  schwächlichen  und  leicht  Qemüthseindrüeketi 
imterworfenen  Personen  eine  Ohnmacht  bervorrofen;  aber 
ein  Stooksohlag  hat  niemals  eine  Ohnmacht  erzeugt 

Ein  plötsÜcher  Schreck  kann  nicht  yon  den  eharak- 
terifltisehen  Ersc^einnngen  einer  Qefaimerschütterung  be- 
gleitet sein. 

Sind  die  von  Ronx  berichteten  Thatsachen  anf  eine 
Ohnmacht  oder  eine  Gehimersohüttemng  eu  betiehenP 
Weder  auf  das  Eine  noch  das  Andere,  wenn  man  den 
beiden  Lesarten  seines  Berichtes  Rechnung  trägt,  in  denen 
er  behauptet,  umgestürst  und  plötzlich  der  willkürlichen 
Bewegung  und  der  Stimme  beraubt  zu  sein,  indem  er 
GefUil  und  Bewusstsein  von  den  Gewaltthaten ,  die  in 
diesem  Augenblicke  an  seiner  Person  vorgenommen  sind, 
behUt  Es  ist  in  der  That  eine  durch  Beobachtung  und 
physiologisches  Expmment  ausser  Zweifel  gesetate  That- 
sache,  dass  in  allen  Fällen,  wo  die  Funktionen  des  Ner» 
yensjstems  plötzlich  imd  gewaltsam  in  ihrer  OeeamDitMt 
aufgehoben  sein  können,  nämlich  in  den  Fällen  der  Qe- 
Umersohütterung,  der  Ohnmacht,  der  Erstickung,  in  den 
Fällen  einer  au  langen  Einathmung  ron  Aether  oder  Chloro- 
form u.  s.  w. ,  Verlust  des  Bewusstseins,  der  intellektuel- 
len Fähigkeiten  und  des  Auffaesungsrermögens  die  Szene 
eröffiiet.  Dann  kommt  die  Unterdrückung  der  Bewegung, 
zuerst  der  willkürlichen,  dann  die  Unterdrückung  der 
Beflexaktionen  und  Bewegungen  des  animalischen  Lebens, 
wäbrend  die  Beflexaktionen  des  organischen  Lebens,  mag 
es  auch  noch  so  schwach  sein,  so  lange  zu  dauern  fort- 
ftthren,  bis  das  Leben  roUständig  erloschen  ist. 

Wenn  man  bisweäen  bei  der  Oehimerschütterung 
einen  gewissen  Orad  wn  Bewusstsein  neben  Lähmung 
des  Oefähles  und  der  Bewegung  bestehen  bleiben  sieht,  so 
ist  dies  doch  niemals  im  Anfange  der  QehimerschüttenBig, 
selbst   nichl   der   leichtesten,   der  Fall;   im  Oegenibeile 
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«ieht  man,  bei  den  schweren  Qehirners^Afitienmgeii ,  die 
nicht  nnmittelbar  tödilich  geworden  sind  und  einen  un- 
Huttelbaren,  yoUständigen  und  durch  mehrere  Stunden 
dauernden  Verlust  des  Bewusstseins,  des  GefOhles  und  der 
Bewegung  erseugt  haben,  nicht  beim  Beginne  iet  ZufiUe, 
sondern  im  Laufe  oder  am  Ende  des  ersten  Tages,  das 
Bewusstsein  ein  wenig  wiederkehren,  obschon  die  ünbe- 
weglichkeit,  die  allgemeine  Abgesehlagenheit  ohne  grosse 
Yerinderung  fortdauern.  Aber  so  lange  der  Kranke  in 
beständiger  Schlafsucht  verbleibt,  das  Bewusstsein  äusserst 
abgestumj^  ist,  ebenso  wie  die  Sinne,  hört  der  Kranke, 
aber  er  antwortet  nicht  oder  nur  durch  Grunsram;  danm 
yerfUli  er  wieder  in  Schlummer.  Jedoch  hat  ein  solofaer 
Zustand,  welcher  sidi  mehr  auf  Beflexaktion,  aitf  den 
Instinkt,  als  auf  das  bestinunte  Bewusstsein  zu  benehen 
scheint,  nichts  gemeinsam  mit  der  Reinheit  der  Auffass- 
ung und  des  Verständnisses,  welches  aus  der  Erzählung 
Ton  Roux  hervorleuchtet;  ja  ein  solcher  Zustand  ist  ab- 
solut unverträg^h  mit  dem  Eintreten  einer  Gehimerschfit- 
twung  und  doch  müssen  wir  gerade  bei  dem  Eintreten 
der  angeblichen  Zuf&Ue  von  Gehirnerschütterung  die  Br- 
hattung  des  Bewusstseins  mit  Tiähmung  der  willkürlichen 
Bewegungen  annehmen.  Wenn  die  von  Koux  angegebe- 
nen Erscheinungen  nicht  bei  einer  Gehirnerschütterung 
vorkommen  können,  so  ist  es  nicht  weniger  auffällig,  dass 
die  charakteristischsten  Erscheinungen  dieses  Zustandea, 
wenn  er  durch  traumatische  Veranlassung  erzeugt  ist, 
vollständig  in  dem  von  ihm  gegebenen  Bilde  fehlen.  Die 
erste  Erscheinung  der  Ctohimerschütterung,  die,  wdohe 
sich  selbst  in  den  leichtesten  Formen  zeigt,  in  der  vor- 
übergehenden Betäubung,  welche  einem  Stosse  oder  einem 
Schlage  auf  den  Kopf  folgt,  nämlich  Blendung,  subjektive 
Lichterscheinungen,  wie  man  gewöhnlich  es  bezetdmet: 
Stemesehen  —  eine  so  beständige  wie  auffällige  &schei- 
nung  —  ist  nirgends  erwähnt  Die  unfreiwillige  Enflee- 
rung  von  Koth,  Urin,  Samen,  die  so  häufig  bei  Gehim- 
eraohütterungen,  Ohnmächten,  Erstickungen  beobachtet 
w(Nrd6n  sind,  sind  nirgends  angeführt.  Aber  das,  was  vor 
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Att^m  im  v€(rli«gend«il  FftUe  fehlt,  ist  der  yollständige 
YerluBt  des  GedSchtnisBes  des  Vorgefallenen,  niobt  nur 
des  mit  Eintritt  der  Gehirnerschütterung,  sondern  selbst 
des  in  der  dem  Ereignisse  tc^angegangenen  Periode  Voiv 
gefallenen,  —  ein  Zufall,  den  man  selbst  bei  leichten  Formen^ 
bei  de^  ersten  Abstufung  der  Gehirnerschütterung,  beob- 
achtet. Wir  yerdanken  aber  im  Chegentheile  dem  treuesten 
und  genauesten  Gedächtnisse  alle  Details,  welche  der 
Berieht  ?on  Bonx  über  das  Attentat,  dessen  OySer  er 
gewesen  sein  will,  liefert. 

.  Wenn  die  Wahraoheinüehkeit  einer  Qehimerschfttter- 
ufi^  dureli  die  Abwesenheit  ihrer  oharakteristiBchea  Fol* 
gM  widerlegt  ist^  so  wird  sie  es  noch  mehr  durch  den 
voUkomatenea  Mangel  jeder  Ursache,  welche  sie  hätte  her^ 
Torbringen  können. 

Es  existirt  keine  Spur  eines  Schlages  mit  dnem  Stocke 
ogler  einem  Stücke  Holz,  welcher  fär  sich  allein  eine  Ge« 
himersehütterung  hätte  heryorbringen  können  und  der  sie 
nicht  heryorbringen  konnte,  ohne  Spur^i  zu  hinteriassen* 
Eia;StDokBchlag  auf  die  filnterhauptsgegend ,  sumal  auf 
den  Naobsn,  hätte  sehr  heftig  sein  müssen,  sowohl  wegen 
der  Bewegfichkett  dieser  Körperpartie,  als  wegen,  der 
Dicke  der  Weichtheäe,  wenn  er  eine  Gehirnerschütterung 
heryorbringen  sollte,  die  durch  Yerhist  des  Bewusstseine, 
des  Gtef&hles  und  der  Bewegung  charakterisirt  ist  Wenn 
dieser  Sehlag  «ehr  heftig  gewesen  ist,  so  hätte  e^  mit  der 
GeUm^schütterung  zugleich  lokale  äussere  Yerletaungea 
etaeugen  müssen,  wie  Zerreissusig^  yon  GtoAssimi,  blutige 
Infikratiofien  oder  Blutbeulen,  EcohyBioseii ,  Quetsch* 
«ngen. 

Die  Gehimerschtttsrung  kann  bei  Abwesenheit  ähn- 
licher YerletBungea  yorhanden  sein,  aber  nur,  wenn  ue 
durch  Contrecoup  (etwaHinfallen)  oder  durch  den  Schlag 
mit  ein«m  scfawwen,  yduminöeen,  aber  wffliig  Widerstand 
leistenden  Gegenstande  (wie  em  Bund  Stroh,  eineMatratae) 
kenrorgerufen  ist«  In  den  Fällen  aber,  wenn  der  Schlag 
durch  einen  hartien  Körper  yon  dem  Volumen  emes 
Stoekea  oder  eino»  Stüidces  Holz  bewirict  ist,  heobaehtet 
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Biaü  kmner,  dasB  dieCtohinierocUMtonnig^nlt  den  obMi 

•ogeMirteQ  Vertotamgeti  Yetgesdkobiftet  Ut. 

j       Kann  mm  aaMehnwn'^  dMs  dieae  VertatEOngeii  durok 

die  HeutabwhftrfoBg  an  der  Hinterbanptsgegeiid  deirgesteHl 

HfltfdeaP. 

Dieee  joberflädilidie.  Hantabsehlffting  ist  durch  eiiM 
rohe  ReibiBig,  nieht  dvroh  einen  direkten  Behlag^^  hervto^ 
gri»rtdi4  worden.  (Ein*  direkter  Schlag  wikrde  Qaeftachimg 
bewirict  und  die  zwiicben  fljant  «lad  Enocheneberfiftdie 
gelegenen  Weichtheile  zerrissen  haben,  ehe  er  die  Ha«t 
selbst  Terletzt  b«i;e.  Warn  die  Haat  durch  dea  Bbhlag 
a^nf  säen  und  getehnndea  worden  wäre,  würde  dieae  Haut- 
afcichBrAiiig  nicht  nur  so^^iob  mk  der  Zuftgung  dea 
Sehlages  entstanden  sein,  sondern  die  tiefiareii  Theile 
würden  noch  schwerer  als  die  Haut  verietat  und  eine 
bküge  Infflfaration  würde  nodiwendlgerwei0e<  qyftter-  ent- 
standen sein.  EÜB  Stockschlag  kannte  übethcuipt  meht 
ao  wirken  y  daas  er  leme  Hautabechirfting  hervorbraekta, 
noch  weniger,  dast  er  nur  eine  solche  bewirkte. 

Dieae  Hautabsehlb^nig  ist  offeabar  von  deraelbeü 
BeaehaÜNiheit,  wie  die  auf  den  Bippen  beobaofateten, 
wdcba  Niemand  daran  denkt  einem  StookscUage  auxv- 
flofareiben;  alle  beide  rfihren  vielleicht  von  plStzlicben  Be« 
wegnngeo,  rohen  Reibungen  bet,  welche  mit  dem  Körpw 
wo  denjenigen  Personen  vorgenommen  sind,  welche  Röux 
Hilfe  leisteten,  wie  Tardieu  annimmt;  aber  ich  neige 
madk  mAt  zu  der  Anttahme,  dass  sie  von  heftige»  kon«* 
vnbivischen  Bewegungen  auf  einem  Erdboden  s  herrühren, 
welcher  mit  harten  und  unebenen  Körpern  bestreut  war,-*^ 
Bewegungen,  die  mit  Eintritt  der  Asphyxie  entstehen 
mnasteh,  und  erklären^  wie  man  Roux  gefunden  hat, 
nimUeh  das  Gesicht  aur  Erde  gewandt,  eine  Stellung^ 
welche  er  gewiss  nicht  Anfangs  einnahm. 

Es  fallen  also  alle  charakteristischen  ErsckeiBunges 
einer  Gehirnerschütterung  vollständig,  und  es  existhren 
kaine  Spuren,  welche  ein  Schlag,  der  mit  einem  hartes 
und  eine  Gehirnerschütterung  hervoreubringen  tthigen  Sfir«* 
per  geführt  worden  ist,  nodiwmdig  hätte  lassen 
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Bei  ier  Abwtdgeiiheit  von  Ursackm  und  Folgen  einer  Qe>» 
himersckÜtteraBg)  kann  man  da  zulMsen,  dass  der  Zn<« 
stand,  in  dem  M.  Roux  gewesen  an  sein  behauptet,  eine 
Otinmaolrt  ^rarP  In  der  wahren  Ohnmacht  iat,  wie  bei 
der  Gehimerftchüttening,  4ie  beständigste  Erscheiauag 
^R^rfemge,  welche  vor  allen  anderen  die  Aufhebung  der 
Punktionen  des  Nervensystemes  beaeiohnet,  der  Yerhist 
des  Bewusstseine ,  das  Briöschen  des  Verständnisses  und 
der  sinnliohen  Wahrnehmungen.  Ehe  eine  allgemeine 
Abgeschlagenheit,  eine  yoUständige  Lähmung  der  Bewe* 
gung  und  des  Oef&hles  sich  zeigt,  können  noch  ungeord- 
nete Bewegungen,  Zuckungen  und  Zeichen  yon  QefiÜiL, 
durch  Redexbewegungen  hervorgerufen,  existirea;  aber,  ich 
wiederiiole  es,  von  allen  Funktionen  des  Nerrensystemes 
erlöschen  Auffassungsvermögen  und  Bewusstsein  zuerst. 
Nach  zwei  Lesarten,  wenigstens  der  Erzählung  von  Roux, 
wfH  er,  imgeacbtet  einer  vollständigen  Lähmung  der  will« 
kürlichen  Bewegungen,  das  sinnliehe  Auffassungsvermögen 
und  das  Yerständniss  behalten  haben.  Ist  er  danach  einmr 
wirUichen  tmd  mächtigen  Veranlassung  zur  Ohnmacht 
unterworfen  gewesen  f  Ich  kenne  kein  Beispiel,  dass  eine 
traumatische  Veranlassung,  wie  ein  Schlag  auf  den  Kopf, 
eine  Ohnmacht  veranlasst  hat.  Die  Ohnmacht  kann  auf 
einen  sehr  heftigen  physischen  Schmerz  eintreten;  aber 
ein  Schlag  auf  den  Kopf  ist  nicht  der  Art,  einen  solchen 
Schmerz  hervorzurufen. 

Die  Ohnmacht  kann  aber  a;ueh  das  Resultat  einer 
heftigen  Erregung,  eineel  lebhaften  und  plötzlichen  Schreckes 
sein;  aber  mnxi  muss  hinzuf&gen,  dass  es  vorzugsweise 
bei  Bchwäohliehen  und  leicht  erregbaren  Naturen,  wie  bei 
den  von  Frauen  und  Kindern,  der  Fall  ist,  dass  der 
Sehreek  solche  Folgen  hat.  Hier  fQhrt  nun  Roux,  um 
den  Schreck  zu  erklären,  welcher  ihn  gelähmt  hat,  nichta 
Anderes  an,  als  die  plötzliche  Erscheinung  seines  Herrn, 
und  folgende  Worte,  die  an  sich  nichts  Schrecklicbea 
haben:  „Ich  werde  dich  lehren,  obnnein  Haus  eine  Sol* 
datenbaracke  ist.^^ 

Oeben  wir  jedodi,  gegen  alle  Wahrscbenliohkeit,  zu, 
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dftSB  wirklich  eine  Obnmaebt  oder  /eine  OehifDorseliittei^ 
ung  stattgefunden  hat,  würde  diea.  hiiureielieB ,  die  Abwe- 
senheit aller  FolgeersolieinuBgen  eines  Traumas  zu  erkli- 
ren,  wie  ein  solches  nothwendigerweise  mit  einem  Stock- 
schlage  auf  den  Eopf  oder  einer  rohen  und  eoü^ügiselMA 
Zttsammenschnürung  des  Halses  ^  die  mit  einem  Beaea 
Stricke  von  mittlerer  Starke  ausgefOhrt  ist,  reaultirtP  Kann 
man  auch  durch  die  bekannte  Herabsetzung  der  AktMäi 
der  Körperfunktionen,  welche  bei  den  angefahrten  Zu- 
ständen eintritt,  erkliren,  wie  die  Asphyxie,  deren  Yeran^ 
lassung  dauernd  seit  8  Vi  Uhr  Morgens  existiren  musste, 
ihre  Folgen  erst  ge^n  8  Uhr  Abende  gezeigt  hatP 

Es  scheint  uns  absolut  unmöglich,  in  ernste  Srwägung 
Voraussetzungen  zu  ziehen,  die  auf  keiner  positiven  Be- 
obachtung beruhen.  Was  nun  Eeohymosen  balriffi,  so  tat 
von  dem  Augenblicke  an,  wo  eine  heftige  ftusiere  Oewak 
die  subkutanen  oder  tiefen  Gefäsßo  gequelsi^t  und  aer* 
rissen  hat,  die  Ergieseung  und  Infiltration  von  Blut  in'» 
Zellgewebe  und  in  idie  ganze  HMtschicbt  die  noth wendig» 
und  bestimmte  Folge  einer  solchen  Buptur;  es  sei  denn^ 
dass  man  einen  dauernden  Stillstand  der  Blutairkulation 
znlässt,  wie  man  ihn  niemals  bei  der  QehiraersebOtteraiig, 
selbst  nicht  bei  einer  fortgesetzten  Ohnmacht,  beobaehtet. 
Aber  selbst  bei  dieser  Annahme  können,  da  die  Blutar- 
kulation  sich  wiederherstellt,  die  erzeugten  Qefiasöffinungen 
nicht  durchaus  vollständig  sich  verstopfen,  und  wenigateiu 
in  dem  .Augenblicke  dieser  Wiederherstellung  der  Blut- 
zirkulation .muss  Blut  aus  den  Gefässen  fliessen,  ^BlntiD- 
filtration  in's  Gewebe,  Ecchymosen,  kurz,  giewiaee  Spuien 
einer  äusseren  Verletzung  entstehen.  Müssen. iwir  ausser- 
dem daran  erinnern,  dass  bei  den  meisten  Fällen  von 
Gehirnerschfitterung  Quetschungen  des  Schädels  vnrhan* 
den  sind,  und  dass  selbst  in  den  schweren  Fällen,  in  welk* 
chen  der  Herzschlag  wahrend  eines  ganzen  Ti^es  oder 
noch  länger  geschwächt  und  verlangsamt  bleibt,  niohta 
desto  weniger  Blutbeulen  die  durch  die  Quetschung  be- 
wirkten Verletzungen  bekunden? 

Wenn  man,   in  eini^w  seltenen  und  unvcdlkommen 
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i>eobAoliteton  fUten,  das  YorlMndenseln  einer  Ohnmaobt 
ifkt  EAlSsuag  der  Hdglkbkeit  der  RQokkebr  zum  Lebeik, 
bei  IndiTidaen,  die  mebrere  Stunden  der  Erstiokungsge". 
fftbr  Auoge^tzt  geweieo  eittd,  bat  anrufen  können,  wie  sol- 
len wür  eine  eolobe  ErUftrnng  bier  anwenden?  Es  ban- 
det sieb  bier  niebt,  wie  in  den  F&llen,  auf  welche  iefa 
auffiele,  um  Erstickung  durcb  Ertrinken  oder  Hängen, 
Bondem  um  Erstickung  durcb  Strangulation ,  d.  b.  um 
dne  kemplizbte  ikvtickung  oder  eine  solche,  die  wenige 
stens  im  Anfange  nrit  einem  HindemisBe  der  venSaen 
fiiutzirkulation  hätte  verbunden  sein  müssen;  die  Folgen 
dieses  Hindernisses  der  Blutsdrkulation  hätten  aber  Yer- 
letsiungen  herrörbringen  müssen,  die  Spuren  hinterlassen 
hätten,  und  die,  «ngeachtet  der  Ohnmacht,  in  welcher 
keine  Tollständige  und  daaenide  Aufhebung,  sondern  nur 
eine  Absdiwäcbung  der  Blutzirkulation  besteht,  den  Zxtr 
stand  de«  Opfers  betricbtlich  hätte  verschlimmern  müssen, 
imd  weder  eine  so  baldige  Wiederherstelhing,  noch  übcp- 
baiipt  eine  von  selbst  eintretende  Rückkehr  zum  Lebe», 
BUm  Bewusstsein  imd  Gefühle,  wie  er  selbst  in  seinen 
Teivchiedenen  Erzählungen  erwähnt,  gestattet  haben  kfin- 
Mn.  Die  Thatsache  dieser  Rückkehr  des  Bewusstseins, 
welche  nothwendig  das  Aufhören  der  Qebimerschüttening 
oder  der  Ohnmacht  in  sich  schbesst,  stürzt  alle  hypothe- 
tischen Eiidärungen  um,  die  man  zur  Stütze  der  seltsamen 
Behauptung  anmfen  könnte,  dasse  eine  um  9  Uhr  Hop- 
gMs  auagefBhrte  Strangulation  ihre  Folgen  erst  um  8  Uhr 
Abends  hervorgebracht  habe.  Mit  dem  Augenblicke,  wo 
die  Gebimfankttomen  ihre  Hanrschaft  wiedergewonnen  hat- 
iien,  war  die  Blutzirkulation  binrdchend  stark  und  regel- 
mässige so  dass  die  bis  dahin  suspendirte  Asphyxie  mit 
aUer  8chnelligk«t  und  Inteneität  die  Znfälle  zeigen  musste,^ 
welche  das  Leben  von  M.  Ronx  in  Gefahr  gesetzt  haben. 
Diese  Zufillle  hat  man  Abends  um  8  Uhr  beobachtet,  und 
'ee  war  während  des  Tages,  von  Mittag  bis  um  8  Uhr, 
^aiss  Roux  Geräusch  in  den  benachbarten  Kellern  hätte 
iifiren  müssen;  auf  diese  Zeit  muss  sich  also  sein  Erwa- 
idnin,  die  fitickkehr  dlse  Bewusstseins/  des  Lebens  be- 
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liehen  und  mit  der  BMf^fcjehr  suln  Lebe«  d«B  noAmmt- 
dige  Tollendiing  des  drohenden  Todes,  der  sek  MorgeAs 
fiber  ihm  schwebte. 

Wir  mtUsen  noch  auf  einen  anderen  Punkt  anfimflD- 
Mun  machen,  der  keiner  der  unwiditigMen  in.  der  Ausbiß 
Ton  Boux  tat,  nimlich,  dass  er  Ton  einem  Abachnitte  dea 
Tages  eraahlt,  in  welchem  er,  au  sieh  gebepunen,  aom 
BewQssteein  gelangt  und,  sich  den  Znataüd,  in  dem  er 
sich  befand,  klar  machend,  hat  Gerfosth  in  den  benach- 
barten Kellern  hteen  kdanen ,  ohne  jede^  sobreien  oder 
rufen  zu  können^  ohne  einen  Yersudi  su  maeben,  aioli 
seiner  Bande  zu  entledigen.  Mag  nun  die  Draacbe  dea 
Zuatandes  äuaserster  Depression,  in  welchem  er  vetg^bt 
sich  befiiaden  zu  haben,  gewesen  sein,  welche  sie  wiB, 
Ohnmacht  oder  Qehimerschdttemng;  mag  er  in  diesem 
Zustande  Bewusstsein  oder  G^ähl  —  indem  man  däeae 
oder  jene  Lesart  annimmt,  der  man  den  Vonsug  gibt  — 
Terloren  oder  behalten  haben,  so  ist  doch  nach  seinem 
eigenen  Gest&ndniase  gewiss,  dass  Bewusstsein  und  O^ 
ffihl  zurückgekehrt  sind;  aber  es  ist  dann  nicht  weiter 
gewiss,  dass  er  dann  sich  nicht  in  der  abeoluten  Unmög- 
lichkeit befinden  konnte,  irgend  etwas  zu  seiner  BelErat- 
»ng  zu  versuchen:  nichts  konnte  ihn  hindern,  zu  schreien, 
au  seufzen,  wie  er  ea  q»ater  geihan  hat,  um  die  Aufioaerk*- 
aamkeit  von  Personen  auf  sich  zu  ziehen,  welche  er  in 
dem  benachbarten  Keller  hörte.  Wenn  er  gebunden  und 
geknebelt  war,  war  er  nkht  und  konnte  nicht  Yollständig 
in  den  willkärlichmi  Bewegungen  gelähmt  sein,  er  konnte 
sich  auf  die  Kniee  aufrichten,  so  sdnrach  er  geweeen 
sein  mochte,  konnte  wenigstens  sich  bis  zur  Thftre  wäl- 
zen, dort  seinen  Körper  stfltzen  und  si<di  in  die  Bedinge 
ung  yersetzen,  leichter  und  gewisser  entdeckt  zu  werden. 
Indessen  er  hat  nichts  davon  gethan,  keine  der  Anstreng- 
ungen, wdche  das  schwächste  und  mudiloseste  Wesen 
unternommen  haben  würde,  hat  er  versucht,  „er  ist,^^  vrte 
^  "^9  ))da  liegen  geblieben '^  bis  zu  dem  Augenbhdce, 
wo  man  ihn  gefunden  hat.  Es  kt  in  dieser  Erettüvng 
von  Boux  dne  bedeut^de  un^däiüche  Ltcke,  wMtm 
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llkr  wb  aUMn  Jilm«i«b^ii  wflrde>  ^^m  gws9  JEksthluk 
Gjtt  fftlseh  zu  halten.  ZwiBcben  4em  Momente,  wo  Boujt^ 
JUMdi  winem  ejgtoea  Berichte,  wieder  .sm  sloh  gekot^mMj 
alle  iui»  Leben  w64€i]^ieben  Funktioaen  ^saa^t,  sebpai 
bore«,  fKblQQ  und  begreifen  konnte,  und  dem  MolnentCi, 
w^.iaan.ibn  bwiabe  ohoie  Leben ^  röchelnd^  mt  kaum 
jfHUb«reni^Pul$e,  toUitandig  der  Bewegung  und  dea  Ge^ 
lubld^  berwbt,  auffand;  .itwisohen  diesen  Memeoten  bat 
QMb  etwaaautriigen  müsMn,  wo^ton  Boux  noth wendiger^ 
wfiae.  Bew4UB8taein  gefa4J>i  bat,  eiwas,  das  er  niobt  verr 
Jensen  k^unnte:  nämlicb  das  Gefübl  eines  zunehmenda« 
JBäHdemEOSses  der  Atbwang,  der  davon  unzertrennliokcyi 
^ugAejppfindun^en  einer  beginnenden  Erstickung,  trelcber 
er  .b^skbe  unterlegen  .w|re*  Es  ist  daber  anaunebmea, 
dase.dje  sobwerenr  ZufiäUe,  denen  er  wirklieb  unterwerfe» 
gßmepeB  ist^  erst  kur^  Zeit  vor  dem  Augenblicke,  wo 
Bojux  gefiinden  ist,  eingetreten  und,  und  dass  dieser 
tfjsnsob  vor  der  Bebauptung  zurS^kgeaciureokt  ist^  daas^^ 
«m  9  Ubr  Morgens  fast  gedrosselt,  die  Zufälle,  weiche 
eine  Iris^  Strangulation  bewirkt,  alsbald  uberwindem 
»ik  stob  kommen  und  in  diesem  Zustande  den  gi:$sst€^ 
Tbeil  des  Tages  babe  a&ftbriugen  könnien,  und  dass- .er 
daher  nur  am  Abende  die  wirklieben  Folgen  der  am  TAofr 
gen  bewirkten  Btranpdation .  erlitten  haben  will. 

,j, ,      m,    Stimmlosigkeit  und   Stummbeit 

Wir  haben  noch  niobt  die  Reibe  von  Widersprüchen 
und  Unmi^gliebkeiten  erschöpft,  welche  die  Erzählung  und 
die  Führung  von  M.  Boux  darbieten.  Vom  Anfknge  des 
Atteisütates  hat  er  sieb,  wie  er  .sagt,  in  der  Unmöglichkeit 
befunden,. zurufen  und  selbst  zu  schreien,  und  selbst  ^t- 
•tw  an  dem  gedachten  Tage,  hat  er  nicht  schreien  und 
imifsen  können ;  zum  Leben  zurückgerufen,  klagt  er,  nadi 
der  kurzen  Dauer  einer  schweren  Asphyxie,  die  ärztUeh 
konstatiirt  ist^  über  einen  Schmerz  im  Kehlko^e,  aber  er 
beftddet.sieh  fortwahrend  in  der  Unmöglichkeit^  zu  schreie^ 
z«  seuizen,  selbst  ijfxit  leiser  Stimme  zu  sprechen«  Wir 
haben  bereite  gesagt,,  dass  ee,  keinm  Qrund  dafür  gab, 
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AMt  Roux,  wfthfefid  dei  Tages^  nftdidwi  er  toOsMh^ 
aein  Bewvsstsein  wieder  gewonnea ,  sich  wirklieh  in  de^ 
Unmög^chkeit  befänden  habe,  zu  sclireieii  oder  ta  seuf- 
zen. Boux  hat  es  übernommen,  zu  beweken,  daes  «neere 
Ansicht  voUetändig  begründet  ist.  In  der  That,  in  der 
eohwersten  Periode  seiner  Strang^dation,  als  die  Ursaehea, 
welche  der  Erzeugung  von  Tönen  Hindemisse  bereüea 
konnten,  ihre  höchste  Intensität  erreieht  hatten,  haben 
sich  seine  Seufiser  hören  und  ihn  alsbald  entdedcen  las- 
sen, wie  dies  nicht  ermangdt  haben  würde,  der  Fall  ge- 
wes^i  zu  sein,  wenn  ähnliche  Seufzer  sich  in  der  Zeit 
hätten  hören  lassen,  wo  das  Geräusch  in  den  benachbar- 
ten Kellen  bis  zu  ihm  drang.  Aber  es  ist  wichtig,  darauf 
hinzuweisen,  dass  in  der  Zeit,  wo  Boux  diese  SenfEer 
«uestiess,  er  in  einer  sehr  reellen  Gefahr  war,  dass  er 
ohne  Zweifel  schon  das  Bewusstsein  verloren  hatte ,  und 
dass  diese  Seufzer,  wie  die,  welche  sich  im  Schlafe,  in 
komatösen  Zuständen  hören  lassen,  der  Herrschaft  des 
Willens  entzogen  sind  und  tou  Refiexaktionen  abhängen, 
das,  was  man  gewöhnlich  den  Instinkt  der  Selbiterhaltung 
nennt.  Es  genügt,  dass  durch  Thatsachen  festgestdk  ist, 
dass  Roux  in  dem  Zustande  der  heftigsten  Strangulation, 
-den  er  erlitten  hat,  hat  seufzen  können,  um  zu  behaup*- 
ten,  dass  er,  befreit  von  der  zusammenschnürenden  Bande, 
normal  athmend,  sein  volles  Bewusstsein  und  keine  Ver- 
letzung des  Kehlkopfes  besitzend,  um  so  gewisser  seuf- 
toen  konnte,  und  dass,  wenn  er  es  nicht  getban  hat,  es 
nur  sein  Wille  war,  der  alsbald  alle  seine  Ha^tdluilgen 
lotete  und  sich  dem  entgegenstellte. 

Wenn  es  danach  bewiesen  ist,  dass  Roux  Uagen 
und  seufzen  konnte,  und  dass  er  es  nicht  gethan  hat, 
kann  man  gleicherweise  beweisen,  dass,  wenn  er  wäh- 
rend 36  Stunden  nicht  gesprochen  hat,  es  nur  deshalb 
gesdiah,  weil  er  nicht  wollte,  und  dass  Stimme  und 
Sprache  zurückgekehrt  sind,  sobald  er  es  wellteP  In 
Folge  der  Strangulation  beobaditet  man  manchmal  mehr 
oder  weniger  schwere  Verletzungen  des  Kehlkopfes 
(Frakturen  der  Knorpel,  Quetschung  der  Muskeln  u.  s.  w«) ; 
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4k  y«rlet2«iieeii  kSnMn*  sehr  hioBg  dnroli  die  Uiitef- 
raohnsg  durch  die  W wdiihcile  hnidnroh  koaatfttirt  werdm 
«fid  in  «Ben  FIBm  sind  sie  von  Eeohjrmoeen  und  As^ 
gieduBiMlieii  begteitot,  welche  die  Avfinerksamkeit  t«f 
ihren  Bits  hhiciehei}.  In  solchen  Ffiüen  ist  die  Stimme, 
mehr  oder  weniger  verindert,  ranh  oder  ausgdösdit,  ni^ 
mün  vollständig  terechwondsii«  Bei  Ronx  hat  eine  ge- 
nntie  Un^ersvehung  die  Abweseriieit  jeder  s<diwef6n  Yer- 
MMng  de^  Kehlkopfes  dmrgetlNtii  ond  denso(A  befindet 
mmm  nkk  gegenüber  einer  gsau  vottst&ndigen ,  absohrtra 
fttimmlosigkeit. 

'  Mnse  man ,  um  diese  Bigsotb&mHchkeit  %n  erkilren, 
ritte  StOrmg  in  der  innerfation  des  KeUkepfes  anrafenP 
Da^  Skelett  des  Kehlkopfes  war  vollsttndig  imveiletit; 
kein  Seichen  einer  Fraktur  oder  Verrenknng  der  Knorpel; 
die  Moskeln  waren  keineswegs  gequetscht)  ToUstAndige 
Abwesenheit  von  Bochymoeen.  Der  KdiUcopf  konnte  aUe 
Bewegungen  der  SthnmerBeugmig'  ansfGLhren ;  Bewusstsein 
und  Verstand  waren  vollkooraien,  wie  es  das  Verhör  mit 
ttdfe  das  Alphabetes  beweist;  ^  wittllrliehen  Beweg- 
ungen waren*  vollkommen  fVei  imd  gut  ausgeführt,  wie 
es-  die  Oesli^tt  und  die  so  aus^bucksvolle  Zev^ensprache, 
deren  Roux  sich  bediente,  beweisen.  Wenn  dennoch 
^  Stimmeneugung  unmöglich  ist,  während  das  Centrum, 
Wisches  den  Bewegungen  des  lü^x  versteht,  und  der 
Apparat,  wehsher  diese  Bewegungen  attsfOhrt,  sich  in 
einan  vollkommen  normalen  Zustande  befanden,  war^ 
etwa  die  Nerven,  welche  auf  die  Mmikeln  des  Kehlkopfos 
die  Ausfillirung  des  Willens  übertragen,  in  der  Unmög- 
lichkeit, ihre  Funktionen  su  erfüllen  P  Was  kennte  cfe 
Ursache  cheser  voHstindigen  Ltiimung  d^r  unteren  oder 
MUfütklaufenden  Larynxnerven  (NN.  laryngeales  infer.  s.  re- 
ennrentes)  seinP  Kann  ein  Anatom  ehien  Augenbück  an  die 
MögliidiMeit  einer  Zusammendrüokung  dieser  Nerven  durch 
4ie  rings  umschlimgenen'  Bande,  welche  den  Hals  von 
M.  Baust  stark  dfüAten,  denken P  Man  müsste,  was 
diesl^etrift,  vergessen,  dass  die  NN.  laryngeal.  recurrentes, 
4nrcfa  ü»  kMnes  Vohunen  und  ihveh  tiefen  Sits  in  der 
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HöhUng  z^ilMUen  L«ftr8hiFe  und  JK^hlfc^^  Wtttr  4^ 
■ebfttit  «imd  g«gea  iiumre  YerletsBUflrgw  imAib^dondirB 
gej^n  die  F^tgoa  eines  «rkuliren  ZnnjBitiitodBttkms,;  ato 
jrile  uderm  Oigaie  <Us  Habai.  MAMe^^in  tdkdMa  K»- 
flunmendrücken ,  ehe  et«  diese  J^TerrM^Hmge  eiteidite, 
mtt  die  Bckütieidw  «Oi^aoe^  welche  .1^  dea  aeitKdmi 
Theilen  gelegen  sind,  nämücb  d#n  KopAi^ker  (M.  etem^ 
eleidQiBMkiMeiM)  ▼erletoe»;  e&ergiich  dieitnieieft  Jngpdnr- 
«renon^  die  genfeinaehaftlJMBQ  Hnlaeehlagadc^  (Ürt.  encoliB 
«enunnius),  die  pntamegnstmohieii  Nenren  ^giieamiwaa 
drücken;  vollständig  den  Hohlranm  der  LvlIrShie-  a«f- 
heboi,  d.  h.  Y^Aetimi^jfm  von  «ekr  gffasser.fi^harefft,  die 
betnahe  noth^endig  tödtiiofa.  siad^  betwidbe^t  Vevktetingen, 
deren  Zetcben  man  aber  dwroba»  t^cbt  gefonden  hatJ^ 
Die  Annahme  eitter  Srimaile^hMt^  I  ab  Fol^e».  einer  bsh 
Bammeairftckung,  die  eine  Labmung  der  11^  li^Ttif.  reooiw 
mat.  harbeigeaUHrt  hei,  ist  voUstindig  nnwiBnrig,  ide 
die  Unterendkttng  deffHahv^en  e».  auch  lar  di^  mit  der 
Anatomie  volbtändig  unbekannteo  Personen  beweist. 

Es  ist  aasserd»»  nioht  dieStiaunloa^keit  HÜcän^  weiakiB 
man  bei.  Boux  dai?oh  36  Standen  beobaohtei  ha*;  ^es^  ist 
die  YolMtedigste  StomiBbeit»  JBa  war  niskt  aUeitl  die 
Stimme,  die  aufgehoben  war,  sondeln  auch  die  SpeaohB. 
Nur  Jemand,  der  die  elemi^ntars^en  Grundsaiae  4er  Phy- 
siologie niehi  kennt,  kaum  Tielleielit  Stimmt  und  Spradie 
auaammenwerCsa  und  decken ,  dass  beide  inif^eiob.  «ntar- 
drfiokt  BMI  Mkissen;  aber  es  gibt  keinen  Anl,  der  niokt 
weiss ^  dass  .Stimme  <ind  Sjuraobe^y  eb^ieh  gewShnlioh 
yerbundeo,  swei  voUstfeidig  verschied^et  Akte  siod, 
welche  von  yerschiedonen  Organen  ansgelBkt  werden, 
und  dass  die  Unt^rdiAdbtig  des  einlln  k^neawegs  nodi- 
wendig  mit  der  UntesdrUobuig  des  adderisn  vertmnden 
ist.  Qebe  men^  9^9^  «Ue  WidmcMnliebkeit^  an,  daas 
die  Stimmlos^eit  dnrtfh  kein»  ZMattnie*drflnkang  d«r 
NN.  laryng.  reonitrent  bewickt  whrd,  so  wäcde  noch  übrig 
bleiben,  zu  «jttSren,  wie  die  S^raehe  dar  Artikolatiim 
ven  Warten ,  welche  durch  die  Zung»,  da»  CNinmanaegel 
und  die  Li^an  (Organe,  die.veMstandjg.nrtsfahaigig  v4n 
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4ra  NS.ißxjngoaL  sind)  iferytrg9bfaebt  werdeay  «ntti^ckt 
kt  Wahrend  die  Athmang  lich  vollzieht ,  gexifigt.  der 
Luftstro«! ,  welcher  sie  unterhSlt,  selbst  dann,  wenn  der 
Kehlkeff  keuien  Ten  Yon  sieh  gibt,  zu  gestsAten,  Worte 
zu  artikuliren,  Worte  ohne  Stimme,  d.  h.  wie  man  ge- 
wöbnliGh  sagt, .  npi  tonloser  Stimme.  Warum  nun  hat 
jRonx,  anstatt  diese  umständliche  Zeich^anspraphye  anza* 
nehmen,  nicht  gesprochen,  wie  er  es  s^hr  yerstäadlich 
dmn  konnte,  mit  tonloser  Stifnme,  wenn  die  Funktionen 
dafi  Kehlkopfes  scbmembaft  oder  unm^gUck  waren?  Diib 
Fähigkeit  der  Sprache  war  in  voller  Integrität  vorhanden ; 
die  Aussage  mit  Hülfe  des  Alphabetes,  in  der  sich  eine 
ontadelhafte  Orthogri^e  bemerklich  macht,  ist  da,  um 
es  zu  beweisen.  Die  Zusan^ppenziehungeo  der  Qesiphiji^- 
musk^bi,  ^r  l^ippen  geben  der  Physiqgnomie  deii  spi»- 
ph^dsten  Awdruck.  Was  mangelte  denp  Boux,  um  3^ 
«prechenP  Der  Wille,  es  zu  thua.  Femer,  als  er  spre- 
^efik  will,  erscheinen  Stimme  und  Sprache  zugleich  wiß- 
d%  und  nicht  nur  eine  schwache,  müfa»ame  Stimme,  eine 
g^inderte  Sprache  ^  sondern  Stünme  und  Sprache,  ohne 
Zweifel  sofoit  normal,,  da  weder  in  den  medizinischen 
B(mcbten,  n^teb  in  dem  Verhöre  mit  dem  Eleger  die  ge- 
ringste Spur  einer  Bejpaerkung  oder  Beobachtung  sich  fin- 
det f  ber  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  dieses  plötzliche 
A,u|hören  der  Stim^ilosigkeit  und  der  Stnmmheit  aufwei- 
sen konnte. 

Wir  lassen  unser  Qntaehten  zosaaunen: 

H.  Rour  hat  sich  in  einem  Zustande  yon  Erstick- 
ung befunden,  der  an  das  Ende  der  zweiten  Periode  anr 
ge^angt  war.    Der  Tod  drohte. 

AVes  weist  darauf  hin ,  dass  der  Yerlauf  dieser  Er- 
stickung schnell  gewesen,  und  dass  der  Eintriijt  derselbeii 
höchstens  eine  Stunde  znrückdatirte. 

Die  Erstickung  war  durch  einen  Strick  entstandeA, 
wekher,  ohne  Qewalt  und  massig  fest  um  den  Hals  ge- 
zogen, deppoch  eine  Auftreibung  veonirsacht  hatte,  in 
Folge  deren  der  Hals  stark  innerhalb  der  Bundtouren  des 
8<;riokes  gedrosselt  wurde. 
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Die  Det^,  welcher  )t.  R<)ül  über' die  Zttfklle  gibt, 
denen  er  im  Momente  der  Tolleüdung  des  Attentaten 
unterworfen  gewesen ,  gestatten  niciht  d!e  Annahme, 
dass  er  eilte  Oebimersehütterung'  oder  eine  Ohnmaefat 
erlitten.  -        .     • 

Er  ist  keiner  Veranlassung  zu  einer  Ctehimerschfitter- 
nng  unterworfen  gewesen;  er  hat  keinen  \8düa^  mit 
einettt  Stflck'e  Holz'  oder  einem  Stocke  ^npfangen. 

Die  HautabschSrfung  dar  Hinterhaupts-  und  die  der 
Rtlokengegend  rühren  von  derselben  XJrsache  her^  einer 
rohen  Reibung  auf  eihem  mit  Kolilenfragmenten  bestreu- 
ten Erdboden. 

Wenn  wir  die  ti^m^n  Angabte  ron  Roux  zugeben, 
so  würde  er  aus  der  angebliehen  Gehimersehfitterung  oder 
Ohnmacht  zu  sieh  gekommen  sein  zu  «einer  Zeit,  welche 
der  Mitte  des  Tages  entsjyrechen  dürfte.  Ih  dieser  Zeit 
konnte  er  Bewegungen  ausführen ,  einige  Versudhe  zu 
seiner  Befireiung  machen,  und  wenigstens  gewiss  seufzen 
und  schreien;  wShrend  dieser  Zeit  mus^te  auch  die  As- 
phyxie, wenn  sie  suspendirt  gewesea  war,  ihren  VerFauf 
wieder  aufoehmen,  und  lange  vor  der  Stunde,  wo  Roux 
noch  lebend,  obgleich  in  einem  bedenklichen  Zustande, 
gefunden  wurde,  zum  Tode  führen. 

Romx  hat  einige  Augenblicke,  ehe  man  ihm  zu  Hülfe 
gekommen,  während  des  Zustanden  der  Asphyxie,  Seuf- 
zer ausgestossen. 

Er  konnte  also  Shnliehe  Seufzer  hdren  lassen,  als  er 
zu  sich  gekommen  war  und  sein  volles' BeWüsstsein  hatte 
und  ehe  ilm  die  Grslfckung  überraschte. 

Nachdem  er  durch  die  Hülfelei^tting  aus  diesem  Zu- 
stande d^r  Asphyxie  bef^it  war,  kannte  er  nodi  Seufzer 
hören  lassen,  dfenn  er  wies  keine  Verletzung  auf,  die 
f&hig  gewesen  wäre,  Stimmlosigkeit  zu  bewirken,  tiätte 
er  ausserdem  wirklich  die  Stimmt'  verknrei!!,  so  musste 
ihm  noch  die  Sprache  mit  tonloser  Stimme  übrig  bleiben. 

Es  exTStirte  aber  ebensowenig  eine  Veranlagung  zur 
Stummheit  wie  zur  Stimmlosigfeeit. 

Die  Stimmlosigkeit  und  die  Stummheit  sind  pBtzHch 

Digitized  byLjOOQlC 


9^ 

den;  sie  waren  aimalirt     ,    : 


Noch  mehrere  Gutachten,  welche  hier  wiederziqfeben 
zu  KwtUUifig  wfae,  klemmen  m  detmeUbeb  Besoltatea. 

Si^  möchte  jedoch  vm  Jatare««e.  0€aii,:.2iir  ioifklänuig 
d#8:PKne$»ea  das  .i»  eüiem .  der. 'Spfiteren  Gutaditen  in 
seinen  wichtigen Theilen  wörtlich  enthaltene  Verbdr,  welche» 
«it  Roujc  angeetellt.  imd  in  demMerdu^bZeicsbeaiprache 
gi^antwortet  hat ,  wieder^^eb^o^        ^ 

Dasnelbe  lautet  i0  dieeen»  f^  di^  lueditiBische  Be- 
uttheiluug.  wichtigevi  Theite,  wi0  folgt: 

-  .„Wir  hfiimi  suenst  den  Zeu^n  gofi'Agt,  ob  erispre* 
ohen  kÜDAe.  Auf  «eine  tVecoeinuBg  haben  wir  ihn  '  gei 
ftragti:  ob  er  leaeu  könne;  er  maeble.Uns  ein  blähendes 
Xaieheii^  Wir  hatn^n .  uns .  alsbald  :ein.  Aiphabet  rersebafft^ 
mii  dee^en  B&lfe  w;nr  ßeinn  Ant^voctm  erhielten.  Wir 
legten  unsere  Finger  langsam  naeh  einander  auf  jeden 
Buebstaben  desAlpihabetes,  und  .empfahlen  ^em  Ertan 
kW)  und  bei  jedem  Buchatabm^  Hnf.  denen  wir  anhalten 
^ettteoi)  ma /die; Worte  ;S^  bilden^^  €&n  Zeichen  «i  geben* 

,,8ie  baben.Mch  ohne  Zweifisl  selbst  tödtea  wolleaP 
-r-  Hit  iiuengie:  negatives. Zeichen.  .. 

.  ,  „Man  hat  Sie  also  ermorden  woUenl"  —  Lebhaft  be^ 
jakendes  Zeichen.     \  .. 

: ,  Fr agei:  y^Eennen  Si^  dea  Urheber  de^  Yerhrechens P'^ 
Antw.:  Deir  Zei^e  richtet  skh^  ßo  w^t  es  seine  Ejäfta 
ihm  erlauben,  auf,  und  macht  mit  dem  Kopfe  ein  oft  wfe^ 
derholtes  bejahendes  Zeichen.  ,  i    . 

Frage:  „Da  istdfs  AJ^habet;  9ie  werden  bei  jed^ 
des  BuchAtabeUr  wefebe  den  Namen, Ihres  Mirdees  bilden, 
mich  anhalten?'^  —  Antw.:  Deir  Zeuge  hat  uns  nach 
einander  angehalten  bei  .folgenden  Buchstaben:  A.  R.  M. 
A.  K.  D.  (Airmand), 

Frage;  ,^WoUeii  Sie  Trpn  Ihrem  Herrn  sprechenP^^ 
-^  Antw.:  Sehr  bejÄ«des  Zwhftu  mit  dem  Kopfe. 

Frage:  „Aber  das  ist  nicht  möglich!  Er  ist  ein  be- 
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kumter  ntid  Mi  reieher  Mmfi'  und  bis  cm  htati|;<Mi 
Tage  sicher  vor  einem  solchen  VerdaditeP^  —  Antw.: 
Der  Zeuge  blickt  uns  an,  erhebt  die  rechte  Huid  und 
hUt  in  dieser  Stellung  den  Arm  einige  Augenblicke  ge- 

stroeM«  '' 

Frage:  „Aber  Herr  Armand)  WMn  «r  auch  Id^ 
1^  ist,  iat  doch  mdit grausam  und  boshaftP^*  —  Antw.: 
Der  Zeuge  riebt  um  sehr  fixirt  an  imd  nacht  ein  bejahen- 
de» Zeicbes. 

„Der  Zeuge  zeigt  die  Stunde  an  und  durdi  seine  Oesten 
alle  die  Szenen  der  Strangulation)  die  wir  bereite  kennen^ 
und  hat  reUst&ndig' Herrn  Armand  erkannt,  wdofaer  mit 
ihm  gesprochen  und  zu  ihm  gesagt  hat:  ,H>Ieh  werde 
dich  lehren,  ob  mein- Haue  eine  Soldatenbwracke  ist.^^ 
Er  kennt  kein  anderes  MotiT  des  Hassee  gegen  ihn/^ 

^,Wir  haben  darauf  den  Angeschuldigten  Armand 
TOT  uns  zitirt  und  naoh,  seinem  BrscbeiBen  ihn  ym  den 
Aussagen  des  M.  Roux  in  Eenntniss  geso^t.'  Der  An^ 
geechuldigte  ist  daravf  lebhaft  enregt  geworden  und  hat 
mefarmals  geschrieen:  Es  ist  unntSglidi!  es  ist  unmSgliek!^ 

„Wir  haben  ihn  daraitf  vor  M.  Roux  geftlhrt.  Ab 
der  Letztere  ihn  gesehen  hat,  wurde  sein  Auge  l€A>haft 
und  belebt,  seine^  Physiognomie  nahm  einen  ganz  ausser- 
ordentlichen Ausdruck  an,  den  es  unmöglich  ist  wieder 
zu  geben;  dann  hat  er  uns  einen  Blick  zugeworfen  und 
uns  Armand  mit  dem  Finger  gezeigt.  Diese  Szette 
dauerte  einige  Sekunden.  Die  Ze^en  dlein  kOnnen  da- 
Ton  Eeohentchaft  geben,  aber  es  ist  nickt  m@gBeh,  sie  hier 
aufimzeichnen/^ . 

„„Du  klagst  mich  anP*'**  wiederholte  Armand.  — 
Sehr  bejahendes  Zeichen  des  Kranken. 

„„Aber  Du  bist  verrückt P  Es  ist  unmöglich  t  —  Du 
kiagat  mich  anP^^*  Sehr  bejahendes  Zeichen  von  Roux, 
dessen  Blick  Armand  nicht  verläAst. 

„„Wiel  Du  wagst  zu  behaupten,  das»  ich  Dich  habe 
ermOHrden  wollen?  aber  wenn  idi  Dein  Herr  bin,  lasa' 
sehen >  Freund  I  ich  bin  nicht  boshiftf  Du  weisst  es;  ich 
bin  gut**«' 
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,,Hier  nimmt  der  Blick  von  M.  Roux  einen  star- 
ken Zornesaiudruck  an,  er  ereifert  sich  und  macht  hef- 
tige Zeichen  des  Abl&ugnens/^ 

„„Meine  Herren,  sagte  zu  uns  Armand,  Sie  glau- 
ben es  nicht,  nicht  wahrP  Dieser  Mensch  ist  verrfickt 
oder  boshaft."" 

„Wir  haben  darauf  all#  uipsere  Fragen  anM.  Roux 
in  Gegenwart  von  Armanrd- wiederholt;  seine  Antworten 
waren  identisch  und  imiper  sehr  energisch." 
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Der  Prozess  de  la  Pommerais. 

Gutachten  von  Tardieu  und  Rons 8 in.    Berichtet  nach 

französischen  Quellen  von  Dr.  Schraube,  k.  Ereisphysi- 

ku8  in  Querfurt. 

I.  Besiektigug  u4  Sektita  4««  LeiciBUm  der  Fni  it  f mw. 

Da  der  Tod  der  Frau  de  Pauw  unter  ihren  Freun- 
den und  in  der  Familie  schreckliche  Verdachtsrennuth- 
ungen  erregt  hatte,  so  ordnete  die  davon  in  Eenntnisa 
gesetzte  Justiz  eine  Untersuchung  an,  deren  erster  Akt 
die  Wiederausgrabung  und  Besichtigung  des  Leichnames 
war,  welche  Einem  von  uns  anvertraut  und  am  30.  No- 
vember 1863,  13  Tage  nach  dem  Tode,  auf  dem  Eirch- 
hofe  Montparnasse  ausgeführt  wurde,  nachdem  die  Iden- 
tität in  regelmässiger  Weise  festgestellt  war. 

Der  Leichnam  ist  gut  erhalten,  nicht  bloss  im  Inne- 
ren, sondern  auch  äusserlich,  so  dass  die  geringsten  Ver- 
letzungen bemerkbar  sind.  Der  Eörper  ist  der  emer  Frau 
von  40  Jahren;  dessen  Wohlbeleibtheit  und  allgemeine 
Beschaffenheit  zeigen,  dass  die  Frau  de  Pauw  nicht  durch 
die  langen  Leiden  einer  chronischen  Erankheit  erschöpft  ist. 

Aeusserlich  existirt  keine  Spur  einer  Gewaltthat.  Die 
sorgfältigste  Untersuchunfl;  konnte  weder  am  Stamme  noch 
den  Gliedern ,  weder  auf  der  vorderen  noch  der  hinteren 
Eöroerseite,  irgend  welche  Spuren  von  roher  Behandlung, 
Schiäffen  oder  Kontusionen  teststellen. 

Die  Bedeckungen  und  Enochen  des  Schädels  sind 
unverletzt.  Der  Nacken  ist  im  normalen  Zustande.  Das 
Innere  des  Mundes  und  der  Rachenhöhle  bieten  nichts  zu 
notiren. 
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Dtt  iMUffm,  BUid .  ToUkommen  geausd,  wir  flndto 
darin  weder  Kongestionen,  noch  entzündliche  oder  tuber- 
kidfae  y^rinderungen.  Das  Her2,  gtoichfalb  unrersbhrt, 
epihäU  eine  grosse  Meng;e  halb  geronneiten  Blutes.  Nfiea 
Entfernung  Her  Blutgerinnsel  bemerken  wir,  dass  alle 
Theile  dieses  Organes,  namentlich  die  Klajppen  und  OefF- 
ilimgen,  in  tollkommen  normalem  Zustande  sind. 

Bei  Oeftiune  des  Unterleibes  findet  man  keinen  B^ 
g«i9B  voB  Blut  oder  Serum,  iioeh  Ton  irgend  einer  ande*' 
reu  FlQssigkeü  in  die  Höhle.  Die  Unterleibse^ngeweide, 
die  l4eber,  die  Milz  und  die  Nieren  sind  gesund. 

Der  Yerdauungskanal,  Magen  und  Eingeweide,  bietet. 
mir  an  einigen  Stellen  geringe  Blutuntermufhngen  und' 
ennge.kongettioBirte  Punkte;  welche  in  der  gamsen  Län^' 
des  Darmkauales  Terbreität  sind:  aber  nirgends  ist  dW 
Schleimhaut  Sitz  einer  akuten  oder  chronischen  Entzünd- 
ung, nirgends  bietet  sie  Tersch wärungen,  Erweionungen. 
oder  Fenoratioh. 

Die  Oeschlecht^rgane  bieten  sowohl  innerHoh  wie* 
Sii88#rlidi  kelM  Sporen  tmi  Krankheit  oder  Oewaltaktenii 
Ah^r  wir  entdecken  in  der  Oebäimutter  den  Begum  einer 
Schwangerscnaft.  Das  Produkt  der  Empfängnisse  das 
übrigens  unversehrt  ist,  zeigt  eine  Entwickdung  von 
7—8  Wtychen. 

Nach  dieser  Untersuchung  schliessen  wir: 

1)  Es  besteht  bei  der  Wittwe  de  Pauw  keine  Spur 
einer  Krankheit  oder  bemerkbaren  Verletzung,  sd  es  von 
tflteiA  odet  neuem  Datum,  welche  nach  der  alleinigen  Un- 
tersuchung der  Organe  naturgemäss  Auskunft  über  den 
Tod  geben  könnte. 

•  '  2)  Diese  Abwesenhdt  bestimmter  Verletzungei  und 
gewisse  Anzeichen,  namentlich  die  Beschaffenheit  des  Ver- 
dMungskanales,  können  auf  den  Gedanken  fftfaren,  dass 
der  Tod  durch  Einführung  einer  giftigen  Subsfanz  be- 
^rtrkt  sei. 

3)  Da  "die  chemische  Untersuchung  der  Eingeweide 
allein  in  dieser  Rücksicht  bestimmte  Aufschlüsse  geben 
kann,  so  haben  wii*  dieselben  aus  dem  Leichname  genom- 
meü  und  in  zwei  neue  Olasbehälter  gelegt:  in  den  einen* 
Magen  und  Eiligeweide,  hi  den  anderen  Leber,  Lungen, 
Herz,  M92  und  Ißer^i^, 

Die  OefSsse  sind  verschlossen,  versiegelt  tuid  signiifi. 
Jahrgang  1864.  (88.  Baod.)  Diglldbyi^OOgle 
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IL  Bie  dWMiscke  BatersHehiMf  Jer  TeneUedeMt  Oef^^BsÜile. 

Es  waren  bei  ctom  Angesohaldigieo  «mä  iien^e  M^ 
stan^n  mit  BescMftg  belegt^  hauptsächlich  Arzneien  und 
Schriften.  —  Diese  wurden 'zur^ Untersuchung  gestellt,  so 
wie  ferner  die  bejd^n  Qlasgefasse,  pait  deii,,,Einge weiden 
d^ri  Wi^w^  ,de  P.auw;  uod  ferner  versohiedeiie  Gegen- 
stände, welche  in  der  Kammer,  wo  dre  Wittwe^de  Pa«w 
gestoAen  iöt,  mit  Beschlag  belegt  sind;  nändici'  a)  23  Stftck- 
chen  vom  Fussboden^  b)  auf  der  Oberfläche  des  JFuss- 
bodens  zusammeng^kr^tote  Massen ,.  c)  ein,  wf  dem  Fon* 
Bter  gefundenes  ^tiiek  Leinwand,  d)  untöt  diam  Bette  der- 
Wittwe  de  Pauw  znsami^engekratfete  MassM. 

Wir  haben  all^  diese  <Jegenstänäe  wohlv^rsiegelt  und 
unversehrt  erhalten,  so  '\vie  ferner  vom  ^tJnterdnchjanga- 
4chter  alle  AktentbeUe,  w^elcfae  eina  AttCkläpuiig  üter  die 
uns  gestellten  Fragen  geben  können^  lUn^meMlIicii  die  Sop* 
re^Kmdenx  der  Wittwe  de  Paitw,  die  Äuslaäsungen  der 
Aerzte  und  anderj^r  Zeugen,  welchel  Aufklärungen  Über 
ihren  gewöhnlichen^  Qesundheitszui^tand  und  über  ibr^  letz- 
ten Augenblicke  geben  können, 

,,    Wir  werden  .in  unserem  Berickte  fpigende  Ordnang 
beojbachten:  ,  ,  .  ,    . 

,1)  werden  wjp-  das  lang^  Jnyentar  der  in,  den  WqluKr 
ung  des  AngeBch^Uiigten  Qiit  Be^chJLag  Wiegten  ^^tlatan". 
zen  aufführen;  •  ,.  . 

2).  werden  wir  die  Analyse  ,B<^derny  welche  wir  mit 
dem  Auszuge  aus  den  Organen  des  Leichnames  der  Wittwe 
de  Pauw  angestellt  haben,  und  die Befiultate>  dieser  ^iuBL-* 
lyse  geben^  .  . 

3)  werden  wir  die  Analyse  und  Untersuchung  dev  iii 
der  Kammer  der  Wittwe  de  Pau\^  mit ^escb|ag, belegten 
Oegenstände  darstellen;  i 

^  4)  werden  wir  die  an  labenden  7kie];en  vorgenom- 
menen physiologischen  Experiment!^ .  darlegen^  -.um  die. 
Wirkung  der  giftigen  Sijbßtanz^n  festzustelleii,  d^eii  Na- 
tur die  chemische  Analyse  vergebUch  z^  bestimpi^  ye^ 
syifihen  wird;  ...'.».    l 
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5)  werden  wir  mi^  den  erforschten  Resultaten  die 
Äeugenaüsst^en  verglefcken  j     '*  '  "       '   \  '       ' 

...!..6)  jendüch  werden  w^•.  aus.  der  ge^ammtaii  Unter- 
BMkiug  die  SoUa^seiziefaM.  und  die  auf  die  Todfsart  der 
^Httwe  de  P«uw  gesleHtes  FVagen  t>eaiitwotien. 

1),  Die   pi^ter.ßUQhnpg  dqp  bei   dem   Angeschul*. 
digten  mit  Beschlag  belegten  medikamentösen 
Li  ^:   :«^      finbataiiBjeiii. 

(Eh  werden  circa  400  Snbstähzeii  anfgefUhrt  und  ib-er^' 
chemischen  Qualifikation  nach  bestimmt.  Wir  lassen  die« 
8^  tV^tMibhuisb  ald' nleht  no«lF#^iidig  ram  Yep^t&ndbisse 
des  Gutachtens  dienend  fort'^'def  Schluse  deä  Qntacb-> 
tens  lautet:)    •  i  .      :  . 

NadMtem  -wir  das  lange  uttd^aosfährHcbeinei^eich- 
nisB  einer  so  betrftehdi^ben  Menge  ytm  chemischen  und 
phatmatfeutiscketf  8til»i9taii^en  atrfgefOhH;  haben ,  ist  W 
ndthigy  einige  kurze  Betmeb&ii^eh  hinjnmLfft^en;  weleh4> 
leieb  ganz  naMblich  bei  dieser  Untersuchnng  'und  durch 
die  BMohäff^eit  mehrerer  dieser  Substanzen  anflliftngen: 
>'  Cttftbhäng^g  TOB  einer  grosMn  Anzahl  h^ndopathi«' 
schei'  Pi^l^arÄte  geht  aus  dem  fftrentkre  hervor,  dass  der« 
Angesehnld^^  in  seinem  Beeifee  eine  wahrhaft  ferohtbav^ 
Menge  sehr  starker  Oifte  hatte,  eine  Menge,  welche  ganr 
ausser  Yerhältniss  mit  d^n  gewöhnlichen  Bedürfnissen  ei-^ 
nes  Arztes  steht  und  ^otk  in  grösserem  MissverMKiimse' 
z#  den  Bedürftiissen  eiasv  horaöopathisehen  Arztes,  wel- 
ebei'  die  ekemkcketi  und  anderen  Primate  nor  in  «n^ 
MdHdi'  Ideinen,  dv  h.  beäiabe  nnwS'gbal'en ,  D^M&'an^ 
wendet.  ' 

'  Unter  den  heftig  wlrkenden^Substanzen,  d^en  Menge 
mie  jede  Yemtefti^e  Qrlnie  zu  überschrdten  sefaien,  flh^ 
ren  wir  besonders  die  folgenden  an: 

a)  drei  Fläschchen,  beträchtliche  Do^n  arse^lger 
aiiire  (Arsdn)  enthaltend;  b)  drei  fUaehohea  itad  Packete, 
b^M^tJichfl  Mengen  Snblima(  je«&aUend;  c>  ficbwefcd^ 
künfer;  d)  ^iH^yer.  yon  HeUebonis  niger,  J25  Grammen  j 
e)  Pulver  yon'^ux  vomica,  250  Grammen;  f)  Pulver  von^ 

17*        * 
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Stramonium^  250  Orammenj  g)  Pulver  von  Äkonit,  250 
Grammen:  h)  Pulver  von  one^taÜBctiem  Mohn,  250 Gram- 
men; i)  Pulver  v6ii  Koloauinthen,  62  Granmien;  k)  Pul- 
ver von  Belladoiuus  250  Gnunmeii;  1)  Vuiiy^t  tmwMop^ 
lingy  125  Grammenf  m<)  Polvear  von  Dinlalis^  135  <im»^ 
men;  n)  Blausäure.  30  Grammen;  o)  ErotonOl,  30 Gram- 
men:  p)  Morphium  hydroohloratum^  Grammen;  q)  Strvch- 
nin,  5  Grammen;  r)  DigitaKn^  ein  Fläschchen  vton2Ghml-' 
m«i  u^  a.  m«  i   »^ 

Die  Fakturen  dee  ibuiaet  Meoier,  welche  uns  mitge- 
theik  aind ,  ergebep  in  Bezug  auf  letztere  ßuhftaM  fol- 
gere Thatoaohen:  , 

1)  unter  dem  4  OkM^  1861  hat  dcpr  AngeMhslp 
digte  50  CentigraiiuBeik  Oigiti^o  gekiiuft; 

2)  unter  dem  11.  Juni  1863  1  Gramme; 

3)  wter  dem  19.  Juni  1863  wieder  2  GtaiiBten. 

Er  M  also  im  Gaaaan  350  Grammen  DigüaHa  §ßh- 
kauft,  wovon  he^te  nur  15  Geotigrammeft  flbng  mdt 
d*  h.  ee  fdden  oiebr  ids  19Zwaiiag9tel 

lün  Mt  beträöbtii<^er  Yerbrauoh  ersoheivt  aoaeer  aUeia 
YerUUtiiiMe,  niebt  nur  mit  den  gewShaUcdiea  Bedarfbia« 
ten  eine»  Aiztes,  ifondem  eineB  Phannaseuten,  liAM  wenn 
Let^tcorer  »ehr  viele  JKuBderi  bat  Dm  Digitattn  ist  in  dlir 
That  mmm  der  befügaten  Gnfte^.  w^lAbes  man  kmint.  Mw 
kann  e«  nnr  in  der  Gabe  vo«  eiMm  bis  einigen  MiUi« 
gmmoien  verabreiohen;  in,  der  Doae  von  1  bis  einige 
GenügnMnmen  tödtet  es  unter  allen  Umstibiden. 

Am  7*  Ma«  1663  hat  der  AngescbuUigtei  259  Qmmr 
ukm  Sublimat  gekauft,  und  am  15«  August  dessettien  JsbKSH 
125  Grammen.  Dcir  Sublimi^  ist  dnes  disr  keftigfttenQMbH* 
tSdtlioh  wirkend  in  der  Gabe  von  einigen  Dezigranunea^ 

Den  22*  August  1863^  hat  der  Angescii^ldig^  80  Gram- 
me»  BlausiUire  gekauft.  Sa  ist  das  ani  sobiMUsten  wiffrt 
kende  Gift,  welches  si^r  tffdtet  nnd  sehr  aobwnr  $fftm^, 
findcjifide  Spuren  hinterUsst 

12  Grammen  Iforphinm  hydrodddrat  siod  Jim  4Mk 
AngesehnlcKgten  zu  folgenden  Zdten  gekauft  w^rdettt 
1,4  Grammen  am  4.  AprittSCl;  2,4  Gramqoten  den  2iVV 
bruar  1863;  3,4  Grammen  den  26.  November  18^3.  ' 
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3}  Unteysuchuiig    d«r   aus    ^eifk  Leiebsame   der 
Witiwe  de  Paiiw  herausgenoqimeii^i^  Organe.* 

;  Bei  Eroffimng  der  verscblosseneiv  Gefasse  bemer]i;t 
MMi.  ^He  merkwürdig  gute  ürhaUauof  der  v^sdiiedAiieii 
Organe;  fietonderB  das  Grfäss,  welches  den  Magen  iind 
äie  IHngeweid^  einsehloss,  bietet  beiiiahe  keinen  Gerucli 
nnd  keine  Spur  von  FSnIniss.  Das,  welches  die  anderen 
Organe  enthalt,  bietet  den  Anfang  offenbaren  Zerfalles; 
^jUilnissgase  entwickehi  sich,  und  treiben  die  Organe  auf, 
so  dasfl  sie  kaum  neeh  vcm  dem  OefiLsse  umschlossen 

'  Wir  entleeren  deshalb  den  Inhalt  dieses  sweiten  Ge- 
fUses  schnell  in  ein  grosses  Forzellangef&ss,  und  nach 
^ni^reren  Einschnitten,  in  verschiedener  Richtung  durch 
4ie>0];ganische  Masse  gemacht,  um  die  Gase  herausaulsa- 
upm  Qbergiessen  wir  dieselbe  ,mit  vollkommen  rein^ip  Al- 
kohol von  90  Grad,  in  der  Absickt,  cBe  schon  begonnene 
F&ulniss  aufzuhalten  und  fernerer  Zersetzung  ein  EDnder- 
niss  entgegenzustelleiü. 

Wir  sind  darauf  unmittelbar  zur  chemischen  Unter- 
suehttHg  gesdiritten.  Zu  dem  Zwecke  lUben  wir  die  ver- 
schiedenen Organe  des  zweiten  GMSsses  in  zwei  mSg- 
iidist  gleiche  Theile  getheilt.  Ek  Theil  wurde  tOt  unvor- 
b^ge^henia  Ereignisse  bei  Seite  gesetzt,  und  der  «ndere 
Sofort  in  Untersuchung  genomiiien. 

Dieser  zur  Analyse  bestimmte  Theü  wurde  in  swe 
•Ueine  Et&eke  mit  einein  durdiaus  neueb  Messer  geschnit- 
ten und  in  einen  Kolben  mit  200  Grammen  reiner  kon- 
;ientnbrter  SchvefelsSure  gebracht  Dieser  Kolben,  mit 
einem  Yerbiodungsrohre  und  einer  ah^ekfihlten  Torlage 
versehen,  wurde  im  Marienbade  bis  zum  vollstftndigen 
Aufh9ren  jeder  Dampfentwickdung  erwSrmt.  Es  bleibt 
temoh  im  Kolben  ^ne  trockene  und  br&chige  verkohlte 
Miese,  und  in  der  Vorlage  findet  man  ungefäir  800  Grun- 
men  einer  sehr  sauren,  den  stechenoen  Geruch  d^r 
Schwefelsäure .  bietenden  Flüssigkeit.  Die  Untersuchung 
des  veAoUten  Bückstandes  wurde  folg^endermassen  be- 
wirkt: es  wurde  aus  dem  Ktdben  vorsichtig  mit  einem 
Glasstabe  hdrauivenemaen,  gepulvert  und  in  einen  neuen 
Kolben  mit  50  wammen  reiner  konzentrirter  Salpetersä^Ee 
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getha».  *Kttcfa  cün^  *  Iftnge^n  Diffestioil  im  Mari^nbäde 
m^  mM  250  Oentif  rammen  destilurtes  Wasser  bkam  and 
hnnfft  das  Ganze  auf  ein  Filter,  welches  wiedjerboU  mit 
desiuGrtem  Wasser  ausgewaschen  ist,  so  üäss  sidi'  kein 
löblicher  Stoff  mehr  darin  beftodat.  Man  erhttt  hiebm 
tiOO  Gracüneii. einet  sauran  Ftüsaiffkeit,  wailoke  maji.Aer 
Verdapij^UBg  bia  zur  Trockne  im  Harienbade  a^sset^  In 
diesem  Zustande  bietet  diese  Läsung  folgende  Charaktere; 

Schwefelwasserstoff,  bÜ9  zu  dauerndem  Gerüche  bin- 
zugethan,  lässt  selbst  nach '40  Stunden  nur  einen  leichten 
Nrederschlig  von  weiss-gelblichem  Schwefel  entstehen,  wel- 
cher voUstftndtg  in  Wasser  imd  Ammoniak  unlosUck  ist: 

Diese  Flüssigkeit  gibt  mit  Kali  und  Ammoniakflftssig- 
Jieit  reicblicheo  Kiedersofalag.  Dieser  Niedenschlsg'  bietet 
alle,  Oba^aktere  von  phosphorsaurem  Kalke,  ig^mischt  mit 
ein  weni^  Magnesia  und  Eisen.  Die  Gegenwart  des  letz- 
'ten  Metfmes  wird  leicht  durch  Schwefelammonium,  gelbes 
Bhttlaugensak,  Gkdläpfeltinktur  und  schwefelblattsauvesEalL 

In  dehlMarsh'schen  Apparat  gebracht  gibt  die  Flfis- 
sigkeit,. keinen  NiedersoUag,  weder  in  den  Köhren  nooh 
4eii  YiQrsc^t^sgef&sßen» 

Die  vielfachsten  Versuche,  welcken  wir  diese  Flüssig- 
keit f  nd  die  dbrig  gebliebene  koblige  Masse  aelbst  unter- 
worfen haben,  kaJben  die  Abwesenheit  irget^eiaer  giftigen 
jnin^ralischen  Substanz  erwiese«* 

.  ;  Wir.  mflsaen  dasselbe  von  dfar  desjdlUrten  FljBuBspgkeit 
sagen,  wel^  wir  aus  der  Behandlung  d^r  Or|)^Ba  mit 
Schwefelsäure  erhalten. hatten.  Sie  enthSJit  naicfa  allen  Un- 
tersuchungen kein  Gift* 

Es  ergabt  sieh  also,  dass  in  diesen  Organen  kein  mi- 
neralisches Qift  enthalten  iöt.  .... 

Die  durch  PSuInlss  vdtßndertiB  Beschaffenheit  erlaubte 
uns  nicht  die  Hoffnung,  dass  eine  chemische  Untersuch- 
ung auf  vegetabilische  Gifte  von  Erfolg  gekrönt  werden 
kGnne.  Wir  haben  deshalb  fftr  diese  feine  UntersmdnHlg 
den  Inhalt  des  anderen  Gefässes,  nätnlifeh  Magen  und  Ein- 
geweide, reservirt,  um  so  mebf,  als  diese  Organe,  Wie  sie 
die  Aufnahmestellen  gereichter  Gifte  s^d» .  a^dh  länger 
Rückbleibsel  und  Spuren  d^seU>en  enthaltcaii 

Der  Magen  ist  nrit  der  gtössten  Sorgftite  nntersnoht 
"worden.  '     '  * 
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'  In  dem '  Aiigenblicke ,  wo  wir  ihn  aus  dem  GefSsse 
holten,  in  das  et  gfelegt  war,  wnrden  wir  ftbör  die  geringe 
Vienlndertitiff  und  die  natüriiche  Farbe,  welche  er  bot,  so- 
wohl inwendig,  wie  auswendig,  erstaunt.  Lackmuspapier 
nät  ihm  in  Berührung  gebracht  zeigt  keinerlei  alkalische 
Reaktion,  ein  überraschendes  Zeichen  .  von  Erhaltung  nach 
einer  über  14  Tage  hinaüsüegenden  Begräbnisszeit.  Diese 
Art  Widerstand  gegen  die  Fäulniss  wird  sehr  .oft  beob- 
achtet (und  viele  Abhandlungen  der  Toxikologie  beweisen 
es),  wenn  die  Organe  mit  antiseptischen  und  beinahe  im- 
^mer  giftigen  Substanzen  in  Berührung  gewesen  sind,  welche 
die  Aui^sung  verzogern  und  bisweilen  sie  vollstilndig 
hindern. 

Die  gleiche  Beobachtung  wurde  an  dem  Darmkanale 
seiner  ganzen  Länge  nach  gemacht.  Dieser  bietet,  unge- 
achtet seiner  so  bekannten  Neigung  zur  Fäulniss,  so  zu 
sagen  keine  Spur  der  Veränderung  oder  Auftreibung  und 
zeigt  alle  Charaktere  eines  gesunden  Organes,  als  sei  er 
einem  Leichname  Ton  einigen  Tagen  entnommen. 

Lassen  wir  die  Schlüsse  aus  dieser  Unversehrtheit 
d$hingestellt  sein.  Wir  haben  den  Magen  mit  Scheeren 
in  so  kleine  Stücke  Mrie  möglich  geschnitten  und  diese 
Partikeln  in  Alkohol  von  95  Orad  gebracht.  Ebenso 
haben  wir  die  Hälfte  der  Eingeweide  zerschnitten,  und  in 
denselben  Kolben  gebracht.  Nach  24stündigem  Digeriren 
an  einem  auf  30  Grad  erwärmten  Opte  und  häufigem 
Umrühren  ist  der  Inhalt  des  Kolbens  auf  ein  Filter  ge- 
bracht, und  die  Abkochung^  der  Organe  wiederholt,  bis 
zum  vollständigen  Auszuge  ist  Alkohol  Übergossen.  Wir 
erhielten  dab^i  ungefähr  650  Gramm  einer  gelblichen 
alkoholischen  Flüssigkeit,  welche  sofort  der  Verdampfung 
im  Marienbade  bis  zu  weicher  Extraktkonsistenz  unter- 
worfen wurde. 

Dieses  Extrakt  wurde  noch  warm  in  ein  kleines  Glas 
gefüllt,  welches  wir  mit  auf  dem  Rande  angeleimtem  Per- 

famente  bedeckten  und  signirten :  ^A.  Extrakt  aus  der  Be- 
andlung  des  Magens  una'der  Hälfte  der  Eingeweide  der 
Wittwe  de  Pauw  mit  Alkohol." 

Der  unlösliche  Rückstand,  welcher  auf  dem  Filter  zu- 
rückgeblieben war,  ist  mit  250  Grammen  kochenden  de- 
stillirten  Wassers  behandelt,  der  Digestion  im  Marienbade 
durch  24  Stunden  unterworfen,  dann  von  Neuem  aufs 
Filter  gebracht,  wo  er  mit  250  Grammen  lauen  destillirten 
Wassers  ausgewaschen  ist.  Die  filtrirten  Flüssigkeiten  sind 
einer  langsamen  Verdampfung  bis  zu  weicher  Extrakt- 
konsistenz  unterworfen.    Dieses  Extrakt  ist  wiederum  in 
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ein  kleines  Olas  getban.  mit  Per^gamrat  yen^U^man  and 
si^nirt:  ^B.  Extrakt  des  Magens  und  der  Häläe  d^: 
Eingeweide  der  Wittwe  de  Pauw  aus  der  Behandlung 
mit  warmem  destillirtem  Wasser." 

Der  unlösliche  Bückstand  beider  Auszfi^  ist  endlich 
mit  200  Gramm  reiner  konzentrirter  Schwefelsäure  in 
einem  Glaskolben  übergössen;  letzterer  niit  Leitungsrohr 
und  einer  Vorlage  versehen  worden.  Die  Erwärmung  ist 
in  der  Art  geleitet  worden,  dass  naoh  drei  Standen  in 
dem  Kolben  nur  ein  trockener  und  brüchiger  kohl^r 
Rückstand  geblieben  ist,  und  dass  die  Vorlage  ungefähr 
520  Gramm  einer  leicht  gefärbten  Flüssigkeit,  vom  Gerüche 
der  Schwefelsaure,  auf  welcher  einige  Tropfen  einer  theer- 
^igen,  emi)yreumatischen  Masse  schwimmen,  enthalt:  diese 
Flüssigkeit  destillirt  und  der  Verdampfung  in  einer  rlatin- 
schaale  unterworfen,  lässt  keinen  metallischen  Bückstand. 
Mit  den  gewöhnlichen  Beagentien  für  mineralische  Sub- 
stanzen behandelt,  wie  Schwefelwasserstoff,  ffelbes  Blut- 
laue;ensalz  u.  a.  m.  hat  es  keinen  metallischen  Nieder- 
8cbTa£,  selbst  nicht  nach  24 Stunden,  gegeben.  Verschie- 
'   lefol       '    -         • 


dene  ibl^ei^de  Operationen  haben  nur  ergeben,  dass  etwas 
scbwefelige  und  ochwefelsSure  darin  enthalten  istj,  offenbar 
Ton  der  zur  Verkohlung  angewandten  Schwefelsaure  her- 
rührend und  eine geringeHengetheeriger Masse,  welche  stets 
bei  dieser  Art  der  ^ebandlupg  tnieriscber  Substanzen 
entsteht 

Der  kohlige  Bückstand  des  Kolbens  ist  endlieh  pul- 
verisirt  und  einer  Digestion  mit  reiner  konzentrirter  Sal- 

SetersSure  während  4  Stunden  unterworfen.  Am  Ende 
er  Digestion  fügten  wi^  250  Gramm  warmes  destilUrtes 
Wasser  hinzu  und  filtrirten  das  Ganze.  Die  Flüssigkeit, 
welche  zuerst  abfliesst.  mit  dem  Waschwasser  vereinigt, 
ist  im  Marienbade  verdampft  bis  zum  beinahe  vollständi- 
gen Verschwinden  saurer  Dämpfe*  Nochmals  mit  etwas 
destillirtem  Wasser  gelöst  und  nltrirt,  hipterlä^at  die  Flüs- 
sigkeit einen  kleinen  unlöslichen  Bückstand,  welcher  aus- 
scnliesslich  aus  phosphorsaurem  Kalke  und  Magnesia  be- 
steht und  folgende  Keaktionen  zeigt: 

Mit  Schwefelwasserstoff  im  Ueberschusse  behandelt, 
hat  es  nur  einen  kleinen  Niederschlag  von  Schwefel  gegeben. 

Mit  Schwefelammonium  oder  Bchwefelkalium  behan- 
delt, gibt  es  einen  reichlichen  Niederschlag  von  grau- 
schwärzlicher Farbe,  die  eine  genaue  Untersuchung  als 
ein  Gemisch  von  Schwefeleisen  und  phosphorsaurem  Kalke 
erweist  • 

Das  gelbe  Blutlaugensalz  lässt  einen  reichlichen  Nie- 
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d^lDfdilAg  TOD  Bfrtm^  Blmi  TW  0^  w^et  Faxtf^  ^- 
stehea. 

Ammoniak  und  EiUi  lassen  einen  valuminSsen  Nieder- 
schlag Ton  phospborsaurem  Kalke ,  Eisen  und  Marnesia 
entstebee.  Wir  haben  selbst  einige  Sporen  Ton  jMomj- 
nimn  gefunden- 

Jodkali  gibt  keinen  Niederschlag^  nur  eine  leichte 
Ffirbung  in  Foke  der  Qegenirart  Ton  oalpetereSure. 

Die  Flüssigkeit  iu  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht, 
^er^engt  keinen  Fleck  oder  King,  ungeachtet  wir  den 
A^pnu^  d^rch  \  Stunden  regelmassig  fimktioniren  liessen. 

Hieraus  folgt,  dass  der  Magen  und  die  EingeweMe 
keine  andere  metallische  Substans  enthalten  als  EiseA, 
welches  normaler  Weise  und  in  hinreichender  Menge  sich 
in  allen  diesen  Organen  findet 

S)  Untersuchani;  des  Fn^sbodens  der  Kammer, 
in  welcher  die  Wittwe  de  Pauw  gestorben. ist* 

In  ein  grosses  Tersiegeltes  Paquet  eingt^scblossen 
befinden  sich  mehrere  andere.  Eines  Ton  diesen  ist  be- 
schrieben: Paquet  Nr.  3,  Prozess  Oontj  de  la  Fom- 
merais,  ToruntersuchungsprotokoH  Tom  1-2.  Desember 
1863  —  23  Butter  des  Paquets  und  4  kleine  Stficke, 
wdche  alle  Ton  den  11  Bohlm  des  Fussbodens  des  Schlaf- 
ziMmers  dar  Wittwe  de  Pauw  entnommen  smd. 

Ein  anderes  Paquet  bezieht  sich  zu  innig  auf  dieses, 
am  daTon  getrmnt  werden  bu  kftnnen.  Es  hat  dU  Auf- 
schrift: Fh)zess  Oonty  de  la  Pommerais,  Paquet 
Nr.  1,  Voruntersuchungsprotokoll  Tom  12.  Dezeiüber  1863: 
„Hassen,,  welche  durch  den  Experten  auf  der  Oberfi&che 
des  Fussbodans  und  gerade  an  der  Stelle,  wo  sich  das 
Ausgebroeheae  b^isnd,«  zusammengekratzt  rind/^ 

Wir  sind  in  folgender  Weise  zur  Untersuchung  die- 
ser zwei  Paquete  geschritten: 

Die  Blitter  des  Paquets  sind  in  zwei  gleiche  Theile 
Theile  ^etheilt,  Ton  denen  ein  lEeil  sogleich  bei  Seite 
gesetzt  ist  und  signirt:  nicht  durch  die  Mchverst&^digen 
untonuohte  Dielen.  Der  andere  Theil,  aus  12  BUUtem 
bestehend,  wurde  methodisch,  aber  nicht  tief  iU>gekxatzt 
Die  Oberfltche  einer  jeder  diimr  Dielen  ist  mit  der  Klinge 
einf  s  dazi^  geeigneten  Eisens  geschabt;  die  abgekratztan 
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MasBefi-  Bfaid  auf  ein  Stfti^k  weiiseü  l^dtp^eres  ^Amfiielt 
und  sogleich  in  einen  Ballon  gebracht,  welcher  ein  hal- 
bes Liter  sehr  rehieh 'Alkohols  von  95;Qraä  enthielt 

Besonäets  in  deu  Zii^ischeniÄittö^B,  zwischen  zwei 
Blättern  des  Fassbodens ,  wo  sich  gewönrilich  ünreinig- 
keiten  und  Beschmutzungeij  Jeder  Art,  die  herabfa^en, 
anhänfeh ,  sind  Masscft ;  'Welche  zum  Tteil  noch  feucht 
waren,  sorffßQtig  und. tief;;  Von  jed^r  Seile  der  IHelen 
entfernt  und  in  dtem  Ballon  mit  dpm,  was  oberflächlich 
abgekratzt  war,  das  aber  viel-  unbedeutender  an  Masse 
war,  gereiiiißt.  Wir  wollen  hierbei  bemerken,  dase,  weil 
4ie  Oberflache  des  Fussbodens  sieht  za  vorkennende 
Spuren  .Yon>  Wach»  an  «ich  trug,  wir  aus  Furcht«  in  un- 
sere Auflösung  zjt^  viel  fremde  otoffe  einzuführen,  vermie- 
den haben,  die  Oberfläche  seor  tief  abzukratzen. 

Nach  dieser  Operation  und  nachdem  das  Abgeschabte 
'  in  den  Bcdlon  gebracht  ist,  sind  die  t&'Dielen  mit  Stricken 
wieder  zusammengebunden  undBigniri:  „Dielen,  die  durch 
die  Sachverständigen  Ta.rdieu  und  .B,ou&8in  unter- 
sucht sind."  I 

Das  zweite  Paquet  ist  mit  den^  eraten  vereinigt  wie- 
der in  A^B  grosse  Tuch  gesoblagen,  welches  sie  ursprüng- 
lich umfasste,  und  Alles  sorgfaltig  gesohloasen. 

Der  Inhalt  des  versiegelten  Paketes  JSf r^  1  iat  glei- 
cherweise in  den  Ballon  gebracht  ^  welcher  den  Alkohol 
von  95  Qrad  enthielt. 

ßie  grauliche  Flüssigkeit ,  welche  aue  der  Hieehone 
diese?  abgekratzten  Massen  und  .dem  .95g^adig«n  Alkohol 
entstand,  wurde  durch  24  Stunden  bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  25  Grad  mazerirt.  und  öfter  umgerührt,  um 
die  Lösung  alles  dessen,  was  löslich  war,  zu  befSraem. 
Nach  dieser  Zeit  ist  der  Inhalt  dee  ganzen  Ballons  filtrirt 
Nachdem  der  Äbfluas  aufgehört  hatte,  begoss  man  den 
unlöslichen  Rückstand  mit  einer  neuen  Portion  Alkohol, 
und  man  fuhr  fort,  in  derselben  Weise  die  Masse  auszu- 
laugen, so  lange  die  Flüssigkeit  noch  offenbar  Geschmack 
und  Farbe  zeigte.  Man  vereinigte  dann  alle  diese  alkoholi- 
schen Auszüge,  welche  eine  sehr  dunkle  Färbung  mit  gelb- 
lichem Schimmer  zeigten,  und  unterwarf  sie  der  Verdampfung 
im  Marienbade,  nachdem  alle  gebräuchlichen  Yorsichtsmass- 
regeln ergriffen  waren,  dass  keine  fremde  Materie  in  das  sie 
einschliessende  PorzellangefSss  kommen  konnte.  Nachdem  die 
Verdampfung  zu  drei  Viertel  vollendet,  bringt  man  die  Flüs- 
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sigkeit  in  ein  kleineres  Pbttellahgieft&s,  dtokfl  der  Biiiok- 
-ttaDd  Ml  geribgeves  Volanen  eiraehibe.  Dad  entotandene 
.Siibabl  kt  ziraiUch  uin&tigrei^;  ^  ^iMfc  16{ö0  Qmam 
,iind  zeigt  folgende  Charaktere:  Wuoe  Farbe»  spezifiarfi 
öligen  und  leiäit  ranziee^  Geruch,  senr  bitteren  Geschmack. 
Es  läsBt  keinen  metafliBchen  Rückstand  nach  seiner  Eiti- 
Sdchermtg.  Es  gibt  uehr  reichlichen  '  Hiedef schlag  rifit 
Oeibsipre,  flrht^sioh  purp«nroik  aöf  Zi^ataymi  fiobwe- 
ifelsaure,  wd  griin  mS  Zv^ßj^  To^  Sfl^il^re« 

Ein  Beinigvngsversuch  durch,  die  Pialjse  hat  kei;n 
Resultat  ergeben.  Dieses  Extrakt  ist  in  ein  kleines  Glas- 
gef&«s  gjdbracht,  das,  mit  Pergament  mgebunden  und 
«ignirt  ist:  ^^Extrakt  0,  herrfihrend  voa  wt  Behaod^uog 
dar  wt  der  Oberfläche  und  in  den  Zifjilichenraumeh  der 
Die^  der  Vittwe  de  Paui¥  (die  dpruh  Brechen  be- 
schmutzten ^Ibeile)  zusammengekratzten  Massen  mit  Al- 
kohol" ,       ^ 

Der  ^  Alkohol  unlösliche  Rückstand  entbot;,  ausser 
einigen  erdigen  und  verschiedenen  organischen  Substan- 
zen, wie  ^pustüoke,  Baumwollen*  und  Pwiertheilchen  u. 
8^  Wm  eine  gewisse  Quantität  Mastix,  welche  dem  ähnlich 
ist,  welchen  die  Glaser  gebrauchei^.  Dieser  Mastix  ist  be- 
sondeirs.im  Grunde  der  Zwischenräume  angehäuft,,  die  er 
an^i^en  soll, 

^mohm  wir  gkidi  mit  einiges  Werten  aber  ein 
anderes  Paquet,  wrtches  signirt  ist:  „Paquet  Nr.  2, 
Prozess  Conty  de  la  Pommerais,  Voruntertuchungs- 
protokoU  vom  12-  Dezember  1863  —  Stück  Leinwand, 
von  dem  Untersuchungsrichter  in  Gegenwart  seines  Sub- 
stituteai  und  des  Sachverständigen,  auf  dem  Fensterbrette, 
aber  innerhalb  des  Schlafzimmers  der  Wittwe  de  Panw 
gefunden.^ 

t)er  Inhalt  besteht  aus  einem  Stück  grober  Leinwand 
von  30  OeBÜmeter  Länge  und  20  CmtimeteK  Breite«  Das 
Gewebe  ist  an  mehreren  Btelleft  eingerissen  und  mit  ver- 
sclriedenen  Flecken  bedeckt,-  die  einen  schwarz,  die  ande- 
ren grün ,  noch  andere  g^b.  Durch  die  aufmerksamste 
Untersuchung  konnten  wir  darin  nicht  die  geringste  Spur 
eines  mineralischen  oder  vegetabilischen  Giftstoffes  ent- 
decken. 

In  der  Absicht,  die  durdi  die  Voraufgega:ngenen  Un- 
tersuchungen erhaltenen  Residtate  zu  kontroUren,  war  es 
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w«rfaOf  woleke  ikk  aa£  dem  Ileile  de«  Pnaabodeis  1m- 
fcndert,  doi^  Bieht  voti  den  SSrbroehetlen  besclmiiitel  w«)r. 
Ißs  wurde  deshalb  das  Paquet  eröffnet,  welches  tigtätt 
var:  ^yoriiinterauchuogsprotokoll  yom  29.  jDezbr.  186^. 
Mßsitea  t  die  imf  der  OberflSobe  dae  FfiBsbedeas  dee 
BeMaftiiniiaii  der  Witlwe  de  Pauw  «laammmyikraht 
sind^  da,  wo  ihr  Bett  gestflnrden  bat,  idso  derselbe  yw 
dem  Beflecken  durch  da«  Urbrechen  bescbQtzt  war.^^ 

Diese  Massen  bestehen  i^us  erdigen  O^bstaiizeii  und 
einigen  Holzsplitterii.  Sie  haben,  einer  Dfgeetion  in  96gni- 
digem  Alkohol  dut^  24  Stunden  und  ehier  pachfolM|iden 
regefanissigen  7*iltratiote  unterworftin,  eine  bemsteinnerbige 
Flüssigkeit,  aber  Ton  einer  geringeren  Farbemntensiat 
wie  die  frühere,  gegeben.  Bis  zur  weichen  Extraktkon- 
sistenz^  eingedampft,  hat  es  eine  ziemlich  ge|lrbte  Masse 
gegeben,  ton  öligem  Ansehen,  seh)*,ähnQch  oemlbLtrakteO, 
aber  Ton  ftist  gar  keinem  bitteren  Oeschmacke.  Dieses  E2x- 
trakt  hintelrlftsst  nach  seiner  Yerdampfdng  kefnen  metal- 
Itochen-  Rückstand.  Es  gibt  keinen  MederscMag  mit 
Gerbsftur^,  und  fSrbt  sich  nu^  scbwadr  atdT  Zusäts  von 
Schwefel-  und  Salzsfiure.  Die  durch  die  brideii  Sioten 
heryorgebraohten  Fftrbungen  hai>eB  übrigens  keine  Anar 
logie  mit  denienigeDt  welche  sich  seigten)  ala  es  sieh  um 
das  Extrakt  0  handdta 

Das  Extrakt  ist  in  ein  kleines  Qla^gefMs  gesetzt  und 
signirt:  ^Extrakt  P,  herrührend  von  der  Behandlung  d^ 
an  der  Oberfl&che  des  Fussbodens  der  Schlafkammer  der 
Wittwe  de  Pauw,  da^  wo  das  Bett  atand^  und  d»  &- 
brechen  nicht  binjMkomipm  war»  m<amnif»i^fekrat»ten 
Massen  mit  Alkohol.^ 

Dieses  Extrakt  wird  später  mit  dem  früheren  unter- 
sucht werden. 

De^  in  dem  96gradigen  Alkohol  unMtsliohe  BüokstMid 
enthfit,  Wflsr  ia  dem  vorM^ehenden  BUie,  ausser  erdtgen 
Uasfea  und  organiac^n  PartikalA  jeder  Airt^  wiei  äo)z, 
Baumwolle^  Papier  u«  a.  w.,  eine  ansehnliche  Quantität 
Mastix  von  derselben  Beschaffenheit,  wie  wir  sie  schon 
bezeichnet  haben. 

Der  Angeschuldigte  behauptet,  dass  das  Logit  der 
Wittwe  de  Pauw  früher  als  Laboratorium  imd  Arbeits- 
kabiaet  ein^m  Photogpraphen  vop  ßrofeasion  gßdi^  habe. 
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i^ü^ty .  mit  deifi^  £i;«tt^<^ ,   diea/dt  Aj^g/ibfi  bei  iju^ere^: 
Untenuohangen  Rectauog  flu    tafigiffli:  undi^üboc;  Suren 

,  1  Wir.,  yo^  «u^r^t  bemförko^i,  ß/B^s  der  Bjmwbvi^ 
4^,ßcl^lafyjfi;nTpj^rs  fasi;  keinen  ^lepk  yqa  idef.scbiirAn^ 
^a^bet.bi^^t^J^i;  ./U^,  wie  aie  da«^  SUVersalpet^  w4  die 
Qpl4$m)M>  iir^leb^  in  j^,  Photographie  yerwendet  Fer^f^ 

men,    dasa  wenig  oder  gar  keine  photograp^^s^en^  Of^f 
rationen  in  dem  Logis  vorgenommen  sind. 

Die  gewöhnlich  von  dem  Photographen  verwendeten 
c^eouflchen  3j|ofo  sind  fol^pnde  (wir  geben  ab^chtl|eh 
ein  langes  Vferzj^icl^nissl  •  t  , !  .,  , 

Silb«imdpetci;r| ,  C^lorgol^  blauai^i^s  Eali^  Ga^1^-und 
Pvrogallassäare,  ^ohweni^aares  Natron,  Sublmiat,  Schwe- 
fiil^tei^,  Bissigsäüre,  9M'-  imd  BrotfinatHntti,  Jod  -  und 
BiOHklDadiMm,  iKoIleäiMii  ^ 

:u  Yoft  diesoB  StoSm  ^mA  Gidlus-^  Pvsog^Up»*«  SMi«4« 
afturc),  S<^wefelei«e^  ^  scbwefligBaurea  iNatron^  KoUodiun;iy 
Jpa-  und  ßrqmnatrium,  wie  iKadinum,,  nicht  gixtig^  selbst* 
in  riemlich  btoäcttlipher  Dose,  '         . 

'  SSbertöl^eteir  und  OMorgoM,  wenn^  sie  auf  einenf 
Fussboden  von  Holz  fallen,  zersetzen  sich  sehr  baU^  ukd; 
gakM,  m  m« u  uuU^Ucheu  ua4  dwütimM<4ift41^heka!Zu- 

Blausaüres  Eali,  em  sehr  heftiges  Qifi;,  zersetzt  sich 
sehr  öchnell,  wenn  e^  gelöst  ist,  selbst  id  einer  wohl  Vfei*- 
iB^^MoMenen  Il«te^e$  imd  um  so  mehr,  wenn  oi^' auf  efaien 
hNzenien  IHmbodra.  tOL,  Im  kteterai  f  aUei  iai  «0  «iiki6l 
%W4ifel|  dii#a  ^  mf^  MWiW  Tilgea  i^eht,  mmA  ema 


dner  Yerii&d^Tung  widerat^eu,  aber'  d^ch  würd^  Ib^* 
ktit^^  älAmli  mateor  deoa  /  Sänflusse  miM  organiaokto) 
Mjatfr^  eintrftau.  indeq^.  difflelbA  das  ß|alz  in  unlösHch^oif, 
Quecksilberprotocnlorür  umwandeln  würde.  Die  Sachver«- 
atändigen  haben  sich  mit  der  grössten  Sorgfidt  von  der 
vollkommenen  Abwesenheit  von  Quecksilber  in  den  auf 
dem.  Ensabodeg.  aamamw j^ekrataten  Maaaen.  versichert, 
uud  ioönow  be^^mnit.  versichern,  ;dass  a^if  denj)ielen 
keine  Spur  dieses  g^gen  Metalies  existirte. 
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ithält  Dicht  die  Spur  eines  einzigen  txaam- 


liefert  hat,  ehl 

men^tetsiteü  IGneräls,*  nnd  kann  d^fmgisiMto«  atieh  nichtii' 

¥00  «inrai  QutelQBilbmtlce  onfwoiaMi.  ^-  i 

Es  folgt  also  nxa  diesen  Beobachtimg^h  Mi  üntüer-' 
süc^tmgeti',  dass,  i^enn  das  EiOgls  der  WKitwe  de  Päaw 
wiiUi<sh  fHmet  TOn  einem  Photograpfaen  bewdktit  wordw 
iM,  was  4ber  2weifelliaft  erseheint,  keine  der ^"totedtesta' 
itidnstriellen  verwendeten  Stöffb  sfdl  in  d^m  Extrdrte  ^O' 
wiedei'  findet.  Wir  versichern  diese  Ifratsadhe  auf  dks 
AlleVbestifattnteste. 

4yi>arlegung  der  pbysiologisclien  E':&pptiniente, 

welche  an  Thieren    mit  den    oben  erhaltenen' 

'  Bxtrakteb  voi*genommen  Vofd^n'vlnd. 
'«.  •  '       .      ..".       .  ...  .     -         ...      1 

;      Die  chemische  ^^se,  wje}^  in  der  Ü(HfBrs\u^upg 

mineralischer  Qifte  und  giftiger  vegtitabiKsrfiQr  ShAbBtaMea» 
dte<  k^stalUsirbar  und  g«i  bMimmbttr  sind,  bestimmte 
lE^ttate  Kef^  eHanbt  nicht  limner,  das  wirksame  Prin- 
zip gewisser  aus  Vegetabilien  g^zpi^pen  Gifte,  deren 
^irtEjsiunkßit  jedf^  eipe  h$ebrat  bedeutende,  ist^  sii 
Uolirebou  w  --  ..    .  >i  m..^  . 

Die*  Bxperimebte  an  lebenden  Thieren  Mtonen  daher 
aUein  ihre  furchtbaren  Wirkungen  darlegen  undwir  hkben 
nicht  verfebit^  in  diesem  besonderen  iPatt?  ^  dazu  unsepe 
Zu^hti :  ^u  iiebm^n* .  Wir  hi^en .  di^halb^  eine  Reihe  <  vea 
BxperiBeÜenängeslelttiy  trimit  eitfakcen  ob- eine  «oder  diät 
andere  solphei'  giftger  Snbstaatften,  V(m  denen  wir  ebesr 
gei^prochen  iäben,  in  den  Pi'odükten:  enthalten  ist,  die 
ifjl^  im  li^^^e '  der.  vorigen  tintcirsuchuhg  erhaltf^n  haben,* 
ttod  die,  wie  man  .wht  veTig^sdeA  darf^  ibeili  von  den. 
erWochene»  Massen,  theils-  yrnt  den  aus  icUn  Letehnaaü 
der  Wittwe  de  Panw  heransgenommemen  Organen  hei^ 
rtthrek*).      '      "  *  *;._  ,  ';  ^       '         '       '.^     ?' 

-4^+. 1— ^« .-— . — ^  .  '  .  ' 

*>  Einige  Worte  werdta  genügen  fear  BritUMng  1)  der  Methode!, 
-SArelehe   Mr  beiib  AoAiehen  de«  GMM  Wigewandi  lÄben; 
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1.  {,  Ywi  JSrtWi|t€|MpiilMen,  ,^gemA0&  ; an ,  TWpjrpn  pro- 
birt.iwgr^w;  i-       .  m      -.[.    ■    i.mu  ■   ■  ./   -i    .....  -^lu. 

2)  der  bedeutende n  Wichtigkeit,  wekke  wii*  den  phy«iologi- 
schen  Erscheinungen  haben  beimessen  müssen. 

Did   'i¥ohlköt»tAtir(6    AbWetoenheit '  Jedes    mkierftliBchen 
*' CfifH^   in   den   Organen  dar  FVen    de  P4iiw,  die  oharak- 
teristlsdie  Natur  nnd  fl^ftigkeitfder  S3niiplome)  wsekke  ihren 
'  ^oä  tyegleitet'MfbM,  so  #fe  dt/t  t^skn  sa  ausaergewttknliche 
*^^  '  Svi^    wenig    gf^fedilferflgte   VeH^rkaefa    einer    nngeheueren 
''Quantität  Digitathi  erwecktet  nafiai4Sek  znerst  nnsereii  Ver- 
MtAit    Ohne   uns  dM-tfnf  zu   beBckrftnken,   anaBahliessUch 
iiä^h  dieser  Snbstant  xu  forschen,  nrnsetito  wir  eine  Art  des 
'  "       Automges  udd  der  Kotisentralion  anwenden  ^  welohe  «ns  be- 
Miriitnt  vor  Jeder  Verderbniss  oder  Terbiderang  dieste  Pro- 
duktes,  Weltihes  an  sidv  scy  Yerftnderiieh  Itftj   sieher  > stellte. 
'Wir  haben  deshalb  dbstehtiksb  nnd'Äaeh  ernster  Ueberleg- 
^'    ong  Jede#*^h(^iscbe'*R6ageiis  von  dieser  Mnen  Untersuch- 
ung ausgeschlossen  y  und  irar  von  95  gradigem  Alkokol  als 
"'    '   einsigem   LGsntfgstnittel '  Oefctauch    gemaoht     Df^    flltrirten 
^'       alkoholischen  L(Mng«n  sind  b«i  ^ner  »tsslgem  Tamperatnr 
des  Marfenbadi6s  dfldanfiit,  bis  zuir  weiehan  <BztraktkOB8istens, 
indem  sie  so  in  einem  kfeivieft  Voltime«   die   ganae  giftige 
Substanz  darstellten,   weiche  siah  in  den  verdftclitigen  Ma- 
terien, nämlich  den  Organen  derOPVau  de  FauW  oder  dem 
flinf  dem  l^nssbodto  der  KMüse^  gesamanMen  fivbfMienen, 
flndetf  ^o^nted. 

Toi^  AHem  handelte  es  sfokdanim,  IsetzosleUaii^  ob  die 
versehieden«!  sO'  erhaltened'  Extrakte  eki  giftiges  Produkt 
enthielten.  IXnn  lelgttfn  nu  die  arslaii  Vemioke^  welche 
'  wir  mit' Tfafei^  ansteUieK;  ••  sdüageada  fljna^laaM  von 
so  flberra«cheBrd«r  Aefanli^hlceM  soiwohl  asü  denjenigen, 
wekke  Frau  dePa«  w  im  Momenta  ihres  Todes  beft^  «Is  mit 
detien,.  wdche*  die  WitfseiiBchaft  Ober  Yergifttingni  mit 
IMgitaÜn  aafgeiteiehnet  hat^  dass  wir  kefa  Bedattkem  trugen, 
diesen  W^  elnvuscfalageD ,  und  -von  der  Physiologie  die 
Aufkllmng  at^'veriangön^  weldie  uns  die'  Chemie  allein 
'  nicht  bieten  konnta;' ' 

So  sind  wir  logisch  und  wissenacfcaftHob  dahin  gefUlirt, 
misere  äiperiment^  an  kbandem  nieren  knavstellen. 

Warvm   haben  wir  nicht  versnchi,  dsis  IKgitalin   selbst 

abzttsekeMen  undf  so  gkkhsam  das  Coipus  deUotf  daczvlegen  ? 

Die  idee  eine»  Corpts  deiHeti  in  ^er  jrefiehtlickeil  Che- 
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"1)  DU  fixinürt  0,  wM«^8i^  HO*  de^  ll(^ltedlllllig  der 
auf  dem  Fussboden  und   in   den   DielenzwisciMiMMüMii 


(tele  iat  natOvUcli  apd  pr^fiich)  .^wei^i.f^  ^ich.  ,|ini  soldie 

.  .Körper  heoMt,  wie  Areenkupfer,,   ii^ecktilber  %.  9.  Diete 

Setaitanfn  gtliOrsn  ea  ämn  ifi  m^UlUscken  Zeetoofle  em 

kiahtMtoo  dacttellfavr«^,  ii«d  <JUr  £l«9^ii|b^«#Uii4,  )ii  wel- 

«hfln  man  irie  telur  )«ki|i  dareUUea  ke^  isi  eben  so  charak- 

lariatiach  wie  mttf^icli.    Ahi^  4ieM  DeraUjloog  4^  ^orpos 

:    diriiotf  iatnttrwiUffaetirseUeaef^UiasU^eu  jmfahfjbarr  Wer 

Irifd  dairan  deakeA,  bei  einer  VergiCUuf   darcfi,  Piioaphor 

aoa .  in  FAulniae  läiergegaaf  eaen  Oii^aiien  ;die  gertogei^  Atome 

'  >  .dieaer  finbelaoai  wekjbe  iM>eb  darin  Tortuuideo  »el^  JJ^Onnen, 

aaa«aaiehen?  Vtk  iK/^nnten  nech  W  üiilUM^  Bei^ele  an- 

i .  flifaareni  we  die  DaBateUnag.der  Gide  aelbßt,  eewohl  nünera- 

•  liadler  wie  vegeftabiliacher,  abfoiel  uaenweedbar  ist    Das 

Difiialin  beftMlet  siek  onlar  diäten« 

A)«  Sobitanav  die  in  ^er^Oabe  top  einigen  Centigram» 

'     giftig  iat,  bietet  aie  keine  apeaieUe  okemiaclie  fiigenthamHck- 

keit»  weldie  geatatteii   aie  beftomt  a^  erkennen  and  an 

.  diarakteriiiren.    Ltellck  in  Wa«ier«  in  Alkohoi,  in  Aether 

.«^  a.  w.y  ttnkrystalliairbar,  aielit  flflefatig,  ebne  Geruch,  ver- 

änderUoh  ti  4erfatbe  Je  naob  4er  Beinbeit,  von  aelir  xwei- 

>    feAheftir  «kMentarer  Znteenneneetanog,  sfJiwierig  und  nn- 

Bicher,  rein  dargestellt  in  werden,  unföliig,  in  Ferbindangen 

•einanlrelen,  ader  ekarakteristiecbe  DoppeWerbln^ni^n  dntrn- 

gehen«  seheitft  dieses  Paodnkt  gasekaisn  ßA  seli^,  die  Mittel 

:    der  Wiseeneckalt  au  terspotten  und  Verbre^rn   eine  der 

/   '  geübrticftpten  Waffen  an  bäattn..    Seibat  wepin  es  nns  mög- 

Unh  gewisaen.jWirey  einige  Oentlgratnine  dieser  SubsMMaa,  als 

>■    :Anaseg  de«  Otgsine  oder  des  Erbreebenen».  in  ganOgender 

BainbeH  darxnalsllen  in  di*  Qestalt  eines  aworpl^n,  gefKrb- 

"len  iUlahstendesi  elme  Geruch  und  ReaktipA,  die  fesüjtebend 

Bind^  so  iwirden  wir  ans  ei«ea  soleben,  Ansänge  keine  be- 

•  '  sondere  »Awfklärang  erfMken  haben»    Wir  wOrden^  um  nns 

anfouklären,  geiwnngen  worden  sein»;  dieses  Produkt  letzenden 

Thierbn  mä  Mdkm. 

•    in  der  Tbat,   wenn  das  Digitalin  nur  sehr  unklare  che- 

misehe  Reaktionen  bietet^    so   sind    seine   pkjrviologischen 

sehr  ckarakteriakisch^   es  ist  eines  dter  Haaptgide .  Air  das 

'  '  Ben«,   twehshee  es  in  einer  besümmten  Weise  niasirt  und 
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der  SeUafkammer    der  Wittwe    de  Pauw    abgekratzten 
MasBen  mit  Alkohol  herrührt. 

2)  Das  Extrakt  P,  welches  von  der  alkoholischen 
Behandlung  der  nicht  beschmutzten  Partieen  des  Fuss- 
bodens  herrührt. 

3)  Das  Extrakt  A,  welches  von  der  alkoholischen 
Behandlung  des  Magens  und  der  Hälfte  der  Eingeweide 
der  Wittwe  de  Pauw  herrührt. 

i)  Das  Extrakt  B,  welches  von  der  Behandlung  des 
Magens  und  der  Hälfte  der  Eingeweide  der  Wittwe  de 
Pauw  mit  warmem  destillirtem  Wasser  herrührt. 

Erster  Versuch:  Das  Ektrakt  0  wurde  zuerst  in 
folgender  Weise  versucht:  Um  1  Uhr  5  Minuten  wurde 
ein  kräftiger  Hund,  mittleren  Wuchses  und  in  vollkommen 
gesundem  Zustande ,  auf  eine  Tafel  gelegt  und  durch  6e- 
nülfen  festgehalten,  während  man  ihm  auf  der  inneren 
Seite  der  Schenkel  zwei  kleine  Einschnitte  machte  von 
3  Centimeter  Länge.  Fünf  Gramm  des  Extraktes  O,  ge- 
nau abgewogen,  wurden  in  die  Einschnitte  gebracht,  und 
diese  sofort  durch  einige  Nähte  geschlossen.  Vor  der 
Operation  betrugen  die  Herzschläge  110  in  der  Minute. 
Der  Hund,  sich  selbst  überlassen,  fahrt  fort  im  Zimmer 
auf-  und  anzugehen,  ohne  Schmerz  oder  Anest  zu  zeigen. 
Nach  ungefähr  '/f  Stunden  legt  er  sich  und  beginnt  seine 
kleinen  Verletzungen  zu  lecken.  Gegen  3'/]  Uhr  tritt 
dreimaliges  Erbrechen  ein;  das  Thier  erbricht  schleimige 
Massen  und  ein  wenig  Galle;  dann  legt  es  sich  wieder; 
seine  Haltung  ist  ängstlich  und  niedergeschlagen.  Dvs 
Herz  zeigt  nur  94  Pulsationen;  die  letzteren  sind  seqr 
unregelmässig  und  aussetzend;  die  Herzschlag,  während 
einiger  Sekunden  beschleunigt  und  tumultuansch,  hören 
plötzlich  auf  und  werden  von  Neuem  eini^  Augenblicke 
später  wieder  sehr  schnell.  Die  Athmung  ist  beschleunig^ 
ter  als  vor  der  Operation  und  leicht  aussetzend.  Um  47] 
Uhr  fallen  die  Herzschläge  auf  76;  das  Thier  bricht  von 
Neuem.  Um  8  Uhr  Abends  liegt  es  und  ist  sehr  nieder- 
geschlagen; es  hält  sich  nur  mit  Mühe  auf  den  Füssen; 
Sie  germgste  Bewegung,  welche  man  es  machen  läset, 
scheint  ihm  peinlich  zu  sein  und  ruft  Erbrechen  oder 
Brechbewegung  hervor.     Das  Herz   hat  68  Pulsationen, 


iOdtet    Sein  wirkliches  Reagena  ist  nicht  dieses  oder  jenes 
chemische  Prodokt,  sondern  das  Hen  eines  lebenden  Thieres. 
Jahrgang  1864.    (88.  Band.)  18 
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and  z^gt  dieselben  nnregelmässiffen  Besohleunigungeii 
und  dieselben  Aussetzungen  wie  £üher.  Diese  letzteren 
sind  energischer  upd  bestimmter  ausgesprochen  als  um 
4^/j  Uhr.  Um  8  Uhr  Morgens  ist  das  Thier  beinahe  kalt, 
es  scheint  jedoch  volles  Bewustsein  behalten  zu  haben; 
denn  es  bewegt  sich  leicht  auf  unser  Zurufen  und  blickt 
uns  noch  an.  Die  Herzschläge  sind  wenig  energisch;  ihre 
Zahl  ist  auf  40  in  der  Minute  gefallen :  ihre  ünreg^- 
mässi^keit  und  ihr  beschleuiugtes  Aussetzen  sind  auf- 
fallend. Beim  Auflegen  der  Bland  bemerkt  man  ohne 
Mühe,  nach  einer  Ruhezeit  von  einigen  Sekunden,  zuerst 
6  oder  7  beschleunigte  Schläge,  dann  einen  AugenbUdL 
absoluten  Stillstandes;  die  Schläge  kommen  dann  mehr 
oder  weniffer  heftig  wieder,  aber  immer  beschleunigt,  und 
yerschwinden  plötzlich,  um  nachher  wiederzukehren.  Die 
Respiration  ist  oberflächlich,  beschleunigt  und  aussetzend. 

Diese  Symptome  dauern  bis  um  11  Uhr,  wo  das 
Thier  fast  ohne  Todeskampf  und  dem  Anscheine  nach  mit 
YoUständigem  Bewusstsein  bis  zum  Tode  verendet.  Zb 
keiner  Zeit  hat  es  einen  wirklich  komatösen  Zustand 
dargeboten. 

Die  Autopsie,   einige  Stunden  nach  dem  Tode  vor^ 

Senommen,  weist  folgende  Thatsachen  nach:  die  Lusgeo, 
er  Magen,  die  Leber  sind  in  vollkommen  normalem  Zu- 
stande. Das  grosse  und  kleine  Gehirn  zeigen  keine  Spar 
von  Blutandrang.  Das  Herz  allein  zeigt  spezielle  Er- 
scheinungen: die  beiden  Ventrikel  sind  in  der  au£Pallend- 
sten  Weise  zusammengezogen,  während  die  Herzohreii 
ausgedehnt  sind.  Alle  Herzhöhlen  sind  mit  einem  schwar- 
zen Blute  erfüllt,  welches  dick  und  ziun  Theil  koaguUrt 
ist.  Dieses  Or^an  zeigt  eine  sehr  deutliche  Turgeszenz  und 
eine  Miss^estaltung.  An  der  Herzspitze,  aber  überhaupt 
auf  den  dieser  Spitze  benachbarten  Wänden,  bemerkt  man 
nach  Hinwegnahme  des  Herzbeutels  einige  hervorragende 
Stellen  (saillies)  von  sehr  lebhaft  rother  Farbe. 

Es  ist  kein  Zweifel,  nach  den  verschiedenen  beobachte- 
ten Svmptome  und  dem  Resultate  der  Autopsie,  dass  das 
Extrakt  O,  welches  diesem  Thier  durch  hypodermatische 
Einspritzung  beigebracht  war,  den  Tod  durch  eine  Spe- 
zialwirkung  auf  das  Herz  hervorgebracht  hat. 

Zweiter  Versuch:  Um  1  Uhr  20  Minuten  Nach- 
mittags wiegen  wir  sorgfaltig  2  Gramm  des  Extraktes  0  ab 
und  lösen  es  in  einigen  Kuoikcentimetern  Wasser.  IHese 
Lösung  wird,  vermittelst  eines  Trichters,  einem  Kaninchen 
von  mittlerem  Wüchse  und  gutem  Wohlbefinden  gereicht, 
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welebei  dieselbe  ohne  Mühe  verschluckt  und  bis  zum  Ende 
d^  Untersuchung  bei  sich  behält.  Die  beobachteten  Symp- 
tome sind  die  folgenden:  beträchtliche  Verminderung,  Aus- 
setzen, Unregelmässigkeit  und  Beschleunigung  der  Herz- 
schläge. DieAthmung  erschien  peinlich  und  leicht  aussetzend 
einige  Augenblicke  vor  dem  Tode.  Um  SV«  Uhr  stellten 
wir  41  Herzpulsationen  in  der  Minute  fest.  Um  4  Uhr 
5  Minuten,  d.  h.  2^/4  Stunden  nach  der  Beibringung  des 
Extraktes,  unterlag  das  Tbier. 

Die  Autopsie,  am  folgenden  Ta^e  angestellt,  bietet 
vollständig  nut  der  vorhergehenden  identische  Resultate. 
Das  Qehjrn,  die  Lungen,  die  Leber,  der  Magen  sind 
normal  Das  Herz  alfein  zeigt  eine  merkbare  Formver- 
minderung; die  Herzohren  sind  wie  in  dem  vorigen  Falle 
ausgedehnt,  die  Herzkammern  sind  nicht  nur  zusammen- 
gezogen, sondern  stechen  auffallend  ab  von  den  übrigen 
Theilen  dieses  Organes  durch  ihre  schwarze  Farbe.  Die 
Yentrikelscheidewand  zeifft  einen  bedeutenden  Eindruck, 
die  Herzspitze  ist  von  lebhlaft  rother  Farbe  und  die  Wände 
weisen  mehrere  anormal  hervorragende  Stellen  auf,  welche 
mit  kleinen  rothen  Flecken  gefärbt  sind. 

Wir  stehen  nicht  an,  zu  behaupten .  dass  das  Kanin- 
chen, wie  der  Hund ,  in  Folge  der  Einfuhrung  eines  spe- 
ziellen, in  dem  Extrakte  O  enthaltenen  Giftes  unterlegen 
ist,  eines  Giftes,  welches  besonders  seine  Wirksamkeit  auf 
das  Herz  geäussert  hat. 

Dritter  Versuch:  Gegen  1  Uhr  35 Minuten  Nach- 
mittags hat  man  vier  .Gramm  des  Extraktes  P  (herrührend 
von  dem  Theile  des  Fussbodens  unter  dem  Bette,  der  nicht 
mit  erbrochenen  Massen  besudelt  war)  abgewogen,  und 
in  einigen  Kubikzentimetern  Wasser  aufgelöst,  um  sie 
vermittelst  eines  Trichters  einem  Kaninchen  von  ähnlicher 
Beschaffenheit  wie  das  vorige  einzuflössen.  Das  Thier 
hat  Alles  verschluckt,  und  mchts  durch  Brechen  wieder 
von  sich  gegeben.  Zwei  T(^e  später  erfreut  es  sich  der 
besten  Gesundheit;  während  der  ganzen  Zwischenzeit  ist 
es  stets  in  dem  Zimmer,  wo  der  Versuch  angestellt  wurde, 
hin-  und  hergelaufen.  Es  konnte  kein  Symptom  einer 
Vergiftung  beobachtet  werden. 

Vierter  Versuch:  Um  3  Uhr  Nachmittags  hat  man 
auf  der  inneren  und  oberen  Partie  des  rechten  Schenkels 
eines  erwachsenen,  kräftigen  Hundes,  von  mittlerem 
Wuckse,  einen  Einschnitt  genäacht.  Fünf  Gramm  einer 
Ifisckung  d&t  beiden  Extrakte  A  und  B  (herrührend  von 

18  ♦ 
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dem  Ma^en  und  den  Eingeweiden  der  Wittwe  de  Pauw) 
wurden  m  das  Innere  der  Wunde  gebracht,  und  deren 
Ränder  wieder  durch  Nähte  vereinigt.  In  dieser  Zeit 
hatte  das  Herz  102  Schläge.  Um  4Vi  Uhr  des  Abends 
ist  das  Thier  sehr  niedergeschlagen  und  ängstlich.  Es 
legt  sich  und  athmet  mit  Unterbrechungen  und  lärmend. 
Das  Herz  weist  86  Schläge  auf.  Es  ist  leicht,  ihre  Un- 
regelmässigkeit und  ihr  Aussetzen  zu  konstatiren,  obwohl 
die  Erscheinungen  ein  wenig  schwächer  sind  wie  bei  dem 
Yorigen  Hunde.  Das  Thier  hat  2  Mal  Erbrechen  gehabt 
Um  8  Uhr  Abends  zeigt  das  Herz  55  offenbar  unregel- 
mässige und  aussetzende  Pulsschläge;  die  Athmung  ist 
oberflächlich  und  scheint  peinlich  zu  sein.  Das  Thier 
wechselt  oft  die  Lage  und  stösst  einige  Male  kleine  unt^- 
drückte  Schreie  aus.  Es  scheint  volles  Bewusstsein  be- 
halten zu  haben. 

Am  folgenden  Tage,  um  8V2  ^^^^7  ba^  sich  der  Herz- 
schlag eehoben  und  erreicht  7Ö  Pulaationen  in  der  Mi- 
nute. Das  Alleemeinbefinden  ist  besser;  die  Athmung 
erscheint  normal,  und  die  Aen^stlichkeit  und  Niederge- 
schlagenheit vermindert;  das  Thier  erhebt  sich  und  gent. 
Um  2  Uhr  betragen  die  Herzschläge  90  und  bieten  nur 
noch  eine  geringe  Unregelmässigkeit ;  das  Aussetzen  dauert 
noch  fort.  Die  Athmung  ist  gut  und  das  Thier  nimmt 
ein  wenig  Nahrung.  Der  Zustand  verbessert  sich  mehr 
und  mehr.  Im  Augenblicke,  wo  wir  diese  Zeilen  schrei- 
ben, sechs  Tage  nach  dem  versuche,  ist  das  Thier  ausser 
aller  Gefahr,  und  seine  kleinen  Wunden  fangen  an  zu  ver- 
narben. 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Beobachtung,  dass  der 
Hund,  welcher  Gegenstand  derselben  gewesen  ist,  eine 
wirkliche  Vergiftung  erlitten  hat,  in  Folge  der  hypoder- 
matischen  Einspritzungen  der  Extrakte  A  und  B.  Dieses 
Thier  hat  eine  Reihenftlge  von  Symptomen  geboten,  welche 
in  allen  Punkten  denjenigen  ähnlich  sind,  welche  wir  bei 
den  beiden  ersten  Versuchen  beobachtet  haben.  Wenn 
das  Thier  dem  Tode  entgegen  ist,  so  rührt  das  daher, 
dass  die  giftige  Substanz  sicn  in  den  Extrakten  in  einer 
zu  geringen  Quantität  vorfand ,  und  dass  das  Thier  ener- 
giscner  reagiren  konnte  *). 

*)  Die  Extrakte  A  und  ß,  und  zumal  das  Extrakt  0,  sind  ffiftiff. 
Es  ist  das  unmittelbar  aus  diesen  Versuchen  hervorgehende 
Resultat. 

Hfitten    sie  die  Thiere  tödten  kOnnen  durch  die  Gegen- 
wart putrider  animaUsdier  Stoffe,  welche  sie  enthalten  hfitten. 
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Fünfter  Versuch:    Vier  Oramm  der  vorher  ange- 
f&hrten  Extrakte,  mit  derselben  Vorsicht  wie  in  dem  zwei- 


and  mit  denen  die  Organe  der  Wittwe  de  Pauw  oder  das 
auf  dem  Fussboden  gefundene  Erbrochene  imprägnirt  gewe- 
sen wären?  Hätte  man  eine  Vergleichung  ihrer  ausgezeichnet 
giftigen  Wirkung  mit  der  faulenden  Fleisches  anstellen  müs- 
sen? Wäre  es  möglich,  mit  einem  Worte,  eine  bestimmte 
Analogie  zwischen  dem  Stiche  einer  giftigen  Fliege  oder  eines 
anatomischen  Messers,  oder  mit  dem  Genüsse  einer  angegan- 
genen Blutwurst,  die  bei  diesen  Versuchen  beobachteten  Er- 
scheinungen aufzufinden? 

Die  Antwort  ist  leicht.  Alles  kommt  von  der  Yerwech* 
selnng,  die  man  zwischen  einem  virulenten  Stoffe,  einem 
wahrhaften  Fermente  und  einem  Gifte  machen  kann.  Das 
Eigen thtlmliche  eines  virulenten  Stoffes,  eines  Fermentes,  ist 
in  unendlich  kleinen  Gaben  auf  unendlich  grosse  Massen 
Stoffes  Wirkung  zu  Üben;  das  Gift  dagegen  l^wirkt  keine 
giftige  Wirkung  im  Organismus,  ausser  in  einer  bestimmten 
und  regelmässigen  Gabe.  Das  Erstere  ist  ein  organisirtes 
Wesen,  welches  nach  einander  wirkt  und  langsam  nnd  all- 
mählig  um  sich  herum  eine  bestimmte  Veränderung  hervor- 
ruft, deren  unmittelbare  Wirkung  ist,  dass  es  sich  selbst  bis 
in's  Unendliche  vervielfältigt  Das  Zweite  hat  nichts  von 
Organisation  an  sich,  und  vervielfttltigt  sich  nicht  bei  seiner 
giftigen  Wirkung  auf  den  Organismus.  Die  antiseptischen 
Agentien',  wie  Alkohol,  zerstören  die  erstere,  und  machen 
sie  unwirksam;  die  zweiten  werden  in  nichts  durch  ihre 
Berührung  mit  dieser  Substanz  verändert  und  bleiben  giftig. 

Da  kein  organisirter  Körper,  noch  ein  putrides  Ferment 
sich  in  95  gradigem  Alkohol  löst,  so  stehen  wir  nicht  an,  zu 
behaupten,  dass  die  alkoholischen  Extrakte  A,  6  und  0  kei- 
nen virulenten  Stoff  oder  putrides  Ferment  enthalten  konnten, 
das  fähig  gewesen  wäre,  durch  lokale  Infektion  zu  tödten. 
Der  direkte  Versuch  bestätigt  vollkommen  diese  Beobacht- 
ungen; das  faulste  Fleisch  gibt  weder  an  Wasser  noch  an 
Alkohol  irgend  ein  lösliches  Prinzip  ab,  das  fähig  wäre,  eine 
Vergiftung  irgend  einer  Art  zu  bewirken,  sei  es,  dass  man 
das  Extrakt  dieser  Solutionen  innerlich  oder  endermatiscK 
einverleibe. 

Theoretisch  wie  erfahrungsmässig  hat  die  Gegenwart  von 
lösliehen  Fermenten  oder  giftigen  Substanzen,  welche  in 
einer  alkoholischen  Lösung  fauligen  Fleisches  existiren,  nicht 
die  geringste  Begründung,  und  ist  nur  eine  Vorstellung  der 
Einbildung. 

In  der  That  würde  in  dem  Falle,  der  uns  beschäftigt, 
dieser  Einwurf^  vorausgesetzt,  dass  er  emstUch  wäre,  keiner- 
lei Bedeutung  haben.  I^e Extrakte  A  und  B  stammen  vom 
Magen  und  (&r  Hälfte  der  Eingeweide  der  Wittwe  de  Pauw 
her;  und  zur  Zeit,  wo  wir  sie  mit  95  gradigem  Alkohol  be- 
handelt haben,  d«  h.  2  Tage  nach  der  Beerdigung  (Ende 
Hovember  1863)  zeigten  sie  einen  Zustand   der  Erhaltung, 
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ten  Versuche^  einem  Kaninchen  gereicht,  haben  den  Tod 
in  einigen  Minuten  herbeigeführt,  wahrscheinlich  doroh 
Synkope,  und  mit  einer  Schnelligkeit,  die  annehmen  lässt, 
dass  eine  zufällige  Eomnlikation  in  diesem  Falle  die 
Wirkung  des  Giftes  beschleunigt  hat. 

Sechster  Versuch:  Da  die  Resultate  der  Toran- 
gegangenen  Yersuche  dahin  führten,  zu  zeigen,  dass  die 
giftige  Substanz,  deren  "Wirkungen  wir  beobachteten,  ihre 
Wirksamkeit  in  einer  speziellen  Weise  auf  das  Herz  aus- 
übte, so  wollten  wir  diese  Wirkungen  mit  denen  des 
Digitalin  vergleichen,  welches  so  direkt  die  Thätigkeit 
dieses  Organes  beeinflusst,  und  von  welchem,  wie  wir  aus 


welchen  wir  speziell  in  unserem  Berichte  mit  folgenden 
Worten  notirt  haben : 

„Als  wir  den  Magen  aus  dem  Gefässe,  das  ihn  enthielt, 
herausnahmen,  wurden  wir  durch  seine  geringe  Veränder- 
ung und  die  natürliche  Farbe,  welche  er  sowohl  innerlich 
wie  äusserlich  bot,  überrascht.  —  Die  gleiche  Beobachtung 
war  in  Betrefif  der  ganzen  Länge  des  Darmkanules  zu  machen^ 
welcher,  ungeachtet  seiner  so  bekannten  Neigung  zur  Faul- 
nisB,  keine  Spur  einer  Veränderung  oder  Auftreibung  bot, 
und  alle  Charaktere  eines  gesunden  Organes,  das  aus  einem 
Leichname  von  gestern  herausgenommen  ist,  bot^* 

Es  war  also  keine  faulige  Masse  vorhanden ,  nicht  ein- 
mal der  Anfang  oder  das  Zeichen  irgend  einer  Veründerung. 

Die  auf  dem  Fussboden  des  Schlafzimmers  der  Wittwe 
de  Pauw  gesammelten  erbrochenen  Massen  enthielten  nur 
schleimige  Substanzen,  welche  wegen  ihrer  grossen  Ober- 
fläche aasgetrocknet  waren,  und  keine  Brocken  von  Fleisch 
oder  einer  anderen  veränderlichen  Substanz  enthielten  (das 
letzte  Mahl  der  Wittwe  de  Pauw  hatte  ausschliesslich  aus 
einer  Suppe  mit  Sauerampfer  und  Blumenkohl  bestanden). 
Der  Fussboden  konnte  also  noch  weniger  ak  die  Organe 
des  Opfers  verdächtig  sein,  dass  es  faulige  Stoffe  enthalte^ 
die  fähig  sind,  sich  in  95  gradigem  Alkohol  su  lösen  und  za 
tödten !  Und  doch  hat  das  Extrakt  0,  von  diesem  Fnesboden 
herrührend,  und  in  einer  Gabe  von  5  Gramm  gereicht, 
mehreren  Thieren  den  Tod  gegeben,  während  dae  Extrakt  P, 
welches  unter  den  gleichen  Bedingungen  von  dem  nicht  mit 
dem  Erbrechen  besudelten  Fussboden  entnommen  v^rar,  keine 
Wirkung  auf  die  Thiere,  denen  man  es  gereicht  hatte,  aus- 
geübt hat  Die  Extrakte  A,  B,  vom  Magen  and  den  Einge- 
weide stammend,  in  derselben  Gabe  von  5  Grammen  ge- 
reicht, haben  eine  wirkliche  Vergiftung  bewirkt,  welche  aber 
nicht  znm  Tode  geführt  hat,  so  dasa  das  ans  den  Organen 
selbst  gewonnene  und  somit  an  organischen  Siofifen  reichste 
Extrakt  in  Wahrheit  gerinffere  Wirkungen  geübt  hat,  als  das 
Extrakt  des  Fassbodens,  das  beinahe  gar  keine  enthielt. 
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mehr  als  einem  Grunde  annehmen  möBsten,  die  Fran  de 
Pauw  hatte  Gebrauch  machen  können. 

In  dieser  Absicht  wurden  drei  Frosche  zugleich  fol- 
genden vergleichenden  Versuchen  imterworfen. 

Nachdem  wir  das  Herz  blosgele^  hatten ,  konstatir- 
ten  wir  bei  allen  dreien  eine  fast  vollständige  Gleichheit 
in  der  Zahl  der  Herzschläge.  Mit  dem  Ersten  wurde 
nichts  weiter  gemacht;  das  Herz  wurde  einfach  feucht  er- 
halten. 

Dem  Zweiten  wurden  unter  die  Bauchhaut  6  Tropfen 
von  der  Auflösung  eines  Centi^ammes  reinen  Digitalins 
auf  5  Qranmi  (1(X)  Tropfen)  Wasser  gespritzt. 

Dem  Dritten  wurden  unter  die  Bauchhaut  ungefähr 
50  Centigramm  des  Extraktes  O,  nämlich  demjenigen^ 
was  von  dem  Erbrochenen  auf  dem  Fussboden  herrmirt, 
gebracht. 

FolgendeB  sind  nun  die  beobachteten  YerSnderungen 
in  der  Zahl  und  dem  Rhythmus  der  Herzschläge  bei  den 
drei  Thieren. 


Frosch  Nr.  1 

Frosch  Nr.  2                  Frosch  Nr.  3 

SchJfige 

Schläge                   Schläge 

lach  6  Minuten     42 

20                           26 

„    10      „           40 

16      unregelm.      24        anregeln. 

„    20      „           40 

15           „             20 

„    28      „           38 

0                          12       sehr  unregelm. 

„    31      „           36 

0                            0 

Bei  den  beiden  letzten  Fröschen  war,  als  das  Herz 
sni  schlagen  aufgehört  hatte,  der  Ventrikel  zusammenge- 
zogen, und  das  Herzohr  aufgetrieben.  Die  Muskelfasern 
dieses  Orsanes  boten,  mit  dem  Mikroskope  untersucht, 
übrigens  Keine  bemerkbaren  Veränderungen  ihrer  anato- 
miscnen  Elemente. 

Siebenter  Versuch:  Wir  haben  den  eben  ange- 
stellten vergleichenden  Versuch  mit  demselben  Resultate 
und  unter  genau  ähnlichen  Bedingungen  wiederholt. 

Zu  wiederholten  Malen  haben  wir,  unter  Anderem, 
unter  die  Haut  von  Fröschen,  deren  Herz  blosgelegt 
war,  eine  kleine  Quantität  des  Extraktes  0  gebracht,  und 
immer  haben  wir  eine  beträchtliche  Verlangsamung  mit 
Unregelmässigkeit  bei  den  Herzschlägen  beobachtet,  und 
zwar  der  Art,  dass,  ungeachtet  der  Ausgiebigkeit  der  ver- 
langsamten Herzschläge,  das  Herz  gegen  Ende  des  Ver- 
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suches  niemals  dahm  kam,  sich  voUstSiidig  T<m  Blut  za 
endeeren. 

Wir  erwShnen  diese  Details,  weil  sie  eine  auffallende 
Analogie  mit  den  Beobachtungen  bieten,  welche  die  Wis- 
senschaft über  die  charakteristischen  Erscheinungen  der 
Digitalinyorgiftung  besitzt,  und  namentlich  mit  den  Form- 
Teränderungen  des  Herzens,  wie  sie  yon  Yulpieu  und 
Pelikan  angegeben  sind*). 


*)  Wir  erwähnen  hier,  dass  der  Prof.  Claude  Bernard,  mr 
Audienz  des  AssisenhofeB  sitirt,  mit  der  ganzen  Aatoritftt 
seiner  Wissenschaft,  die  Uauptwirkungen  des  Digitalin  aof 
das  Zentralorgan  der  Blatzirkulation  in  derselben  Art,  wie 
wir  sie  durch  die  angegebenen  gerichtlich-medizinischen  Ver- 
tiche  konstatirt  haben,  bestätigt  hat;  nämlich:  einmal  den 
*t  od  durch  Aufhören  des  Henschlages ,  dann  die  plötaüche 
und  dauernde  Leichenstarre  der  Ventrikel,  eine  Starre,  die 
so  plötzlich  eintritt,  dass  sie  sich  bei  Hunden  unmittelbar 
nach  der  letzten  Diastole  der  Ventrikel  zeigt,  und  dass  selbst, 
nach  Pelikan,  bei  Fröschen  der  Herzventrikel  immer  in 
einem  Zustande  starker  Zusammenziehung  bleibt.  Die  Pro- 
fessoren der  Thierarzneischule  von  Alfort,  Fleury,  Bonley 
und  Raynal,  gleichfalls  zitirt,  um  vor  dem  Assisenhofe  die 
Resultate  ihrer  schon  älteren  Versuche  mit  Digitalin,  welche 
in  dem  Memoire  sur  la  digitaline  deQuevenne  et  Homolle 
(Arch.  de  physiol.  de  Bouchardat  1854)  beschrieben  sind, 
darzulegen,  haben  bei  den  Pferden  die  gleichen  Symptome 
beobachtet  wie  di^enigen,  welche  die  mit  den  Extrakten 
vergifteten  Hunde  geboten  haben,  d.  h.  anf&ngs  tumul- 
toarische  und  beschleunigte  Herzschläge,  später  allmählig  bis 
zum  Eintritte  des  Todes  verlangsamte.  Die  Erschlaffung 
des  Herzens,  welche  bei  der  Autopsie  der  Pferde  konstatirt 
ist,  ist  eine  fast  immer  vorkommende  Erscheinung  bei  püan- 
zenfressenden  Thieren,  und  kann  sowohl  auf  die  lange  Dauer 
der  Vergiftung,  welche  sich  mehrere  Tage  hinauszog,  ab 
auf  die  späte  ^eit  der  Eröffnung  derThiere  bezogen  werden. 
Wenn  wir  endlich  daran  erinnern,  dass  der  Dr.  Homolle, 
einer  der  Entdecker  des  Digitalin ,  uns  das  Resultat  seiner 
neueren  Versuche  mitgetheilt  hat,  in  welchen  er  gleichmässig 
die  plötzliche  Verringerung  der  Frequenz  der  Herzschläge 
bei  aen  Fröschen,  unter  deren  Haut  Digitalin  gebracht  war, 
beobachtet  hat,  so  wird  man  erkennen,  dass  alle  Thatsachen 
der  exaktesten  und  neuesten  Wissenschaft  auf  die  schlsr 
gendste  Weise  mit  den  physiologischen  Experimenten  Über- 
einstimmen, welche  wir  angestellt  haben,  um  die  Beweise 
einer  Vergiftung  durch  Digitalin  aufzufinden. 
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5)  KritiBehe  Betrachtung  der  Zeugnisse  und  an- 
derer Fesistellungen)  welche  sich  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Frau  de  Pauw,  auf  die 
Symptome,  welche  dem  Tode  vorangegangen 
sind  und  auf  den  Zustand  der  Organe  bei  der 
Sektion  beziehen"^). 

Wir  würden  unsere  Arbeit  unyollständig  lassen,  wenn 
wir  nicht,  nachdem  wir  die  Gegenwart  des  Giftes  in  den 
Dejektionen  der  Frau  de  Pauw  und  in  den  ihrem  Leich- 
nam entnommenen  Organen  erforscht  haben,  die  Yer- 
giftungserscheinungen  in  denjenigen  Symptomen,  welche 
diese  Frau  aufgewiesen  und  in  den  Yeranderungen ,  wel- 
che die  Autopsie  enthüllt  hat,  verfolgen  wollten.  Wir 
werden  uns  zugleich  die  Frage  vorzxdegen  haben,  ob  sie 
nicht,  in  Wahrheit,  von  einer  mehr  oder  weniger  bestimmt 
ausgesprochenen  Krankheit  ergriffen  war,  welche  gestattet, 
ihren  Tod  als  einen  natürlichen  zu  betrachten,  oder  ob 
sie  im  Gegentheile  nicht  dahin  gebracht  sein  konnte,  ge- 


')  Dr.  Oallard  hat  sich  in  seinem  treaen  Berichte  des  Proies- 
«es  in  der  Union  m^icale  die  Mflhe  gegeben,  für  an»  anf 
elDen  anerwarteten  Vorwurf  zu  antworten,  der,  wie  et 
scheint,  ans  nicht  nur  durch  den  Vertheidiger  des  Ange- 
klagteo,  sondern  auch  durch  Aerste  gemacht  ist,  uämlich 
dass  wir  in  der  Würdigung  der  uoserer  Untersuchung  unter- 
stellten Thatsachen  symptomatisch  verfahren  seien.  Wir  dan- 
ken unseren  gelehrten  Kollegen  und  begnügen  uns  damit, 
KU  wiederholen,  wie  wir  es  vor  den  Geschworenen  gethan 
haben,  dass  eine  Vergiftung  medizinisch  nur  durch  die  Symp* 
tome,  die  anatomischen  Veränderungen,  und  die  ehemischea 
und  physiologischen  Ermittelungen  konstatirt  werden  kann» 
Diese  drei  Elemente  sind  in  gleicher  Weise  nothwendig,  nnd 
wir  würden  einen  Schluss  ablehnen  da,  wo  wir  eines  der 
drei  Elemente  beraubt  wfiren.  Wir  appelliren  in  Betreif  die- 
ses Punktes  an  die  Ueberlegung  Derjenigen,  welche  leicht- 
hin diese  falsche  Doktrin  anzunehmen  versuchen  möchten, 
eine  Doktrin,  welche  bei  einer  Diskussion  im  Assisenhofe 
entschuldbar,  aber  eines  gelehrten  und  eines  glaubwürdigen 
dachverstAndigen  onnflti  iat*  ^ 
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Wime  Störugeii  in  ihrer  OesandUieit  en  BimoUreB,  obwohl 
letztere,  bis  zuni  Tage  tot  dem  Tode,  niefat  emeflicfa  um* 
gegriffen  war. 

Zahlreiche  in  der  Voruntersuchuog  erhobeneZeugniBsey 
die  Korrespondenz  der  Wittwe  de  Paaw  seibat,  die  Baih- 
sehlftge  und  Yerordnongeii,  welche  ihr  von  gewissen  Aers- 
ten  gegeben  worden  sind,  bieten  nns  über  diese  yerschie- 
denen  Punkte  die  werthvollsten  Aufklärungen,  und  ge- 
währen uns  das  Mittel,  in  vollkommenem  Bewusstsein  der 
Ursache  Schlüsse  zu  machen. 

Die  Wittwe  de  Pauw  ist  ani  17.  Novbr.  1863  gestor- 
ben.  Die  Autopsie  des  Leichnams  hat  bestinmit  erwiesen, 
dass  sie  an  keiner  Organerkrankung  gelitten  hat  Das 
Qehim,  die  Lungen,  das  Herz,  mit  anderen  Worten  die 
zum  Leben  nothwendigen  Organe,  waren  gesund,  und  un- 
geachtet der  vorgebrachten  Yermuthungen  fand  sich  bei 
der  Frau  weder  innerer  Blutverlust  noch  Durchbohrung 
des  Magens.  Dies  sind  materielle  bestimmt  festgestellte 
Thatsachen.  Fügen  wir  hinzu,  dass  bis  zum  Tage  vor 
ihrem  Tode  die  Frau  de  Pauw  gesehen  worden  ist,  wie  sie 
sich  ihren  gewohnten  Beschäftigungen  hingegeben  hat,  und 
dass  sie  Nahrung  zu  sich  g^iommen  hat  wie  eine  sidi 
wohl  befindende  Person.  Die  ersten  schweren  Symptome, 
welche  sie  in  der  Nacht,  die  ihrem  Tode  voranging,  er- 
fuhr, bestanden  in  wiederholtem  und  äusserst  heftigem 
Erbrechen  und  einem  plötzlichen  SchwächegefUile.  Der 
ausgezeichnete  Arzt,  welcher  ihre  letzten  Momente  ge- 
sehen hat,  Dr.  Blachez,  Direktor  der  Universitätsklinik, 
konstatirt^  dass  sie  blass  ist,  sehr  erregt,  gebadet  in  kal- 
tem Schweisse,  über  unerträglichen  KopÜBchmerz  klagend; 
der  Puls  ist  unregelmässig,  aussetzend,  später  nicht  mehr 
wahrnehmbar;  der  Herzschlag  ist  stthrmisch,  unregelmässig, 
auf  Augenblicke  aussetzend  und  bald  beinahe  vollständig 
unterdrückt.  Dr.  Blachez  vergleicht  diese  Symptome 
mit  denjenigen,  welche  man  bei  Leuten  beobachtet,  die 
einer  plötzlichen  und  reichlichen  inneren  Blutung  unter- 
liegen. Man  mu8s  nicht  ans  dem  Qesidite  verlieren,  dase 
dies  nur  ein  Vergleich  ist,  und  »an  wird  erkennen,  dass 
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derselbe  Tollkommen  gerechtfertigt  ist  und  den  herrschen- 
den Umstand,  nämlich  den  eines  Schwacbwerdens  des 
Centralorganes  der  Blntzirkulation,  gnt  ausdrfickt.  Dr. 
ßlachez  beschäftigt  sich  in  den  Mittehi,  welche  er  ver- 
schreibt, nur  mit  einem  Umstände,  nämlich  die  Thätigkeit 
des  Herzens  wieder  zu  beleben. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  diese  Thatsachen  eine 
schlagende  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  bieten,  was  sich 
bei  unseren  Versuchen  mit  den  Thieren  zugetragen  hat, 
welche  der  Aufnahme,  sei  es  des  Extraktes,  das  aus  den 
von  der  Wittwe  de  Pauw  erbrochenen  Massen  herrührte, 
sei  es  des  Digitalin,  unterworfen  worden  sind*). 

Bis  hierher  sind  wir  auf  dem  Gebiete  der  Thatsachen 
geblieben,  welche  vollständig  theils  durch  die  Autopsie 
des  Leichnams,  theils  durch  die  Beobachtung  der  in 
den  letzten  Momenten  von  der  Frau  de  Pauw  gezeigten 
Symptomen  konstatirt  sind.  Ist  es  erlaubt,  diesen  posi- 
tiven Thatsachen  Hypothesen,  interessirte  Angaben  oder 
unzusammenhängende  Aufklärungen  gegenüberzustellen, 
welche  es  versuchen,  diese  Frau  als  seit  mehreren  Mo- 
naten von  einer  Krankheit  ergri£Pen  darzustellen,  welche 
sie  dem  Grabe  zugeführt  habeP 

Ein  Fall  von  einer  Treppe,  den  die  Wittwe  de  Pauw 
gethan  hat,  soll,  nach  ihrer  eigenen  Erklärung,  der  Aus- 
gangspunkt der  Krankheit  gewesen  sein.  „Der  Fall", 
schreibt  sie  am  26.  September,  „ist  so  abscheulich  gewe- 
sen, dass  eine  Person,  welche  bei  ihr  gewesen,  und  die 
nach  einem  Arzte  ging,  sie  nicht  glaubte  lebend  wieder 

*)  Man  wird  in  Taylor  (on  poiBona,  2.  ed.,  London  1859,  p.  833) 
den  Bericht  ttber  fftnf  VergiftangsfftUe  mit  Digitalin  finden, 
welche  als  vorwiegende  Symptome  reichliches  und  nnamf* 
hdrlichea  Erbredien,  ünregelmtteaigkeit,  Kleinheit  und  be- 
trftchtUohe  Verlaogsamung  dea  Pulaea,  eehr  lebhafte  Kopl^ 
achmerien,  Ohnmächten  nnd  kalte  Seh  weisse  bieten:  der 
Tod  ist  in  zwei  dieser  Fälle  nach  Verlauf  von  zwei  und 
zwanzig  Standen  eingetreten.  Wer  wird  nicht  über  so  viel 
analoge  Erscheinungen  mit  der  so  heftigen  und  so  plötzlich 
tödtlich  endenden  Krankheit  der  Frau  de  Pauw  flberrascbt? 
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zu  finden.  Sie  bricht  ond  wirft  Blut  maaewrise  ans.  Sie 
behält  nichts,  was  sie  geniesst,  bei  sich,  selbst  nicht  Was- 
ser. Sie  ist  halb  todt,  zerschlagen  und  leidet  Tag  und  Nacht 
Sie  hat  sich  an  Dr.  Gaudinot  gewandt,  der  sie  sdir 
krank  findet."  Und  am  folgenden  Tage  f&gt  sie  hinzu: 
,  Jch  bleibe  stehen  überwältigt  von  Schmerzen.  Der  Schmerz, 
wdchen  ich  im  Inneren  fühle,  an  der  Stelle  gerade,  auf 
die  ich  gefallen  bin,  ist  so  lebhaft,  dass  ich  in  keiner 
Lage  mehr  aushalten  kann."  Endlich,  später,  erklart  me, 
dass  Dr.  N^laton  „ihr  so  zu  sagen  keine  Hoffiiung  mehr 
gelassen  habe." 

Es  ist  darin  mehr  als  Uebertreibung,  die  Einbildungs- 
Jkraft  der  Wittwe  de  Pauw  entstellt  vollständig  die  That- 
Sachen;  der  Fall,  so  heftig  wie  er  auch  hätte  gewesen 
sein  können ,  und  so  schrecklich,  wie  er  Anfangs  erschei- 
nen konnte,  hat  in  der  Wirklichkeit  keine  schweren  Fol- 
gen gehabt.  Er  hat  weder  eine  Fraktur,  noch  eine  Ge- 
hirnerschütterung, noch  eine  Zerreissung,  noch  eine  äus- 
sere Kontusion  erzeugt.  Kein  Mensch  hat  die  Spuren 
desselben  gesehen  und  die  Unversehrtheit  der  Organe 
wie  sie  durch  die  sorgfältigste  Autopsie  festgestellt  ist, 
beweist,  dass  keines  derselben  durch  diesen  Zufall  ver- 
letzt ist.  Niemand  hat  übrigens  diese  ausserordentlichen 
Befürchtungen  der  Wittwe  de  Pauw  getheilt.  Dr.  Gau- 
dinot,  welcher  erklärt,  nicht  selbst  die  vorgeblichen  Kon- 
tusionen und  Ecchymosen,  sei  es  am  Magen,  sei  es  am 
übrigen  Korper,  konstatirt  zu  haben,  hat  den  Fall  nicht 
für  sehr  emsthiürt  gehalten,  weil  er  sich  begnügt  hat,  Ka- 
taplasmen,  Bäder,  Waschungen  und  ein  ruhiges  Verhal- 
ten zu  verordnen,  wie  er  denn  auch  in  3  Wochen  oder 
einem  Monate  die  Wittwe  de  Pauw  nicht  wieder  gesehen 
hat.  Als  er  später  beim  Eintritte  der  todtlichen  ZufSUe 
der  letzten  Augenbli<^e  von  einer  möglichen  Durchbohr- 
ung des  Magens  gesprochen  hat,  hat  er  einen  Irrthum 
begangen,  weil  der  bei  der  Autopsie  untersuchte  Magen 
nicht  durchbohrt  gefunden  worden  ist;  aber  einen  sehr 
leicht  begreiflichen  Irrthum  und  einen  durch  das  natürliche 
Zurückkommen  auf  die  früheren  Angaben  der  Wittwe  de 
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Pauw  Aber  die  Heftigkeit  ihres  FaHes  und  ausserdem 
durch  die  Unmöglichkeit,  eine  gewaltsame  Todesart,  näm- 
lich eine  Vergiftung,  zu  yermuthen,  vollkommen  gerechtfer- 
tigten. Dr.  N61aton,  sich  auf  die  Verordnung,  welche 
er  gegen  einige  gastrische  Störungen  verschrieben,  be- 
ziehend, hat  erklärt,  wie  es  leicht  vorauszusehen  war, 
dass  er  keine  so  entmuthigende  Prognose,  wie  ihm  von 
der  Wittwe  de  Pauw  zugeschrieben  war,  habe  ausspre- 
chen können.  Was  die  Direktoren  Velpeau,  D6sor- 
meaux,  Douet,  Huet  betrifft,  so  sind  sie  Alle  einig 
über  diesen  Punkt,  und  ihre  Vorschriften  bestätigen  es, 
dass  sie  nicht  an  eine  ernsthafte  Störung  in  der  Gesund- 
heit dieser  Frau  geglaubt  haben.  Man  muss  nicht  ver- 
gessen, dass  mehrere  dieser  geachteten  Aerzte  sie  von 
dem  Gesichtspunkte  eines  Lebensversicherungskontraktes 
aus  untersuchten,  und  dass,  wie  einer  von  ihnen  es  ausspricht, 
sie  das  Certifikat  verweigert  haben  würden,  wenn  sie  nicht 
einen  vollkommenen  Zustand  von  Gesundheit  konstatirt 
hätten. 

Danach  ist  es  unmöglich,  der  Ueberzeugung  sich  zu 
verschliessen,  dass  die  Wittwe  de  Pauw  von  der  Krank- 
heit, welche  sie  hinweggeraSt  hat,  erst  am  Tage  vor  ih- 
.  rem  Tode  ergriffen  worden  ist;  dass  sie  sich  bis  dahin 
wohl  befand  und  nicht  ernsthaft  krank  gewesen  ist,  und 
dass  endlich  sie  ohne  Zweifel  ein  Interesse  daran  hatte, 
an  eine  ernste  Störung  ihrer  Gesundheit  glauben  zu  ma- 
chen, da  sie  die  Folgen  eines  Falles,  den  sie  gethan, 
übertrieben,  und  ohne  einen  richtigen  Beweggrund  eine 
grosse  Anzahl  Aerzte  über  sehr  unbestimmte  Uebel  kon- 
sultirt  hatte. 

Indem  wir  über  diesen  Punkt  zu  Ende  kommen,  wol- 
len wir  noch  zweierlei  bemerken:  zuerst,  dass  die  Wittwe 
de  Pauw  ungeföhr  im  2.  Monate  schwanger  war,  und  dass 
der  Beginn  dieser  Schwangerschaft  bei  ihr  einige  Störungen 
in  den  Verdauungsfunktionen  bewirken  konnte,  —  zweitens, 
dass  sie  wiederholt  darauf  zurückkommt,  dass  sie  nach 
ansserärztlichen  Bathschlägen  von  sehr  wirksamen  Medi- 
kamenten, wie  Blausäure  ^^^  Digitalin,  Gebrauch  gemacht 
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habe,  gleichsam  ab  ob  sie  eine  Yorahnuog  daYoa  gehabt 
hätte,  dass  sie  mit  allen  Symptomen  einer  Vergiftung 
durch  diese  letztere  Substanz  sterben  würde. 

6)    Die  Schlüsse  aus  dem  Vorhergehenden. 

Aus  dem  Resultate  der  Versuche  und  Analysen ,  wel- 
che wir  angestellt  haben,  aus  der  Betrachtung  und  kriti- 
schen Beleuchtung  der  oben  angeführten  Thatsachen 
schliessen  wir: 

1)  Die  Wittwe  de  Pauw  ist  an  Vergiftung  gestorben. 

2)  Das  Gift,  welches  sie  getödtet  hat,  ist  von  d^ 
Beschaffenheit  derjenigen,  welche,  yegetabilisoher  Natur, 
keine  charakteristischen  Spuren  in  den  Organen  lassen, 
nicht  durch  chemische  Analyse  dargestellt  werden  können, 
aber  ihr  Vorhandensein  durch  ihre  Wirkungen  erkennen 
lassen,  und  durch  ihre  todtUche  Wirkung,  die  sie  auf  le- 
bende Wesen  ausüben,  entdeckt  werden. 

3)  Wir  haben,  in  der  That,  nicht  allein  aus  der  von 
der  Wittwe  de  Pauw  auf  den  Fussboden  ihrer  Kammer 
erbrochenen  Massen,  sondern  auch  aus  den  der  Analyse 
unterworfenen  Organen ,  ein  sehr  wirksames  giftiges  Prin- 
zip ausgezogen,  welches,  an  Thieren  probirt,  ähnliche 
Wirkungen  wie  bei  der  Wittwe  de  Pauw  hervorgebracht, 
und  sie  in  derselben  Weise  getödtet  hat. 

4)  Diese  Wirkungen  und  dieser  Erfolg  haben  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Digitalin,  und  ohne 
dass  wir  es  mit  voller  Bestimmtheit  versichern  können, 
drängten  uns  doch  sehr  starke  Qründe  zu  der  Annahme, 
dass  die  Wittwe  de  Pauw  an  einer  Vergiftung  durch  Di- 
gitalin gestorben  ist. 

5)  Diese  Frau  war  keinesweges  krank  vor  dem  Tage, 
welcher  ihrem  Tode  vorausging;  die  angeblichen  Herz- 
und  Magenleiden,  gegen  welche  sie  der  Reihe  nach  den 
Bath  verschiedener  Aerzte  gesucht  hat,  ebenso  wie  die 
bedenklichen  Folgen,  welche  sie  einem  nicht  sohwerea 
Falle  zugeschrieben  hat,  sind  eben  so  viele  von  ihr  erfun- 
dene, oder  von  ihr  geglaubte  Fabeln. 

6)  Der  Leichenbefund  hat  aufs  Bestinmiteste  ergeben, 
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m  weder  aa  den  Folgen  ihres  Fidles  noch  an  einer 
innren  Blutung  noch  einer  akuten  oder  chronischen  Ma- 
gen-Darmentzündung, noch  an  einer  Durchbohrung  des 
Magens  y  noch  an  irgend  einer  anderen  natürlichen  Todes- 
ursache gestorben  ist 

7)  Unter  den  sehr  zahlreichen  und  sehr  verschiede- 
nen in  der  Wohnung  des  Angeschuldigten  mit  Beschlag 
belegten  Gegenständen  haben  wir  eine  beträchtliche  Menge 
giftiger  Substanz^i  herausgezeichnet,  deren  Besitz  sich 
nicht  aas  den  Bedürfnissen  des  praktischen  Arztes,  und 
noch  weniger  durch  die  Gebrauchsweise,  zumal  nach  den 
Lehren  der  Homöopathie,  rechtfertigen  lässt. 

8)  Unter  diesen  Giften  haben  wir  auf  die  beträcht- 
lichen Dosen  DigitaUn,  welche  der  Angeschuldigte  ge- 
kauft und  schon  zum  grSssten  Theile  yerbraucht  hat,  hin- 
gewiesen. 


Leiohensohau  der  Wittwe  Dubizy  nach  der  Wiederaus- 
'  grabung. 

(VerhsndeU  auf  dem  Kirchhofe  de  BellevUle  den  29.  Desbr.  1863, 
nachdem  dieldentitftt  fettgestellt  ist  —  Gestorben  den  10.  Oktober 
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DerLrichnam  zeigt  sich  uns  ausserordentlich  j^t  er- 
halten, namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  lauffe  Zeit,  wel- 
che seit  der  Beerdigung  abgelaufen  ist,  una  die  in  der 
That  ungefähr  2  Jahre  und  3  Monate  beträgt.  Die  bräune 
liehe  Farbe  der  äusseren  Bedeckungen  und  die  Auftrei- 
bung des  Geeichtes,  die  yerscfaiedenen  äusseren  wie  in- 
neren  Theile  haben  ihre  Form  und  ihren  Zusammenhang 
bewahrt.  Jedoch  sind  wichtige  Yerändemnffen  in  der  fei- 
neren Textur  der  Organe  yoreegangen,  und  unnete  Unter- 
suehung  findet  nicht  überall  den  Zustand,  welchen  diesel- 
ben zur  Zeit  des  Todes  besessen  haben  mflssen.  Die 
Mehrzahl  der  Eingeweide  sind  eine  fettiffe  Umwandlung 
eingegangen  und  so  mit  einander  und  den  Wandung 
ihrer  Mömen  verklebt,  dass  man  sie  nur  mit  Schwierig- 
keit lösen  kann.  Der  sanze  Yerdauungskanal  ist  auf  eine 
schmale  aber  unversehrte  Platte  xusammengeechrumpft ; 
es  ist  aber  leicht  zu  erkennen,   dass  Magen  und  Darm^ 
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kanal  moht  der  Site  irgend  einer  sohwermi  Veriatsaag, 
einer  schwärenden  Enteündung,  eines  Brandes  oder  einer 
Durchbohrung  gewesen  sind.  Die  Gehimsubstanz  ist  in 
eine  feste  Masse  yerwandelt^  in  welcher  die  besondere 
Textur  nicht  zu  erkennen  ist.  Die  sehr  zusannnenge- 
schrumpfte  und  an  den  Rippen  festhaftenden  Lungen  schei- 
nen nicnt  der  Sitz  irgend  einer  Yerletzung  gewesen  zu 
sein.  Das  Herz  ist  so  unyersehrt,  als  wenn  es  einer  kftnat- 
Uchen  Erhaltung  unterworfen  gewesen  wäre,  und  wir  kon- 
statiren ,  dass  es  vollkommen  gesund  und  frei  von  jeder 
organischen  Veränderung  älteren  oder  jüngeren  Datums  bt. 
Wir  finden  auch  in  den  Unterleibseingeweiden  und 
den  Qeschlechtsorganen  keine  Verletzungen ,  so  dass  wir 
schliessen : 

1)  obgleich  die  Resultate  der  Autopsie  der  Leiche 
nicht  vollständig  sein  konnten,  macht  die  Unversehrtheit 
der  Hauptorgane  den  Tod  der  Frau  Dubizy  durch  eine 
natürliche  Ursache  schwer  erklärlich. 

2)  Da  die  chemische  Analyse  nützliche  Aufklärungen 
liefern  kann,  nehmen  wir  aus  dem  Leichname  einmal 
Magen  und  Eingeweinde,  dann  Lungen,  Herz,  Leber  und 
Nieren,  uüd  legen  sie  getrennt  in  zwei  Glasgefässe,  wel- 
che wir  verschliessen  und  signiren. 

Die  chemiache  Untersuchung  der  aus  dem  Leich- 
nam der  Wittwe  Dubizy  entnommenen  Organe. 

Bei  Oeffnung  der  Gef&sse  konstatirt  man  fast  voll- 
ständige Abwesenheit  von  Fäulnissgeruch:  die  verschie- 
denen Organe,  welche  darin  enthalten  sind,  zeigen,  trotz 
des  lanffen  Verweilens  in  der  Erde,  eine  ausserordentlich 
ffute  Erhaltung;  besonders  zeichnen  sich  darin  der  Magen, 
die  Eingeweide  und  das  Herz  aus.  Es  ist  noch  mö^poh, 
die  natüriichen  Falten  des  Magens  so  wie  die  verschiede- 
nen Höhlen  des  Herzens  zu  bemerken.  Der  grosste  Theil 
des  Zell-  und  fibrösen  Qewebes  ist  zerstört  oder  absor- 
birt;  es  findet  sich  an  dessen  Stelle  eine  weissliche  Masse 
on  fettiger  Beschaffenheit,  sehr  ähnlich  der  unter  dem 
men  „Fettwachs^^  bekannten  Substanz.  Diese  verschie- 
denen Organe  verbreiten  einen  spezifischen  Qemch,  den 
wir  mit  dem  der  Mäuse  vergleichen,  obgleich  er  intensi- 
ver und  durchdringender  ist. 

Das  Lackmuspapier  weist  eine  leicht  alkalische  Re- 
aktion nach. 
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Es  ist  nioht  zweifelhaft,  das»  nach  einem  so  langen 
Verweilen  in  der  Erde  und  der  langsamen  Zersetzung, 
welcher  organische  Substanzen  unterliegen  müssen,  jedes 
Forschen  nach  einem  vegetabilischen  Gifte  fruchtlos  sein 
wird.  Nach  reiflicher  Ueberlegung  haben  wir  daher  un- 
sere Arbeit  auf  eine  genaue  Untersuchung  der  minera«- 
lischen  Qifte  im  engeren  Sinne  beschränkt 

Zu  diesem  Zwecke  haben  wir  in  einen  Kolben  alle 
die  Theile  des  Magens  und  der  Eingeweide,  welche  die 
am  wenigsten  weit  vorgeschrittene  Veränderung   zeigten, 

febracht.  Nach  Hinzuf&gen  von  150  Centigrammen  reiner 
onzentrirter  Schwefelsäure  wurde  der  Kolben  mit  Lei- 
tungsrohr und  einer  Vorlage  versehen  imd  im  Marienbade 
erwärmt.  Nach  vierstündiger  regelmässig  gesteigerter  Er- 
wärmung, und  da  der  ganze  Iimalt  des  Kolbens  in  eine 
fast  vollständig  trockene  Kohle  verwandelt  zu  sein  scheint, 
unterbricht  man  das  Feuer  und  lässt  erkalten.  Das  Pro- 
dukt der  Destillation,  von  gelblicher  Farbe,  zeigt  eine 
stark  saure  Reaktion  und  Qeruch  nach  Schwefelsäure^ 
der  Abdampfung  in  einem  Porzellauffefässe  bis  zur  Ver- 
flüchtigung jeder  Spur  von  Schwetelsäure  unterworfen, 
wurde  es  dann  mit  denjenigen  Methoden,  welche  zur  Auf- 
findung metallischer  Substanzen  dienen,  untersucht.  Alle 
angestellten  Versuche  blieben  ohne  Erfolg,  namentlich  die 
Amflndunff  von  Arsen  und  Quecksilber. 

Der  kohlige  Rückstand  im  Kolben  wurde  mit  reiner 
Salpetersäure  Übergossen  und  ungefähr  2  Stunden  digerirt. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurde  die  schwärzliche  Flüssig- 
keit mit  dem  gleichen  Volumen  warmen  destillirten  Was- 
sers verdünnt  und  filtrirt.  Die  vollständige  Auslaugung 
der  Masse  wurde  auf  dem  Filter  selbst,  durch  allmählige 
Hinzufügun^  verschiedener  Portionen  destillirten  Wassers, 
bewirkt,  bis  zur  Neutralisation.  Die  gesammte  Flüssig- 
keit wurde  zur  Abdampfung  in^s  Marienbad  gebracht,  und 
bis  auf  ein  Volumen  von  50 Kubikcentimeter  abgedampft; 
dann  den  analytischen  Untersuchungen  unterworfen. 

Wir  übergehen  als  unnöthig  die  Details  der  chemi- 
schen Untersuchung.  Das  Resultat  derselben  war  fol- 
gendes: 

Die  einzigen  mineralischen  Elemente,  deren  Gegen- 
wart die  Analyse  nachgewiesen  hat,  sind  Eisen,  phos- 
phorsaurer Kalk  und  Chlomatrium;  alle  drei  existiren  nor- 
maler Weise  im  Körper. 

Folglich  befinden  sich  zur  Zeit  im  Magen  und  den 
iü^gim.    (88.  Band)  o|L..^OOgle 
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Eingeweideo  der  Frau  Dubizy  keine  Spuren  einea  mine- 
raliachen  Giftes. 

Die  gleiche  Untersuchung  mit  der  Hälfte  der  Organe, 
welche  in  dem  zweiten  Gefasse  eingeschlossen  waren,  lie- 
ferten das  gleiche  Resultat  und  führen  zu  denselben 
Schlussfolgerungen. 

Die  fettige  Umwandlung,  welche  alle  Ctewebe  ein- 
gegangen waren,  selbst  in  dem  Inneren  der  äusserlich  am 
besten  erhaltenen  Organe,  hat  uns  nicht  gestattet,  weder 
fOr  sich  noch  im  Auszuge  ein  Tegetabilischee  Gift  oder 
einen  giftigen  Stoff  zu  erhalten,  dessen  Wirkung  wir  durch 
Versuche  an  Thieren  hätten  untersuchen  können. 

Schlüsse:  Gegenüber  diesen  negativen  Resultaten 
und  den  unvollständigen  Daten  der  Leichenschau  ist  es 
uns  immdglich,  uns  bestimmt  über  die  Todesursache  dar 
Frau  Dubizy  auszusprrechen. 

Es  ist  nur  gestattet,  zu  bemerken,  dass,  nach  den 
uns  mitgetheilten  in  der  Voruntersuchung  erhobenen  Zeug- 
nissen, diese  Frau  an  einer  sehr  plötzlichen  Krankheit  ge- 
storben ist,  welche  mitten  in  der  blühendsten  Gesundheit 
auftrat,  und  dass  diese  Krankheit,  mag  man  darüber  ge- 
sagt haben,  was  man  vrill,  weder  eine  Apoplexie,  noch 
eine  Cholera,  noch  ein  Aneurysma  gewesen  ist. 

Endlich  ist  aufmerksam  zu  machen  auf  die  wirklick 
exzessiren  Gaben  Morphium  und  Digitalin,  welche  bei 
Gelegenheit  der  letzten  Krankheit  der  Frau  Dubizy  in 
den  Verordnungen  vorgeschrieben  sind,  die  durch  den 
Apotheker  zu  Bellville  Herrn  Labainville  bereitet  wor^ 
den  sind. 
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WicbUge  Punkte  bei  BeurtheUung   eiaes  Falleit 
von  Kindermord. 

Der  folgende  Fall  verdient  die  Yeröffentlichimg  h%^ 
flfmdera  deshalb ,  weil  er  die  wichtigsten  Fragea  der 
gerichtairzthehen  Lehren  yom  Eindermord:  angesohHl- 
digte  Schwangeraohaft  nnd  Geburt,  — *  die  I4es^ 
tit&t  einer  im  Wasser  gefundenen  Kindesleiohe, 
^*-  das  Leben  dieses  Kindes  in  oder  kuranaoli 
der  Qeburt,  -<  die  Todesart,  undendlieh  die  Dauer 
des  Leichenzustandes  desselben  in  sieh  vereinigt 
und  vor  dem  Schwurgeriohte  zu  nicht  umnteressanter 
praktischer  Erörterung  bringt. 

iktwasager  TUttestaiiL 

Seit  Ostern  1861  wurde  in  dem  Dorfe  X.  davon  ge- 
eproehen,  daas  die  unverehelichte  Wirthschafterin  des 
Gutes,  N>,  schwanger  sei,  und  dieses  Gerücht  gewann  dort 
allgemeine  Verbreitung,  als  dieselbe  im  Sommer  „sichtKek 
im  Ldbe  sürker  wurde  und  im  Herbste  so  auesah,  wie 
seliwangere  Frauen  auszusehen  pflegen/^ 

Am  27.  November  zog  sie  sich,  bis  dahin  stete  g^ 
sund  und  in  der  Wirthscbaft  thätig,  in  ihre  Stube  auvfiek, 
klagte  über  Unwohlsein,  liess  sich  mehrmals  EamiUentliee 
koc^n  und  war  Abends  gegen  6  Uhr  bereite  zu  Bette 
gegangen. 

An  demselben  Abende  hörte  die  GesindeköeUn,  welche 
vorher  schon  bemerkt  hatte,  daes  von  der  'S,  „eiue  weieae 
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Flfissigkeit  tröpfelte/^  sie  zweimal  schreien  und  sprach 
sofort  die  Yermathniig  aus,  dass  dieselbe  geboren  haben 
müsse. 

Am  anderen  Morgen  gegen  7  Uhr  lag  die  N.  noch  im 
Bette  und  nahm  den  ihr  unaufgefordert  gebrachten  Thea 
an,  ohne  dabei  zu  äussern,  dass  sie  noch  krank  sei.  Nach 
einer  Weile  klopfte  sie  nach  ihrer  Aufwärterin,  und  als 
diese  in  die  Stube  kam,  war  die  N.  schon  aufjgestanden, 
Tcrlangte  Brennholz,  und  als  dieses  ihr  gebracht  wurde, 
nahm  sie  es  an  der  Thüre  ab  mit  der  Erklärung,  sie  wolle 
«elbst  Feuer  machen,  was  sie  frfiher  nie  ihat,  und  liets 
diesen  Morgen  NieD|aiid  zum  gewöhnlichen  Aufräumen  in 
die  Stube;  auch  den  ihr  gebrachten  Kaffee  nahm  sie  an 
der  Thflre  ab. 

Bald  darauf  yerUess  sie  die  Stube,  ging  mit  einem 
Eörbdien,  das  zum  Senmielholen  diente,  nach  ima  Gar- 
ten, ton  wo  sie  ohne  dasselbe  zurückkam.  Jetzt  war  sie 
nioht  mehr  stark  im  Leibe,  sondern  „wieder  schlank^ 
sond  sah  „matt  und  blass^^  aus.  14  Tage  später  will  ein 
Knabe  aus  dem  Dorfe  in  dem  Körbchen  Flecke  gesehen 
haben,  welche  „nach  seiner  Meinung  Ton  Blut  hergerührt 
haben/'  Die  Zimmerfenster  der  N.  waren  fast  den  gan- 
zen Tag  (am  27.  Noyember)  yerhangen  und  als  man  an 
demselben  Abende  in  ihr  Zimmer  kam,  fand  man  ihr 
Oberbett  ohne  Bezug  und  das  Bettlaken  gar  nicht  yor. 

Am  folgenden  Tage  bemerkten  die  weiblichen  Dienst^ 
boten  in  d^  Stube  der  N.  yerwischte  Blutflecke,  einen 
grösseren  neben  dem  Bette  und  mehrere  kleinere  nach 
der  Thüre  zu;  eben  solche  wurden  auf  dem  Hausflur  bis 
yor  die  HausÜiüre  geAmden  und  mussten  auf  das  Geheiss 
der  N.  hinweggescheuert  werden.  Auch  will  eine  Zengin 
gesehen  haben,  dass  die  N.  selbst  Wäsche  gewaschen 
habe  und  darunter  ein  blutiges  Hemde  und  einen  blutigen 
Bettbezug. 

Bei  der  3  Wochen  später  (am  19.  Dezember)  erfolg* 
ten  gerichtlichen  Yemehmung  der  N.  leugnete  sie,  schwan» 
fer  gewesen  zu  sein  oder  mit  einer  Mannsperson  fleisch- 
lichen Umgang  gehabt  zu  haben. 
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Sie  gab  an,  sie  habe  m.  Osteni  1861  ihre  bis  dahin 
regehnftssig«  monatliche  Reinigung  Twrloren)  diese  in  den 
Monaten  JnM)  Oktober  und  November  wieder  gehabt  und 
sei  am  27.  NoTember  unwohl  geworden,  Mhe  su  Bette 
gegangen,  habe  Eamillenthee  getrunken  und  wegen iLei- 
besyerstopfung  Glaubersalz  genommen. 

Danuif  habe  sie  am  anderen  Tage  Stuhlgang  bekom**  , 
men  und  sieh  vollständig  wohl  gefühlt. 

Als  nun  der  hinssugezogene  Ereisphysikus  sie  unter- 
sucht hatte,  ergänzte  sie  ihre  Angabe  ihm  gegenüber 
dahin,  dass  ihr  am  26.  November,  am  Fenster  stehend, 
von  heftigen  Unterleibsschmerzen  ergriffen,  nach  Yerlairf 
von  einer  Viertel-  bis  halben  Stunde  ein  fldschiger  E8r- 
per  aus  den  Geschleditstheilen  hervorgestürzt  sei,  der 
mit  einem  Einde  auch  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeii} 
gehabt  imd  den  sie  nidit  Anstand  genommen  habe,  als- 
alsbald  bei  Seite  zu  schaffen.  —  Vor  dem  jungen  sie 
beständig  anblickenden  Gerichtsschreiber  habe  sie  sich 
geschämt,  dies  zu  äussern.  ' 

Das  von  dem  Erdsphysikus  an  Ort  und  Stelle  zu 
gerichtlichem  Protokolle  gegebene  Visum  repertum  lautet 
wörtlich,  wie  folgt: 

„Die  N.  fand  ich  angekleidet  in  ihrer  Wohnung.  Sie 
ist  dem  Ansehen  und  der  Angabe  nach  28  Jahre  alt,  von 
mittelmässig  kräftiger  E^erkonstitution,  wohlgestaltet, 
von  gesunder  Gesichtsfarbe,  sieht  wohl  aus,  ist  es  auch 
in  der  That,  wie  dies  ihre  eigenen  Angaben,  die  Behen- 
digkeit in  ihren  Bewegungen,  die  ungezwungene  Eörper- 
haltung,  die  normale  Bespiration,  Spra(^e  und  Tempera- 
tur der  Haut  nachweisen.  Die  Mittheilung  der  Veranlas- 
sung meiner  Gegenwart  schien  sie  nidit  in  Verlegenheit 
SU  setzen,  Aengstlichkeit  verrieth  sie  indessen,  als  ich  an 
ihr  das  ärztliche  Geschäft  der  Becherdie  begann/^ 

, Jhre  &üste  sind  kräftig  entwickelt,  nicht  welk,  aber 
auch  niidit  rfftestrotzend,  f^en  sich  indessen  etwas  derb 
an,  ohne  an  irgend  welcher  Stelle  Milchknoten  darzubie- 
ten« In  d^  Bmsthaut  gewahrte  ich  nirgends  Venenstränge: 
Durch  Streichen  und  Drücken  der  genannten  Organe  las- 
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sen  sick  wm  der  Unken  Bruit  em^gQ  Troptoi  twer  trSge 
fiieosaidesi,  müdiihidtclien  Flüssigkeit  von  adanutsjg-hdl- 
mhBMgsSber  Farbe,  aus  der  rechten  Brust  hingegen  keine 
Spur  von  Flüssigkett  bu  Tage  fordern.  Die  Warzen  uiri 
der  Hof  haben  einJheUkaffeebrauDes  Koiorit  Der  Unter- 
leib erscheint  massig  getrelbt  Die  ßenichdeoksA  sind 
nioht  gerunfleltf  ni(dit  gefaltet,  frei  Ton  scdiilidraden,  Som- 
mersprossen ähnlichen  Ncurben,  lassen  sich  aber  mit  Hüfis 
der  Finger  leidit  in  breite  Falten  legen«  Die  Mittellinie 
des  Banohea  ist  dunkdgrün  gefärbt,  im  Allgememen  das 
Kolorit  denelben  sehmutaig-heUbraun.  Die  grossen  Sckaai« 
leben  sind  nicht  geschwollen,  fOhlen  sich  nicht  derb,  son«* 
dem  schlaff  an.  Die  Mntteradieide  ist  erschlafft,  erwei* 
tert,  nicht  heiss,  in  ihren  Wanden  faltenlos,  achlfipfrig) 
der  leicht  zu  erreichende  Muttermund,  nioht  eingerissen 
(eingekerbt),  fOhlt  sich  linkerseit»  geframst  an  und  ha4| 
so  wmH  dieses  durch  den  untersuchenden  Finger  asa  er^ 
■littein )  etwa  den  Umfang  eines  halben  Silbergroschras. 
An  der  Scheidewand  haften  Spuren  eines  den  Locdiien 
ihnliehen  blassrothen  sohleimigen  Sekretes,  und  an  der 
Leibwäsche  (dem  Hemde),  entsprechend  der  Gegend  dier 
Genitalien,  sind  wenige  kleine  Flecke  Yon  Reicher  Fär» 
bnng  siditbar.  Das  Freoukun  ist  zerstört  und  an  der 
Stelle  seiner  frühere  normalen  Lage  die  Haut  entiBnd* 
lieh  gerothet/' 

„Yorstehende  Data  berechtigen  zu  dem  Schlüsse: 
I.    dasB  die  N.  geboren  hat, 
n.    dass  na<^  dem  Befunde  der  Yermuthung,  dass  sie 

am  28.  November  niederg^ommen,  nichts  im  Wege 

steht, 
HI.    dass   sich   nicht  feststelien  lasse,   ob  die  N.  von 

einer   mensdilichen   Leibesfrucht  oder   von   einer 

Mola  entbunden  worden.^^ 
„W^n  es  keinem  Zweifel  nnteriäge,  daas  die  Unter- 
sttctite  um  die  Osterzeit  zum  ersten  Male  die  monatUohs 
BeinigUttg  Terloren  habe,  und  diese  dann  nicht  wieder 
erschienen  sein  soll,  so  würde  dieN.  nu  Ende  desMonatoa 
NoTomber  sich  im  achten  Monate  ihrer  SohwangenM^iflft 
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befotidM  habw*  Fmr  den  Fatt  0s  mh  beet&tigte,  dass 
ätre  Regel  im  Monate  Juni  wieder  eingetreten,  von  dieset 
Zeit  ab  aber  ausgeblieben  sei,  so  würde  die  AngeBcbnl- 
digte,  wenn  um  diese  Zeit  die  Regel  in  Folge  eine« 
fruchtbaren  Beischlafes  aufgehört  hat,  am  28.  November 
sich  in  dem  fünften  oder  zu  Anfang  des  secbsten  Honatei 
ihrer  Schwangerschaft  befanden  habeii/^ 

Bei  dem  Mangel  anderer  gravtrender  Thatsacben 
fehlte  es  hier  so  ganz  an  einem  Corpus  delicti,  dass  ein 
weiteres  Einschreiten  gegen  die  K  nicht  stattfand,  bk 
vier  Monate  später,  am  28.  März  1862,  in  dem  ungefthr 
800  Schritte  von  der  Wohnung  der  N.  belegenen  See  ein 
Kinderleichnam  gefunden  wurde. 

Diese  Leiche  wurde  am  2.  April  in  einer  EapeUe^ 
woselbst  sie  seit  ihrer  Auffindung  in  einer  Holzkiste  m£* 
bewahrt  lag,  von  einem  Obesttabsarzte  und  dem  Kt^B* 
Wtmdarzte  gerichtlich  besichtigt  und  sezirt.  Der  dabei  zu 
Protokoll  gegebene  Befund  nebst  vorläufigem  Qut^hten 
sind  in  Folgendem  wortlich  wiedergegeben. 

I.    Aeussere  Besichtigung. 

1)  Die  Kindesleiche,  männlichen  Geschlechtes,  war 
am  Yorderleibe  schmutzig -&pnin,  ebenso  auf  der  ganzen 
Rückseite  und  auf  den  beiden  Oberschenkeln.  Am  dem 
Kopfe,  so  wie  auf  den  beiden  Armen  und  den  Untere 
schenkein  war  die  Oberhaut  Krösstentheils  abgelöst  und 
die  darunter  liegende  Haut  schmutzig -roth,  nur  an  den 
beiden  Ellenbogengelenken  der  Arme,  welche  gekreuzt 
auf  der  Brust  lagen,  fleischfarben. 

2)  Die  Lange  des  Kindes  vom  Scheitel  bis  zu  den 
Fersen  betrug  20  Zoll,  die  Schulterbreite  5  Zoll,  die  Breite 
der  Brust  i^U  Zoll  und  die  Breite  der  Hüften  3Vi  Zoll 
Der  Durchmesser  der  Brust  vom  Brustbeine  bis  zur  Wir- 
belsäule betrug  3  Zoll,  die  Brust  selbst  war  platt  gedrückt. 

3 )  Das  Körpergewicht  betrug  7  Pfund  12  Loth  Zivil- 
gewicht. 

4)  Der  Diagonaldurchmesser  des  Kopfes  war  5  Zoll, 
der  Querdurchmesser  3  Zoll,  und  der  ffcrade  Durdimes- 
ser  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Hinterhauptsbeine 
4V2  ZoU. 

5)  Der  Kabelschnurrest  war  5  Zoll  lang  und  3  bis 
4  Linien  dick. 
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6)  In  Folge  der  AblSsimff  äet  Oberliltnt  Tom  Kopfe 
waren  auf  den  Beeten  der  Oberhaut,  in  der  NShe  der 
Schlafe,  nur  wenige  4  Linien  lange,  donkelbranne  Haare 
Yorhanden.  Der  Mund  stand  offen,  die  Zunge  lag  hinter 
den  Kiefern. 

7)  Die  Augen  waren  ganz  eingefallen,  die  Hornhaut 
total  trftbe  und  von  Fäulniss  zersetzt. 

8)  Die  Nase  war  im  Enorpeltheile  platt  gedr&ekt, 
zeigte  iedoch  im  Uebrigen  nichts  Fremdartiges,  ebenso- 
wenig die  Ohre^,  welche  platt  am  Kopfe  anlagen. 

9)  Am  Halse,  dessen  Oberhaut  am  vorderen  Theile 
ebenfalls  schmutzig^^n  war,  zeigte  sich  unmittelbar  über 
dem  Brustbeine  und  den  Schlüsselbeinen  und  imterhalb 
des  Kehlkopfes  eine  Stran^marke  von  1  Zoll  Breite  und 
1—2  Linien  Tiefe,  zu  beiden  Seiten  nach  dem  Nacken 
verlaufend,  wo  ebenfalls,  trotzdem,  dass  hier  die  ffanze 
Oberhaut  abgelöst  war,  eine  Vertiefung  sich  wahrnehmen 
liees,  jedoch  von  geringer  Breite.  In  der  Fart)e  unter- 
schied «ich  die  Strangmarke  nicht  von  der  umgebenden 
Haut,  auch  war,  wie  gemachte  Einschnitte  zeigten,  keine 
Blutunterlaufung  zu  senen. 

10)  Die  Hoden  waren  bereits  in  den  Hodensack  ein- 
getreten. 

11)  Die  Haut  derFüsse  war  noch  grosstentiieils  fast 
weiss  und  runzlich,  wie  die  Haut  der  Hände  von  Wä- 
scherinnen. Die  Nägel  an  den  Zehen  waren  fest  und 
reichten  nicht  bis  an  die  Spitze  der  Zehen,  dagegen  über- 
ragten die  Nägel  an  den  Fingern  die  Spitzen  um  eine 
halbe  Linie. 

12)  Der  Knochenkern  in  dem  unteren  Ende  des 
rechten  Oberschenkels  zeigte  einen  Durchmesser  von 
2  Linien. 

13)  Die  natürlichen  Höhlen  des  Körpers  enthielten 
nirgenas  etwas  Fremdartiges,  und  war  das  Kind  von  kräf- 
tigem Körperbaue,  wohlgestaltet,  ohne  Deformität  und  mit 
abgerundeten  Gliedmassen  versehen.  Ausser  der  Strang- 
marke waren  anderweitige  Körperverletzungen  an  der 
Kindesleiche  nicht  wahrzunehmen. 

U.    Sektion. 

A.  Bs  wurde  zunächst  zur  regelrechten  EröShung 
der  Bauchhöhle  geschritten,  wobei: 

14)  der  Hautschnitt  ein  2  Linien  dickes  Fettlager 
und  dunkelkirschfarbene  Muskulatur  darlegte. 

15)  Das  Zwerchfell  stand  mit  seiner  höchsten  Wölbung 
zwischen  der  sechsten  und  siebenten  Rippe. 


Digitized  by 


Google 


16)  Die  Leber  war  Bdilaff.  sobieferiurben,  bkragran, 
0telleDweise  auch  noch  bräunlicD,  ziemlich  grross,  bhSeer, 
theilweise  matschig  und  bereits  in  Fäulniss  übergegangen* 
Die  Gallenblase  war  leer. 

17)  Die  Milz  war  schiefergran,  gimz  matschig  und  in 
F&olniss  übergegangen. 

18)  Die  Nieren  erschienen  bereits  zerflossen  von 
F&nlniss,  so  dass  die  Beschaffenheit  ihrer  Substanz  nicht 
mehr  nachgewiesen  werden  konnte. 

19)  Der  Magen  war  in  seinen  H&uten  dunkelbrann, 
mussfarbig,  leer  und  ganz  matschig. 

20)  Die  Bauchspeichddrüse  erschien  ebenfalls  mat* 
schig,  nrassfarben,  kirschroth. 

21)  In  dem  Dünndume,  so  wie  im  Dickdarme,  befand 
sich  Tiel  dunkelgrünes  Kindspech,  dagegen  enthielten 
die  Därme  weniff  Luft. 

22)  Die  beiaen  Netze  waren  ziemlich  fetthaltig. 

23)  Die  Harnblase  leer. 

B.    Hierauf  wurde  die  Brusdiöhle  eröffnet: 

24)  S&nmäiche  wahren  Bippen  beider  Seiten  waren 
an  der  Verbindungsstelle  mit  den  Bippenknorpeln  ein* 
gdmickt. 

25)  Nachdem  das  Brustbein  mit  den  Bippenknorpdn 
zurückgeschlagen  worden,  zei^  sich  die  rechte  Lunse 
bis  in  die  Mitte  des  Brustbemes  ausgedehnt,  die  linke 
Lunge  laff  weiter  zurück,  bedeckte  aber  mit  dem  verde* 
ren  Bande  einen  Theii  des  Herzbeutels.  Die  Farbe  der 
Lunten  war  schmutzig-kirschbraunroäi  und  mithdirothen 
Insem  durchsetzt.  Auch  befanden  sich  an  der  ftusseren 
Oberfläche  zahlreiche  Luftbläschen,  von  bereits  eingetre- 
tener Fäulniss. 

26)  Die  Thymusdrüse  war  ziemlich  gross  und  stark 
entwickelt. 

27)  Der  Kehlkopf  war  unv^letzt  und  der  obere  Theil 
der  Luftrohre  zeigte  na(^  ihrer  Eröffiiung  als  Inhalt  eine 
geringe  Quantität  blutigen  Schleimes  ohne  Sdiaum.  Die 
Innere  Fläche  war  röuilich  -  braun  und  zeigte  weder  in- 
jizirte  Gefasse,  noch  andere  fremdartige  Körper. 

28)  Es  wurde  nunmehr,  behufs  Herausnahme  der 
Brusteingeweide  und  der  Brus&öhle,  die  Vena  ju^ularis 
dioracica,  die  Vena  azygos,  die  ungenannte  Arterie  und 
Mnke  Kopf-  und  Schlüsselbeinschla^aider,  die  i^steigende 
Aorta,  und,  nach  geschehener  Eroffliung  des  Herzbeutels, 
die  untere  Hohlvene  doppelt  unterbunaen  und  zwischen 
den  Ligaturen  durchsohmtten,  die  Luftröhre  dnfach  unter- 
bunden und  oberhalb  der  Ligatur  durchschnitten  und 
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29)  zuiiftchst  itt  der  Bdnrdiffiite  keine  nüsnij^keit  vor- 
gefunden. 

Ebenso  war  der  Hertbentel  Ider.  • 

30)  Die  Lunge  mit  dem  Herten  «nd  der  Thymiis- 
&tu9e  zusammen^ewogen  ergaben  ein  Gewicht  Tön  9  Loth 
V2  Quentchen  Civilgewicht. 

31)  Diese  Eingeweide  würden  non  in  eine  mit  rei- 
nem kaltem  Wasser  gefüllte  Waschschüssel  gelegt,  nnd 
schwammen  dieselben,  mit  dem  Hersen  nach  unten,  Aber 
dem  Wasserspieijel. 

32)  Hierauf  wurden  die  Arterie*!  und  Venen  beider 
Lunten  doppelt  unterbunden  und  zwischen  den  Ligaturen 
durcnschnitten. 

33)  Die  Lungen,  allein  gewogen,  ergaben  ein  Ge- 
wicht von  7  Loth  und  ^/,  Quentchen,  ffilüten  sich  ela^ 
stisch  an,  waren  dunkelkirschbraun,  deutlich  marmorirt, 
und,  wieder  in  das  Wasser  gelegt,  schwammen  sie  über 
dem  Wasserspiegel. 

34)  Bei  dem  Einschneiden  beider  Lungen  quoll  blu- 
tiger Schaum  unter  knisterndem  GerSusche  hervor.  Die 
Farbe  des  dabei  herrorgetretenern  Blutes  war  sdrwarm, 
die  Menge  sehr  bedeutend  und  die  Beschaffenheit  dinii- 
flfissig. 

3ö)  Beim  Einschneiden  der  Lungen  unter  Wasser 
stiegen  deutlich  zahlreiche  Luftblischen  aus  den  6ohnitl>- 
flächen  empor. 

36)  Es  wurden  nun  beide  Lunten  Ton  einand^  ge* 
trennt  und  sie  verhielten  sich  bei  weiteren  Einschnitten  in 
derselben  so  eben  angegebenen  Weise.  Dasselbe  war 
der  Fall  mit  den  einzelnen  Lappen  und  mit  den  durch 
mehrere  Schnitte  entstandenen  Stückchen^  n&nlich  sie 
schwammen  sämmtlich  auf  dem  Wasser,  zeigten  bei  wei- 
teren Einschnitten  blutigen  Schaum  auf  der  Schnittdiiche 
unter  knisterndem  Geräusche  und^  bei  Emschnitten  imter 
Wasser,  aufsteigende  Lüftblasen* 

37)  Das  Herz  wog  1*/?  Loth  und  schwatnm  unter 
dem  Wasserspiegel.  Die  Substanz  war  matschig  und 
mussfarben,  dunkelkirschroth.  Die  Hnke  Herzkammer  war 
leer,  dagegen  die  rechte  Herzkammer  reichlich  mit  dun- 
dnnkelschww zem ,  leichtflüssigem  Blute  angefüllt,  ebenso 
die  Lungenarterie  und  untere  Hohlvene. 

C.  Bei  der  Eröftmng  der  Kopfh5hle  fand  mdi 
Folgendes: 

38)  An  der  inneren  Seite  zwischen  Kopfiichwarte 
und  Sch&deldecke ,  und  zwar  an  der  rechten  Seite,  war 
ein   starkes  Blutextravasail    von   geronnenem  sAwaraem 

Digitized  byLjOOQlC 


m 

Blnte  riehtbar  und  erfttreck<«'«ich  Ober  die  ^wsse  ireohte 
Seite,  vom  Stimbeine  über  das  Soheitelbdii  bis  smr  Hälfti 
des 


39)  Die  hintere  Fontanelle  war  ganz  geschlossen,  die 
Yordere  von  dreieckiger  6estalt,  ^74  Zou  lang  und  an 
der  nach  hinten  gelegenen  Basis  '/s  Zoll  breit. 

40)  Die  Eopftnochen  waren  nicht  verschiebbar,  neig- 
ten keine  Spalten  (Fia$ttren)  oder  andere  Yerietsrangen. 

,  41 )  Zwischen  den  Gehinihauten  be&nd  sieh  eine  ge* 
ringe  Menge  blutigen  Serums.  Die  Gefässe  an  der  Ober? 
fl&cne  des  Gehirnes  zwischen  den  Windungen  erschienen 
ndt  Blut  angefÜlt 

42)  Die  Substanz  des  grossen  und  kleinen  Gehirne« 
war  breüs  zerflossen  imd  gestattete  keine  weitere  Prfifung. 

43)  An  der  Grundflääe  des  Schädels  war  nichts  A&: 
normes  wahrzunehmen. 

ffiennit  wurde  das  Bektionsgesohäft  gesohloseen  imd 
gaben  Sekanten  auf  Grand  des  yorstehenden  Befundes 
ihr  vorläufiges 

Gutaohten 
dabin  ab: 

1)  ||die  geeioktsftrBtlich  untersuchte  Kindesleiche  war 
ein  reifes,  zu  Tollen  Tagen  auBgetrag^es,  lebensftldges 
Kind; 

3)  dieses  Kind  hat  nach  det  Gebart  geaAmet  und 
gelebt; 

3)  da  der  Sektionsbefiaid  darohaus  nidits  ergeben 
bat>  waa  für  einen  natfirlichen  Tod  spreohen  ktente,  so 
bafc^  wie  die  Strangmarke  ^  die  ^KutOberfOIking  in  den 
Lungen  and  im  Herzen^  der  blutige  SeUeim  in  der  Luft* 
rohre^  das  geronnene  Blut  des  Exintvasates  zwischen  dev 
Eoplbaut  und  dem  Schädel,  beweisen,  ein  gewaltsamer 
Tod  stattgefunden,  und  2war  Stick*  und  Schkgfiass 
dorch  Erdrosselung. 

Auf  Befrag» : 

4 )  Die  BeecJMiffenheit  der  äusseren  Hautdeeken  und  die 
vorgeschrittene  Fäulniss  berechtigen  zu  der  Amafame^ 
dals  die  frisigliohe  Kindesleiohe  berdts  nefarere  llonate 
im  Wasser  gelegen  kat^ 

(Unterschnlteni) 
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DiesMi  YorlSufigen  folgte  unterem  €.  Deeea^r  1862 
ein  ausffilirliches  motivirtes  Gutachten,  das  mit  jenem 
flbereinstimmte  und  noch  den  Ausspruch  hinzufügte: 

5)  Die  Angeklagte  könne  dieses  Kind  geboren  haben. 

Die  Begründung  des  Ausspruches  ad  1  liegt  so 
unzweifelhaft  in  dem  bezüglichem  Leichenbefunde,  dass 
ihre  Wiederholung  üb^üssig  iirftre.  Dagegen  darf  der 
folgende  Wortlaut  der  Gründe  für  den  gutachtlichen  Aus- 
spruch ad  2  hier  nicht  fehlen. 

„Der  Stand  der  höchsten  Wölbung  des  Zwerchfelles 
■wischen  der  6.  und  7.  wahren  Bippe  (Obduktionsbericht 
15),  das  Herüberragen  der  rechten  Lunge  bis  in  die  Mitte 
des  Brustbeines,  der  linken  Lunge  Über  einen  Theil  des 
Herzbeutels,  die  dunkehro&e  Farbe  der  Lunten  mit  hell- 
rothen  Inseln  marmorirt  (25),  die  weiche  elastische  Be- 
sehaffenkeit  der  Lungen  (33),  welche  im  Ganzm,  wie  in 
den  einzelnen  Lappen  und  Stücken  auf  dem  Wasser 
schwammen  und  bei  deren  Einschneiden  aus  den  Schnitt- 
flftchen  blutiger  Schaum  unter  knisterndem  Ger&usche  her- 
Torquoll  und  unter  Wasser  bei  sanftem  Drücken  zahlreiche 
Lufä)lasen  emporstiegen  (31,  33  bisincL  36),  sind  sichere 
Beweise,  dass  das  Eind  nach  der  Geburt  geathmet  und 
gelebt  hat.  Denn  die  Ffiulnissbläschen  (25)  befanden  sich 
nur  an  der  Oberfläche  und  äusserten  auf  die  Erscheinungen 
des  q>ezifischen  Gewichtes  nicht  den  geringsten  Einfluss/' 

Die  Motive  für  das  Gutachten  ad  3  sind  wördich  folgende : 

„Die  UebtrfQllung  der  Lungen  mit  ein^  reicUiohen 
Menge  dünnflüssigen  dunkelschwarzen  Blutes  (84),  des- 
gleichen der  rechten  Herzkammer,  der  Lungenarterie  und 
der  aufsteigenden  Hohlvene,  während  die  lüike  Herzkam- 
mer leer  war  (37),  femer  der  blutige  Schaum  in  der 
Luftröhre  (27),  so  wie  die  allerdings  geringe  Menge  blu- 
tigen Serums  zwischen  den  Gehirnhäuten  (41)  sind  Beftmde, 
wie  sie  gewöhnlich  dem  Stick-  und  Sdilagflume  durch 
Erstickung  angehören/^ 

„Da  nun  aus  der  gänzlichen  Leere  des  Magens  (19) 
so  wie  aus  dem  reichlichen  Inhalte  der  Därme  an  Emds- 
pedi  (21)  geschlossen  werden  darf,  dass  das  Leben  des 
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Kindes  hSohstwdiriolieuilieh  bot  von  ganz  knrser  Dauer 
gewesen  ist,  so  ist  es  unmöglich ,  dass  die  genannten 
ErstioknngszeicAen  dnroh  irgend  eine  Krankheit,  weldie 
den  natürlichen  Tod  zur  Folge  hätte  haben  können,  her- 
Torgemfen  worden  seien.  Es  darf  vielmehr  bei  der  völli- 
gen Abwesenheit  jedes  anderweitigen  positiven  Befundes 
eines  natürlichen  Todes,  mit  so  grosser  Sicheriieit,  als 
es  überhaupt  bei  zum  Theil  verwesten  Leichen  möglich 
ist,  auf  eine  gewaltsame  Entstehung  der  in  Rede  stehen- 
den Erstickung  geschlossen  werden.^ 

„Diese  gewaltsame  Erstickung  könnte  im  vorliegen- 
den Falle,  da  die  Leiche  im  Wasser  vorgefunden  wor- 
den, durch  ErtrSnkung  herbeigeführt  wordmsein.  AHein, 
wran  auch  in  sdtenen  FUlen,  bei  ertrunkenen  Leichen 
anssw  den  Erstickungszeichen  keine  andere,  der  ErMnk- 
nng  aBein  zukommenden  Zeichen  vorgefunden  werden, 
wie  Wasser  oder  Schlamm  im  Magen,  in  der  Luftröhre 
und  Sand  und  dergleichen  in  den  natürlichen  Höhlen,  so 
darf  im  vorliegenden  Falle  diese  Entstehungsweise  durch 
Ertränkung  mit  Becht  ausgeschlossen  werden,  weil  im 
Gegensatze  zu  dem  gänslichen  Mangel  eines  solche  be- 
sonderen ErMnkungsbeftmdes  ueh  em  positives  Mei^nial 
gefimden  hat,  nämlich  die  Strangmarice  (9),  welche  fär 
sich  •  allein  den  hinreichenden  Grund  der  gewaltsam  her- 
beigelfihrten  Erstickungszeichen  in  Herz,  Lungen  und 
Luftröhre  enthält^^ 

„Diese  Strangmarke,  welche  1  ZoU  breit  und  1  bis 
2  Linien  tief  sich  ununterl^ochen  zu  beiden  Seiten  nach 
dem  Nacken  hinzog  und  hier  in  eine  Vertiefung  von  ge- 
ringerer Breite  und  Tiefe  überging,  entbriurt  allerdings 
der  gewöhnHoh  im  Falle  einer  Erdrosselung  noch  ander- 
weit in  der  Nähe  voriutndenen  Spuren  gewalttiiätiger  Ein- 
wirkung, jedoch  vielleicht  nur,  weil  die  vorgeschrittme 
Yerweeung  dergleichen  Spuren  verwischt  hat  Uebrigens 
sind  dieselben  bei  neugeborenen  Kindern  nicht  unbedingt 
notiiwendig,  da  der  Widerstand  der  letzteren  nicht  in 
Betracht  kommt.^' 

„Wur  halten  uns  hiernach  nicht  fttr  bereefaligt ,  die 
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fisMehnAg  der  Strangmsrke  dlndL  BräroMulifiig  daran 
MTüeluraweiaeii  y  weil  die  Marke  aichtdaa  Gtefolga  aUor 
aie .  gewöboMoli  beglattendaii  Befände  uai  sieh  hatf  wir 
aind  Tielmehr  v^flichUt,  unftere  Ueberseugtoig  daUa 
anaauapreohen,  daas  im  Torliegenden  Falle  wenigaleiia  mit 
gCMaef  Wahraobeinlicbkeit  BtdroBBehmg  ab  ünaeke  dor 
flkaugvaaike  und  dar  ia  Herz,  iMigen  uod  LuflarMire 
iroitgefiindeiieii  Erstiokungszeiohen  aagaaiommeii  werdas 
maaa.^^ 

,,Auf  welche  Weise  die  ErdroMelmig  au  Stuide  ga«- 
hvmiM  worden,  darüber  liegen  k^erlei  Ankalti^unkte 
vior.  £a  kann  hieran  der  S4ricj(,  dessen  yerfauHa  Reata 
auljipafuadiin  sind,  banntet  worden  aein,  wen«  derselbe, 
aoaser  dem  8— lOpfBndigan  Steine,  die  um  des  Kindes 
Eöiper  gawiokdito  Paaklaittwand  ringe  um  den  Hala  in 
zweimaliger  UmacUingung  befestigt  bat  Es  nbekt  auek 
«naser  Frage,  da^s  dieser  Btriok  die  in  Bede  atehende 
&trang»arke  auch  in  dem  Falle  ßvpmfgt  haben  kann,  wo 
bei  Abwesenheit  dar  inneren»  Erstickungsaeiaken  die  Er^ 
dffosaelung  an  dem.  bereits  mx  Leiche  gewordenen  £5ri- 
per  stattgefunden  kittet  Es  erscheint  dagegen  kdohat 
uawabrscheinlieh,  dass  im  yorliegenden  Falle  die  Btraag* 
marke  durch  IJnffiehlingnng  mit  der  NabeJachnnt  statt* 
gehabt  habe,  denn  nooh  letaterer  pflegt  eine  rund  anage- 
höhlte, meist  doppelte  Marke  aurCtck  zu  bleiben,  während 
hier  nur  eine  einfache ,  vorne  ganz  flache  Rinne  yorliegt, 
welche  son  der  nur  3—4  Linien  breiten  Nabelsdinur  (5) 
nieht  wohl  in  der  von  1  ZfOU  ^*zettgt  werden  konnte/^ 

„Weloke  Bedeutung  dem  starken  BlutextraTaaate  ?on 
geronnenem  schwarzem  Blute  an  der  rechten  Seite  des 
Kopfiae  zwischen.Kopfi9chwar4e  und  SchadeUiecka  (33)  but 
»unesaen  ist,  ob  es  durch  Sturz  des  Kinde«  bei  der  Gta- 
bnrt  auf  die  Erde,  oder  dureh  Druck  während  der  Geburt, 
oder  durch  äussere  Gewalt  antatandeik,  dar&ber  einUrtheü 
abzugeben,  iehlt  es  an  jedem  Anhaltspunkte/^ 

„Da  jedoch  die  Eo^Eknoeken  an  der  rechten  Seite 
keinen  Bruch  nachweisen,  so  ist  in  diesem  Befunde  die 
lodesuraaeke  niekt  an  suchen^  ohackoa  eine  etwa  mit  der 
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KDt^tehuiig  des  Biut^xtrayaaijaie»  diUToh  Stnrz  od»]?  äussere 
GewaH  verbundene  QehirnerBohfitternng  aar  Beaohleonig«- 
ung  ,  des  anderweit  herbeigeführten  Todes  beigetragen 
haben  könnte,  oder  doch  eine  aolche  Betäubung  herbei- 
geführt, bei  welcher  das  A^men  zu  Stande  gekonim^ 
und  durch  die  Mutter  des  Kindes,  vermittelst  des  um  ein 
vermeintlich  todtes  Eind  gelegten  Strickes,  die  Strangu- 
lation und  Erstickung  bewirkt  worden  wfae/' 

„Was  endlich  die  vorgefundene  Einknickung  sammt- 
licher  wahrep  Bippen  (24)  betrifft,  so  scheint  diaselbe, 
da  an  den  Weichtheilen  der  £rust  keine  Spuren  äusserer 
Qewalt  vorhanden  waren,  dadurch  erklärt  werden  au 
müssen,  dass  das  Kind  wahrscheinlich  bei  der  Einwickele 
ung  in  Packl^wand  durch  den  mit  einem  Stricke  auf  d^ 
über  der  Brust  gekreuzten  Armea  (1)  befestigten 
8— 10  pfundigen  Stein  zusanunengepresst  worden/^ 

Begründung  de  s  gutachtlichen  Ausspruches  ad4 
„Die  Nr.  1,  6  und  7,  so  wie  die  an  den  verscbiedeMB 
inneren  Eingeweiden  und  Organen  vorgefundenen  Zeichen 
der  Fäulniss  konstatiren  eine  bereits  vorgeschrittene  Ver- 
wesung. In  Berücksichtigung,  dass  die  Leiche  im  Waar 
ser  aufgefunden  worden  und  darin  längere  Zeit,  also 
während  der  vorangegangenen  Wintermonate,  gelegen 
haben  musste,  wodurch  die  Verwesung  nidit  unerhebLk^h 
verzögert,  ja  während  der  stattgehabten  strengen  Kälte 
unter  dem  Eise  zeitweise  fast  ganz  unt^brochen  werdet 
konnte,  dass  femer  die  Fäulnisszeichen  an  Herz,  Lungen 
und  insbesondere  an  den  Nieren  an  und  für  sich  bereits 
auf  eine  Dauer  der  Verwesung  von  mehreren,  selbst  4  Mo- 
naten, schliessen  laseen,  erachten  wir  uns  zu  der  Annahnie 
berechtigt,  dass  die  fragliche  Leiche  bereits  mehrere  Mo- 
nate im  Wasser  gelegen  habe,  und  steht  daher  der  An* 
nähme  nichts  entgegen,  dass  die  Kindesleiche  seit  dem 
28.  November  1861  im  Wasser  gelegen  haben  könne.^^ 

Schliesslich  erörtern  die  Obduzenten  ihren  gutacht* 
liehen  Ausspruch  ad  5  auf  Grund  aktenm&ssiger  Thal«- 
sacbeU)  wie  folgt  : 
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„Nadi  der  Auräage  der  Zeugin  B.  hat  die  Angesehol- 
digte  ihre  monatfiohe  Reinigung  um  Ostern  1861  mm 
#rtten  Male  nicht  bekommen;  anch  die  Angeschuldigte 
selbst  räumt  diese  Thatsache  ein.  Da  nun  der  Ostersonn- 
tag 1861  auf  den  31.  Mftrss  fiel,  so  würden  bei  allmonat- 
lich regelmässig  eintretender  Reinigung  die  letzten  Regeln 
Ende  Februar  oder  Anfangs  März  stattgehabt  haben. 
Einer  in  normaler  Zeit  yon  280  Tagen  yerlaufenden,  ara 
38.  KoYember  1861  durch  Geburt  beendeten  Schwanger- 
schaft entspricht  der  21.  Februar  1861  als  Tag  des  Ein- 
trittes der  letzten  Regel  Da  nun  das  in  Rede  stehende 
Bind  ein  reifes,  zu  vollen  Tagen  ausgetragenes  gewesen, 
so  steht  der  Annahme,  dass  die  N.  dieses  Kind  geboren 
haben  kSnne,  nichts  entgegen.  Zwar  behauptet  die  N. 
nach  der  ersten  Auslassung,  im  Juni  und  im  Oktober, 
nach  der  spätren  Aussage,  nur  im  Juli,  ihre  Regel  noch- 
mals bekommen  zu  haben.  Allein  selbst  wenn  diese  Aus- 
lassungen glaubwürdig  sein  sollten,  ständen  sie  jener  An- 
nahme nicht  unbedingt  entgegen,  da  während  der  Schwan- 
gerschaft mitretende  Regeln  kein  seltenes  Ereigniss  sind.^ 

„Nach  dem  Resultate  der  geriohäichen  Untersuchung 
der  N.  am  19.  Dezember  1861  hat  dieselbe  geboren,  steht 
ferner  der  Yermuthung,  dass  sie  am  28.  November  nieder- 
gekommen, nichts  entgegen;  nur  bleibt  unentschieden,  ob 
eine  ausgetragene  oder  nicht  ausgetragene  menschliche 
Leibesfrucht,  oder  eine  Mola  (unförmliche  menschliche 
Leibesfrucht)  geboren  worden  ist.^^ 

„Die  N.  behauptet  nun,  nachdem  sie  überfährt  wor- 
den war,  dasB  sie,  trotz  der  abgeleugneten  Schwanger^ 
Schaft,  geboren  hat,  also  schwanger  gewesen  sein  musste, 
^ne  Mola  geboren  zu  haben,  und  bleibt  ausserdem,  wahr- 
scheinlich in  der  irrthümlichen  Meinung,  dass  Molen  auch 
ohne  fruchtbaren  Beischlaf  entstehen  könnten,  dabei  stehen, 
tirotz  der  Molengeburt,  nicht  schwanger  gewesen  zu  sein, 
keinen  fleischlichen  Umgang  mit  Mannspersonen  gehabt 
zu  haben.  Schon  diese  thatsächliche  Widersinnigkeit,  da 
jede  Geburt  einer  Mola  das  Produkt  eines  fruchtbaaren 
Beischlafes  ist,  wirft  auf  die  Behauptung  einer  Molenge- 
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bttrt  den  Yerdftcht^  eben  so  lügi^haft  zu  seiu  als  das 
Jj&ugiien  jedes  fleischlioben  Umganges^  d.  h.  fieisohlafes 
mit  Mannspersoneo.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  N.  in  ihrer  Auslassung  nur  die  halbe  Wahrheit  gesagt, 
und  die  Naehgeburt,  auf  welche  die  gegebene  Schilderung 
sehr  wohl  passen  kann,  als  Mole  bezdohnet  hat,  bezieh* 
ungsweise  gelten  lassen  will,  während  sie  über  die  Kin- 
deageburt  Sdiweigen  beobachtet/^ 

„Nach  dem  gerichtsärztliohen  Gutachten  wurde 
3  Wochen  nach  der  Geburt  noch  die  Scheide  in  ihren 
Wanden  ohne  Falten,  mit  wochenflussähnlicher  Ausscheid-i 
ung,  dasFrenulum  zerstört  gefunden.  Es  ist  nicht  wahr- 
scbeinUeh,  dass  ein  fleischiger  Molenklumpen  bei  seiner 
Auastossung  aus  den  Genitalien  eine  so  grosse  Erschlaff- 
mng  der  Schede  nebst  Zerreissung  des  Frenulum  bewirkl 
und  eine  so  lange  dauernde  Ausscheidung  zur  Folge  ge<- 
habt  haben  könne;  Wirkungen,  welche  viel  nat&rlichar 
mit  der  Geburt  eines  ausgetragenen  Kindes  in  Zusammen- 
hang zu  bringen  sind«^^ 

„Wenn  daher  auch  die  Möglichkeit  einer  stattgehab- 
ten Molengeburt  nicht  bestritten  werden  kann,  so  ist  doch 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die  N.  ein 
ausgetragenes  Kind  geboren  habe.^^ 

Diesem  Gutachten  zweier  gerichtsamtlichen  Sachver* 
ständigen  zufolge  lag  hier,  „wenigstens  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit^^, das  Verbrechen  der  vorsätzlichen  Tödtung 
eines  neugeborenen  Kindes  vor,  und  war  dieser  That  die 
unyerehelichte  N.  als  die  muthmassliche  Mutter  desselben 
so  dringend  yerdächtig,  dass  sie  wegen  Kindesmordes  an- 
geklagt wurde. 

Zu  der  am  23.  Januar  v.  J.  stattgehabten  schwurge- 
riohtlichen  Verhandlung  auf  den  Antrag  des  Vertheidigers 
der  Angeklagten  vorgeladen  und  erschienen,  gab  Referent, 
nachdem  die  Anklageakte  und  die  Obduktionsverhandlungen 
verlesen  waren,  und  die  amtlichen  Sachverstandigen  ihre 
Gutachten  mit  Gründen  aufrecht  erhalten  hatten,  das 
aeinige  dahin  ab: 

I.  Ea  ist  erwiesen,  dass  die  Angeklagte  N.  geboren  hat. 
Jahrgang  1864.  (88.  Band.)  20 
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Der  Beweis  dafür  liegt  uDzweideutig  in  der  an  ihren 
Schamtheilen  gefundenen  Zerstömng  des  Frenulum  und 
an  der  gefranzten  Beschaffenheit  ihres  Muttermnndes. 

Das  Frenulum  (Schamlippenbändchen)  sitet  am  un- 
teren und  hinteren  Ende  der  Sohamspalte,  wo  es^  yon  den 
Schamlippen  bedeckt,  eine  dünnhäutige  Querfalte  bildet. 
Seine  Zerreissung  ist  eine  alltägliche  Folge  der  Geburt, 
wenn  der  geborene  Körper  im  Verhältnisse  zu  der  Scham- 
spalte  zu  gross  war,  oder  ehe  sie  sich  entsprechend  aus- 
weiten konnte,  aus  ihr  hervorgeschossen  ist.  Zwar  kann 
eine  solche  Verletzung  auch  die  Wirkung  einer  von  aus- 
sen kommenden  Gewalt  oder  auch  die  Folge  einer  ort- 
lichen Verschwärung  sein  ^  aber  eine  solche  Ursache ,  die, 
besonders  die  erstgenannte,  zu  den  allerseltenaten  Aus- 
nahmen gehört,  kann,  wo  sie,  wie  hier,  weder  behauptet 
noch  durch  nothwendige  andere  Nebenumstände  bewiesen 
ist,  nicht  angenommen  werden. 

Eine  noch  grössere  Beweiskraft  für  eine  sta4tgehabte 
Geburt  liegt  in  der  gefranzten  Beschaffenheit  des  Mutter- 
mundes. Denn  eine  solche  Beschaffeuheit  findet  sioh  bei 
einer  gesunden  Person,  wie  die  Angeklagte,  niemals  ohne 
Yorangegangene  Geburt,  und  gehört  zu  den  bleibenden 
Verletzungen,  die  in  der  Kegel  jede  Geburt  auch  eines 
noch  nicht  yöllig  ausgetragenen  Fruchtkörpers  von  blosser 
Franzung  bis  zu  deutlichen  Einrissen,  entstehen,  je  nach 
dem  grösseren  oder  geringeren  Missrerhältnisse  des  Um- 
fanges  des  letzteren  zu  dem  geringen  Durchmesser  des 
Muttermundes  *). 


*)  Gerichtsärzte,  die  sich  in  (lie  EigenthCimlichkeit  der  Schwär- 
gcrichte  noch  nicht  eingelebt  haben,  und  vergessen,  daa« 
sie  nicht  mehr  wie  früher  nur  vor  gelehrten  Richtern,  son- 
dern auch  vor  den  Geschworenen  von  den  verschiedensten 
Bildungsgraden  sprechen,  mögen  die  populäre  Form  der 
technischen  Beweisführung  nicht  sonderbar  finden,  Sie  kön- 
nen nicht  oft  genug  auf  die  treffende  Mahnung  Casper's 
über  diesen  Punkt  hingewiesen  werden  (Hdb.  d.  ger.  Med. 
I.  Bd.  §.  17  3.  Aufl.).  Ref. 
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II.  E.g  ifit  hochBi:  wakrfteheialich,  daas  dieia 
Qeburt  am  Tage,  da  die  Angeklagte  von  den 
EreisphyBikus  untersucht  wurde  (den  19.  Oesem^ 
her  1861),  nicht  vor  länger  als  einigen  und  nicht 
?or  kürzerer  Zeit  ^U  awei  Wochen  stattgefunden 
hatte.  Denn  es  laast  sich  nicht  anndunen,  dass  die  ent- 
zündliche Rothung,  die  an  der  Einrissstelle  des  Frenulum 
gefunden  worden  ist,  nach  längerem  Zeityerlaufe  noch 
bestanden  hätte,  und  wäre  die  Qeburt  erst  vor  weniger 
als  swei  Wochen  erfolgt,  so  würde  der  KreisphysikuB 
noch  den,  den  Wöchnerinnen  eigenthümlichen,  wenn  auch 
nicht  mehr,  wie  anfangs,  blntigen,  Ausfiuss  aus  dem  Mut« 
termunde  upid  der  Scheide  (Lochien)  bei  derAngeU^^n 
gefunden  haben  müssen,  nicht  aber  bloss  „Spuren  ei&es 
an  der  Scheidenwand  haftenden,  den  Lochien  ähnlich^ 
blf^rothen  schleimigen  Sekretes^%  wie  das  darüber  auf- 
genommene Protokoll  lautet;  demzufolge,  und  da  dies  im 
iSnklange  steiit  sowohl  nut  den  Bekundungen  der  Zeu- 
gen, wie  mit  dem  Geständnisse  der  Angeklagten,  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  Niederkunft  der  lotzteren 
am  28.  Noyember  1861  erfolgt  ist. 

III.  Es  ist  aus  objektiven  Merkmalen  nicht 
festzustellen,  ob  die  Angeklagte  mit  einem 
Kinde,  einer  Mola  oder  einem  anderen  abnor- 
men Gebilde  niedergekommen  ist 

Man  kann  über  die  Natur  und  Beschaffenheit  eines 
Gegenstandes,  der,  wie  hier,  weder  selbst  vorliegt,  noch 
früher  untersucht  und  beschrieben  worden  ist,  keine  Aus- 
kunft geben»  Wir  wissen  hier  nur  aus  der  Angabe  der 
Angeklagten,  dass  der  fragliche  Gegenstand  von  der  Ge- 
bärmütter der  Inkulpatin  ausgestossen  worden  ist,  und 
dass  diesem  Akte  Zeichen  der  Schwangerschaft  vorange- 
gangen sind;  den  abgegangenen  Gegenstand  seUbst  hat 
ausser  der  Angeklagten  Niemand  gesehen,  und  sie  be- 
schreibt ihn  als  einen  „mndlich  geformten  fleischigen  Kör- 
per von  der  Grösse  eines  massigen  Menschenkopfes/'  -* 
Was  aus  dem  gerichtsärztlichen  Befunde  mit  Sicherheit 
gefolgert  w^den  muss,  nämlich,  dass  der  fragliche  Körper 

20* 
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ein  fester  xmd  ku  den  Gebortstheilen  disproportioiialer  ge- 
iresen  ist,  steht  mit  der  Angabe  der  Angeklagten  niofat 
im-  Widersprüche.  Aneh  ist  es  nichts  Ausserordentliches, 
dass  80  beschaffene  Gebilde  sich  in  der  Gebärmutter  lang- 
sam entwickeln  und  heranwachsen  ^  bis  sie  nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  unter  Blutungen  ausgetrieben  werden. 
Der  Raum,  den  sie  in  der  Beckenhöhle  einnehmen,  f&llt 
den  Bauch  zwar  nicht  in  dem  regehnäseigen  Fortgange 
einer  normalen  Schwangerschaft,  aber  doch  so,  daee  die 
Person  schwanger  erseheint,  und  dieses  "um  so  täusehen- 
der,  wenn  dabei,  wie  dieses  meist  geschiebt,  die  tnonat- 
Hohe  Reinigung  stockt  oder  sogar  die  Brüste  eine,  wemi- 
gleieh  unronkommene,  Milch  enthalten/  Ja,  es  treten  dabei 
nicht  selten  so  viel  Zeichen  einer  normalen  Schwanger- 
sehtäft  hervor,  daes  nicht  nur  die  betreffenden  Personen, 
sondern  auch  erfahrene  Mütter  und  bewährte  Geburtshel- 
fer davon  getäuscht  werden. 

Da  indess  solche  Fälle  ^  so  oft  sie  auch  Torkommen, 
£U  den  Ausnahmen  gehören,  für  weMhe  hier  der  Beweis 
fehlt,  so  spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  die 
Angeklagte  ein  Kind  geboren  habe. 

IV.  Dieses  vorausgesetzt,  fehlt  doch  nicht 
nur  der  objektive  Beweis,  sondern  ist^s  riel- 
mehr  höchst  unwahrscheinlich,  das»  die  Ange- 
klagte ein  zu  vollen  Tagen  ausgetragenes  voll- 
kommen ausgebildetes  Kind  geboren  habe. 

Um  diesen  Ausspruch  zu  begründen,  mussman  ysnfftnt 
die  Bedingungen  «eigen,  unter  welchen  die  Geburt  eines 
völlig  reifen  Kindes  von  Statten  geht.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  um  eine  einfache  Austreibung  der  Frucht 
aus  der  Gebärmutter  durch  einen  widerstandslosen  Kanal 
hindurch,  sondern  um  einen  auf  Zoll  und  Linien  berech- 
neteil  Mechanismus,  dem  eine  gegenseitige  lebendige  TM- 
tigkeit  zu  Hülfe  kommt. 

Die  Durchmesser  des  Kindeskörpers,  insbesondere  die 
verschiedenen  des  Kopfes  und  die  Bchulterbreite ,  über- 
steigen diejenigen  des  Mutterhalses,  Muttermundes  und 
det^Mütterscheide  beim  Beginne  der  Geburt  so  erheblich^ 
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i^m  diee^e  Wfiichtbeile  sich  gewaltig,  ausdehnea  mü8&ei), 
.um  deB  allmähligen  Durchgang  zu  gestatten»,  JPaniit  sind 
aber  die  von  dem  knöchernen  ^hppsse  (dem  „Becke^^^) 
dem  DurcbgfMige  eniigegensteheuden  Hindernisse  ^ichtübi^c- 
wunden.  Denn  so  wie  :die  normalw  Durchmesser  des  fapt 
undehnbaren  Beckenausganges,  so  sind  auch  die  ieß 
Kindeskoples  nicht  naph  j>der  Bicbtung  gleich)  sojndem 
beide  unterscheiden  eich  unter  je  z.wischen  SV)  und  5  Zoll, 
ui^d  diese  Yerschiedainheit  muss  ^ich  gegenseitig  ausg^ei- 
eheui  w,enn  die  Geburt  regelmässig  yeriaufen,  soll.  ) 

Die  NAtur  bewirkt  diese  Ausgleichung  durch  eine 
wohlberechnete,  lebendige  Mechanik  Schritt  vor  Schritt  ifi 
f^nf  regelmässig  aufeinander  folgenden  Perioden»  je  von 
entsprechender  Dauer,  aber  dennoch  gelingt  es  ihr  selbst 
beim  normalsten  Verlaufe  und  den  normalsten  Durohmes- 
serverhältnissen  nicht,  gewisse  Yerletzungen  der  Qeburtf- 
theile  ganz  zu  verhüten^  der  Muttermund  entgeht  in  de^ 
herrschenden  Kegel  einem  Einrisse  nicht,  der  als.,j^er]b|d 
y6mai;bt  zurückbleibt,  und  der  Da^nm  (die  reiche  Brücke, 
die  von  der  untersten  Spitze  der  Scham^palte  zum  After 
führt)  erleidet,  wenn  er  nicht  kunstgieieoht  unterstützt 
yiiipdy  besonders  bei  Erstgebärenden,  einen  geringeiren  oder 
^osseren  Einriss,  der  zuweilen  bis  an  und  in  den  After 
jeioht  und  ohne  Kunsthülfe  sich  nicht  wieder  vereinigt. 
Daher  findet  man  bei  Personen,,  welche  zum  ersten  Male 
mit  einem  völlig  ausgetragenen  Einde  heimlich^  .  d.  h. 
ohne  Beistand  niederkommen,  wie  bei  den  Weibern  wilder 
NatioAen,  gewöhnliche  beträehtliebe  Dammeinrisse«  Aus- 
nahmen hiervon  machen  nur  Personen,  deren  Geschlechts- 
theile.  äusserst  nachgiebig  sind,^  und  vorzüglich  solche, 
welche  früher  bereits  mehrmals  unter  Beistand  geboren 
haben,  oder  auph  da,  wo  der  Kindeekopf  verhältnissmässig 
abnorm  kleine  Durchmesser  hat^  oder  in  seinen  Enochen- 
nähten  verschiebbar  ist. 

Im  vorliegenden  Falle  nun,  wo  eine  solche  Ausnahme 
nicht  zu  erweisen  ist,  wo  femer  die  Angeklagte  ohne 
Beistand  geboren  hat,,  aber  dennoch  an  ihrem  Mutter- 
munde nicht  eingerissen  (eingekerbt),  sondern  nur  „ge- 
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franzt^^  war,  nnd  man  aneh  annehmen  nrass,  daas  watA 
der  Damm  unyerletzt  war,  weil  davon  in  dem  Befond- 
protokoUe  Tom  19.  Dezember  1861  nichts  bekundet  ist, 
so  mu88  man  hier  die  Gebnrt  eines  TÖllig  reifen,  zu  voDen 
Tagen  ansgetragenen  Kindes  für  höchst  unwahrscheinfich 
erachten. 

In  Betreif  des  am  2.  April  1862  in  X.  gericfatsärztHeh 
besichtigten  und  sezirten  Eindesleichnams  schien  es  dem 
Referenten  angemessen,  wenngleich  nur  aus  negativer 
Unterlage,  nftmlich '  daraus ,  dass  das  Obduktionsprotokoll 
nicht  angibt,  dass  an  dem  mit  dem  Kinde  noch  zusam* 
menhängenden  Nabelschnurreste  Zeichen  eines  schon  be- 
gonnenen Trennungsprozesses  sichtbar  waren,  welche  f&r 
sich  allein  schon  bewiesen  hätten,  dass  das  Kind  bereits 
viele  Stunden  nach  der  Qeburt  am  Leben,  also  bei  seinem 
Tode  im  gesetzlichen  Sinne  kein  Neugeborenes  mehr  war,  — 
die  neugeburtliche  Eigenschaft  des  Kindes  anzuer- 
kennen. 

Y.  In  entschiedener  Bejahung  der  Frage 
fiber  die  Reife  des  Kindes  konnte  Referent  nur  dem 
Gutachten  der  Obduzenten  beistimmen;  dehn  die  Länge 
und  Schwere  dieses  Kindes,  die  Maasse  seiner  verschiede- 
nen Kopfdurchmesser,  die  Yerknöcherung  der  kleinen  und 
die  Kleinheit  der  grossen  Fontanelle,  die  Unverschiebbar- 
keit  der  Kopfknochen,  der  Durchmesser  des  „Knochen- 
kemes",  die  fettgepolsterte  Haut  und  der  erfolgte  Austritt 
der  Hoden,  alles  dieses  bekundet  die  vollendetste  Ausbild- 
ung dieses  Kindes.  Die  Lebenfähigkeit  desselben,  im 
gewöhnlichen  gerichtsärztlichen  Sinne,  ergibt  sich 
hieraus  von  selbst*),  und  bedarf,  wo  die  Reife  unzwei- 
felhaft ist,  überhaupt  keiner  Erörterung. 

VI.  Dem  gutachtlichen  Ausspruche  der  Obduzenten: 
das  Kind  habe  in  oder  kurz  nach  der  Qeburt  geathmet, 


*)  In  einem  anderen  Sinne  gilt  diese  letztere  Folgemng  nicht 
Überall;  darauf  wird  das  Gntsohcen  bei  der  Frage  Ober  die 
Todesart  diasea  Kindes  surftckkoratnen.  R. 
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konnte  Referent  nicht  beitreten «  weil  dafubr  im  Obdok- 
tioBBbefunde  beweiaende  Thataacben  nicht  vorliegen. 

Die  ErgebnisBO  der  hier  eorglfiltig  angestellten  Lun- 
g^nprobe  mit  allen  ihren  hier  nicht  zu  wiederholenden 
Einzelnbeiten  beweisen  allerdinge^  daes  die  Lungen,  wenn 
auch  unvollkommen,  doch  beträcfedich,  von  Luft  ausge- 
d^^t  waren ,  eine  Thataache ,  aua  der  man  auf  stattge- 
habtes Athmen  eines  Neugeborenen  in  oder  kurss  nach 
der  Geburt  im  AU^pemeuieJl  sicher .  aohliesst,  weil  bei  Kin- 
dern vor  dem  Beginne  des  Athmens  die  Lungen  luftleer 
und  auf  einen  kleinen  Baum  beschränkt ,  hinten  in  der 
Brusthohle  liegen. 

Allein  dieser  äoUuss  ist  in  einem  Falle,  wie  der  vor- 
liegende, höchst  unsicher,  ja  beweislos;  denn  der  ganze 
Xieichenbefund  bietet  hier  einen  bedeutend  vorgeschrittenen 
Qfttd  allgemeiner  Verwesung  dar,  und  die  noth wendige 
Feige  der  Verwesung,  der  faulen  Gährung,  ist  fortdauernde 
Entwickelung  von  Gasen,  welche  die  weiche  Leicbensub- 
etanz  auftreiben,  also  auch  die  Gewebe  der  Lungen, 
welche  dadurch,  wenngleich  sie  nie  geathmet  haben,  sieh 
m  ausdehnen,  als  wäi'en  sie  mit  atmosphärischer  Luft  ge- 
fällt, somit  spezifisch  leichter  werden,  und  auf  dem  Was- 
«erspiegel  schwimmen.  Dedialb  steigt  ja  auch  der  ganze 
Leichnam,  der  vor  eingetretener  Verwestmg  am  Grunde 
des  Wassers  lag^  mit  dem  Fortschritte  der  Fäulniss  schwim- 
mend, an  die  Oberfläche  empor. 

Nun  hatte  im  vorliegenden  Felle  die  Fäulniss  auch 
sehen  das  Lungengewebe  in  nicht  geringem  Maasse  er- 
griffen, davon  zeugten  unwiderleglich  die  an  ihrer  Obe|r- 
fläebe  gefundenen  „zahlreichen  Luftbläachen^S  welche  nur 
den  Verwesungsgasen  zugeschrieben  werden  können.  Wie 
seUte  man  da  berechtigt  sein,  aus  ihrer  Schwimmfähigkeit 
am  folgern,  das«  die  in  ihnen  enthaltene  Luft  durch.  Atbnen 
eingedrungene  atmosphärische  sei?  —  Schwamm  ja 
das  Herz  dieses  Leichnams,  wenn  auch  nur  „unter 
dem  Wasserspiegel^^  Dieses  Qqgan  geräth  erfahrungs- 
mäarig  ziemlich  gleichzeitig  mit  den  Lungen  in  den  Grad 
der  Fäulniss,  der  es  mehr  oder  weniger  spezifisch  leichte^, 
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also  sohwimmfilhig,  macht  -*  Unter  solohen  Umständea 
wird  die  Beweiskraft  der  ErgebniMO  der  LuDgenprobe  in 
ihren  wesentlichsten  Momenten  gans  hinfSUig,  und  nach 
dem  Ausspruche  der  erfahrensten  gerichtsärztliohen  Schrift- 
steller das  technische  Urtheil  überhaupt  yerwischt. 

Da  ausserdem  noch  andere  fär  einen  begonnenen 
Respirationsprozess  sprechende  Zeichen  fehlen,  und  man 
sogar  die  Anhäufung  von  Eiudspech  selbst  noch  im  Diob» 
darme,  der  sich,  sobald  das  Athmen  begonnen  hat,  in  der 
Regel  sogleich  zu  entleeren  pflegt,  für  ein  negatiyes  Zei- 
chen ansehen  kann;  so  folgt  daraus, 

dass   das  Athmen   des   in  Rede   stehenden 
Kindes  durch  nichts  erwiesen  ist. 

Hiermit  erledigt  sich  indess  die  Frage  über  das  Le- 
ben des  Kindes  in  oder  kurz  nach  der  Geburt  noch  nidit. 
Denn  es  kommt  täglich  vor,  dass  ein  Kind  lebend  geboren 
wird,  ohne  dass  es  sogleich  zum  Athemhoien  gelangt, 
wenn  dem  ein  natürliches  oder  gewaltsames  Hindemiss 
entgegentritt.  Der  Obduktionsbefund  enthalt  im  Torliegen- 
den  Falle  kein  Merkmal  eines  natürlichen,  d.  h.  unge- 
waltsamen Respirationshindemisses,  dagegen  eine  Thai- 
sache,  welche  bei  ähnlichen  Untersuchungen  oft  zur 
Sprache  kommt,  und  als  Zeichen  einer  gewaltsamen  Be- 
hinderung der  Respiration  verdächtig  wird,  n&nlidi  die 
Strangmarke  am  Halse  der  Leiche.  So  n^inl  das 
Obduktionsprotokoll  unter  Nr.  9  den  „über  dem  Bmstbehie 
und  unterhalb  des  Kehlkopfes  zu  beiden  Seiten  nach  dem 
Nacken  verlaufenden,  einen  Zoll  breiten  und  1  bie  2  Linien 
tiefen  Hauteindruck^' ,  wie  solcher  nach  Einwirkung  eines 
strangartigen  Körpers  zurück  bleibt.  Da  sich  aber  diese 
Strangmarke,  nach  Angabe  des  Obduktionq[>rotokoUe8 ,  in 
der  schmutzig-grünen  Farbe  nicht  von  der  umgebenden 
Haut  unterschied,  und  bei  Einschnitten  in  dieselbe  keine 
Blutunterlaufung  zeigte,  so  kann  man  nicht  annehmen, 
dass  das  Kind,  als  sie  entstand,  noch  gelebt  habe,  weil 
dafür  jeder  Beweis  fehlt» 

Ferner  liefert  das  Obduktionsprotokoll  unter  Nr.  38 
einen  Befund«  welcher  als   ein    „starkes  Extravasal  von 
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ga'onnenem  Blute  ewisohen  Eopfsohirarte  uod  Schädel* 
deeke  der  ganzen  rediten  Seite^^  bezeichnet  wird ,  und  in 
dkser  Eigenschf^t  als  die  Wirkung  einer  in  oder  kurz 
nach  der  Geburt  dem  lebenden,  wenngleich  noch  nicht 
athmenden  Kinde  zngef&gten  Gewalt  beurtheilt  werden 
kAnnte;  dieses  bedarf  einer  näheren  Betraohtang.  Exira^ 
Tasat  nennt  man  das  aus  zerrissenen  kleineren  oder  gros* 
seren  BhitgefSssen  unter  der  Oberfläche  der  Gebilde  m 
die  nadibarlichen  Theile  «*g08seoe  Bhut  Es  entsteht, 
wenn  Geiülde,  in  welchen  die  Blutzirknlatton  noch 
besteht,  durch  Fall,  Stoss,  StUag  oder  sonstigen I>raek 
1  so  gequetscht  werden,  dass  Blutgefässe  zerreissen,  und  irt 

deshalb    ein   Zeichen,   dass    die    genannte    Gewalt,   den 
j  lebenden  Körper  getroffen  hat 

I  Dieses  Zeichen   aber   an  der  Leiche   eines  Neuge- 

I  borenen  beweist  weder,  dass  das  Kind  nach,  noch,  dass 

I  «s  vor  dem  Beginne  des  Atfamens  in  oder  nach  der  Ge- 

I  bort,  d.h.  erst  nach  Ausschhiss  des  Kopfes,  gelebt  hat.  -^ 

I  £e  dürfte  genfigen ,  die  Worte  des  erfahrensten  Gerichta- 

I  «ntes  unserer  Zeit,  Casper's,  anzufUiren:    „Dass  diese 

I  Blutergfisse,   flüssig  wie  koagulirt  (geronnen),   auch  bei 

ganz  unzweifelhaft  todtgeborenen,  selbst  bei  todtfaul  g^ 
borenen  Kindern,  und  twar  ungemein  häufig,  Torkommen, 
wird  Niemand  entgangen  sein,  der  auch  nur  eimge  der- 
gleichen zu  untersuchen  gehabt  hat.^^  (Pr.  Hdb.  der  ger. 
Medksin  IL  Band  3.  Aufl.  S.  614.) 

Noch  hhifälllger  aber  wird  die  Beweiskraft  von  Ex- 
travasaten und  Ausschwitzungen  von  Blut  in's  Zellge- 
webe der  Kopfscfawarte  oder  unter  dieselbe  biei  in  bede«- 
tender  Fäulniss  begriffenen  Kinderleiehen ,  wie  bei.  der 
hier  in  Bede  stehenden,  wo  sie  das  Produkt  der  Fäul- 
niss sind. 

Referent  hält  überhaupt  den  blutigen  Fund  anter 
der  Kopfschwarte  des  obduzirten  Kindes  wed^i"  ^^  ein 
eigentliches  Extravasat  oochfar  geronnenes  Blut, 
sondern  ffir  jene  schwarze  schmierige  Masse,  die  «ich  in 
faulen  Leichen  so  oft  über  ganze  Zellgewebeflächen 
anagebreitet  findet^  da,  wohin  das  durch  die  Yerwesung 
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däimfldB8%  gewordene  filufc  sieh  gdeenkt^  aHmibHg  ange- 
sammelt uod,  nachdem  seine  wässerigen  Theile  y^rdiui- 
stet  waren ,  eine  dickbreiige  Eonsisienz  angenomiaeB  hat, 
die  ihm  das  Ansehen  von  geronAeaeoi  Blute  gibt.  Wirk- 
lieh  geronnenes  Blut  wird  in  so  stark  yerwesten 
Leiohen,  wie  die  vorUegeade,  niemals  angetroffen,  weil 
seine  gerinnbaren  Bestandtheile  durch  F&Blniss  aeraetst 
and  verflüssigt  werden.  So  hat  man  auch  in  dieser  Kin* 
desleiehe  die  grösseren  Bhttansammlungen,  »ia^ch  im 
Heraen,  den  grossen  Qefissen  und  in  deo  Lungen,  däan- 
flftssig  und  sohwoez  gründen.  (YergL  Kr.  37  des  Obd.- 
Prot.) 

Nach  dieser  Erörterung  erklärte  Referent: 
es    sei    durch  nichts   erwiesen,   dass   das 
fragliche  Kind  in  oder  kurz  nach  der  Ge- 
burt überhaupt  gelebt  habe. 
VU.  Da  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
das  durch  den  L eich eabef und  hier  nicht  zu  erweisende 
Leben   des  Kindes  in  od^  kurz  nach  der  Geburt  durch 
Zeugen    oder    Geständniss    nachträglich    erwiesen 
würde ,  so  ist  die  Beantwortung  der  Frage  nicht  zu  über- 
gehen: 

ob  aus   dem  Obduktionsbefunde  auf  eine  gewal^ 

same  oder  eine  natürliche  Todesursache  des  Eindee 

geschlossen  werden  kannP 

Aus   denselben  Gründen,    Wekhe  die  vorige  Ftage 

durchaus  un^ntsdiieden  lasMn,  nämlich  aus  ddn  Eraehein- 

ungen  eines   hohen  Grades  Ton  Fäulnias  in  sämmtliohen 

lebenswichtigen  Organen,  konnte  Beferent  auch  über  die 

Todesursache  keine  Auskunft  geben. 

Bei  der  Untersuchung  eines  so  sehr  verwesten  Leich- 
nams würde  es  einestheils  oft  äusserst  schwierig  aain,  zu 
entscheiden,  ob  eine  offenbar  gewaUthättge  Verletzung, 
die  man  findet,  dem  Lebenden  oder  dem  Todten  zuge- 
fügt worden,  und  anderentheils  meist  unmöglich,  zu  er- 
kennen, ob  nicht  ein  krankhafter  organischer  Fehler  noth- 
wendig  den  Tod  verursaoht  haben  müsse?  Li  den  Lei- 
ohen Neugeborenem  muss  die  gerichtsärztliche  Untenraoh- 
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uig  «vok  auf  eine  andere  Art  von  Lebensfähigkeit 
gerichtet  sein,  nämlich  darauf,  ob  dem  Kinde  nicht  eis 
oiriptniBcher  Fehler  angeboren  war,  der  ea  u  n  f  äh  i  g  machte, 
nttA  der  Geburt  und  von  der  Mutter  getrennt  fortzuleben, 
und  dies  ist  in  hohen  Fäulniesgraden  desselben,  wie  im 
torliegenden  Falle,  gleich  unmöglich*). 

Referent  konnte  sich  daher  weder  Ton  der  Abweseur 
heit  der  Zeichen  eiaes  natürlichen  Todes,  noch  tou  der 
Strangmarke,  deren  Wertii  in  diesem  Yerwesungssustande 
in  nidita  yerachwindet,  noch  von  der  Blutüberfüllung  der 
Brustorgane^  noch  endlich  von  sonst  irgend  einem  Befunde 
3U  Konjekturen  verieiten  lassen,  sondern  nur  den  nega- 
tiven Ausspruch  tfaun: 

dasfl  ans  objektiven  Merkmalen  nicht  zu  erweisen 

sei,  ob  das  Kind  ein^  gewaltsalnen  Todes  gestor^ 

ben  ist,  und  dass  in  so  zweifelhaftem FiiUe  —  um 

wieder  mit  den  Worten  Ca  sperre  zureden  —  „der 

Gerichtsarzt  ohne  besonderoi  Beweis  annimmt,  dass 

die  Eigenthfimlichkeit  des  Geburtsaktes  die  tödten- 

den  Einwirkungen  veraidasst  habe/^ 

Zum  Ueberflusse  machte  Ileferent  auf  die  ihm  nicht 

zttläsfltg  erscheinende  vorgebrachte  Konjektur  in  Bezug 

auf  ^  mit  einem  Stricke  umwickelte  Paekleinwand  und 

den  8-- 10  Pfiind  schweren  Stein  aufmerksam,  welche  beide 

Gegenstände  von  zwei  verschiedenen  Zeugen  in  der  Nähe 

der  Kindesleiche  am  See  gefunden  worden  sind.    Obdu- 

zenten  sagten  nämlich:  es  „könne,  wenn^^,  ausser  dem 

Steine,  vermittelst  des  Sackes  die  Packleinwand  um  den 

Kindeskörper  gewickelt  und  in  zweimaliger  Umschlingung 

befestigt  worden  wäre ,  dies  zu  der  Erdrosselung  gedient 

haben. 


♦) „kein  Arzt  in  der  Welt  wird  erklären,  dass so- 
gar ein  reifes  Kind,  das  mit  einer  völligen  Verschliessnng 
der  Speiseröhre  n.  dgl.  zar  Welt  gekommen,  auch  wenn  es 
einige  Male  anfgeathmet  oder  selbst  etwas  Iftnger  gelebt  haben 
sollte,  fort  an  leben  fKhfg gewesen  war/*  Caspera  a.  0, 
Bd.  U  S.  8. 


Digitized  by 


Google 


316 

Die  Möglichkeit  eines  solehen  VorgungeiC  vmA 
aer  erwürgenden  Wirkung  ist  aueli  dem  NiohtarBte 
leuchtend  und  dürfte  von  einem  Gerichtshofe  niohl;  wohl 
2U  einer  ärztlich  technischen  Frage  gemacht  werden, 
wenn,  wie  hier,  Packleinwand  mit  dem  Stricke^  der  Stmi 
und  der  Eindesleichnam  nicht  mit  einander  lin  Yerinnd- 
iing,  sondern  von  einander  abgesoodert  an  "»enohiedenen 
Stellen  gefunden  worden  sind.  —  Eise  solche  iKenjektural- 
Begutachtung  hielt  Referent  nicht -fCbr  dne  Au%sbe  des 
Qeriehtsarztes  in  einem  konkreten  Falle,  and  st^te  die 
Schätzung  derselben  dem  Gerichtshöfe  änheim. 

YIII.  Es  ist  aus  dem  Obduktionsbefunde  «in  bestnnin- 
tes  Urtheil  darüber,  wie  lange  Zeit  dos  atn  2.  April  1862 
in  X.  obduzirte  Kind  sich  im  Leichenaustande  befunden 
habeP  nicht  abzugeben,  aber  mh  höchster  Wahrschein- 
lichkeit Bu  folgern,  -    r 

dass  die  Leichendauer^desselben  rier  Mo* 
nate  nicht  betrogen  hat  — 

„Die  Zeit  des  Todes  einer  verwesten  Leiche  zu  be- 
stimmen übersteigt^^  —  nach  dem  Anssproehe  ^mes  aus- 
gezeichneten gerichtsärztlichen  und  physiologiBchen  For- 
schers —  „die  menschUohen  Kräfte.^^  —  in  neuere  Zeit 
indess  haben  lange  fortgesetzte  Versuche  und  Beabacht- 
ungen  diese  für  den  Qerichtsarzt  so  peinliehe  Schwierig- 
keit im  Allgemeinen  einigermassea  erieiobtert,  ohne 
ihm  für  jeden  besonderen  Fall  einen  zuT^lässigen 
Hassstab  zu  bieten,  welcher  ihn  zu  mehr  tiR  au  eniem 
an  nähernden  Aussprudle  berechtigen k5nntaJ>er.8dmd- 
lere  oder  langsamere  Gang  der  Gahrung  überhaupt  und 
der  Fauking  eines  abgestorbenen  Organisnms,  die  ^eicdi- 
falls  eine  Gährung  ist,  insbesondere  hängt  theils  von  der 
Beschaffenheit  desselben  und  theils  von  der  seiner  Um- 
gebung ab.  —  W  ir  haben  es  hier  mit  der  Leiche  eines 
Neugeborei^n  zu  thun  und  zwar  mit  einem  fettreichen; 
]SFeugeborene  und  besonders  fettreiche,  faulen  unter  sonst 
gleichen  Umstanden  schneller  als  andere  Leioben.  —  Han 
hat  dieses  Kind  nackt  im  Wasser  gefimden;  nackte 
Leichen  yerwesen  schneller  als  bekleidete  odea?  sonst  wie 
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Migewickelto,  und,. im  Was^r  solmoUec  ats  ii  der  Erdeu  t- 
Dm. Kind  kat  aufiserdem  yon.  seiner  Auffindung  bis  m 
Beiner  Obduktion  —  vom  2&  März  bis  sum  %  April  1862  — 
ffinf  Ta^  an  der  liuftgeleigen;  an  der  Luft  verwesen 
Leiobname  am  schnellsten  und  noch  auffallend  sohnelleri 
wenn  sie  vorher  im  Wasser  gelegen  haben. 

Daa  sind  lautei;  festgestellte  Thataachen,  welche  im 
Allgemeinen  dem  Yerwesungsgange  förderlich  sind* 

Die  noch  wint^rUehe  Zieit,  in  der  das  Kind  aus  dem 
Wasser  gesogen  worden  iat  y  laest  im  Allgemeinen  anneh- 
men >  dasa  dfe  Tetnpevatur,  in  welcher. es  sieh  sdt  seinem 
Tode  befunden  h^t^  seine  Faulung.verlangsamte:  wir  kSnr 
nen  jedooh;den  Qcad  dieses  £}influsae$  hier  nicht  abschlM^zen, 
eMmal^  weil  die«  in  den  letzten  Wintermonaten  18*  Va 
heresobend  gewesene  oder,  abweehseilnde  Temperatur  der 
Atsaesphar^,  dann  die  Tiefe  und  Temperatur  des  in  Bede 
stehenden  Sees  und  endlioh  die  Lage  und  der  bisherige 
AufendMdttort  des  Kindes  in  demselben  nicht  ermittelt  ist^ 
Denn  auf  alle  dkse  Umstände  kommt  es  bei  der  frag- 
lichen Beurtheilung  wesentlich  an.  Es  leuchtet  ein,  welc)i' 
einen  grossen  Unteraehied  im  Gange  der  Verwesung  es 
macht,  oh  daa.  Kind^  und  me  lange,  eingefirorep  gewe^ 
sen,  und  ob  es  nahe  an  der  Oberfläche  des  Wassers,  oder 
auf  dem  Grunde  und  wie  tief  es  gelegen  hat,  da  imt  der 
Tiefe  aoch  die  Temperatur  steigt,  mit  deren  Graden  die 
Verwesung  gleiohen>  Bohritt  hUt. 

Beurtheilen  wir  die  fraglilshe  Leichendauer  des  Kin* 
des  nach  den  an  ihm  gefundenen  Yerwesungsei^sieheinuagen^ 
8d. bietet  uns  das  ObdttktionsprotokpQ  eimen.  hohen  Grad 
von  Fäulniss  dar,  aber  auch  einzelne  Srsoheinungen,  die 
mit'  einer  Leichendauer  von  vier  Monaten  nicht  gut  in 
EinklaBg  au  brinjgen  sind.  Unter  äiesen  ist  der  Befund 
der  Luftröhre  am  auffiiUendst^n*  Ihire  „innere  fläche. war *S 
wie  das  ObduktionsprotokoU  sagt,  „röthlich-braun^^  und 
enthielt  in  ihrem  oberen  Theile  eine  geringe  Quantität  blu^ 
tigen  Sehleimes^^  Die  hraunjfothe  Farbe  det  ianeiien  Flä* 
cbf^  der  SeUeimbaut.der  Luftröhrcf  geh&rt^^ahrungemäsaig 
Bu  den  atterecsten  inneren  Yerwesnngszeichen  ei- 
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nes  jeden  Leiehnftins,  du  begiflüt  nnUft  tlUm  Um^ 
fltftnden  an  den  inneren  Organdieilen  stets  4ie  Ffinlnits. 
Natürlicherweise  offenbaren  sieh  auch  die  tieferen  Zer- 
störungen der  yorgesehritteoen  Verwesung  an  AeBemOr-* 
gantheile  am  ersten,  und  im  weiteren  Verlaufe  trennen 
sich  nach  Monaten  die  Knorpdringe  der  LnftrShre  fon 
einander,  bis  sie  yerschwinden.  —  Wenn  nun  im  vorlie- 
genden Falle  nichts  weniger  als  ein  bedentondor  Verwe- 
suttgsgrad  der  Luftröhre  sammt  dem  Kehlkopfe,  der  un- 
verletet  war,  wahrgenommen  worden  ist,  so  steht  dieser 
Befund  fftr  sich  allein  der  Annahme  einer  Leicfaendaiier 
von  vier  Monaten  unvereinbar  entgegen. 

In  ähnlichem  Widerspruche  mit  dieser  Annahme  steirt 
der  am  Hirne  geftmdene  Verwesungsgrad.  Eis  steht  nim* 
lieh  fest,  dass  die  Fauhing  des  Oehimes  Neugeborener 
zunächst  der  der  Luftrohre  folgt,  so  dass,  wenn  am  Aeus- 
seren  des  Körpers  nur  schon  Verwesungsfarbe  siohtbar 
ist,  das  Gehirn  derselben  schon  zerstört  geftmdien  wird, 
^,E8  niUt  dann  die  Schädelböhle  nicht  mehr  äms,  und  ist 
in  einen  mehr  oder  weniger  flüssigen,  rosenrMiüiohen 
Brei  verwandelt,  welcher  beim  Entfernen  der  Bobidcl' 
knochen  sofort  ausfliesst.^'  (Das  sind  die  ei^^nen  aul  die 
reichste  Erfahrung  gegründeten  Worte  Casper's.) 

In  dem  vorliegenden  Falle  nun  war  nioht  einmal  die» 
ser  frühe  ^äulnisszustand  des  Gehirnes  vollendet,  denn  die 
Obduzenten  konnten  noch  die  Hirnhäute  unt^^oehen  und 
die  Blutgeftsse  an  der  Oberfläche  des  Gehirnes  bis  in 
dessen  Windungen  verfolgen. 

Auch  in  dem  äusseren  Obduktionsbefunde  fkllen  die 
folgenden  Erscheinungen,  als  bu  einer  weit  geringeren 
Leiehendauer  gehörend,  auf:  Das  Oberhäutchen  (Bpn 
dermis)  war  an  d^  Haut  des  Kopfes,  der  Arme  md  der 
Oberschenkel  noch  nicht  ganz,  sondern  nur  „grösstenthisils^^ 
und  vom  Bauche  gar  nicht  abgelöst;  die  Haut  d^  Ffisse 
noch  „grösstentfaeils  fast  weiss  und  run^ch,  wie  <Be  Hände 
der  Wäscherinnen^*,  die  QKedmassen  des  Kindes  waren 
„abgerundet**  und  dasselbe  noch  „wohlgestaltet**,  an  dem 
Augen  ward  die  Hornhaut  no<^  ^kannt;  an  den  Z^en 
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waren,  die  Nigel  nooh  ,,fe8t<' ;  es  wheUt  nieht,  ob  dft«  Q^ 
sieht,  die  Zunge,  der  Hodensaek  ron  Fäulnissgmsen  an- 
gescfawolleii  waren;  -*  genug,  das  hier  vorliegende  Qe- 
Bammtbild  der  Verwesung  dieses  Kindes  ist  einestheils  so 
verzerrt,  dass  die  Todeszeit  desselben  nicht  einmal  an* 
nähernd  erkannt  werden  kann,  und  bietet  andererseits 
neben  den  Kennzeichen  sehr  fortgeschrittener  Zersetzung 
so  charakteiistisoh  entgegengesetzte  dar,  dass  die  Lei- 
cbttidauer  y<m  vier  Monaten  für  höchst  unwahrscheinHcfa 
erachtet  werden  muss. 


Da  nun  hierauf  die  Obduzenten  bei  ibreHi  so  wesent- 
tidi  abweichenden  Gutachten  beharrten ,  bescbloss  der  Ge- 
richtshof die  Einholung  eines  Superarbitrium  und  veran- 
lasste den^  Eeferenten  zur  vorg&ngigen  Einreichung  eines 
Bcbri£Qichen  Gutachtens,  welches  er  unterem  9.  Februar 
d.  J.  erstattet  hat,  und  das  von  dem  vorstehenden  münd- 
liehen nicht  abweicht.  Es  bringt  jedoch  eine  urschrift- 
liche Mittheilung  der  hiesigen  königl.  „meteorologischen 
Station''  bei,  welche  bekundet,  dass  am  28.  MSrz  1862 
—  dem  Tage  der  Auffindung  der  Leiche  —  das  Thermo- 
meter hier  (8  Meilen  westlich  von  jenem  Fundorte)  auf 
+  14,7  gestanden  hat:  eine  Thateache,  welche  bei  Beur* 
theilung  der  Leichendauer  des  Kindes  in  Betracht  kom- 
men muss.  — 

Die  dem  Medizlnal-Kollegium  vom  Gerichte  demnädist 
vorgelegten  Fragen  waren  folgende: 

1)  Ob  die  Wi^soheinlichkeit  für  die  Geburt  eines 
rafen  Kindes,  oder  ftbr  die  Geburt  einer  Mole  oder  eines 
anderen  Konkrementes  spricht? 

2)  Ob  das  Kind,  falls  die  N.  ein  solches  geboren, 
der  Wahrs(äieinlichkeit  nach  ein  ausgetragenes  und  reifes 
gewesen? 

3)  Ob  anzunehmen,  dass  das  in  X.  gericfatsSrztlich 
teeirte  Kind  in  Folge  ftasserer  Gewaltthätigkeiteh  gestor- 
ben ist? 

4)  Ob  ans  dem  S^ktionsbeAitide  als  erwiesen  zu  er-* 
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acbten^  dass  dasselbe  bei  oder  kürz  nach  der  Qebort  ge* 
aiJimet  und  gelebt  kat? 

5)  Ob  anzunehmen  ist,  das«  die  sezirte  Kindesleiehe 
seit  Ende  November  1861  bis  Ende  M&rz  i%S2  im  Was- 
ser gelegen  haben  kann?^^ 

Das  unterem  4.  März  1863  ergangene  Obwgütadiien 
lautete  in  seinem  Tenor: 

ad  1.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  N.  am  27.  No- 
yember  1861  von  keinem  Erankheitsprodukte  entboBdeo 
ist,  sondern  dass  der  damals  aus  ihren  GeaddechtBibeilen 
ausgestossene  Körper  das  Produkt  einer  normalen  Schwan* 
gerschaft,  d.  h.  ein  Eind,  war. 

ad  2.  Eß  ist  wahrseheinUoh,  dass  dieses  Eind  bereits 
erheblich  entwickelt,  und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  aas^ 
geschlossen,  dass  dasselbe  ein  reifes,  ausgetragenes  war. 

ad  3.  Es  ist  nicht  erwiesen,  dass  das  inX  geriohts- 
arztlich  sezirte  Eind  in  Folge  äusserer  QewaltthätigkeiteR 
gestorben  ist. 

ad  4.  Es  ist  dem  Sektionsbefnnde  nach  für  höch- 
stens nicht  unwahrscheinlich  zu  era^ten,  dass  das  frag* 
liehe  Eind  bei  oder  kurz  nach  der  Geburt  geathmet  und 
gelebt  hat. 

ad  ö.  Es  steht  der  Annahme,  dass  die  sezirte  Kin- 
desleiche, sQit  Ende  November  1861  bis  Ende  JAJSn  1862 
im  Wasser  gelegen  h&bm  kann,  nichts  im  Wege. 


In,  der  am  24.  April  d.  J.  abgebalteaen  schwurge- 
richtlichen Verhandlung  stelUie^  sich  die  thatsftohliohen 
Unterlagen  für  das  arztUch^sachverstSndige  UrAeil  nicht 
anders  wie  früher  heraus.,  und  kaoien  auch  keine  neuen 
hinzu;  die  Obduzenten  wie  Beferent  bUeb«»  bei. ihren  von 
einander  abweichenden  früheren  Qotaehtea  stehen,  und 
die  Geschworenen  sprachen,  aaehdem  der  Yerikeidiger 
diese  Differenz  mit  vieler  Beredsamkeit  benutzt  hatte,  über 
die  Angeklagte  ^as  „Nichtschaldig^^  .avis. 

Die  köpigliche  Regieaung  fertigte  nun  dem  Beferenten 
eine  Abschrift  des  Superabitrium ,  dem  bestehenden  ud 
praktisch  äusserst  nüteUidieA  Ge^ebäftsgange  gem&ss,  rar 
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Kenntnissnahme  und  Belehrung  mit  und  bemerkte,  dasa 
ihm  eine,  wenn  auch  theilweise,  Veröffentlichung  dessel- 
ben nicht  gestattet  sei. 

Insoferne  dieses  Verbot  sich  auf  die  Pflicht  der  Amis- 
Terschwiegenheit  bezieht,  kann  es  auf  den  nicht  im  Amte 
befindlichen  Referenten  nicht  angewendet  werden. 

Ein  Schriftstück,  das  die  Bestimmung  hat,  Tor  einem 
Schwurgerichte  verlautbart  zu  werden,  ist,  wenngleich 
von  einer  Behörde  ausgegangen,  schon  der  Oeffentlichkeit 
übergeben.  Jedem  Geschworenen  selbst,  wenn  er  steno- 
graphiren  kann,  ist  es  unbenommen,  die  ganze  Verhand- 
lung wörtlich  zu  yeröffentlichen,  und  die  Tagesblätter 
bringen  täglich  sununarische ,  oft  auch  sehr  eingehende 
derartige  Referate. 

Ein  ärztliches  Obergutachten  zumal,  welches  dem  be- 
treffenden Experten  „zur  Belehrung^^  zugeht,  ganz  oder 
Aeilweise  öffentlich  zu  beleuchten  und  einer  erlaubten 
wissenschaftlichen  Kritik  zu  unterwerfen,  verbietet  kein 
Gesetz  und  keine  bestehende  Verordnung.  Referent  stdit 
deshalb  nicht  an,  sowohl  über  das  bezeichnete  Super- 
arbitrium,  als  auch  zu  dem  Verhalten  bei  der  ärztlichen 
Feststellung  des  Thatbestandes  in  diesem  Falle  einige  Be- 
merkungen zu  machen. 

Im  Allgemeinen  hält  sich  das  Superarbitrium  nicht 
ganz  frei  von  einer  Kritik  der  Vorgutachten,  geht 
also  über  seinen  Auftrag  hinaus  und  setzt  dadurch  die 
anderen  Fachgenossen  vor  den  Zuhörern  in  die  Lage  ei- 
nes Schülers,  der  vom  Lehrer  öffentlich  zurechtgewiesen 
wd.  —  Der  Auftrag  lautet  nicht:  die  Ansi^^hten  und 
Urtheile  der  früheren  Sachverständigen  zu  prü- 
fen und  auf  Grund  dessen  zu  bestätigen  oder  zu  ver- 
werfen, sondern  die  distinkt  gestellten  Fragen  auf 
Grund  der  aktenmässig  festgestellten  Thatsa- 
chen  zu  beantworten,  die  Kritik  gehört  in  ihr  ander- 
weites amtliches  Gebiet,  in  die  sogenannte  technische 
Kontrole. 

Die  folgende  Stelle  in  dem  Superarbitrium  mag  die- 
sen Vorwurf  rechtfertigen: 
Jahrgang  1864.  (88.  Band.)  21 
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,,Wir  vermögen  den  Obduzenten  nickt  überall  am 
dem  Wege  ihrer  eigenthymlicben  Konklusionen  zu  folgen^ 
können  es  aber  nicht  unterlassen,  uns  gegen  die  ganze 
Verwerflichkeit  dieses  hier  ausgesprochenen 
Grundsatzes  auszusprechen.  Es  heisst  den 
Standpunkt  des  forensischen  Arztes  ganz  und 
gar  verrücken,  wenn  derselbe  aus  der  Unmöglichkeit 
des  Nachweises  des  natürlichen  Todes  aus  objektiven  Er- 
scheinungen die  Wahrscheinlichkeit  oder  Nothwendigkeit 
desselben  auf  gewaltsamem  Wege  herleiten  will." 

Diese  in  der  Schwurgerichtssitzung  vorgelesene  Stelle 
hat  in  der  That,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  eine 
die  gegenwärtigen  Obduzenten  nicht  wenig  beschä- 
mende Sensation  gemacht.  — 

,,A.  kann  in  der  Sache  vollständig  anderer  Meinung 
sein,  als  B.  und  C",  sagt  Cas per  (a.  a.  0.  Bd.  I  S.  63) 
y,und  er  soll  diese  abweichende  Meinung,  wie  Gewissen 
und  der  zu  leistende  Eid  es  fordern,  frank  und  frei  aas* 
^echen,  und  wissenschaftlich  motiviren.  Aber  nicht  ge- 
schehe dies  mit  hämisch-spöttelnden  Worten  gegen  den 
dissentirenden  Collegen,  sei  es  auch  der  ältere  dem  jün- 
geren, der  berühmtere  dem  unbekannten  gegenüber." 

Eine  „gleiche  kollegialische  Rücksicht  gegen  den  oder 
die  anderen  in  der  Sache  gleichfalls  zugezogenen  ärztlichen 
Sachverständigen"  sollten  die  Superarbitrien  am  we- 
nigsten vernachlässigen,  da  sie  von  Beispiel  gebenden, 
aus  hervorragenden  Männern  des  Faches  zusanmienge- 
aetzten  Staatsbehörden  ausgehen. 

Wenn  ferner  der  von  dem  Vertheidiger  vorgeschla- 
gene Sachverständige  in  dem  äuperarbitrium  aJs  „Sach- 
verständiger der  Vertheidigung",  und  dessen  gutacht- 
liche ürtheile  als  „Aufstellungen  der  Vertheidig- 
ung" bezeichnet  werden,  so  ist  dies  zunächst  inkorrekt, 
da  der  gerichtliche  Export  weder  der  Anklage,  noch  der 
Vertheidigung  angehört,  gleichviel,  ob  jene  oder  di«9e  sidi 
auf  sein  Urtheil  beruft. 

Dann  erregt  es  in  den  Geschworenen  ein  gewisses 
Misstrauen  zu   der  Wahrhaftigkeit   des  Gutachtens,   die 
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TorstelluDg,  als  werde  dasselbe  parteiiscli  abgegeben,  zur 
Unterstützung  des  Vertheidigers.  —  Im  vorliegenden  Falle 
endlich  ist  jene  Bezeichnung  thatsächUch  unrichtig,  da 
der  Vertheidiger  auf  das  Gutachten  des  von  ihm  vorge- 
schlagenen Sachverständigen  schon  in  der  früheren,  ab- 
gebrochenen, Schwurgerichtssitzung  vom  23.  Januar  v.  J. 
verzichtet,  dagegen  der  Staatsanwalt  dasselbe  in  Anspruch 
genommen  hatte,  was  aus  den  dem  Medizinal-Kollegium 
zugegangenen  Akten  hätte  ersehen  werden  können. 

Das  Superarbitrium  ist  überhaupt  nicht  genau  in 
der  Angabe  der  Thatsachen,  wodurch  die  Identität 
des  Objektes,  das  für  alle  in  der  Sache  gehörten  Sach- 
verständigen die  gemeinsame  Grundlage  der  Beurtheihmg 
sein  soll,  alterirt  wird.  So  unter  Anderem  in  folgender 
Stelle: 

„Unter  den  verschiedenen  vorübergehenden  Kennzei- 
chen der  Geburt  waren  zufolge  der  ärztlichen  Untersuch- 
ung nur  noch  zwei  vorhanden:  „ein  wenig  Milch  in 
einer  der  Brüste"  etc.,  das  ist  eine  Ungenauigkeit  in  der 
Angabe  des  aktenmässigen  Befundes,  der  so  lautet:  — 
lassen  sich  aus  der  linken  Brust  einige  Tro- 
pfen einer  träge  fliessenden,  milchähnlichen  Flüs- 
sigkeit von  schmutzig-hell-safrangelber  Farbe 
zu  Tage  fördern."  Der  dies  bekundende  Kreisphysikus, 
der  doch  die  fragliche  Flüssigkeit  gesehen  hat,  wagte  es 
nicht,  sie  als  Milch  zu  qualifiziren,  und  wenn  man  ihm 
auch  vorwerfen  muss,  dass  er  sie  nicht  mikroskopisch 
untersucht  hat,  so  ist  er  dagegen  streng  in  den  Grenzen 
des  treuen  Zeugen  geblieben,  der,  seine  objektiven  Wahr- 
nehmungen beschreibend,  von  subjektiver  Beimischung 
sich  frei  halten  soll.  — 

Das  Superarbitrium  hält  die  Skepsis  des  Referenten 
über  die  Natur  jener  Flüssigkeit  für  „zu  weit  getrieben" ; 
allein  bei  Beurtheilung  von  Thatsachen  ist  die  Skepsis 
der  unentbehrliche  Träger  des  Lichtes,  so  lange  man  nicht 
in  das  Gebiet  des  Wahrscheinlichkeitsurtheiles  getrieben 
ist.  Sich  über  die  Skepsis  hinwegsetzen  und  —  wie  das 
Sitperarbitriüm  es  bei  cÜesem  Punkte  thut  —  sagen: 

21*  T 

Digitized  byLjOOQlC 


324 

,,80  können  wir  doch  nur  anerkennen,  dass  dieses 
Zeichen"  —  nämlich  „ein  wenig  Milch  in  einer 
Brust'^  —  nur  beweist,  dass  die  Angeklagte  ge- 
boren hat", 
ist  in  einer  der  Skepsis  entgegengesetzten  Richtung  mehr 
als  zu  weit  getrieben  und  wahrscheinlich  nur  ein  Lapsus 
calami,  da  dieser  Satz,  so  nackt,  wie  er  hier  hingestellt 
ist,  vor  der  Wissenschaft  ungerechtfertigt,  für  die  gerichts- 
ärztliche Praxis  zu  verfänglich  ist,  um  in  einem  Obergut- 
achten zu  stehen,  das  sich  Belehrung  weniger  erfahrener 
und  weniger  geübter  Kollegen  vorgesetzt  hat.  —  Milch 
in  der  Brust  war  in  vorliegendem  Falle  selbst  als  Hülfls- 
zeichen  irrelevant,  da  das  zerstörte  Frenulum  und  der 
gefranzte  Muttermund  eine  stattgehabte  Geburt  beweisen, 
und  die  „entzündliche  Röthung"  an  der  Commissura  po- 
sterior über  den  Zeitverlauf  seit  der  Geburt  annähernde 
Auskunft  gibt. 

Dass  der  [Kreisphysikus  bei  der  Untersuchung  der 
Angeklagten  die  Anwendung  des  Mutterspiegels  unter- 
lassen hat,  hätte  erinnert  werden  sollen,  wenn  mit  dem 
Superarbitrium  einmal  der  Zweck  der  Belehrung  verbun- 
den war. 

Wenn  dasselbe  aber  dem  Urtheile  des  Referenten: 
es  sei  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Angeklagte 
ein  reifes  und  völlig  ausgetragenes  Kind  ge- 
boren habe,  weil  sonst  der  Muttermund  hätte  ein- 
gekerbt gefunden  werden  müssen, 
mit  der  Bemerkung  entgegentritt: 

„die  Beobachtung   des    Dr.  .  .  .    (Kreisphysikus) 

über  den  Mangel   an  Einkerbungen    erscheine  als 

eine   ungenaue  und  mit  der  gleichzeitigen  Angabe 

des  Gefranztseins  des  Muttermundes    niclU  zu 

vereinbarende"; 

so  dürfte  dies  eine  nicht  gerechtfertigte  Rüge  sein,  denn 

auch   hier  hat   im  Gegentheile  der  Kreisphysikus  —  den 

Nichtgebrauch  des  Mutterspiegels  bei  Seite  —  sich  genau 

objektiv  verhalten,  indem  er  bekundete,  dass  kein  „Ein- 

riss  (Einkerbung)",  sondern  ein  geringerer  Grad  von 


Digitized  by 


Google 


325 

Beschädigung  des  Muttermundes,  ein  „Gefranztsein'' 
desselben  linkerseits,  Torhanden  war,  und  daraus  folgerte 
Referent,  dass  der  geborene  Körper  höchstwahrscheinlich 
die  Dimensionen  eines  ausgetragenen  Kindes  nicht 
dargeboten  habe.  — 

Weiter  heisst  es  in  dem  Superarbitrium:  „endlich 
aber  beruht  die  Behauptung  desselben  Sachv.erständigen, 
nach  welcher  er  aus  dem  nicht  verfolgten  Einreissen  des 
Dammes,  wie  es  bei  beschleunigten  und  übereilten  Ge- 
burten Torkommen  kann,  die  Unmöglichkeit  der  Ent- 
bindung Ton  einem  ausgetragenen  Kinde  herleiten  will, 
auf  einer  Verwechselung  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Ereignisses  tnit  der  Nothwendigkeit  desselben/' 

Da  macht  sich  das  Superarbitrium  einer  Flüchtigkeit 
schuldig,  die  einem  Obergutachten,  besonders  einem  kri- 
tisirenden,  nicht  wohl  ansteht.  —  Jener  Sachverstän- 
dige hat  nämlich  die  angegebene  Behauptung  weder  in 
seinem  mündlichen,  noch  in  seinem  schriftlich  abgegebe- 
nen, motivirten  Gutachten  aufgestellt.  Seine  in  dem  letz- 
teren ausgesprochene  Beurtheilung  der  Frage  lautet  wört* 
lieh  wie  folgt: 

„Kommt  hierzu  noch,  dass  der  Geburtsvorgang  am 
26.  November  1861,  wie  aus  den  in  der  Anklageakte 
wiedergegebenen  Zeugenaussagen,  in  Verbindung  mit  den 
Angaben  der  Angeklagten,  zu  entnehmen,  mit  grosser 
Sohleunigkeit  verlaufen  ist;  so  erscheint  es  kaum 
möglich,  dass  der  schnelle  Durchgang  eines  ausge- 
tragenen Kindes  ohne  Zurücklassung  eines  Einrisses  in 
den  Damm  hätte  erfolgen  können;  dass  ein  solcher  Ein- 
riss  bei  der  Angeklagten  sich  nicht  vorfand;  ja  dass  end- 
lich nicht  einmal  der  Muttermund  eingekerbt  war;  so 
muss  daraus,  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  ermit- 
telten Thatsachen  geschlossen  werden: 

dass  zwar  der  Annahme,  für  welche  aber  ein  Be- 
weis fehlt,   die  Angeklagte   sei  am  28.  November 
1861  nicht  von  einer  falschen  Frucht  (Mola)  oder 
einem   krankhaften  Gebilde   anderer  Art,   sondern    ^ 
von  einem  Kinde  entbunden  worden.  Nichts  ent- 
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gegeiMteht;  dass  aber  ihre  Entbindung  Ton  einem 
ausgetragenen  Kinde  nicht  nur  nicht  erwiesen, 
sondern,  sondern  höchst  unwahrscheinlich 
ist." 

Mit  gleicher  Flüchtigkeit  korrigirt  das  Superarbitrium 
das  Exerzitium  des  Referenten  wieder  auf  Qrund  eines 
falschen  Citates! 

,,Es  sei  nicht  nothwendig",  sagt  das  Obergutachten, 
,,auf  die  Seitens  der  Yertheidigung  aufgestellte  nicht  ge- 
rechtfertigte Behauptung,  dass  Blutgerinnsel  nur  un- 
ter der  Herrschaft  des  Lebens  entstehen  kön- 
nen, weiter  einzugehen." 

Eine  so  vornehme  Abweisung  würde  den  Referenten 
in  der  That  beschämen  müssen,  wenn  er  wirklich  jene 
Behauptung  aufgestellt  hätte;  sie  ist  aber  in  seinem  Gut- 
achten nicht  vorhanden  und  in  unserer  Zeit  nicht  ein' 
mal  mehr  einem  jungen  Studenten  der  Medizin  zuzutrauen. 
Die  betreffenden  Worte  lauten:  ,4n  Leichen  aber,  die, 
wie  die  vorliegende,  stark  in  Verwesung  be- 
griffen sind,  gibt  es  kein  geronnenes  Blut  mehr, 
da  sein  gerinnbarer  Bestandtheil  von  der  Faul- 
niss  zersetzt  ist." 

Referent  hat  für  seine  Person  nichts  dagegen,  dass 
Superarbitrien  sich  auf  eine  wissenschaftliche  Beleuchtung 
der  Vorgutachten  einlassen,  auch  wo  ihnen,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  diese  Aufgabe  von  dem  gerichtlichen  Ex- 
trahenten  nicht  gestellt  ist.  Es  ist  sogar  anerkennena- 
werth,  wenn  Medizinal-Eollegien  und  die  Kollegien  der 
höchsten  ärztlich-wissenschaftlichen  Instanz  jede  Qelegen- 
heit  benutzen,  fortbildend  und  gleichsam  technisch  er- 
ziehend auf  die  jüngeren  Gerichtsärzte  einzuwirken.  Eine 
solche  Lehrbestrebung  verfehlt  aber  ihren  Zweck,  wenn 
sie  mit  dem  Wahne  verbunden  ist,  die  amtliche  Auto- 
rität könne  die  strenge  Genauigkeit  der  thatsachlichen 
Grundlage,  die  Gründlichkeit  des  Urtheiles,  die  Klarheit 
der  Darstellung  und  die  Präzision  des  Ausdruckes  er- 
setzen, diese  einzigen  Bedingungen  der  Autorität  in  der 
Wissenschaft  und  in  foro.  —  Fehlen  Obergutachten  hior- 
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gegen,  so  sind  sie,  als  die  Arbeit  kollegialischer  Müsse 
und  Berathung,  tadelnswerther  als  die  Sachverständigen, 
die  ihnen  Stoff  zur  Kritik  geben.  Denn  die  Letzteren  wer- 
den durch  unvermeidliche  Inopportunitäten  der  Zeit,  des 
üntersuchungsraumes ,  der  Witterung  und  anderer  stören- 
der Verhältnisse  bei  Leichenöffnungen  nicht  selten  in  La- 
gen versetzt,  die  ihren  Fehlem  zur  Entschuldigung  gerei- 
chen können.  Es  dauert  lange,  bis  der  angehende  Gerichts- 
arzt,  bei  aller  sonstigen  Tüchtigkeit,  es  lernt,  trotz  allen 
jenen  ungünstigen  Umständen,  die  Buhe,  Besonnenheit 
und  Umsicht  zu  behaupten,  ohne  welche  in  vielen  Fällen 
den  Anforderungen  an  dme  geriehdiche  Leicfaenuntersoch- 
UBg  tadellos  nicht  entsprochen  werden  kann.  — 

In  der  vorliegenden  Sache  ist  auch  den  Obduzenten 
Vieles  vorzuwerfen.  Die  Kritik  sowohl  ihres  Obduktions- 
protokolles,  wie  ihres  motivirten  Gutachtens  würde  eine 
sehr  passende  Klausuraufgabe  im  Physikatsexumn  sein«  — 
Referent  mag  einer  so  nützlichen  Anwendung  nicht  vor- 
greifen. — 

Dass  die  Leiche  hier  erst  am  fünften  Tage  nach 
ihrer  Auffindung  im  Wasser  zur  gerichtlichen  Besichtigung 
gelangte,  hat  ohne  Zweifel  wesentlich  dazu  beigetragen, 
den  Fall  zu  verdunkeln,  —  ein  Uebelstand,  der  so  oft 
vorkommt,  dass  er  fast  zur  Regel  wird!  —  Dem  abzuhel- 
fen ist  Sache  der  obersten  Staatsanwaltsbehörde.  — 

Referent  schliesst  die  Mittheilung  dieses  Falles  mit 
dem  Bemerken,  dass  ihm  die  Beobachtung  der  Anony- 
mität aus  kollegialischer  Diskretion  geboten  schien,  und 
daes  er,  wenn  es  ihm,  wie  er  hofft,  gelingen  sollte,  den 
bis  jetat  terborgenen  subjektiven  Thatbestaud  zu  erfahren, 
ihn  veröffentlichen  will. 
P.,  Ende  Mai  1863.  r. 
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Kritiken. 

Die  Bomme  unsereB  Wissene  yom  Sool-  und  Seebade  Col- 
berg.  Eine  reyidirte  ZnsammensteUang  meiner  geeamm- 
ten  früheren  Mittheilongen  über  dasselbe.  Von  Dr. 
Hirsch feld,  prakt.  Arzt  etc.  zn  Colberg.  Colberg  im 
Frühjahre  1864.  Druck  und  Verlag  der  C.  P.  Post*- 
schen  Buchhandlung.    36  Seiten. 

Endlich  ehunal  eine  Bade-  nnd  Bronnenschiift,  wie  sie  sein 
•olhe,  und  wie  sie  endlich  alle  werden  müssen,  wenn  eine  Hdlqaelle 
Segen  bringen  soll,  d.  h.  eine  MittheUung,  wie  sie  auf  Wahrheit 
und  Wissenschaft  beruht  und  der  man  es  durchweg  ansieht,  dsss 
es  dem  Verf.  nicht  um  die  Anpreisung  von  Ck>lberg  für  alle  Leiden 
zu  thun  ist,  wie  es  leider  in  den  meisten  Badeschriften  Sitte  oder 
vielmehr  Unsitte  ist,  sondern  welche  den  Zweck  hat,  Colberg,  wie 
es  ist  und  wie  es  hUft,  zn  schUdem. '  Mit  Recht  hat  der  Verf.,  der 
uns  übrigens  persönlich  ganz  unbekannt  ist,  von  gelehrten  Unter- 
suchungen über  Resorption  der  Badesalze  durch  die  Haut,  über 
Steigerung  des  regressiven  und  progressiven  Stoffwechsels,  über 
Harnstoffe  u.  s.  w.  voUstSndlg  abstrahirt,  und  sich  von  dieser  für 
die  Stndirstnbe  sehr  geeigneten  gelehrten  Hypothese  f^  gehalten. 
Dagegen  erfahren  wir  in  dem  ersten  Ki^itel  sehr  viel  B^direndes 
über  die  klimatischen  YerhXltniBse  Colberg's,  welche  mit  denen  der 
bedeutendsten  Stüdte  Deutschlands  vergüchen  werden.  Er  macht 
darauf  aufinerksam,  dass  im  SpStsommer,  selbst  im  Herbstanfange, 
das  Klima  dort  noch  milder  sei  als  im  Binnenlande,  und  dass 
andererseits  man  schon  Ifitte  Mai  diesen  Kurort  besuchen  kann, 
Thatsachen,  die  bisher  noch  zn  wenig  bekannt  gewesen  sein  mögen. 
In  dem  zweiten  Abschnitte  werden  die  Gesundheitsverhältnisse  Ck>l- 
berg's  im   Allgemeinen,   im   Verhältnisse  zu  anderen   Orten,   das 
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Vorkommen  endemiBcher  und  epidemischer  Krankheiten,  und  die 
Sterblichkeit  unter  den  Kurgästen  beschrieben.  Die  allgemeine 
Mortalität  ist  in  Colberg  38%.  Endemische  Krankhdten  kommen 
nicht  vor,  namentlich  Wechselfieber  und  Typhus,  und  wenn  auch 
alle  Arten  von  Krankheiten  daselbst  vorkommen,  so  gibt  H.  doch 
nur  das  Yerhältniss  von  1  :  1000  zu.  Das  Trinkwasser  ist  nicht 
gut,  denn  es  fehlt  an  Quellen,  die  aus  der  Tiefe  stammen,  und  das 
Wasser  der  Persante  ist  weder  rein  noch  appetitlich.  Er  empfiehlt 
daher  Bier  oder  Selterwasser  zum  Getränke.  Sollte  nicht  die  Bade- 
direktion sich  bei  dem  regen  Besuche  von  Colberg  verpflichtet 
fühlen,  selbst  mit  den  Kosten  eines  artesischen  Brunnens  für  gutes 
Trinkwasser  zu  sorgen?  Die  Wohnungen  sind  nicht  ungesund,  ob- 
sdhon  sie  wegen  der  Rayongesetze  von  Fachwerk  sind  und  hoher 
Fundamente  entbehren,  aber  sie  stehen  nicht  auf  moorigem  Grunde 
mnd  sind  daher  nicht  feucht.  Verf.  beruhigt  femer  den  Leser  dar- 
flber,  dass,  trotzdem  Nordostwinde  vorherrschend  wehen,  doch  die 
Bräune  daselbst  äusserst  selten  vorkomme.  Die  Sterblichkeit  unter 
den  Badegästen  selbst  war  eine  sehr  geringe.  Bei  einer  jährlichen 
Zahl  von  1800—2500  Kurgästen,  so  dass  durchschnittlich  800  — 
IIXK)  Personen  stets  daselbst  verweilen,  mtisste  man  bei  der  oben  ange- 
gebenen Steiblichkeit  von  1 :  38  auf  5  —  6  SterbefäUe  pro  Badezeit 
gefosst  sein,  also  seit  5  Jahren  auf  drca  25—30,  jedoch  sind  deren 
nur  12  aufgefUhrt  Auch  davon  werden  noch  einige  abgezogen.— 
Nun  lassen  wir  diese  Berechnung,  sie  ist  recht  geschickt  aufgestellt, 
wir  könnten  jedoch  Manches  dagegen  einwenden,  z.  B.  dass  es 
ganz  etwas  Anderes  ist,  die  Sterblichkeit  einer  Einwohnerschaft  zu 
berechnen,  die  sich  das  ganze  Jahr  unter  den  mannichfaltigsten 
Lebensverhältnissen  an  einem  Orte  aufhalten,  oder  derer,  die  sich 
nur  einige  Wochen  daselbst  aufhalten,  und  die  abreisen  oder  weg- 
geschickt werden,  sobald  es  schlecht  zu  werden  droht.  Plötzliche 
Todesfälle  können  unter  beiden  Kategorieen  von  Bewohnern  und 
unter  schwerkranken  Kurgästen  insbesondere  ttberall  vorkommen.  Die 
Sterblichkeit  von  Kurgästen  wird  durch  ganz  andere  Verhältnisse 
bedingt;  aber  lassen  wir  dies  hier  dahingestellt  sein,  es  diene  immer- 
hin zur  Beruhigung.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  chemi- 
sche Analyse.  Es  wird  nachgewiesen,  dass  Colberg  an  Chlomatrium 
und  Eisen  so  reich  sei,  wie  irgend  ein  Bad,  dass  es  so  viel  Brom  (?) 
enthalte  als  nöthig  (?)  ist,  und  dass  es  mit  dem  Jodgehalte  daselbst 
nictit  besser  und  nicht  schlechter  stehe  als  in  Kreuznach.  Zugleich 
werden  Vergleiche  mit  Kissingen,  Wiesbaden,  Kreuznach  und  Hom- 
burg angestellt,  welche  alle  zu  Gunsten  Colberg's  ausf^^en.    Nun 
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das  möge  der  Herr  Verf.  mit  den  Aersten,  welche  an  dkeen  ver- 
schiedenen  Heilquellen  prakdziren,  ausmachen.  Aach  das  Seewa»- 
ser  an  Colberg's  Strande  hat  einen  swisdien  57  —  85  Gran  pro 
Pfond  schwankenden  Salzgehalt,  die  Temperatur  des  Wassers  ist 
s^ten  höher  als  14  Grad,  meist  12  Grad,  WlOirend  im  mittefländi- 
sehen  und  atlantischen  Meere  dieses  Wasser  18 — 21  Gmd  warm  ist 
Die  Vortheile  dieser  Kühle  der  Temperatur  im  Colb^ger  Seewasser 
werden  beleuchtet.  Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der  Wirkmig 
und  Zuiässigkeit  der  Colberger  Kurmittd  im  Aligemeinen;  dies 
ist  gleich  im  Zusammenhange  mit  dem  sechsten  Abschnitte 
über  die  Erfolge  der  Colberger  Kur  besprochen  worden.  Ich 
gestehe,  dass  ich  zu  den  Ungläubigen  in  Bezug  auf  die  so 
viel  gepriesenen  Wirkungen  der  meisten  Heilquellen  gehöre, 
aber  wie  der  Herr  Verf.  diese  Verhältnisse  hier  darstelH,  kann 
man  eine  Heilquelle  schon  passiren  lassen,  denn  es  sind  ni<^ 
solche  Extreme  angeführt,  wie  wir  sie  wohl  in  den  gewöhnlichen 
Badeschriften  lesen,  es  sind  auch  keine  an^s  Wunderbare  gr^aende 
Heilungen  erzählt,  es  ist  auch  nicht  gesagt,  dass  sie  allen  Fällen 
helfen.  Obenan  stehen  nervöse  Leiden  d^  Frauen,  besonders 
solche,  die  in  Krankheiten  des  Uterus  ihren  Grund  habai,  dem- 
nächst Skropheln,  Bheumatismen  und  mancherlei  Unteiieibsleiden  md 
Krämpfe.  Ich  übergehe  jedoch  dieses  Kapitel  in  Bezug  auf  Spe- 
zialien, \ind  überlasse  es  den  Herren  Kollegen,  sie  selbst  zu  lesen, 
zu  prüfen  und  zu  thun,  was  sie  nach  ihrer  Ueberzengung  verant- 
worten können.  Interessant  ist  Abschnitt  V,  die  Kombinirung  d«: 
Colberger  Kurmittel,  d.  h.  der  Sool  -  und  Seebäder,  und  hier  wer- 
den manche  recht  heilsame ,  und  auf  Erfsdnung  begründete  L^iren 
über  den  Kargebrauch  in  Colberg  gegeben,  die  Aerzte  und  Laien 
beherzigen  mögen.  —  Colberg,  sagt  sehliesslieh  der  Herr  Verfl, 
hebt  die  Ernährung  und  kräftigt  die  Nerven,  und  dämm  ist  seine 
Zukunft  gesichert.    Qnod  bonum,  anstumque  sit  -^ 

Berlin,  im  Juni  1864.  Dr.  Lion  sen. 


Die  Triohinenkrankheit  im  Spiegel  der  Hettatädter 
Epidemie  betrachtet  von  I>r.  B.  Rnpprecht,  prdct. 
Arzt  zu  Hettstädt  im  Mansfeldischen.  Hettstädt,  Verlag 
von  Julius  Hüttig,  1864. 

Als  ieh  die  Virc  ho  wasche  Schrift  über  Triehhi^  beqmMh, 
äusserte  ieh  mdn  Befremden  darüber,  dass  von  Seitea  der  Aenle 
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nodt  wenif^  Über  Trichfnen  geschrieben  sd,  während  in  (Hfentlidien 
Blättern  viel  ümaitreflRBndee  ttber  diese  Thierchen  gesehrieben 
würde.  Seit  dieser  Zeit  ist  nun  auch  von  Aerrten  Vieles  geschrieben 
worden!  Zu  den  Schriften,  welche  der  Virchow'schen  Arbeit  mit 
Recht  an  die  Seite  gesteUt  werden,  und  so  zu  sagen,  was  mir  Herr 
Virchow  gewiss  nicht  tibel  nehmen  wird,  aus  einer  reichen  und 
traurigen  Erfahrung  am  Krankenbette  hervorgeht,  gehört  unstreitig 
die  vorliegende,  der  ich  nur  noch  ehie  andere  von  Vogel  im  Archiv 
des  Vereins  für  wissenschaftliche  Heilkunde,  Leipzig  1664,  Nr.  1, 
anreihen  möchte.  Diese  drei  Schriften  im  Znsammenhuige  werden 
in  der  Geschichte  der  Trichinen  ein  klassisches  Trifolium  büden. 
„Non  sibi  res,  sed  se  submittere  rebus**,  dieses  Motto,  das  der  Verf. 
auf  den  Titel  dieser  Schrift  gesetzt  hat,  ist  bei  ihm  zur  Wahrheit 
geworden«  £r  hat  aus  der  Erfahrung,  wie  sie  ihm  die  aciffäIH||e 
Katastrophe  in  Hettetädt  allerdings  in  grosser  Menge  darbot,  ge- 
schöpft, es  ist  ihm  gelungen,  die  Uebertreibungen  zu  widerlegen, 
mit  welcher  diese  Epidemie  entstellt  wurde.  Es  ist  durchaus  prak- 
tisch, dass  er  den  Krankheitserscheinungen  die  gebührende  Deu- 
twng  gegeben  und  sie  auf  rein  physiologische  Vorgänge  zuiück- 
geftlhrt  hat.  Darüber,  ob  die  triefahiöse  Muskelaffektion  lediglich 
eine  traumatische,  reaktive  Myositis  sei,  wie  Verf.  sie  nenaat,  tiust 
flieh  noch  Straten ,  und  syättere  ErMrungen  müssen  darüber  ent- 
aebeideii.  loh  möehle  die  septische  Wirkung  des  Triohinragilto 
ttMA.  gsmB  läognen.  Ai^EUlrad  ersohien  es  uns  jedoch,  dass,  wäh- 
lend er  Bi  der  Vorrede  die  Priorität  dieser  Auffusang  Herrn  Dr. 
Colberg  anrechnet  und  im  Laufe  der  Schrift  die  Sache  omdr^ 
flieh  die  erste  Feststellon^  dteser  Antieht  vindiairt  und  Herr  Col- 
berg nur  die  Bestätigung  einräumt  Jedodi  gebt  dies  eigentlich 
ma  die  bdden  Herren  an,  ich  habe  nur  geglaubt,  dies  hier  konsta- 
tiren  zu  müssen.  Warum  derseibe  ferner  Trichinose  und  nicht,  wie 
iHsher  ttbUch,  Tricl^niasMi  sehrabt,  ist  mk  nicht  recht  klar,  und 
ieh  lasse  mich  gerne  belduren,  was  e^ologisehe  Qrttnde,  wie  er 
sftgl,  hiermit  m  thun  haben.  Das  Werk  ua^assi  zumeist  die  Ge- 
sehiohte  der  Hettstädter  Epidemie,  Und  deainäehst  das  Natnrge- 
•ehicfatiiehe  dieses  Parasiten.  •—  Die  Krankfa^tsersoheinungen  Seite 
d6--88büdendaiiinteressaiileaten  Theü  der  Arbeit,  und  wir  machen 
hierauf  besooders  aufberksam,  wo  die  aeratövende  Thätigkeit  der 
Itichmen  hi  den  Huskehi  sehr  kkr  beschrieben  wird.  Auch  die 
Behandlung  ist  sehr  sorgfältig  bearbeitet,  und  hieran  reShm  sidb 
Versuche  über  infizirende  Speisen,  und  besonders  sehr  gründliche 
mikroskopische  Besultate.    Schade,  dass  d^  Herr  Verf.  dieselben 
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aidit  dvch  Holnchiutte  anBchatdich  gemaeht  hat  Beflondon  be> 
lehrend  sind  die  Versuche  über  Einwirkung  verschiedener  Stoffe 
auf  Trichinen.  Die  Beobachtung  Colberg's,  die  auch  die  Begier- 
UBg  von  Sachsen  in  ihrem  Gutachten  adoptirt  hat,  wonach  Koch- 
salxlösungen  besonders  verderblich  auf  Trichinen  wirken,  will  Yeif. 
jedoch  nur  bei  lebensschwachen  lliieren  gelten  lassen,  und  beruft 
sich  dabei  namentlich  auf  Zenker's  Erfahmngen.  Den  Schlnas 
bildet  die  Sanitätspolizei,  die  sich  mit  Becht  in  mikroskopischer 
fleisehschau  konsentrirt  Es  ist  Schade,  dass  die  kleine  Druck- 
schrift so  reich  an  Druckfehlem  ist  —  Nach  diesen  allymfyMpCT» 
Andentungen  empfiehlt  sich  diese  Schrift  allen  Denen,  welche  ein 
wissenschaftliches  Interesse  für  Trichinen  haben.  *) 

Dr.  Lion  sen. 

Die  Gifte  in    gerichtlich  -  medizinischer  Beziefaoog  toh 

Alfred  Swaine  Taylor  u.  s.  w.    Nach  der  zweiten 

Auflage  übersetzt,  mit  ADmerkungen  versehen  and  mit 

Benutzung    der    gerichtlichen    Medizin    von  demselben 

Verfasaer,  herausgegeben  von  Dr.  Robert  Seydeler. 

Bd.  2  und  3.    Köln.    Aar.  FrOhbusB  (P.  BoUig'B  Bneh- 

handlong).    1863. 

Wir  haben  bereits  den  ersten  afigemelnen  Thetl  im  4.  Hefts 

von  1863  dieser  Zeitsdifift  besprochen  nnd  gdien  mit  Vergangen  aa 

diese  beiden  Thefle,  welche  die  spedeUe  Lehre  der  geriehtüeheD 

Toxikologie  enthalten.  Der  zweite  Band  enthlOt  Kapitel  15—21  die 

Iflneralsäaren,  Ozalsämre,  Alkalien,  alkalische  Salze,  Phosphor  nad 

Kapitel  22--32:  Arsenik,  Quecksilber,  BM,  Knpfer,  Anümon,  Hak 

nnd  andere  Metalle,  vegetabilische  nnd  animaHsohe  Irritantien,  neben 

der  wir  SaUna,  Oroton,  Oolchionm,  Hetleboms,  Kanthariden,  Ak>€, 

Ooloqoitttiien,  Bieinos  und  Terpenthitfl  abgehandelt  finden.    Hieran 

knüpft  derselbe  die  Besprechong  schimmeligen  Brodes,  verdorbener 

Speisen,  Fisch,  Fleisoh.    Der  3.  Band  mnfasst  Kiq»itel  33— 4(  nar- 

kotisohe,  oder,  wie  sie  der  Verf.  nennt,  Gerebnügifte :  Opimn,  Blan- 

sltore,  Alkohol,  Chloroform,  Kampher  (?),  Tabak,  Ooccnlus  UMtieiis, 

Salze,  Pilze,  Bilsenkrsnt;  femer  Kapitel  42  und  43  die  S4[>ezfalgifte, 

wobei  nur  ein   einziges  abgehandelt  wird,    die  Nox  vonrioa  nebst 

ihren  Prl^[>araten  Brudn  und  Strycfanin ,  die  IgnatitH>hne.    Ferner 

die  für  uns  seltenen  Gifte  aas  Amerika:  Upas,  Curare  u.  a.  und 

sohlies^eh  in  Kapitel  44:  Cerebro^ikialglfte:  Schierling,  Oeaantiie, 

*)  Schon  «rieder  find  in  Calbe  und  Dlrschan  Erkrankmig«n   »nTriohiaen    vor- 
ir^omuMi.  I>r.  Lion. 

Digitized  byLjOOQlC 


333 

Aconitum,  Belladonna,  Lobelia,  Digitalis,  Strommoniam,  Labornus, 
Taxua,  Ligastrum  vulgare.  Diesem  Bande  ist  ein  sehr  sorgfältiges 
Register  beigefügt,  das  die  Benützung  dieses  Werkes  ungemein 
erleichtert. 

Was  wir  bei  der  Besprechung  des  ersten  Bandes  ausgedrückt 
haben,  ist  in  diesen  zwei  Bänden  vollkommen  erfüllt  worden.  Ein 
reicher  Schatz  eigener  Erfahrungen,  unterstützt  durch  interessante 
FSlle  aus  der  englischen  Gerichtspraxis,  wird  uns  hier  überall  er- 
schlossen und  wir  werden  mit  der  englischen  Literatur  auf  eine 
sehr  bequeme  Art  bekannt  gemacht.  Ausserdem  verdient  der  Herr 
Verf.  auch  um  deshalb  gelobt  zu  werden,  weil  er  nicht  nur  das 
hervorhebt,  was  er  selbst  gesehen  und  erfahren  hat,  sondern  auch 
die  Beobachtungen  anderer  und  besonders  deutscher  Aerzte  voUe 
Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  und  namentlich  ist  es  Casper,  des- 
sen Werke  er  sehr  oft  anftihrt 

Viele  Gifte,  die  er  beschreibt,  sind  bei  uns  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt,  so  die  amerikanischen  Gifte;  so  ist  die  Abhandlung 
über  Strychnin  ein  wahres  Meisterstück;  aber  es  gehören  auch  Fälle, 
wie  der  berüchtigte  Palmer'sche,  dazu,  um  solche  Erftthrungen 
machen  zu  können. 

Es  lässt  sich  jedoch  nicht  läugnen ,  dass  die  Arbeit  mitunter 
sehr  nngleiehmässig  ausgefallen  ist,  und  dass  manche  Materien  ab- 
gehandelt sind,  die  gar  nicht  in  die  Toxikologie  gehören;  so 
erstrecken  sich  seine  Mittheilungen  über  Phosphor  nicht  bis  auf  die 
neuesten  Erfahrungen,  das  Wurstgift  ist  in  einer  einzigen  Seite  ab- 
gehandelt, AI06,  Ricinus,  Sabina  würden  wir  ihm  gerne  erlassen 
haben  u.  s.  w.  Wir  können  in  Einzebiheiten  hi^  nicht  eingehen, 
da  wir  sonst  ein  Werk  neben  einem  Werke  schreiben  mttssten,  wer- 
den aber  gerne  Veranlassung  nehmen,  die  bedeutendsten  Kapitel 
zu  gelegener  Zeit  besonders  zu  besprechen.  —  Eigenthümlich  ftihrt 
Verf  die  Ansicht  von  der  tödtlichen  Dosis  durch,  allein  wir  glau- 
ben, dass  dieser  Begriff  gerade  bei  Giften  für  die  Zwecke  dw  Ge- 
richtspflege nur  einen  sehr  untergeordneten  Werth  hat,  namentlich 
ftlr  uns  in  Preussen  und  in  den  meisten  deutschen  Staaten,  wo  die 
Strafgesetzgebung  den  Begriff  „Gift**  ganz  offen  lässt,  und  daneben 
noch  Stoffe,  welche  die  Gesundheit  zu  zerstören  geeignet  sind,  in 
einer  Kategorie  anerkennt.  Wir  haben  uns  vergebens  darnach  lun- 
gesehen,  ob  und  welche  Bestimmungen  die  englische  Gesetzgebung 
darüber  hat,  und  darum  wollen  wir  unser  Urtheil  darüber  zurück- 
halten. 

Schliesslich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  wir  auf 
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e%e  £;iiitli6ilniig  ctor  Gifte  in.  forensischdr  BSasickt  gar  keinen  Wttdi 
legen,  und  daee  mi  nunentlicli  die  des  Herrn  Verf.  nicht  tikt  prak- 
tiaeh  ludten,  namentlich  weiss  ich  nicht,  wie  der  Unterschied  iwi- 
sehen  Central-,  Spinal-  iind  Cerebral -Spinalgiften*  wissenschaftlich, 
gerichtsSrztlich  oder  gar  strafrechtlich  festgestellt  werden  kann, 
da  eine  solche  Abgrenzung  der  Wirkung  in  der  Natur  gar  nicht 
denkbar  ist  Hierdurch  soU  aber  der  Werth  dieses  Werkes  an  sich 
keineswegs  geschmSlert  werden,  das  neben  Casper  und  Hassell 
wohl  in  keiner  Bibliothek  eines  Gerichtsarztes  fehlen  dürfte. 

Auch  dem  Herrn  Uebersetzer  muss  man  für  die  Mühe,  die  er 
auf  die  Herausgabe  dieses  Werkes  verwendet  hat,  zu  Dank  Ter- 
pflichtet  sein,  da  wohl  nur  die  geringere  Zahl  der  Aerzte  in  der 
Lage  sein  dürfte,  das  Original  zu  benutzen. 

Die  Ansitattung  listt  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Berlin,  im  Mai  1864.  Dr.  Lio*n  sen. 


Lehrbuch  der  Hebammenkunst  von  Dr.  Woldemar 
Ludwig  Orenser,  Direktor  der  Eotbindungsanstalti 
kgl.  Sachs.  Hofrath  und  Professor  der  Geburtshilfe  etc. 
(Im  Auftrage  des  kgl.  sächa.  Mimsteriums  des  iBo^m.) 
Ifit  24  Holzschnitten.  Leipzig,  1863.  Verkg  vm  S. 
Hirzel. 

Was  das  Schmidt'sche  Hebammenbuch  für  den  preussischen 
Staat  geworden  und  noch  ist,  das  soll  dieses  Lehrbuch  für  Sachsen 
werden,  und  ich  glaube,  dass  es  demselben  würdig  zur  Seite  steht 
Die  Sprache  ist  der  Fassungsgabe  der  Hebammenschulvereine  an- 
gepasst,  klar,  olme  gelehrten  Prunk,  mit  Vermeidung  aller  Fremd- 
wärter, und  der  Vortrag  hält  sich  ausschliesslich  an  das  Praktische 
und  Nothwendige.  Die  Einleitung  umfasst  das  Formelle  des  Heb- 
ammenwesens,  und  das  Werk  selbst  zerfallt  in  zwei  Theile.  Der 
erste  handelt  von  dem  regekniissigen  Verlaufe  der  Schwangerschaft, 
der  Geburt,  des  Wochenbettes  und  deren  Behandlung;  der  zweite 
'nieü  von  den  Begelwidrigkeiten  der  Geburt,  des  Wochenbettes 
und  der  Schwangenchaft.  Der  vierte  Abschnitt  dieses  Theües  ent- 
hält einige  krankhafte  Zustände  der  Neugeborenen.  Den  Schluss 
bildet  eine  Belehrung  über  emige  besondere  Pflichten  und  Obliegen- 
heiten der  Hebammen  und  über  einige  Heilmittel,  deren  Anwend- 
ung der  Hebamme  gestattet  ist  Angehängt  ist  ein  tabellarisches 
Geburtsvenwiehniss ,  wie  es  Jede  ffebaiaroe  zu  halten  verpflichtet 
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ist  Von  besonderem. Werthe  sind  die  dem  Texte  einverleibten  Holz- 
schnitte,  welche  die  Beckencäumlichkeiten  und  weiblichen  Geschlechts- 
theile  und  verschiedene  Kindeiriagen  anschaulich  machen.  Wir  ha- 
ben das  ganae  W§rk  mit  grossem  Vergnügen  gelesen  und  gestehen, 
dass  wir  es  für  das  Beste  halten,  was  die  Neuzeit  in  dieser  Be- 
ziehung geboten  bat,  un4  wir  können  der  sächsischen  Regierung 
zu  einem  solchen  Werke  Glück  wünschen.  Eines  haben  wir  jedoch 
vwmisst,  die  sogenannten  Fragen  und  Antworten,  wie  es  das 
Schmidt'sche  Werk  enthält,  eine  Art  Katechismus,  der  sich  be- 
sonders dazu  eignet,  den  Hebammen  das  Erlernte  recht  deutlich 
wieder  in's  Gedächtniss  zu  rufen.  Vielleicht  ist  der  Herr  Verf. 
geneigt,  einen  solchen  Nachtrag  zu  bearbeiten. 

Was  die  Ausstattung  betrifft,  so  empfiehlt  sich  besonders  der 
deutliche  Dnick,  zu  welchem  entsprechend  grosse  Typen  gewählt 
sind.  Dr.  Lion  sen. 


Statistische  Tabelle  der  in  der  Stadt  Leipzig  von 
Anno  1595  an  Getrauten,  Getauften  und  Gestorbenen, 
sowie  deren  Einwohner.  Von  Professor  Dr.  Sonnen- 
kalb, Stadtbezirksarzt.  Leipzig,  in  Kommission  bei 
L.  Rocca.    1864. 

Eine  sehr  mühsame,  flcissigc  Arbeit I  £s  gehört  Muth  dazu, 
in  den  alten  Registern  seit  300  Jahren  herumzustöbern,  um  Resul- 
tate, wie  sie  hier  vorliegen,  zu  gewinnen.  Die  Einwohnerzahl  konnte 
zuerst  im  Jahre  1617  ermittelt  werden  und  wir  sehen,  dass  sie  jetzt 
bis  auf  78,540  angewachsen  sind.  Pest  und  Kriege  hatten  auf  die 
Sterblichkeit  in  Leipzig,  in  dessen  Nähe  die  meisten  Kriege  geführt 
und  die  entscheidendsten  Schlachten  geschlagen  worden,  grossen 
Einfluss.  Von  der  Cholera  wurde  Leipzig  heimgesucht  in  den 
Jahren  1849  und  1850,  bei  einer  Sterblichkeit  von  durchschnittUch 
50  Prozent  Trichinen  wurden  im  Jahre  1863  beobachtet:  von 
13  Personen  starben  2.  Wenn  wir  nun  auch  die  mühsame  Arbeit 
anerkan^  haben,  so  kann  dies  doch  eben  nur  die  nackten  Zahlen 
betreffen,  denn  ein  eigentliches  wissenschaftliches  Resultat  haben 
wir  daraus  nicht  gewinnen  können,  namentlich  in  Bezug  ddrSterfo- 
lichheit  nach  Alter,  Geschlecht,  Beschäftigung  und  allen  den  Um- 
ständen, welche  die  Hygiene  dabei  berücksichtigen  muss.  Die  kur- 
zen Notizen,  w^che  Verf.  beigefügt  hat,  können  dafür  keinen  Er- 
satz bieten.    Da  dem  Verf.  jedoch,  wie  es  scheint,  die  Akten  der 
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Stadt  Leipzig  ia  statistisoher  Hinsicht  m  Gebote  stehen,  so  dürfte 
es  ihm  gewiss  ein  Leichtes  sein,  diese  statistische  TabeOe  in  der 
von  uns  angedeuteten  Art  weiter  auszuarbeiten,  wie  wir  von  C as- 
per, de  Neufville,  Escherich,  Wagner  u.  A.  treffliche  Ar- 
beiten der  Art  haben.  Dr.  Lion  bol 


Exposition  universelle  de  1862.  Rspport  sur  les  instni- 
ments  et  les  appareils  de  Chirurgie,  Par  H.  Demar- 
quay,  Membre  de  Jury  international  aux  expositions 
de  1855  et  1862,  Chirurgien  du  Conseil  d'Etat  et  de 
la  Maison  niunicipale  de  sant^,  Ritter  etc.  etc.  Paria, 
1862.  Imprimerie  centrale  des  chemins  de  fer.  De 
Napoleon  Chaix  et  Co. 

Der  berühmte  Chirurg,  der  schon  1852  zum  Mitgliede  der  Joiy 
der  allgemeinen  Weltausstellung  in  Paris  erwählt  war,  ist  auch  1862 
mit  dieser  ehrenhaften  Mission  betraut  worden,  und  g^bt  in  dieser 
kleinen  Schrift  einen  ausführlichen  sachverständigen  Bericht  Dessen, 
was  er  von  der  moderne»  chirurgischen  Rüstkammer  auf  dieser 
Ausstellung  gesehen  hat.  Dies  wird  für  den  Fachmann  und  beson- 
ders fttr  denjenigen  von  grossem  Interesse  sein,  der  Gelegenheit 
selbst  hatte,  diese  Ausstellung  zu  besuchen  imd  eine  Aufmuntenmg 
für  Alle,  welche  Denkwürdiges  zu  dieser  Weltausstellung  geliefert 
haben  und  die  hier  namentlich  erwähnt  sind,  gleichviel  ob  Aerzte 
die  Instrumente  erfunden,  ob  Fabr&anten,  die  sie  gearbeitet  haben. 
Die  Franzosen  stehen  überall  oben  an,  aber  auch  die  Deutschen 
haben  manches  Gute  und  Neue  geschaffen  und  zu  dieser  Ausstell- 
ung geliefert,  und  sind  gnädigst  von  dem  H^rm  Referenten  bedacht 
worden.  Leharzich  aus  Wien,  Hirlt  (soll  wohl  heissen  Hirtl) 
eben  daher.  Winkler  aus  Bern,  Tauber  aus  Leipzig,  aud  Beitin 
Lutte  r  und  Windler  und  besonders  Gold  Schmidt  sind  ehren- 
voll genannt.  Im  ersten  Kapitel  sind  chirurgische  Instrumente  er- 
wähnt, im  zweiten  diejenigen  Arbeiten,  welche  den  Ersatz  fehlender 
TheUe  durch  die  Kunst  betreffen,  so  wie  Bandagen,  Schnttrmieder 
u.  dgl.  und  im  dritten  Kapitel  Arbeiten,  welche  Anatomie,  Physio- 
logie und  die  Ausstopfung  betreffen.  Bei  guter  Müsse  würden  wir 
viellei(At  dieser  kleinen  Schrift  duith  eine  Uebersetzung  eine  gros- 
sere Verbreitung  in  Deutschland  Verschaffen,  wenn  es  der  Herr 
Verfasser  oder  Verleger  wünschen  sollte.  Dr.  Lion  aen. 
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